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Der  Verfasser  iibergicbt  dem  Leser  in  dieser 
Geschichte  der  Infanterie  das  Besultat  jahrelanger 
Yorstiidien,  welche  oft  unterbrocheu  werden  mussten, 
aber  immer  mit  der  alten  Liehe  und  Vorliebe  wieder 
aufgenommen  wurden. 

Mögen  diese  Blätter  in  aller  ihrer  Anspruchs- 
losigkeit dazu  beitragen,  in  der  Hauptwaffe  aller 
treieu  und  aller  gebildeten  Völker  die  Ueberzeugung 
zu  nähren  j  dass  die  Welu  ihren  Werth  erst  durch 
den  Mann  erhält ,  der  sie  fuhrt,  und  dass  niemals 
ein  Fussvülk  gross  ward  durch  die  einseitige  Aus- 
bildung einer  einzigen  kriegerischen  Fähigkeit» 

ZÜRICH,  den  25.  Mai  1857. 

W.  BÜSTOW. 
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.  Dfts  Fti8svolk  als  herrscliende  Waffe  der  g^ieckkcheu  Heere. 

# 

Als  die  Dotier  sich  aus  ihren  nördlichen  Sitzen  naefa  dem 
Süden  Griechenlands  hinabsenkten,  säeten  und  verbreiteten  sie  auf  dessen 
Boden  die  Keime  jener  Ileeresordnunjr  und  Feclifai  r,  uulelie  üia-ir^t  die 
Schutzniauern  der  Freiheit  und  BiMung  dcä  Westens  gegen  den  Despo- 
tifloius  des  Ostens  werden  und  dann',  in  entsprechender  Weise  ent- 
wiekdt,  die  griediische  Oultar  si^reich  bis  in  das  Innere  Asiens 
tragen  sollten. 

Die  kriegerischen  Einrichtungen  der  griechischen  Freistaaten 
schlössen  sich  in  den  AnllUigen  aufs  innigste  dem  b  ür  ge  rl  i  c  Ii  e  n 
Loben  der  Völkerschaften  iu  Uaus,  Schule  und  Staat  an;  alle  Elemente 
dea  Volkes,  VoUbür^r,  Hintersasse^  8clavc  fanden  in  ihnen  in  geeig- 
neter Art  ihren  Plats.  Das  ganze  Volksleben  ging  iu  den  Krieg  auf, 
sobald  dieser  ausbraeh,  und  diess  -war  in  um  so  vollerem  Maasse  der 
Fflll,  als  der  einzige  Anedmek  für  die  auswärtige  Politik  der  Staaten 
der  Krieg  war,  als  dessen  Ziele  klein  wml  naheliegend,  als  denigiiuiiss 
*  auch  die  Kriegessehauplätze  von  geringer  Ausdehnung  und  die  nächsten 
Nachbarschaften  der  kriegführenden  Parteien,  ala  die  Dauer  der  Kriege 
oder  wenigstens  der  einzehien  Feldzüge  eine  geringe  war. 

Je  weniger  allmfiltg  diese  Bedingungen  erfUUt  wurden,  desto  mehr 
entfernten  sich  auch  die  kriegerischen  Einrichtungen  von  den  Staats- 
einrichtungeu  überhaupt. 

So  lange  jene  aber  bestanden,  vei focht  der  Voiibürger  in  dem 
Interesse  des  Staates  setii  eignes  persönliches  und  Familieninteresse, 

1* 
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für  die  Erhaltung  und  den  Nutzen  des  Staatswesens  brachte  er  iVeiwIlKg 

das  Opfer  seines  Vermögens,  seines  Leibes  nnd  seines  Lebens;  frei- 
willig, denn  er  selbst  wirkte  in  den  (iemeinde-  und  Volksvcrsainin- 
lungen  entscheidend  bei  der  Regelung  seiner  Leistungen  mit,  er  erkannte 
in  diesen  Leistungm  nicht  minder  als  eine  Pflicht  dem  Staate  gegen- 
über sein  eigenstes  Recht 

Der  II. albb arger,  mit  geringeren,  oft  sehr  geringen  bürgerlichen 
Bechten,  hatte  auch  geringere  Ptliclit  des  Waffendienstes,  eine  Pflicht, 
welche  ihm  auferlegt  ward  und  welche  er  als  solche  mehr  oder  mind^ 
unfreiwillig  leistete,  je  nachdem  sein  Interesse  minder  oder  mehr  mit 
dem  der  herrschenden  Klasse  zusammenBel.  Dass  diese  letztere  sehr 
häufig  die  IL^lbbürger  lieber  zu  Geldleistungen  als  zu  persönlichen 
heranzog,  ist  erklärlich. 

Für  den  Sclavcn  ÜUlt  die  freie  Selbstbestimmung  .vollständig 
fort,  Geldleistungen  sind  für  ihn  unmdglich,  da  er,  selbst  ein  Theü 

des  Vermögens  j  A  cnuügcn  niclit  erwerben  kann.  Er  leistet  den  per- 
sönliclieu  Waffendienst  in  den  Grenzen ,  entweder  wie  der  Staat  es 
verlangt,  wenn  dieser  uimiittelbarc  Hechte  an  die  Sdaven  hat,  oder 
wie  sein  Herr  es  ihm  befiehlt.  Diese  Grenzen  aber  werden  sich 
qüantitotiy  und  qualitativ  erweitem  oder  verengem,  je  nach  dem 
Bfaaase ,  in  welchem  das-  VerhSltniss  der  Sclaven  zu  den  Herren  ein 
natürliches  oder  ein  unnatürliches,  von  beiden  Theilen  anerkannt  oder 
nur  von  di  iu  einen  Theilo  mit  Gewalt  aul'recht  erhalten  ist,  in  welchem 
ferner  die  äussere  Geffthr  eb  verlaugt  oder  niclit. 

Die  eigentlichen  Krieger  in  den  griechische  Heeren  sind  die 
Vollbfirger  oder  Herrn.  Bei  *den  Doriera,  bei  den  Griechen,  fiberhtupt,  . 
kämpfen  sie  mindestens  vorherrschend  zu  Fuss.  Der  Boden  Griechen- 
lands machte  wonigsteus  diui  Auftreten  mit  einer  zahlreichen  Reiterei 
unthuuUüh  und  die  Gleichstellung  aller  Froigcborneu  in  den  Aui^ogeu 
war  gegen  das  Yorreeht,  die  Aussonderung  einer  Minderzahl  zu  eigen - 
thümlichem  Dienst  in  dem  höchsten,  wichtigsten  Acte  der  Politik,  dem 
Kri^.  Ent  die  fortschretteiide  Cultur,  welche  dem  Vermögen,  dem 
Besitz  einen  Werth  eigner  Art  über  das  Geburtsrecht  ^ab  und  gleich- 
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zeitig  das  Bedürfniss,  in  entferutercu  uiibekainiteu,  oft  ebnen  Oegend^n 
Kiitg  zu.  führen«  rief  nennenswerthe  BeiterBchaaren  .ins  Feld. 

Ursprünglich  also  bestehen  die  gricohischen  Heere  seit  der  Fest- 
setzung der  Dorier  im  Teloponnes  nur  aus  Fussvolk,  kaum  Spuren 
von  Reiterei  lassen  sich  entdecken.  Es  konnte  also  jenes  Vcrhältniss 
«ich  bei  den  Griechen  nicht  zeigen,  dass  der  Vollbürger  dem  Halb- 
biixger  oder  Sciaven,  der  edle.  Freie  dem  Gemoinfreien  oder  Unfreien 
als  Ritter  und  Reiter  dem'  Fusssoldaten  gegenQbertritt. 

Aber  in  dem  Fubsvolkc  seihst  rufen  «lic  Unterschiede  des  • 
Standes  und  des  Vermögens  auch  Unterschiede  der  Bewaffnung  hervor ; 
das  FuBSTOlk  zerfSUt  hienaoh  yon  vomhereui  in  zwei  Arten :  schweres 
und  leichtes. 

Das  schwere  Fus^volk,  die  Gehar  niseh  ten  (Hopliten),  wird 
gebildet  von  den  Vollbürgern,  meistentheils  auch  den  Ualbbürgorn,  . 
das  leichte  Ton  den  Sdaven»  theilweis  auch  den  niederen  Bürger- 
klasaen  oder  Einsassen. 

So  lange  die  besprochenen  Verhältnif^sc  andauern,  finden  wir  die 
Geharnischten  einerseits ,  die  Leichten  andcrcrt>eits  niclit  in  besondere 
Truppenkörper  -von  einander  abgesehieden ;  es  giebt  nicht  besondere 
Hoplitenbataillone  und  besondere  leichte  BataiUone  oder  Gompagnien; 
in  jeder  taktischen  Einheit,  auch  in  der  allerkleinsten,  sind  vielmehr 
( u  Ii  i  mischte  und  Leichte  mit  einander  vereint.    Denn  die  Leichten 
sind  nichts   anderes  als  das  persönliche  Gefolge  ihrer  Herrn, 
können  daher  von  denselben  nicht  getrennt  werden,  begleiten  sie  aul 
dem  Kriegssug  und  in  die  Schlacht  als   ^nackende  Knecht^, 
(Gymneten).    Indem  einem  Qehamischten  seine  Knechte  folgen ,  oder 
indem  einige  Qehamisohte  hinter  einander  treten  und  hinter  diese 
ilire  Knechte,    bildet   sich  die  Rotte  und  au»  der  Nebeneinander- 
stellung  einer  Anzahl  soleiicr  Kotten   entsteht  die  Schlachtordnung, 
die  Fhalanx,  welche  eine  Linie  von  mchrcr  oder  minderer  lielo  ist, 
je  nach  der  Anzahl  von  Gehamischten»  die  hiniereinander  in  derselben 
Bette  stehen  und  der  Anzahl  der  Knechte,  welche  einen  jeden  von 
amen  In's  Feld  hegläm  haben. 
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Die  Geharnischten  sind  mit  Panzern,  Helmen  und  Bein^ 
schienen  von  £rz,.mit  mannshohah,  sl»rken,  metaUbeBchlagenen  Leder- 
scbilden,  mit  kurzen  Schwertern,  mit  lumdliclien  Spieesen  TOn  8  bis  10 
FuM  Länge  bewehrt.    Ihre  Kampfweise  ist  der  Angriffsstoss ,  geordnet 

vomirkond  brcclien  sie  in  den  Feind  ein,  dringen  in  die  Liukon, 
greifen  dann  zum  Öchwcit,  bequemer  in  «ieni  Drang  des  llanrlgcmengs 
als  der  Spicss,  und  brechen  sidii  mit  ihm  weiter.  Bahn  durch  die 
feindlichen  Haufen.  ' 

Die  nackenden  ivnechte  sind  ohne  S c  h  u  t z  w a  f  f  cn  leicht 
bekleidet;  sind  sie  doch  Iiinreiclieud.  gedeckt  durch  die  breiten  und 
hohen  Scluldß,  Panzer  und  ^ehne  der  vor  ihnen  geschaarten  Herrn; 
ancli  smd  sie  keineswegs  zum  Einbruch  in  die  feindliehe  Ordnung, 
zum  Siege  im  tiandgemengo  berufen;  sie  fahren  daher  aueb  nicht  die 
edlen  und  kostbaren  Trutzwaffen  der  Herrn,  sondern  Wurfspeere 
. und  Schleudersteine,  die  sie  zur  Einleitung  des  Kampfes 
über  die  Helme  der  Geharnischten  liiaweg  oder  zwischen  ihren  Kotten 
hindurch  in  den  Feind  werfen,  Messer  und  Keulen,  um  den  nieder* 
geworfenen  Feinden  vollends  den'  Garaus  zu  machen,  oder  sie  sind 
auch  völlig  unbewaffnet,  nur  bestimmt,  Gefallene  und  Verwundete  der 
eignen  Partei  aus  dem  Getfiramel  zu  retten,  das  feindliche  Lager 
zu  plündern,  bonstigc  Hüifsreichung  zu  thun,  die  keine  Bewehrung 
erfordert. 

Bald  nach  den  Perserkri^en  verschwindet  diese  Begleitung 
der  Geharnisehten  durch  die  nackenden  Knechte  aus  den  griechi' 

sehen  Bürgerheeren,  hier  aus  politisclien,  dort  aus  militärischen  Grün- 
den, hier  früher,  dort  später,  hier  ganz,  dort,  um  in  veränderter  Ge- 
stalt wieder  aufzutreten. 

Die  Spartiatcn  haben  während  des  pcloponnebisclien  Krieges  nur 
e  i  n  Fussvtdk,  s  c  Ii  w  c  r  e  L  i  n  i  e  n  i  n  f  a  n  t  e  r  i  e ,  in  deren  Ueihen  sich 
die  Vollbürgcr  und  freien  Einsassen  (Periöken),  vereinigen,  wälirend 
die  Selaven  nur  noch  als  Schildträger  (Hypa^pisten)  und  Trossknechte 
mitziehen.  Mit  grosser.  Zähigkeit  sucht  die  lacedSimmische  Linien- 
Infanterie  sich  selbst  zu'  genügen,  was  ihr,  je  mehr  die  Zeit  vorrilckt 
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Mo  weniger  gelingt.  Den  leichten  Dienst,  der  nieht  mehr  au  en^ 
beliien  .iskf  mtaen  endlich  die  jüngeren  JahrealdjiMen,  TOn  den  filteren 
dnrdi  die  Bewafl&iung  nicht  unterschieden,  ymehen. 

Wfts  in  den  Anfiingen  die  Spartiaten  so  gross  gemacht,  geht  all- 
niälig  verloren.  Als  vor  der  Sclilaclit  ;ui  den  'i'liciinoiiylcii  X(<r\(^8 
nicht  glauben  .>vn Ute ,  das»  die  kleiue  Scliaar  der  Griechen  es  wagcu 
werde,  seinen  weit  überlegenen  Massen  ernstlich  die  Stirn  zu  bieten, 
sagte  ihm  der  flfichtige  König  Demaratoa:  »Der  einzelne  Spartiate 
mag  dem  einzelnen  Gegner  erliegen,  aber  in  der  Schaar  sind  die 
Spartiaten  die  Besten  der  Sterblichen.  Frei  sind  sie  und  sind  es  doch 
nicht  ganz.  Ihr  Herr  ist  das  Gesetz,  welches  ihnen  gebietet,  vor 
keiner  Uebermacht  zu  weichen  und,  licüie  nud  Gliud  bewahrend,  za 
Biegen  oder  zu  sterben. 

Von  einem  Gesetze  beherrscht,  auf  ein  Ziel  gerichtet,  gleich 
in  der  Kleidung,  im  Gleiehtritt  geführt  durch  den  Schall  der  Trompet 
ten  in  einer,  anscheinend  mechanischen,  Bewegung  rHckt  die  alte 
spartiatische  Flialanx  vorwärts.  Aber  i\iv6,c  anscheinende  Maischine 
ist  nichts  weniger  als  eine  solche,  sie  besteht  aus  ebenso  vielen  selbst- 
thfttigen  Elemente,  als  sie  Mftnner  z&hlt,  die  in  den  Schlacht^ 
gesang  einstimmen.  Der  Feind  wird  diess  beim  ersten  Zusammenstoss 
erfahren:  dann  wird  jeder  Spiess,  jedes  Schwert,  wenn  jener  zerbroehon, 
ein  eignes  Leben  Jiabeu  mul  doch  wird  die  Linie  der  Spartiaten  ein 
Ganzes  bleiben.  Auch  die  Ferser  kämpfen  in  geschlossenen  Schaarcn, 
aber  aus  diesen  hat  wirklich  die  Peitsche  das  Leben  ausgetrieben  und 
sie  zu  Maschinen  gemach^  lenkbar  durch  das  Oommandowort,  aber 
nieht  weiter,  als  dieses  reicht 

In  den  Reihen  der  Spartiaten  wirkt  jeder  Mann  selbstthätig  mit 
zur  AulVechtlialtuug  des  a  1 1 1;  o nr e i  ue  n  Gesetzes,  d.  h.  der  Geschlos- 
seuheit,  und  dadurch  erhält  hier  diese  ihren  Siegeswerth,  derselbe 
Mann,  der  sie  beständig  sucht,  soweit  es  nöthig  ist,  darf  auch  vou  ilir 
lassen,,  soweit  das  unsohUdlich  oder  ntttzlieh  ist  Diese  freie  und  doch 
gcietdk^  geregelte  Lobeiftthätigkeit  jedes  Einzelnen  ist  ein  Haupt* 
nerkmal  der  alt-doriichen'  Taktik ,  welche  mit  dem  dorischen  Leben 
iuni($  verwachi>en  der  Knabe  auf  dem  Spielplätze  erlernt,  welche  bei 
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Feier  und  Pesten  den  Jüngling  durch  die  Rhythmen  ihrer  Be^-ci^m  igen 
und  Töne  begeistert  und  weilit ,  welche  der  Mann  mit  dem  innigea 
£m8te  eines  Gottesdienstes  auf  den  ISchlaehtfeldem  übt. 

Diese  gesetslich  geregdte  tmd  domoch  fireie  Thfttigkeit  der  £ia-' 
Minen  ging  nun  schon  wfihrend  des  peloponnesisohen  Kriegim 
Torloren:  es  blieb  nur  das  Gesetx  und  seine  Form,  die  gcschlossaie 
Linie,  die  freie  Mitwirkung  Aller  zu  ihrer  Erhaltung  und  ihrer  zweck- 
geniä^seii  YtTwcndung  ^erictli  in  Vergcsscnlicit.  Als  die  luickciulon 
Knechte  nicht  mehr  mit  in  die  8elilaclit  zogen,  stellte  man  die  gc- 
harnisohten  Bürger  und  Halbbürger  der  Regel  naoh  acht  (jilieder  tief 
oder  noch  tiefSsr  auf«  Da  konnte  nicht  mehr  jeder  Krieger  ein  Vor- 
kämpfer sein,  sich  nicht  mehr  so  unmit^lbar  als  lütliandelnden  be- 
trachten. Es  erlangte  also  jetzt  die  Führung  ein  grösseres  Gewicht, 
und  dio  eigne  Tliätigkcit  der  Einzelnen  \Mirde  unfroier.  Auch  wnrden 
schon  im  pclopoiinesisclien  Kriege,  namentlich  zu  Uutemelunungen  auf 
entfernteren  Krieg^chauplätzen  ganse  Schaaren  von  Sclaven  als 
Geharni sehte  für  den  Kampf  in  geschlossener  Ordnung  ausgertistet 
und  ihnen  nur  als  höherer  Führer  Bürger  Lace^bnons  beigegeben;  auch 
dadurch  musste  die  obere  Leitung  ein  entechied^es  Uebergewioht 
über  die  freie  Mitwirkung  Aller  erlajigfn :  der  Standesunterschied  zwi- 
schen den  Fiilircrn  und  den  Soldaten,  der  unzweifelliaft  nur  geringe 
Antheil,  welchen  die  letzteren  an  den  allgemeinen  Staatsinteressen 
nehmen  konnten,  brachte  diess  mit  sich. 

Bei  den  übrigen  Griechen,  welche  weniger  starr  an  dem  ererbten 
Herkommen  hielten,  als  die  Sparfiaten  es  thaten,  selbst  nachdem  aus 
ihren  Formen  lU  r  eigentUclie  Geist  eut^vichen  war,  welche  aber  denuocli 
bis  zu  c'itiom  gewissen  Punkte  den  Umwandbmgen  der  spartiatischen 
Taktik,  als  der  tonangebenden,  gefolgt  waren,  fühlte  man  bald  und  er* 
kannte  es.  auch  an,  dass  die  geschlossene  Phalanx  der  Gehamischten 
in  der  Gestalt,  welche  sie  im  Laufe  d^  Zeiten  angenommen  hatte/ 
sich  nicht  mehr  selbst  wohl  geniigen  könne,  dass  man  für  die  ehe> 
malige  Selbstthätigkeit  der  Soldaten  und  für  die  untergeordnete,  aber 
denooch  nützliche  Mitwirkung  <lei  uackeutlen  Kneditc  irgend  einen  Er- 
satz suchen  müsse.    Man  fand  diesen  nun  «unAchst  in  der  Errichtung 


TO«  «b gesonderten  Abtheilunc:tMi  leichtr  ii  Fussvolkes, 
welche  theilK  aus  Um  mVdereTi  Bürgerklatssen  entnommeu,  thei\»  durch 
Werbung  von  Söldnern  aus  fremden  Landen  gebildet  wurden.  Das 
MNliemeheiide  Athen,  durch  seine  Handekflotten  in.  einen  innigen  Ver- 
takr  mit  fremden  Völkern  gebraeht,  durch  seine  Kriegsflottea  schon 
Ifingst  auf  die  Anwendung  Ton.  F er nw äffen  hingewieoen,  weiche  die 
dmalige  Art  dcß  Seekrieges  nothwendig  •matlite,  ging  ilen  Uebrigon 
mit  s>cineni  Beispiel  voran ;  vielleicht  wirkte  hier  darauf  hin  auch  die 
gräiMiere  Bethciligui^  der  niederen  und  ärmeren  Bili^riclasscn,  welche 
die  schwere  Rüstung  nicht  besehafien  konnten ,  an  der  Leitung  des 
Steifes. 

Die  leichten  Fnsstrnppen,  welche  wir  in  besondern 

Abthcilungcu  auftreten  sehen  (GjTnneten  ,  Psilen) ,  haben  d i e s 
gefljeijii«am,  da»8  sie  »fimmtlich  mit  Fernwaffcii  Ix'wehrt  sind;  al»er 
nach  der  verschiedenen  Art  dieser  Watien  zerfallen  sie  selbst  wieder 
ui  TSKS^dedene  Gattung^ :  Schleuderer  (Sphendoncten),  Bogen- 
sehttzen-  (Tozoten)  und  Speerschützen  (Akontisten),  auch 
Mtesten  genannt  Ton  der  Pelta,  einem  klehien  Schilde,  welches  von 
dw  Leiehtbowaffiiet«!  nur  sie  ftihrten. 

Das  Gefecht  auf  der  Tnsel  iSphactorin  (424  x.  Chr.)  hat  für 
die  alte  Kricgsgeschiehte  etwa  dieselbe  Bedeutung,  wie  für  die  neue 
das  Ctefeeht'Yon  Leuogttm  (1775  n.  CJir.).  Von  jener  Zeit  absehen 
wir  bestilndig  die  Gehamischten  begleitet  von-  besonderen  Schaarcn 
leichter  Fusetruppen.  Die  Zahl  der-  letzteren  Tcnnehrt  sich  zusehends 
im  Verliältnisp  «u  jener  der  Gehamischten,  imd  zwar  aus  verschiedenen 
Griunlen :  einerseits  ve^sch^^■i^l(let  der  Ui  icirerische  Geist  ans  den 
Mftfiseu  der  grieehischen  YoUbüi'ger.  Sic  ziehen  es  vor,  mit  Söld- 
nern ihre  Kriege  "^n  fChren,  zumal  die  gesteigerten  politischen  Zwecke 
die  grieehisehen  Staaten  auf  immer  entferntere  KriegssehaupUltze  ge- 
flUirt  haben.  Andererseits  hören  nun  unter  diesen  UmstRnden  die 
Kimpfe  TOllstikndig  auf,  Duelle  und  Ehrenzwiste  zu  sein:  jede 
P»tei  sucht  vorherrschwid  iiiren  materiellen  V  ort  Ii  eil  im  Kampf 
«od  tragt  wen^er  nach  der  Ehre:  Geschick,  Sehlauheit  dei*  Führers^ 
Uebcrraschungian  tmd  Ueberf&Uei  das  Moment  der  Beweglichkeit,  die 
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Riiiutt,  erloDgen  immer  hdhere  Bedeutung.  Der  SldterheMieiMt  der 
Heere  musste  jetzt  in  ganz  anderer  Weise  betrieben  werden  al«  sonst ; 

ihre  Marschtilhigkcit  umsstc  gesteigert  werden.  Hiezu  kam,  dass  an 
die  Ausrüstung  des  .Soldnerb  nicht  die  gleichen  Anforderungen  gestellt 
werden  kounten,  als  an  die  des  Vollbürgers.  Mochte  jene  der  Staat, 
mochte  sie  der  Soldat  selbst  besciiaffeni  in  jedem  Falle  musste  sie 
billiger»  folgUoh  leichter  scii^ 

Die  Dingo  hatten  mit  dem  Ende  des  pelopoimesischen  Kriegen 
schon  sich  der  Art  gestaltet,  dass  zwei  Fälle  in  das  Gebiet  der  Mög- 
lichkeit rückten :  entweder  nämlich  konnten  die  Soldtruppen  g  ar  nicht 
mehr  auf  die  Unterstützung  und  Mitwirkung  der  Bürgertruppeu  rech- 
nen, od<»'  wo  eine  solche  Mitwirkung  stattönden  konnte,  war  sie  doch 

■ 

so  schwach  und  nebensächlich,  dass  sie  der  Zahl  der  gehamtsdhten 
Borger  und  dem  Aufwand  für  ihre  Ausrüstung  gar  nicht  entsprach. 

Eine  blosse  Schutzentruppe  konnte  unmöglich  sich  selbst 
genügen ;  sie  konnte  wolil  den  Kampf  zweckmässig  einleiten ,  bei  der 
Verfolgunc:  orsprtossliche  Dienste  leisten;  die  Entscheidung  durch 
den  Anfall  in  geschlossenen  Keihen  oder  durdi  den  Widerstand  gegen 
solchen  Anfall  geben,  das  konnte  sie  nicht 

* 

Die  Söldnerheere  mussteh  daher,  wo  sie  den  Boden  der  nächsten 

Ileimath  verliessen,  wie  jenes,  welches  dem  jüngeren  Cyrus  zu  Hülfe 
zog,  aus  llopliten  und  Schützen  zusammengesetzt  werden.  Die  Hop- 
litüu  dieser  Söldnerheere  waren  aber  unzweifelhaft  leichter  ge- 
rüstet als  jene  der  Bttrgerheere  und  wir  finden  auch,  dass  sie.  sich 
in  freieren  taktischen  Formen  bewegtoi  als  diese,  sich  in  kleinere  und 
bewegHehere  Einheiten  zerlegten,  wo  die  Umstände  es  Terlangten,  in 
Angriff  oder  Vertheidigung  Terrainhindernissc  übervs'unden  werden 
niusäten. 

Das  Auftreten  derartiger  Söldnerhopliten,  welche  unter  geschickten 
Führern,  ohne  in  anderer  Beziehung  als  durch  Erleichterung  die  alte 
Bewaffnung  zu  ändern,  an  Beweglichkeit  zu  gewinnen  wussten,  bH^ 
indessen  immer  noch  die  Ausnahme ;  in  den  griechischen  BOrgerkriegen 

zeigte  sich  viclf'acli  mid  immer  niihr  die  Erscheinung,  dass  das  eigent- 
liche Uefecht  der  leicliteu  Infanterie  den  Schützen  überlassen  ward, 
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die  HopUten  aber,  d.  hl  die  BQrgerwehren,  nur  den  intflstgen  Hinter- 
gr«n  d  bfldeten,  auf  welchem,  das  Gefecht  sieh  abspi^elte,  aus  welchem 
es  sieh  plasttsch  hervorhob,  der  selbst  aber  sieh  weder  su  bewegen,  noch 

mf  andere  Weise  in  den  Kampf  einzugreifen  vermoclite.  Diese  Erschei- 
nung weckte  eine  Anzahl  von  H  e  f  o  r  m  gc U  a  n  k  e  n  ,  als  dert  n  Haupt- 
träger  der  Söldnergoneral  Iph i er ates  bezeichnet  wird.  Es  kommen 
hier  zwei  Richtungen  in  Betracht,  die  doch  wesentlich  dasselbe  Ziel 
Terfolgen. 

Wenn  man  zunAchst  Schützen  und  Hopliten  in  zweckmässiger 
Verbindung  mit  eimmder  wiHdich  ins  Gefecht  briiij^en  wollte,  fo  das» 
jede  Gattung  von  Truppen  an  ihrem  Platze  \\\  «lassclbe  eiii^iitl',  .^o 
muästc  man  den  Schützen  die  Einleitung,  den  ü o p  1  i t e u  die  Ent- 
Mheidong  zuweisen.' 

Für  den  letzteren  Zweck  konnte  man  nun  den  Hopliten  ihre 
lingst  hergebrachte  Aufstellung,  die  Linie  (Phalanx)  von  aeht  oder 
mehr  Gliedem  Tiefe  lassen.  Die  Tiefe  der  Ordnung  vermehrte  die 
Zuversicht,  welche  ehen  sonst  nicht  mehr  so  gross  befmirleii  wird  als 
bei  den  alten  Spartiaten :  die  hinteren  Glieder,  nicht  uinnittelbar  gc- 
fordet,  drängten  mit  Um  so  grOssererer  Entschlossenheit  die  vorderen 
*  Torwftrts.  Um  aber  die  Tiefe  auch  noch'  in  anderer  Art  nutebar  zu 
machen  und  mehr  Waffen  als  der  anders  bewaffnete  Feind  gleichzeitig 
«or  Wirkung  zu  bringen,  verlängerte  Iphicrates  die  Spiosse  der 
Uopliten,  so  dass  jetzt  durch  das  AufdräiiL^cn  der  hiiitcri  n  (Uicder  die 
öpiesseisen  der  drei  oder  vier  vordersten  vor  die  Front,  also  zur  Wir- 
kung  gegen  den  Feind  kamen.  Das  Uebergewieht  über  diesen  letz- 
teren wird  auf  solche  Art,  wie  leicht  erkennbar,  nicht  mehr  in  der  ^ 
Selbstthfttigkeit  der  einzelnen  M&nner,  welche  Tapferkeit 
und  Ehrgeiz  aus  den  rückwltrtigen  Gliedern  in  die  vorderen,  in  deren 
entstehende  Lücken  und  in  die  Lücken  der  feindlichen  Ordnung 
treiben,  sondern  iu  dem  Mechanismus  der  Schlachtordnung 
psocht. ' 

Noch  deutlicher  als  beim  Angriff  tritt  aber  die  Wiehügkeit  der 
terdreifachten  oder  vervierfachteii  Heeke  der  Spiesseisen  dann  hervor 
wenn  die  HopHtenphalanx  dem  /Feinde  nicht  atttrmisoh  entgegengehn, 
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ilni  suchen,  sondcni  ihn  steht  ndon  Fussen  c  r  av  a  r  te  n  soll.  Und 
diess  letztere  war  mui  sehr  liiiuüg  der  Fall;  immer  mehr  fand  man 
sich  darin,  iu  der  Phalanx  eine  Art  nur  wenig  beweglicher  Mauer 
zu  seheiii  hinter  welche  die  eigeDtlichen  Gefechtstruppen,  die  Schfitzehi 
'Bich  zuTückziehen  konnten,  wenn  sie  entweder  vom  Kampfe  eimüdet 
waren,  oder  ihrerseits  vom  Feinde  lebhaft  gedrSngt  wurden,  aus  deren 
Schutz  sie  wieder  in  die  Flanken  des  Feindes  hervorbrechen  konnten, 
wenn  dieser  entweder  in  Frönt  der  Phalanx ,  wr klie  (>i  angriff,  be- 
schäftigt war,  oder  Angesichts  derbclbtu  ins  iätocken  gerieth. 

Hier  haben  wir  die  eine  der  Bichtuugon,  welche  die  iieformge- 
danken  des  Iphikrates  einschlugen:  die  Phalanx  durch  ihre  Bewaff- 
nung und  Au%abe  als  Maschine  für  diejenigen  Zwecke  einiger« 
maascn  brauchbar  zu  machen,  welche  sie  als  ein  aus  tausend  selbst- 
thätigen  Gliedern  zusanimcngesetzter  lebendiger  Körper  nicht  mehr 
erfüllen  kounte.  Wir  müssen  uoch  die  andere  Richtung  kennen 
lernen. 

Eine  Vervielfachung  der  Gattungen  des  Fussvolke  bedingt  un- 
zweifdhaft  einen  erhöhten  Kraftaufwand:  mau  kann  vielleicht  mit 
1000  Mann  einer  geschickten  Infantrie,  welche  fih  Jede  Gefeehtart 
gleich  brauchbar  ist,  ebenso  weit  kommen ,  als  mit  2000  Maiuij  von 
denen  ein  Theil  n  u  r  für  das  Schiossgefecht,  der  andere  nur 
fiir  das  Handgefecht  geeignet  ist.  Wenn  also  im  Laufe  der  Dinge, 
entsprechend  den  eben  herrschenden  Verhältnissen ,  das  Füssvolk 
sich  in  eine  Anzahl  verschiedener  Gattungen  getheilt  hat,  so  ist 
es  immer  natürlich,  dass  das  Bestreben  auftauche,  diese  verschiedenen 
Gattungen  alle  durch  eine  einzige  zu  ersetzen,  eine  Mittclinfantrie 
zu  schaßeii.  Dies  Bestreben  zeigte  sich  nun  auch  bei  den  Griechen. 
Ks  fand  Nahrung  in  der  Herrschaft  des  Söldnerwesens  und  in  dem 
Umstände,  dass  man  der  Kosten  halber  mit  so  geringen  Söldnerschaa- 
ren  als  nur  m&g^ieh  auszukommen  suchte.  Es  führte  auf  diese  Weise 
im  Beginne  des  vierten  Jahrhunderts  v.  Chr.  Iphikrates  zu  der 
Schöpfung  seiner  Peltasten. 

Wir  haben  die  Peltasten  bereits  als  gewöhnliche  Speer- 
schützen  kennen  gelernt.    Von  diesen  untcrsclieideu  sidi  die  iphi- 
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kr«ti sehen  Peltasten  zuerst  durch  eine  yollstftiidigere  Sohutzbe- 
waffnung:  Pickelhaube,  Wamma  aus  mehrfach  übereinander  genflhter 
Leinwand^  leichte  Beinschienen,  welche  Fusse  und  Schienhein  decken, 
phne  der  Bewegung  hinderlich  zu  sein,  leichten  aber  lialtbarcn  Schild, 
. —  ferner  aber  dadurch,  dass  sie  als  TrutzwafFe  ausser  dem  Wurfspiej^s 
noch  einen  guten  Degen  führten,  also  eine  leichte,  aber  tilchtige  Hand- 
waffe,^ und  dasB  sie,  entsprechend  dieser  Auslastung  nicht  blos  in  dem  Ge- 
fechte in  loser  Ordnung,  sondern  auch  in  dem  19  geBehlossenen 
Sehaaren  geübt  und  verwendet  wurden.  Im  letzteren  Rchleuderten  ihre 
vorderen  Glieder  aus  angemessener,  nicht  zu  grosser  Kutrernun^  ihre 
Wurfspiesse  iu  den^Fcind  und  bracheu  daiui  iu  dessen  liuihen  mit  dciu 
Degen  in  der  Faust  ein. 

Diese  Schöpfung  des  Iphikrates,  welche  auch  dem  Geiste  Xeno- 
phona  beständig  vorschwebte,  der  auf  dem  Rückzüge  der  Zehntau- 
send seine  Peltasten  gleichftÜs  öfter  in  geschlossenen  Sehaaren  angreifen 
licss ,  hätte  allerdings  unter  Umständen  jedes  andere  griechische 
Fussvolk  Terdrängen  und ,  als  eine  gute  M  i  1 1  e  1  i  n  f  a  n  t  e  r  i  0  allein 
übrigbleibend,  an  die  Stelle  aller  anderen  Gattungen  desselben  treten 
kfiniien.  Die  neuen  Peltasten  empfahl  nicht  blos  ihr  nnabh&ngigeres 
Auftreten  im  Gefeeht,  die  Leichtigkeit  ihrer  Ausrüstung  machte  ihnen 
auch  weitere  und  sehnellere  Marsche  möglich  und  einen  übennftssi- 
gen  Tross  entbelirlicli.  Aber  man  hat  in  der  ganzen  Weltgeschichte 
kein  Beispiel,  dass  die  Inl'aaterie  der  Culturvoikor  sich  auf  nur  einige 
Dauer  über  den  Geist  der  Nationen  erhoben  h&tte,  aus  welchen 
sie  hervorg^angen  war.  Alle  Kunst  und  alle  Ersiehung  haben  dies  • 
nicht  zu  bewerkstelligen  vermocht.  Sollten  die  iphikratiachen  Peltasten 
allein  stehend  den  Feind  mit  Glück  bdc&npfen,  so  mussten  sie  aus 
lauter  gewandten ,  willigen ,  geübten  und  beherzten  Leuten  bestehen, 
aus  Mäuneni  überdiess,  die  um  etwas  mehr  kämpfen ,  als  den  blossen 
Sold,  welche  ein  edler  £hrgeiz,  Freiheitsdrang,  Yaterlandsliebe  oder 
inniges  Interresse  an  der  Erhaltung  ihres  Staatswesens  belebte;  sollten 
sie  eine  Truppe  für  die  grossen  strategischen  Bewegungen  werden, 
welche  in  dieser  Beziehung  die  alten  Sehwerbewaffheten  weit  hinter 
sich    zurückliessc ,   so  mussten    sie  bed  ü  rfn  isslos   sein,    zu  der 
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&i28ser^  Geni^iMadceit  ijbrer  AiurQBtung  mtutste  dSä  innere  hinzn« 
treten» 

Diese  Bedingungen  insgesenunt  waren  bei  dem  VerfoDe  Grieehm- 

lands  in  keiner  liiclitunt;,  wedtr  bei  blossen  Söldnorlieoren,  noch  dort 
zu  crtuHen,  —  und  dort  vielleicht  am  wenigsten ,  —  wo  Bürgercon- 
tingente  mit  in  das  Feld  rückten. 

In  den  Kämpfen  der  Thebaner  um  4ie  Hegemonie  sehen  wir 
abermals  die  Phalanx  der  Geharnischten  die  Hauptrolle  spielen, 
unterstützt  aUcrdings,  wie  frOherhin,  yon  leichten  Truppen,  und  diese 
thcUaniscIie  IMialanx  erringt  den  Sieg  nicht  etwa  durch  die  Vortreif- 
lichkeit  ihrer  Kiemente,  sondern  d urch  ihr  mccl^^n isches  GefugOi 
durch  die  Entwicklung  eines  ewigen  taktischen  Prineipes ,  welches 
Epaminondas  mit  Klarheit  und  Bewusstsein  xuerst  in  Anwendung 
brachte  und  welches  er  in  der  normalen  Form  der  schiefen  Schlacht- 
ordnung verkörperte. 

Bis  dahin  liatte  da>i  griechische  Fussvolk,  —  und  das  heisst,  es 
halten  die  griccliischen  Heere  —  sich  vorherrschend  Parallel- 
schlachten  geliei'urt;  in  rangirte^i  Treften  war  eigentlich  keine  andere 
Form  zum  Vorsehein  gekommen;  selbst  die  Aütwirkung  der  leichten 
.  Truppen  hatte  hier  in  der  Hauptsacho  nichts  gettndert.  Nur  in  kleineren 
OefechteU)  in  durelischnittenem  Terrain  gewinnen  bisweilen  Unterhatte 
eine  entscheidende  Bedeutung,  welche  dem  Feiudu  aus  ihren  Verstecken 
plüulicli  in  Flanke  und  iiücken  fallen,  wliiiircud  er  dip  ihm  oücu 
entgegengestellten  öchaaren  in  Front  angreift. 

Die  Schaaren  der  Geharnischten  bildeten  bis  auf  Epaminondas 
in  der  Regel  ein  einziges  Treffen,  welches  fiberall  gleiche 
Tiefe  hatte  und  dessen  Flanken  sich  beiderseits  das  leichte  Fussrolk 
und  die  spärlich  vorhandene  Reiterei  anschlössen. 

Epamiuoudai»  nmi  verstärkte  den  l  inen  Flügel  seines  Fussvolkes 
und  machte  den  andereu  verhältoissmässig  schwächer^  mit  jenem 
erst  er en  wollte  er  den  ihm  unmittslbar  ent^gegoistehenden  Theil 
der  feindlichen  Macht  angreifen  und  letzteren  doreh  seine  Ueber- 
leg^heit  sieher  fiber  den  Haufen  werfen,  den  anderen  schwächeren 
Flügel  seiner  Truppen  aber  wollte  er  zurfiokhalten,  dem  grösseren 
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Theile  der   feindlichen  Linie  nur  drohend  •gegeniihcvla^son  und  den* 
sdben  dadurch  an  der  UnterstCitzung  des  angegriffeBen  Flügels  verhindern. 
Die  Verstärkung  seinea  Angrifbflügeb  Buchte  der  thebanische  Feldherr 
tarn  Theil  allerdings  in  der  Qtüte  der  Elemente ,  - aus  welchen  er 
danselben  zusaniDimisetzte ;  er  bildete  ihn  ans  seinen  besten  Truppen, 
vorherrschend  aber  suchte  er  sie  in  der  Monge  der  Klementf,  \v(*lt;hc 
er  auf  dem  Angriffsflügel  Tcreiuigte.  Während  er  z.  B.  auf  dem  zuriiok- 
gehaltenen  Flügel  die  HopHten  nur  acht  bis  zehn  Mann  hoch  stellte, 
foAnifte  er'auf  dou  Angrilbflilgel  durch  HilttereinandeTBchieben  mehrerer 
Abtheiltiiigeik  eine  Angriffscolonne  von  48  bis  50  Mann  Tiefe. 
Die  Torderen  der  Gefahr  znnftchst  befindliehen  Glieder  dieseB  Gewalt- 
liaufens  wurden  von  den  hinteren ,  ilir  am  feriisten  »teilenden  kräftig 
vorwärts   gedrängt;   sie  raussten  hinein   in  den   Feind,  mus8ten  ihn 
dorehbrechen»  wie  viele  da  vom  auch  blieben.    War  aber  nun  dieser 
Durchbnicb  erfolgt  und  der  Aaeher  aufgestellte  Feind  fiel  der  thebani- 
sehen  Stormeolonne   mit  seinai  zunächst  derselben  beiderseits  noch 
unborülirt   gebliebenen  Truppen  in  die  Flanken,    so  wurde  er  bei 
dicüem  i^rocesöe  nicht  bloss  von  den  Uoiterji  und  der  leicliten  Inian- 
tene  dee  Epaminotidas.  welche  die  Sturmcolouiie  schützend  begleitet 
halteBi  aelbet  in  die  Flanken  genonunen,  es  konnten  auch,  wo  die  er- 
wihnte  Begleitung  fiaUte,'  die  '  hinteren   Abtheilungen  der 
Sturmcolonne  dieses  Geschäft  selbst  fibernehmen,  indon  sie  sich 
seitwärts«  entwickelten}  deployirten. 

Wir  haben  die  Zeit  unmittelbar  nach  den  l'erserkriegen  schon 
als  diejenige  bczeidmet ,  wo  über  die  freie  Thätigkeit  de.<^  einzelnen 
Kriegers  dici  Führung  d»A  Uebeigewieht  zu  gewinnen  anfiUigt.  Die 
Tdktik  des  Epamlnondaa,  die '  schiefe  Schhiehtordnung,  ist  nun  ein  wei- 
terer  und  ein  sehr  bedeutungsToUer  Sehritt  auf  dieser  Bahn. 

Die  Taktik,  welche  auf  die  Massen  baut,  ist  jetzt  als  em  toU-  « 
ütäiidig  berechtigte-8  Element  in  die  Kriegskunst  eingeführt;  die  Taktik, 
usekhe  auf  den  einzelnen  Manu  baut^  ist  nicht  verbannt,  denn  das 
innn  flie  nieht.  werden )  aber  sie  kann  nie  mehr  zur  Alleinherrschaft 
wieder  geiAngcn,  ^  Führung  wird  sieh  ihre  Errungenschaft  nicht 
nieder  entrekaoi  lassen i  die  Kunst,  selbst  mit  moralisch  und  mate- 
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riell  schwächeren  Krüftcu  den  absolut  übcrlugnoti  Feind  zu  beaieceny 
ist  entdeckt I  das  Prinoip  der  Theilsiege,  der  Oecono^ie  der  Krftfie, 
der  Ersparuiig  aii  Kraft  duixih  Benutzung  der  Zeit  ist  erfunden. 

Dm  FoMTOlk  der  JCacedonier. 

Nioht  Griechenland,  aber  einzelne  grieeKisohe  dMdnerhauCBn  hatten 
gezeigt  y  dass  dieselbe  Macht,  vrelohe  einst  ein  hddenmai^iger  Kampf 
▼oller  Opfer  an  den  ThorAi  des  Peloponneees  nur  eben  aufgehaften 
hatte,  von  dem  kleinen  Griechenvolk  selbst  mif  ihrem  eignen  Boden 
aulget^ucht  werden  könne ,  und  dass  es  keineswegs  unmöglich  sei ,  sie 
hier  niederzuwerfen.  Der  pecsisehe  Coloss  auf  den  tfaGoamen  Füssen 
war  nicht  mehr  sicher,  sobald  die  grieehisehe  Kraft  einen  Mittel' 
punkt  &nd,  um  den  sie  sieh  vereinigen  k<»inte.  Diesen  Mittelpunkt 
gaben  ihr  die  m acedonischen  Könige. 

Das  iiiacetlonische  Fussvolk  ,  welches  l*liilipp  schuf ,  welches 
Alexander  über  den  UeUespont  l'ülirte,  ist  nur  eine  Fortentwickhing 
des  griechischen. 

Jene  drei  Gattungen  der  Infanterie,  welche  sich  Mäher  in 
Griechenland  i^bildet  haben,  finden  sich  auoh  in  dem  Heere  AleaandeBS 
wieder,  aber  allerdings  theUwels  In  verttnderter  Gestalt,  mit  veritair 
derter  Bestiniiuung. 

Das  schwere  oder  Liaienfussvolk  bildet  theils  die  niacedoui^be 
Bauemmiliz,  welclie  in  grosse  Keginieuter  von  etv^'a  4000  M.  üinge* 
theilt  war,  theils  bilden  es  die  Oontingente  der  grieehischen  Kästen- 
stildte,  der  macedonischen  Beiehstttdte. 

Das  leichte  Fussvolk,  die  fikditttzen,  konunen^aus  den  Gebirgen 
und  Jagddistricten  des  Landes  und  der  Naclibarprovinzen  :  agrianische 
Speerscliützen  und  macedonische  Bogenschützen  bilden  seinen  Kern. 

Hierzu  gesellt  sich  dann  die  Mittelini'auterio  der  Trabanten, 
der  sogenannten  Hypaspisten  oder  flehiidknappen.  £in  Theil  dar* 
selben  ist  die  Garde  der  Könige,  eine  stehende  Truppe;  an  diesen  Kern 
sehiesst  im  Kriege  ein  weiterer  Hanfe  an»  wahranhcgnlieh  aus  ds^ 
Kronbauera  entnommen. 


i^iy  u^L^  Ly  Google 


17 

'  Das  straifere  System  der  Monarchie  und  der  im  AUgememen  sehr 
aifttelnfltesige  Stoff,  ans  welchen  die  maeedonisehen  Könige  ihre  Heere 
büdf  ii,  lassen  es  schon  von  vornherein  vennuthen,  dass  in  ihrer  Taktik 
die  F  ü  h  r  u  n  g  eine  sehr  bedeutende  Rüiie  spit»loii  niufis  und  dass  die- 
9elhe  mehr  auf  den  kunstmäsi^igen  Gebraack  der  M a s s e n  als  auf 
die  Vortrefflichkeit  des  einseinen  Mannes  gebaut  ist.  So  ergiebt  es 
nA  denn  aueh  wirklich. 

Die  Taktik,  mit  welcher  Alexander  den  Daring  entthront,  ist 
die  Taktik  des  Epaminondas ,  nur  mit  anderen  Mittohi. 

Die  beiden  vortrefflichsten  Truppen  des  raaeedonisciiei»  Heere!»  »ind 
die  schwere  Keiterei,  gebildet  aus  der  macedonisclien  Ritterschaft, 
«ad  die  Uypaspisten.  Beider  Interesse  ist  zugleich  am  Innigsten 
mik  dcB^ieni^en  des  Königshauses  veiknilplt.  Diese  beiden  Trnppen  nun, 
■atersiaiKt  durch  eine  ▼erhfiItaiesmftSB%  wenig  jsahh^eiche  leichte  Reiterei, 
sowie  durch  Bogen-  und  Speerseh ützen,  fonniren  den  Angr  iffafliige  1 
tu  der  scliieloii  Sohlachtordnung  Alexanders. 

Xaehdem  die  Flänkeleien  der  Leichten  den  Feind  z«  vorzeitigen 
oder  fiüflchen  Bewegungen  Teranlaest,  die  Gangbarkeit  des  Angriffs' 
tenaine  sondirt,  etwa  dem  Gegner  seine  Siehelwagen  abgelockt  haben, 
wiyft  neh.  die"  maeedonische  Rittersdiafik  auf  den  erkorenen  An- 
griffspunkt und  durchbricht  hier  die  Perser;  auf  dem  Fusse 
aber  toigon  ihr  die  Hypaspistcn,  um  in  die  entstandene  Lücke 
einindringevi  und  hier  mit  dem  kurzen  Spiesse  und  dem  Degen  nach- 
snarbeiten.  Die  Hypaspisten  sind  nicht  mit  Warfspiessen  Tersehen, 
«ea^tena  nicht  au.  Alexanders  Zeit;  sie  brauchen  dieselben  nicht; 
durch  ihre  Ausrfistung  sind  sie  eine  Ifittdinfanterie ,  durch  sie  und 
durch  besttodige  Uebung  ihrer  Kdrperkraft  leicht  beweglich,  vidi 
leichter  als  die  Scbwcrbewaffnetiu ;  aber  das  vollkommen  selbst- 
ständige Auftreten  wird  von  ihnen  nicht  verlaugt.  Wenn  die 
PflUasten  des  Iphikratea  beides  sollten,  den  Feind  verwirren  oder  er- 
tehfittera  und  dann  atir  Nacharbeit  einbrechen,  so  wird  von  den  Hyp- 
sipüttp  Alexanders  nur  das  letztere  verlangt,  denn  das  erstero 
Umt  die  macedefiische  RtttcMchaft,  mit  welcher  zusammen  die  Ilypas- 
piteten  t<e Wissermassen  nur  einen  Körper  biidcn. 

Kü^toM  ,  Q«AchicUte  der  lafwterie.  2 
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Die  Phalanx  der  Seh'wert>ewal^^neien  formirt  den  ziiYGck- 
gehaltenen  FlOgel  der'sehiefen  SehUehtordnang,  sie  ist  der  Huiter- 

gnind,  aus  welchem  das  SchlachtgetnÄlde  hervortritt,  sie  halt  durch  ihr 
Dasein  die  feindlichen  Truppen,  die  ihr   uiunitteibar  gegenüberstehen, 
ab,  dem  durchbrochenen  Theilc  heizuspringen ;  wird  sie  alxr  selbst 
angegritfen,  so  soll  sie  dem  kriiftig  entgegentretea  und  in  geschlossenem 
Zusammenliang  eine  feste  Mauer  bilden,  hinter  die  im  Nothfall  Hypas- 
pisten  und  Ritterschaft  sich  zurfielcsiehen ,  hinter  der  sie  sich ,  wenn 
sie  in  Unordnung  gekommen  ^waren  ,  von  Neuem  ordnen  und  samraoln 
können.     Das   schwerbewalVuete    Pussvolk    bildet   die    .Mnssc,  aber 
keineswegs  den  Kern  des  macedonisehen  Heeres.    Seine  Elemente  sind 
im  Ganzen  nichts  weniger  als  vortretDicli ;  dass  es  seinem  Zwecke  ge<- 
niige^  wird  in  seiner  Sehaarung  und  seiner  Bewachung  gesuoht.  Seine 
nonnale  Anistellang  ist  IC  BCann  hoch.  Wollen  die  vorderen  zunächst 
gefährdeten  ausreissen,  so  können  sie  es  nicht  wohl,  die  hinteren  Glieder, 
niclit   luiiuittelbar  hodrolit,   .sttlieii   iioeli   fest    und    ilriingen  vorwärts. 
Die  J5piesse  des  macedonisehen  Linient'ussvolkeä  sind  bis  auf  IG  Fu»*a 
verlängert;  jind  sie  gefällt,  so  liegen  die  äpiesseisen  von  den  je  sechs 
vordersten  Leuten  einer  jeden  Rotte  vor  der  Front  und  die  Spiesse 
der  sechs  vordersten  Glieder  eines  jeden  Haufens  bilden  eine  unduroh- 
dringliche  Hecke,  so  lange  derselbe  gesehloHsen  bleibt.    Wird  er  frei- 
lich durchbrochen,  so  sieht  es  üIkI  aus,   der  einzehif  Mann,  tiuich 
seinen  eignen  und  die  .Spiesse  seiner  nächsten  Nachbarn  behindert,  kann 
sich  nicht  rühren,  nicht  vertlieidigen ,  er  ist  ia^t  wehrlos  gegen  den 
Feind,  der  mit  kurzer  Waffe  in.  die  Reihen  und  tn  die  Lücken  des 
Haufens  eingebrochen  ist.    Wie  nach  der  Front  kann  auch  nach  dem 
Rücken  hin  die  Phalanx  eine  Spiesshecke  bilden,  indem  ihre  sechs 
hinteren  Glieder  nacli  rückwärts  Front  machen,  ebenso  nach  der  rechten 
und  linken  Flanke,  indem  die  seclis  äusserstcn  Kotten  eines  jeden  Flügels 
rechts,  beziehungsweise  llnksiun  machen. 

Da^  Geschlosssen bleiben  int  das  Hauptmoment  für  die  Brauch- 
barkeit, die  Beständigkeit  der  Phahmx.  Sie  ist  die  absolute  Verkör- 
pernng  der  Massentaktik;  die  Ncrthwondigkeit  des  Gesehlossenbleibenn 
in  ihrem  höchsten  Maasse  beschränkt  aber  die  B<*wegiichkei t*,  und 
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diesdbis  wird  noch  mehr  h^hrfinkt  dnreh  die  Art,  wie  die  macedoni- 
sehen'  Phalangiten  ihre  Spiesse  hielten.    Damit  dieselbtn  nitmltch  so 

weit  kiU  möp:lieh  über  die  Front  liinausrRli'iij  ^vnnlell  sie  niclit  etwa  in  der 
Mitte,  sondern  an  ilireui  äussersten  hinteren  Ende,  also  auf  die  unbe- 
quemste Weise  gehalten,  welehe  erdacht  werden  iuuui.  Um  ein  Gegenge- 
wicht g^en  den  weit  hinausragenden  langen  Hebelsarm  des  vorderen 
Spiessendes  zu  erhalten ,  muss  der  Phalaogit  sieh  geradezu  hinten  liber- 
Icgon,  und  in  der  Bewegmig  auf  längere  Strecken  bei  dieser  Kfirperhaltung 
die  ( Ifschlosscnlieit  zu  bewahren,  ist  geradezu  unmöglich.  Die  Plialangiten 
komiteu  allerdings,  wenn  sie  aut  einen  100,  20U  Schritt  oder  weiter  von 
änen  angestellten  Feind  zum  Angriffe  vorrückten,  zuerst  mit  hochge- 
schultertem Spiesse  vorwärts  gehn  und  diesen  dann  auf  15  bis  20  Sehritt 
Tttm  Feinde  angekommen  ftllen.  Aber  diess  bot  eui^  leicht  bew^lichen 
wohlgerflsteten ,  mit  Schild  und  kurzen  Handwaffen  versehenen  Gegner 
einerseits  eine  allzusehöno  Gelegenheit  dem  Angriff  zuvorzukommen, 
aiidcrerücits  war  dieser  Angriff,  in  der  Bewegung  ausgeführt,  ganz  dazu 
angethan,  Unordnung  in  die  Phidanx  zu  bringen  und  ilire  Gebchlossenheit 
zu  stören. 

Alles  drängt  uns  daher  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Phalanx  der  schwc- 
rcn  Lüiieninfanterie  mehr  zur  Abwehr  eines  Angriffs,  als  zum  Angriffe 
selbst  geeignet  war.  Den  Anprall  des  Gegners  mit  vorgehaltenem  Spiesse 
erwarten,  ihm  dann,  wenn  er  in  die  niiehste  NAhe  gekommen,  10  bis  SO 
Selnitte  zum  Stoss  entgcgingehii,  das  war  die  eigentli^e  Taktik  der 
maccdonisehen  Phalanx.  Gegen  einen  mit  Schutzwaffen  mangelhaft 
gerüsteten  Feind,  namentlich  eine  schlecht  geübte  und  auch  nicht  allzu 
tapfere  Reiterei,  wie  jene  der  Astateu  es  meistentheüs  war,  konnte  sie 
unter  solchen  VerhiUtnissen  Ausserordentliches  leisten;  aber  positiv  zum 
'Siege  beitragen  oder  den  Sieg  thätig  entscheiden  konnte  sie  nicht. 

Nachdem  Alezander  durch  die  Schlacht  von  Gang amela,  331  v. 
€hr.  und  die  Eroberung  der  Provinz  Persis  den '  Kern  des  persischen 

Keiehes  j^etrofi'en  nnd  niedergeworfen ,  hlteb  ihm  nur  der  vereinzelte 
Widei-fttand  aller»Uugs  ki  lcgeritchcr,  aht'v  weui-,  -eordneter,  eines  Mit- 
telpunktes nun  ganz  entbehrender  Völkerschalten  2u   Ik  siegen.  Die 
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Stelle  der  grosseh  HauptBehlaehten^  in  denen  Heere  des  f^eindes  un« 

schädlich  gemacht  werden  sollen ,  müssen  min  rasche ,  entscheidende 
Märsche,  einzelne  oft  wiederholte  Gefechte,  der  Angriff  auf  Zu- 
fluchtsorte der  Stämme  ersetzen.  Mit  diesem  Umschwimge  in  der  Art 
der  zu  Kteenden  Aufgaben  verschwindet  das  schwer  bewafineite  Linien- 
fussTolk,  die  Phalanx,  fust  gänzlich  ans  der  Reihe  der  Sehlachtentruppen. 
Es  bildet  die  Besatzungen,  es  wirkt,  wo  es  rechtieitig  heriuiznbringen 
ist,  bei  Belagei'ungen  und  Biokaden  mit,  aber  auf  den  raschen  entscheiden- 
den Märschen  kann  es  nicht  folgen  tuid  ist  daher  auch  in  den  TtctYeii 
nicht  vorhanden,  welche  Alexander  dem  flüchtigen  Feinde  liefert,  den  er 
eben  durch  jene  entscheidenden  MÜrsche  eingeholt  oder  zum  Stehen  ge- 
bracht  hat  In  diesen  Treffen  sehen  wir  nur  die  Reitereif  yon 
welcher  namentlich  die  leichte'betrftchtltch  verst&rkt  ist,  und  die  ebenso 
bedeutend  verstärkten  Hypaspisten  und  Schützen  zu  Fuss  auftreten. 
Ein  rascher,  r\h'v  ebenso  wie  in  den  frühem  Schlachten  eombinirter  An- 
griti  der  Keiterei  und  der  sie  unmittelbar  unterstützenden  Hypaspiston 
entscheidet  das  Gefecht  und  die  BUtzesschnelligkeit  dieses  Angriffes, 
welcher  sich  auf  einen  Punkt  der  feindlichen  Linie  wirft  Ifisst  den  anderen 
Theileii  derselben  gar  keine  Zeit,  jenem  zu  Hfilfe  zu  kommen ;  sie  brauehen 
nicht  mehr  durch  diu  Drohung  mit  der  Phalanx  daran  verhindert 
zu  werden. 

Die  Heere,  mit  welchen  die  Diadoohon  die  Kriege  führten,  welche 
ihr  StaatensyB||m  bewegten,  waren  eine  Erbschaft  aus  der  letzten  Zeit 
Alexanders  des  Grossen,  wenigstens  ihrer  ftusserlichen  BeschaiFenheit  und 
Znsammensetzung  nach.  Die  in  Asien,  Afrika  und  am  ftussersten  Ostende 

Europas  von  ihnen  gegründeten  Reiche  unterschieden  sich  aber  sehr  wesent- 
lich von  dem  maccdoniHclien  Staate,  der  bis  zuletzt  den  Kern  von  Alexandei-s 
Macht  bildete,  dadmch  dass  sie  Gefolgschaftsstaaten  waren.  Ein  kleines 
Heer  von  Eroberern  beherrschte  sie  und  bildete  in  ihnen  einen  Lehns- 
adel,  welcher  sieh  höchstens  dadurch  verst&rkte,  dass  er  äea  alten  Adel 
der  unterworfenen  Reiche  sich  gleichstellte,  und  aneh  diess  geschah  nur 
bedingimgsweise. '  Die  herrschenden  Klassen  in  den  Diadochenreichen 
drängten  nun  unter  dem  Einfluss  der  Erinnennigen  au  die  Stellung, 
welche  die  uiaccdonische  Ritterschaft  im  lieere  und  Staate  Alexanders 
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etttgenommeii,  und  unter  dem  Einflusee  Miatisohea  Lebens  darauf  hin,  die 
Reiterei  au&  Entoehiedeöste  zur  I^ptwaffs  zu  madien. 

Das  FustiYolk  lieferten  theils  die  Militärcolonießtädte ,  welche 
AlexaiMLer  gegründet  hatte,  theils  bald,  und  letzteres  sehr  ttberwiegendi  da 
audi  die  MiHtIlircolonisten  sich  in  einer  oder  der  anderen  Art  asiatisirten, 
geworbene  Söldner  aus  allen  Land^  und  ausgehobene  Hannsehaften,  Einge- 
bome  der  Diadochcnroiche,  welche  durch  ihre  Nationalitilt  und  durch  den 
Grad  der  Freiheit,  welclu'n  man  ihaea  gelasbcii,  in  sehr  ausgesprochenem 
Gegeui»atze  zu  den  herr^chcudcu  Klassen  standen. 

Das  Fussvolk  enthielt  also  nicht  die  besten  Elemente  und  die  Miss- 

achtuug,  welche  es  in  Folge  davon  fand,  machte  es  nicht  besser;  es  diente 
bald  nur  noch,  dat>  Centnim  zu  füllen  und  so  die  beiden  aus  Reiterei  ge- 
bildeten Flügel,  den  rechten  und  den  linken  auseinanderzuhalten. 
Aber  selbst  dazu  hielt  man  es,  auf  sich  selbst  beschr&nlct,  nicht  einmal 
für  geeignet;  mau  suchte  es  auf  alle  Weise  dem  direeten  Angriffe  des 
Feindes  zu  entziehen  und  benutzte  dazu  Tonsugsweise  die  Elephanten. 
Hinter  einer  Linie  von  Elephanten  ordnete  mau  die  Phalanx  des  Linien- 
fusävolkä  in  mehr  oder  minder  bunt«r  Mischung:  theilh  nach  altmace- 
donischem  Muster  gerüstet,  theils  in  Kleidung  und  Waifen  der  Völker, 
aus  doien  es  hervorgegangw  war.  Auch  Uypaspisten  kamen  in 
dieser  Linie  vor,  für  das  Feld  jetzt  jedoch  ein  blosser  Name,  eine  , 
reine  Erinnerung;  denn  an  jene  Verbindung  der  Hypaspisten  mit  der 
Reiterei,  wie  iu  der  Schlachtordnung  und  Sehlachtführung  Alexandere 
lAi  hier  nicht  mehr  zu  denken.  Die  leichte  Lifant  rlr.  die  Schü  tz  e  n, 
besetzten  bald  in  kleinen  Thürmen  die  Rücken  der  Elephanteu,  bald 
wurden  sie  in  den  Zwischenräumen  zwischen  diesen  unTeraQnltigen 
Thieren  aufgestellt,, -?ou  denen  und  deren  Führern,  die  oft  auf  einer 
sieht  Tiel  höheren  Stufe  der  Intelligenz  stehen  mochten,  das  Loos  der 
Schlachten  iu  sehr  bedenklicher  Wei^e  abhängig  gemacht  wurde. 

Den  Treffen  der  Diadocfaenheere  fehlt  es,  selbst  wo  die  ausge- 
niehneteten  Feüdherm  der  Zeit,  wie  Eumenes  und  Antigonos  einander 

gegen fiborstehn,  durchaus  an  jenem  organischen  Zusammenhange,  welchen 
Philipp  und  Alexander  durch  die  künstlerische  Verbindung  der  Waffen- 
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gattungen  mit  einandery  die  ihnen  freilioh  nur  das  Da#etn  eines  brauob* 
baren  FuBSTolkes  möglieh  machte,  in  ihre ' Schlaehtführung  gebracht 
hatten.    Die  Diadoehentreffen  fallen  fast  regehnäesig  in  drei  gesonderte 

Gefechte  auseinander,  zwei  der  beiden  Flügel,  eines  des  Centrunii», 
welche  kein  herrschender  Gedanke  zusammenhält,  und  'vou  denen  keiuei» 
zur  Unterstützung  des  anderen  beinitzt  wird. 

Unmittelbar  nach  Alexanders  Tode  gilt  das  Gesagte  ftir  alle 
Diadochenreiohe,  Asien  und  Europa  waren  irollstilndig  durcheiuander 
gekommen ;  allmShlich  sonderten  sie  sich  wieder  und  während  die  Heere 
der  asiatischen  Staaten  yicli  ininier  entschiedener  asiati.sirten ,  kehrte 
dasjenige  des  macedonischeu  ritamniiandes  und  der  kleineren  Kcichc, 
die  sich  in  dessen  Nachbarschaft  bildeten,  zu  Formen  zurück,  welche 
den  Bedingungen  europäischen  Lebens  mehr  entsprachen :  das  heisst  das 
Fuss  Volk  gewann  hier  wieder  mehr  Bedeutung,  die  Traditionen  von 
Philipps  und  Alexanders  hellenisch  geformten  Heeren  wurden  her\orgc- 
holt,  aber  ihr  wahres  Wesen  war  vergessen  oder  %vard  verkannt.  Wiihrend 
dasselbe  in  der  organischen  Verbindung  der  verschiedenen  Waffengattun- 
gen, des  schweren  Linienfussvolks,  des  leichten  Linienfussvolks  oder  der 
Hypaspisten  und  der  Schützen,  der  schweren  und  der  leichten  Reiterei 
•gdegen  hatte,  setzte  man  es  jetzt  in  die  Phalanx.  Sie,  welche  in 
Philipps  und  Alexanders  Zeit  nur  die  feste  Unterlage  fOr  die  fre^ 
Thätigkeit  der  Andern  gebildet  hatte,  sollte  jetzt  das  Werkzeug  auch 
der  Kiitschiidinig  werden ,  aetiv  den  Sioc:  erringen.  Wesentliche  Ur- 
sachen einer  solchen  Umkehrung  der  Dinge  mochten  theils  der  Verfall 
der  in  langwierigen  Kriegen  gelichteten  Ritterschaft,  theil^  der  impo> 
nirende  Anblick  sein,  welchen  eine  solche  wedelnde  Hecke  von  Spiessen 
unzweifelhaft  gewährte.  Die  tiefe  SteUung  dieser  Phalanx  hatte  ausser- 
dem, wie  wir  bald  näher  beleuchten  werden,  ein  einigermassen  zusam- 
mengesetztes Exercirsystem  nothwendig  gemacht.  An  dieses,  an  das 
Evolution iren  klammerte  sieh  die  Mittelmässigkeit  mit  Vorliebe  an 
und  leicht  konnte  sie  auf  den  Gedanken  kommen,  durch  weitere  Aus-  . 
bildung  desselben  und  durch  fortgesetzte  Uebung  der  Mannschaft  der 
Phakiix  selbst  jene  Eigwschaft  der  Beweglichkeit  in  hohem  Grade 
gebmi  zu  können,  welche  ihr  doch  der  Natur  der  Dinge  nach  bestän- 
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dig  fehlen  musS|  wenn  sie  die  andere  der  UndurchdringUchkeit,  der 
niwieniijtafiigen  Widerstandsfähigkeit  bewahred  sollte. 


Die  Vaktik  des  lieUmiisohett  FvatTolkt .  * 

Die  altdorische  Taktik  ist  auf  die  Vortrefflichkeit  des  etozelncii 
Mannes  und  auf  die  Massenwirkuni;?  gebaut.    Die  letztere  trird  aber 

Uior  nicht  sowohl  «luixli  die  rein  inechanisclic  Behaarung  «k'8  iiauluiii! 
und  durch  die  oberste  Leitung  eröttebt,  alb  viclmelir  iu  dem  freien 
und '  selbsttiiätigeo  .  Zusammenhalten  aller  einzelnen  Männer  gesucht. 
Die  mechanische  (jeschlosseuhoit  des  lianfens  ist  daher  auch 
gar  keine  Grundbedingung  für  die  Wirksamkeit  der  altdorischen  Pha* 
lanx,  sondern  nur  die  geistige  Geschlossenheit;  es  ist  auch  nieht 
da*  Gesehlo.sseiib leiben  eint  liiuadbedingung,  Kondtin  nur  die  Mog- 
liclik&it,  sich  Mets  augenblicklicli  wieder  zussammen.schliesben  zu 
können.  Die  altdorische  Taktik  iät  eine  ganz  wesentlich  of  t'eii!»i  ve. 
Bis  zum  Zutfammcnstoss  mit  der  feindlichen  Linie  soll  das  Ganze  der 
Phalanx  eine  vrohlgeröstotc  Front  von  Spiessen  sein;  alle  Spieese  au- 
gleich  sollen  auf  den  Gegner  einrennen.  Nun  aber  dringt  jeder  ein« 
/eine  Maiui  durt  in  den  teindlielicu  llaiifeu  ein,  wo  er  anf  ihn  gc- 
>tos!»en  und  tsobald  er  Kanni  dazu  gewünm.'ii  hat.  Der  Hoplit  der 
Ueroeuzeit  kann  im  Gedränge  i'echteu,  sein  Spiess  ^^^t  kurz  und  hand- 
licli,  seine  Rfistmig  hieb-  und  stichfest^  seinen  grossen  S.child,  wie  schwer 
^rselbe  auch  Ist,. kann  er  zur  Abwehr  der  Streidio,  durch  bostftudigo 
Körperttbuii^  gesUUilt  und  geNvantlt ,  doch  olino  übcrmÄ«ßi|?e  Anstren- 
t'une  irobrauchen.  Jede  Hotte  der  Phalanx  ist  hier  wie  ein  Miinu 
aiizui-elieu ,  die  Kuechtc,  welclie'  iu  den  hiutern  Gliedern  dem  einen 
oder  den  zwei  Gewappneten  des  ersten  und  zweiten  Gliedes  iolgeuj 
ohne  Anspruch  auf  Selbstständigkeit  hängen  mit  diesen  innig  zusanuneu, 
Der  einzelne  Mann  oder  die  einzelne  Kottc  vereint  das  ganze  Sehlacht- 
gesehäft  in  sieh :  Einbruch  und  Nacharbeit,  wenn  der  Einbruch  in  den 
Feiad  erfolgt  ist.  Ehe  di  r  6pies8  der  Hopliten  noch  an  den  Feind 
r«kht,  erreicht»  dicüon   die  iStciuc  und   NVurispietise  der  uackcuden 


Google 


« 

Knechte  f  welche  die  Schilde  ihrer  Herren  decken ,  und  bereiten  den 
Einbrach  vor,  dann  stoeeen  in  nächster  Nfthe  die.  Spieese  die  Feinde 
nieder,  die  Hopliten  brechen  ein,  auf  wm  sie  treffen,  das  erliegt  ihrem 

Spiess  oder  Schwert ,  uud  schon  sind  die  nackenden  Knechte  gefolgt 
und  schlagen  vollcndb  todt,  >vaä  üirc  Herren  nicht  todt8<dilagen  können, 
theils  weil  sie  uocli  Feinde  vor  sich  haben,  die  zuerst  niedergeworfen 
sein  wolle»!,  theils  weil  die  schweren  Bfistungen  und  Schilde  sie  hin- 
denii  sich  zu  bück^. 

Welcher  Unterschied  zwischen  dem  Kampf  dieser  alten  dorischen 
Phalanx  und  demjenigen  der  späteren  durch  die  Macedonicr  zu  ihrer 
Art  der  Vollkommenheit  gebrachten  Phalanx,  welche  btets  ein  ge- 
Bchlosseues  Ganze  bleiben  soll,  in  der  ein  individueller  Geist  der 
einzelnen  Männer  nicht  statthaft  ist!  Biese  spätere  Phalanx  kann 
im  Angriff  unr  einerlei  thun:  die  ersten  Glieder  des  Feindes,  mit 
dem  sie  zasammenstdast^  umrennen.  Reisst  aber  dann  nicht  der  feind- 
liche Haufen  von  selbst  au8,  ht  d<amit  noch  immer  nichts  gewonnen ; 
zum.  Nacharbeiten,  zur  Benutzung  der  Unordnung  des  Gegners 
müssten  nun  nothwcndigcrweise  andere  Truppen  als  die  Phalangiteu, 
Männer  mit  kurzen  Waffen  da  sein.  Fehlen  diese  und  u»t  dingen 
der  Feind,  dessen  erste  Glieder  durch  die  Stdsse  der  Piken  umgerannt 
und  in  Unordnung  gebracht  worden  sind,  mit  kurzen 'Waffen  ge- 
rüstet, so  kann  dieser  nun  die  Verwinun^  selbst  bciuitüen,  in  welche 
die  Phalanx  durch  iliren  augenblicklichen  Erfolg  geratlieu  ist  und  in 
deren  Lücken  einbrechen. 

Die  iphikratisehe  Mitteliufanterie  war  ein  Versuch,  mit  einem 
in  geistiger  Beziehung  sdilechterem  Material  die  altdorische  Taktik 
zu  erneuen,  welcher  eins  ihrer  wichtigsten  Momente  abhanden  gekom- 
men war ,  als  die  Sclaven  nicht  melir  zum  Gefechte  mit  in  die  Hotten 
traten,  aln  die  Phalanx  eiiie  grossere  Gliederzabi  von  Gcharniscliten  er- 
hielt. Da  konnte  man  nicht  mehr  in  gleicher  Weise,  wie  früher,  die 
einzelne  Rotte  wie  einen  einzelnen  Mann  betrachten  und  die  vorbe« 
reitende  Einwirkung  auf  den  Feind  durch.  Stern-  und  SpeerwQrfe 
hörte  auf.  Die  iphikratischen  Peltasten  erhielten  alle  Wurfepiesse,  um 
die  vorbereitende  Einwirkung  aus  grösserer  Ferne  wieder  möglich  und 
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TolModiger  zu  macheD,  ab  dieiw  iü  der  alten  doriaohen  Phalanx  der  Fall 
gewesen  war.    Die  y^rbereitonde  Fern-wirkung  ward  hiedureh  su 

einer  grösncren  Bedeutung  erhoben,  da?«  Nachbauen  mehr  zurückgedrängt 
nnd  gewiBtiemiHbäcn  erleichtert,  die  Autoriieruiigen  an  den  persönlichen 
Math  alao  worden  herabgespannt.  Die  geringe  Lebensfähigkeit  der 
PeltMtensdidpfiing  iet  ein  Beweisi  daae  sie  für  Jene  Zeit  immer  noch  au 
booli  gestemr  ersoliienen. 

Wenn  man  siidi  die  Phalanx,  welcher  Beschaffenheit  sie  übrigens 
sein  möge>  zum  Gefeohte  aufmarschirt  denkt,  so  seigt  sich  zunftohst 
k  ein  Bedürfiiiss ,  dieselbe  su  gliedern.  Sie  soll  geselilossen  vor- 
rücken, ihre  front  soll  dabei  gerichtet  bleiben,  damit  sie  gleich- 
mässig  zum  Stosöe  komme.  Wenn  man  die  Phalanx  in  Al)theihiiigen 
zerlegen  will ,  so  wird  man  jeder  derselben  so  viele  Kotten  gebeui 
dass  sie  von  ihrem  Oberanführer  bequem  übersehen  und,  so  lange  das 
Getunund  des-  Kampfes  noch  nicht  begonnen  hat,  aueli  beqaem  über-  • 
schrieen  werden  kann.  Dies  würde  bei  etwa  200  bis  250  Rotten 
müglich  sein,  pie  Kotteiizahl  kann  gleich  bleiben;  je  grösser  also 
die  Tiefe  der  AuJ'istelKing  oder  die  Stärke  jeder  einzelnen  Rotte  wird, 
desto,  mehr  Leute  zählt  dann  die  Abtheilung,  welche  wir  auf  diese 
Weise  erhalten,  und  welche  wir  als  die  taktische  £inheit  der  griedii- 
scheo  Phalanx  beaeiehn^  kOnnen.  In  der  maoedoni sehen  Pha- 
lani  finden  wir  eine  Abfheilung  von  256  Kotten,  also  bei  der  Auf- 
ütellungstiefe  von  16  Mann  von  4096  Hann,  unter  dem  Namen  der 
Taxis,  apäterhin  unter  demjenigen  der  Phalau garchic:* 

Bei  den  Laeedftmoniern  stthlt  der  damals  sogenannte  Lochos, 

welcher  als  die  taktische  Einheit  angesehen  werden  kann,  zu  der  Zeit, 
als  die  Aufstellungstiefe  8  Mann  war,  512  Mann,  also  nur  64  Kotten. 
Dichte  man  sich  die  Rottentiefe  nur  zwei  Uopliteu  hoch  und  die 
Inntem  Glieder  mit  streitbaren  Sclaven  ansgefilllt,  so  würden  512 
HepUlen  gleich&Us  256  Rotten  gdben.  Jeden&Us  war  die  taktische 
Einheit,  da  die  Phalanx  immer  als  ein  Ganzes,  als  eine  ausammen- 
hilngcnde  tiefe  Linie  erscheint,  von  geringer  Bedeutung  in  der 
griechischen  Taktik  und  auf  ihre  Stärke  haben  wohl  weit  mehr  als 
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taktische  RÜekeichten  die  politische  Eiutheilung  Von  Volk  und  Land 
und  ähnliehe  Yerhftltnisse  Einfiiias  gehabt. 

Weit  wichtiLcer  ist  die  E  t  o  1  u  t  i  u usci  u  lic  i  t ,  wie  diess  lumiittel- 
bar  aus  der  Tiefe  der  AufsteUung  uiid  an^^  dem  Werth  tolgt,  der  auf 
den  Zusammenhang  der  Phala»^,  —  in  der  frühesten  Zeit  mindestens 
bis  zum  Moment  des  Einbruchs  in  den  Feind,  — '  gelegt  wird.  Wir 
wollen  Ulis  über  die  Saehe  hier  von  vornherein  des-Wetteren  erklären, 
weil  wir  in  der  ganzen  Geschichte  des  Fussvolks  öfter  auf  sie  zurück- 
koniiaen  nnisscn  uud  dann  spätorliiii  Wiederholinii^en  ei>paren ,  wenn 
wir  die  inimcr  wiederkehrende  Acrsdruckuwcisc  ein  für. alle  Mal  test- 
gestellt  ]  laben,  >  .  ' 

Selbst  wenn  auf  dem  Schlachtfeld  das  gerade  geschlossene 
Vonruckea  gegen  den  Feiud  das  einzige  ManOver  der  Phalanx  wäre, 
würden  doch  immer  noch  die  Märsche,  welche  die  Phalanx  auf  das 
Schlaclitteld  fiihrt-n ,  andere  taktiselie  Formen  bedingen,  inid  soll  ans 
diesen  eine  suhiioilc  und  z)vcckmäs:>ige  Knlwiclvhmg  in  die  Gefechts- 
form möglich  Sehl,  so  ist  eine  entsprechende  Urliedcruug  der  Pha- 
lanx in  gleiche  uud  kleinere  Abtheilungen  uothwendSg. 

Flg.  I. 

/»  V  y 

'   'I  I"  ' 

t        '  M  ff  i  T 

J  .  \n  II  n  »  a  u-  n  *>  ./t  a  n  n  ;  - 

a  U  i  6  $16  6  6  /i  ^      *  * 

►   '  >  1  

Fig.  i  stellt  eine  Phalanx  TOn  12  Kotten  und  4  Gliedern  dar. 
Lässt  man  dieselbe  rechts  um  macheu  und  führt  »ie  in  der  Kiolituug 

nach  M,  so  kaiui  man  sie,  falls  der  Feind  von  A'  her  erscheint,  durch 
eine  ciiitiulie  Wendurju;  linksuni  in  die  Gefechtsfonn  bringen.  Dhu- 
selbe  ist  der  Fall,  wenn  man  sie  mit  liidiäum  nach  (J  gefülirt  hat  und 
der  Feind  nun  in  der  rechten  Flanke  von  I*  her  erscheint;  die  ein- 
fache Wendung  reehtsum  stellt  dann  die  Gefechtsform  her.  Erscheint 
aber  der  Feind  tod  Q,  so  kann  die  einziehe  Wendung  aus  der  Marsch- 
colonne  die  Geffechtsform  nicht  ineHr  herstellen,  man  müsstc  vielmehr, 
nachdem  mau  die  Wendung  rechtsum  gemacht  hat,  die  Frout  gegen 
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Q  noch  durch  eine  Linkiisehvreakttng  der  ganzen  Phalanx  um 
ihren  linken  Flügelmann  a  , ,  herstellen.    Ist  die  PhaUmz  nur  klein, 

»0  hat  dicös  nicht  die  luiiideste  Schwierigkeit,  anders  u;e^^taltet  es  sich 
aber,  wenn  sie  sehr  gross  iut,  1000  Rotten  oder  mehr  zählt.  Man 
«uoht  daher  nach  irgend  einem  andern  MauÖTOTj  Avelehes  hier  aiuMiid- 
bar  wäre  und  man  6ndet  dABselbe,  indem  man  sich  t'ttr  den  Alarach 
statt  der  Reihoneolonne  mit  rechts  oder  linksum  der  Sei^ttons- 
coloune  bedient  und  aus  dieser  die  Schlachtnrduung  durt'h  den  Auf- 
march  rechts  oder  links  entwickelt. 

Theilcn  wir  2.  B.  unsere  IMialanx  Fig.  1  in  Ii  .SfCtioncii ,  jede 
zu  4  liott43n,  und  lawcu  nun  jede  Öectiou  ciue  Kechtst^chw  r  tikuug  ui^i 
ihren  rechten  Fliigelmauu  a^f  a^,  a^t  ausführen,  so  erhalten  wir  die 

rig.  8  ^ 

^  i!Si 

:^<^     a|j^  "  » 

Ordnung  Fig.  2.  Ist  diese  Sectionscolotine  nach  M  marsehirt  und  er> 
sdieint .  der  Feind  in  Rf  so  können  wir  die  Front  gegen  denselben  ent« 
wickeln,  indem  die  erste  Section  I  halt  macht,  die  zweite  II  links  neben 
ilir  a  u  tma  rsc h  i  r t  und  links  von  diet<er  wieder  die  dritte  J^rction  III. 
\Vir  könnten  aber  aueh  ebensogut  gog;en  N  hin  Front  machcU)  indem 
jede  der  drei  tSectioncn  um  ihren  Unken  Flügelmann  a^,  a^,  a,,, 
eine  Linksschwenkung  auafUhrt.  Diese  EigenB<^aften  der  Sections« 
colonne  und  andere ,  wdche  wir  im  weiteren  Verlauf  nodi  erwähnen 
werden,  haben  ihr  euie  grosse  Bedeutung  schon  sehr  Mhe  gegeben. 

Es  kam  Jetzt  darauf  an,  zu  bentimmen ,  wclelie  Gröf^se  man  den 
Sectionen  zu  geben  liabe.  Im  Allgemeinen  waren  hier  drei  Fälle 
möglieh,  nfimlich  erstens:  man  gtcbt  der  i^eclion  so  viele  Kotten, 
als  die  Rotte  Männer  zählt,  aweitens:  man  gibt  der  Seetion  mehr, 
drittens:  man  gibt  ihr  weniger  Kotten,  als  die  Hotte  Männer  2ählt. 
Nunmt  man  den  Abstand  des  Hintermanns  vom  Vordermann  in  der 
Hotte  ungefähr  ebenr^o  gross  an ,  als  den  Abstand  des  Nebenmanne 
.Tom  Nebenmann  im  ÜUede,  so .  erhält  im  erstem.  .FaU  4ie  i^Maction 
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die  Gestalt  eines' Quadrates,  im  zweiteii  FaU  eines  Re«litee1is 

▼on  grdsserer '  Front  als  Tiefe,  hat  dritten  Fall  eines  Bechtedks 

Ton  grösserer  Tiefe  als  Front. 

yig^  3.  Lassen  wir  mehrere  in  der  gebclilosseuen  Phalanx 

I   I    nebeneinanderstehende  Sectionen  quadratischer 
I  F,'orm  I,  II,  in  Fig.  8  rechts  (links)  schwenken,  so 
^TV^'  wird  dadurch  nur  die  front  Terftndert,  das  Ganse  aber 
*•  w  *   mmmt  einen  gleichen  Raum  ein,  wie  vorher  und  jede 
Section  findet  iii  diesem  nur  innerli  h  umgestalteten  Gauzeii  vollständig 
ihren  Platz.    Lassen  wir  melirere  in  der  geschlossenen  Phalanx  neben 
einanderstebende  Sectionen  Ton  grösserer  Front  als  Tiefe  I,  II, 

Iii,  Fig.  4  rechts  schwenken,  so  findet  sich 
in  der  nmea  GestiUt  xwuchen  je  sweien 
der  Sectionen  1 ,  2,  8   noch   ein  freier 
Kaum,  ein  Abstand,  und  jede  Section  hat 
nicht   hiobs  den  Kaum,   welcher   ihr  un- 
entbehrlich war,  wie  im  vorigen  Fall,  son> 
dem  mehr  als  sie  unumgttnglich  nothwendig  brauchtl    Das  £n%egen- 
gesetxte  wurde  aber  eintreten,  wenn  die  nebeneinanderstehenden  Sec- 
tionen, welche  abschwenken  sollen,  grössere  Tiefe  als  Front  haben 
.  Flg.  &  iii^  y[g  5    Nach  der  Schwenkung  würden  die  drei 

^^pF^I     Sectionen  ab,  cdy  ej  sicii  theilweise  decken,  was  natür- 
^1  lieh  ganz  unmöglich  ist,  da  zwei  Menschen  okht  den- 


\   selben  Flatz  einnehme  kdnnen. 
Hieraus  folgt  nun,  dass  die  Section,  weichet  die  wahre  Evolu* 
tionseinheit  ut,  mindestens  ebitoso  viele  Rotten  haben  muss,  als 

ilire  Rotten  Männer  enthalten,  dass  die  quadratische  Section  die 
kleinste  mögliche  ist.  Diese  quadratische  Section  finden  wir  nun  in 
der  macedonischen  Plialanx  in  dem  Syntagma  von  16  Eotteii  zu 
16  Hann  oder  von  256  Msam, 

Aber  sweckmftssiger  ist  es  ohne  ZweifiBl,  wenn  die  Seotion  mehr 
Rotten  slhlt,  als  die  Rotte  Mftnner.  In  der  Gefeditsetellung  soll  die 
Phalanx  geschlossen  sein,  jeder  Mann  wird  da  ungefähr  einen  Schritt 
ins  i^uadrat  Raum  eiuuehmen.    Im  Marsche  aber  veriftogeru  sich  all- 
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milig  dw  Kolonnen,  je  grSsser  der  Marsch,  detto  merkbarer  wird  diese 
VerBngerung)  jeder  einzelne  schafft  sich  allmählig  freien  Raum  zum 
Ausschreiten ;   ist  ihm  dieser   nicht  von  voi  aliei  ein  bewilligt,  so  ver- 
ändert sich   hiedurch  das  Verhältniss  der  Tiefe  zur  Front,  welches 
doch  £iir  die  £ntwidclung  in  die  GefechtesteUung  festgehalten  werden 
soll,  keiner  der  FlOgelleute  der  hinteren  Sectionen  befindet  eich  bald 
mehr  in  der  Entf^Nmnng  von  dem  Flügelmann  der  nftehstrordem  und 
der  ersten ,  welche  ihm  ursprünglich  angewiesen  war.   Diess  hat  nichts 
zu  boiieuien,  wenn  die  Front  aus  der  Marschcolonne  durch  den  Auf- 
marsch gegen  einen  Feind  hergestellt  werden  soll,  den  man  grade 
g^SenCfber  hat,  es  kommt  aber  wohl  in  Helrachti  wenn  der  Feind  in 
der  Flanke  erscheint  und  jetat  dmrch  Einschwenken  gegen  ihn 
Front  gemacht  werden  soll.    Die  Maeedonier,  welche,  wie  gesagt, 
die  quadratische  Section  zur  Evolutionseinheit  machten,  sclieinen  darauf 
keinen  Werth  gelegt  zu  haben ;   vielleicht  weil    ihre  gute  leichte  Rei- 
terei,  welche  dem*  Heere  voran  eilte,  und  es  auf  allen  Seiten  um- 
aehwftrmte,'  Yor  einer  Ueberraschung  durch  den  Feind  sicherstellte 
und  immer  die  Zeit  cur  Entwicklung  in  die  Gefeehtsform  gab.  Die 
^plteren,  welehe  sich*  der  maeedonischen  Taktik  bedienten  oder 
sie  theoretisch  behandelten,  übersahen  diess  und  liielten  zu  Liebe  einem 
verlockenden  Schematismus  die  alte  Evohitionseinlieit  fest,  obgleich 
för  sie  die  Bedingungen  gar  nicht  mehr  die  gleichen  waren.  Die 
Lacedftmonier  aber,   wel<ihe  sich  niemals  einer  vortrefflichen 
Beiterei  erfreuten  und  selbst  an  leiehtem  Fnssrolk  Biangel  hatten, 
welche  desshalb  wohl  aberraseht  werden  konnten  und  doch  in  solchem 
Falle  nach  jeder  Seite  hin  rasch  die  Front  herstellen  wollten,  hatten 
wirklioli  eine  Evolutionseinheit  von  grösserer  Front  als  Tiefe,  die 
i'enteko6t)r8   nämlich  von  128  Mann,  gewöhnlich  in  16  Kotten  zu 
6  Hann  aufgesteUt  • 

Eine  Phalanx  Ton  einer  bestimmten  St&rke  nahm  in  der  Gefeehts- 
stdlung  bei  Festbaltung  derselben  AufeteUnngstiefe  eine  ganz  be- 
•»rimmte  Frontlänge  ein.  Wollte  man  dieselbe  verringern .  z.-  B. 
wegen  der  Besciiranktiieit  des  zum  Kampfe  geeigneten  lerrains,  so 
konnte  das  durch  Dupliren  der  Kotten  geschehen^  wpllte  man. 
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dieselbe  rei^^rftsaern «.  B.  «m  dem  Feihd  eine  gleichlange  ontgegen- 

zusotzoii.  ol>L;lei('li  man  schwiu^hcr  war,  oder  auc-1i  ,  um  ihn  211  um- 
fassen, so  konnte  dies  durch  Dupliren  der  Glieder  geschehen. 

Flg.  «. 

A  B  C 

ai  aW  «2  al  «a  «1  AI  «4  «3  «3  *8         M  a| 

AI  M  19  AI  «4  «2  44  <?4  rf3  «3  rfS  «2  4II  cl  • 

r4   r3   e&   et  A3  »1  . 

ifl  il3  ii-2  il  A4  A8 

el  - 

rfl'rfl 

Durch  Dupliren  der  Rotten  nimmt  die  Scction  /[  Fig.  0  die  Ucntalt  7?, 
durcli  Dupliren  der  Ciiieder  die  Uestalt  (  '  an.  Ist  die  ^Scction  A  ge- 
schlossen autgestellt,  so  mus»  man,  uni  die  Rotten  dupliren  zu  können, 
zuerst  die  Glieder  öffocii  oder  Abstand  von  einander  nehmen  Iftlgeh, 
6ben  so^  um  die  Glieder  dupliren  zu  k5nnen,  die  Rotten  Abstand  von 
einander  nehmen  lassen. 

Mit  dem  Dupliren  der  Rotten  sowohl  als  der  Glieder  Ändert  sieh 
die  Tiefe  der  Aufstellung  und  wenn  mui  vom  ihr  die  Grösse  der 
Evolutionseinheit  abhängig  ist,  so  muss  sich  damit  auch  diese  ändern. 
Sobald  also  das  Dupliren  als  eine  Evolution  in  das  £xercirreglement 
aufgenommen  ist,  giebt  es  nicht  mehr  eine  Evolutionseinheit,  sondern 
es  giebt  mehrere.  In  der  macedonisehen  Phalanx  ist  die  quadratische 
Bvolutionseinheit  bei  der  AufsteUnng  8  M.  hoch  die  Tetrs,rchie, 
bei  der  Aufstellung  IG  M.  hoch  das  Syntagma,  bei  der  Aufstellung 
32  M.  hoch  die  Chiliarehie.  Bei  der  normalen  Aufstellung  16  M. 
hoch  Jiat  die  Tetrarchie  1,  das  Syntagma  IG,  dio  Chiliarehie  G4 
Rotten;  die  Stärke  dieser  Einheiten  steigt  also  nach  der  Reihe  1,  4,  16. 

Das  Dupliren  der  Rotten  hatte  nocb  eine  besondere  Bedeu- 
tung auf  den  Mftrsehen,  indem  man  mittelst  desselben  die  Front  der 
EvoKitionseinheitcn  vorübergehend  veiringerte,  um  Engwege  passiren  zu 
kr.iinen ;  durch  Dupliren  der  Glied  t  r  konnte  nian  dann  auf 
freierem  Terrain  al»bald  wieder  die^  Front  vergr(>sBern  und  folglich  die 
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Cölonhe  v^kar2eiS|'  cfhne  zu  dem  Ende  vor  dem  eigentlichen -Anrmarsch 
zum  Gefechte  mehrere  ETolutionBeinlieiten  nebeneinander  2u  ziehen. 

Vitt'  7. 

Wenn  imi*  da«  erste  (flied  eirjer  Phalanx  c/         -  ^ 

"j   "l  i 

Fii;.  ~  ans  sc  h  werb  e  w  a  t*t  ii  e  te  u  mit  tiirhtiin*n         6  6\A\i\ 

'Ii' 

HandwalVi  n  Tersehenen  Kämpfern  bestand,  die  hin- 

teren  Glieder  aus  fichleehtbewehrtcii  Knechten,  so      u'jP'^'*'  ^  '5'' 

£  '  t  \  (  '  f  ■ 

war  .diese  Phalanx  zwar  im  Stande  einen  von  O  j    ;  ; 

gf  /     ./ ;  j'/ ; 

her  erseheinenden  Feind  anzugreifen  oder  ihm  die  /r  /. 

Stirne  zu  bieten,  sie  war  al>er  keinesweit;»  eben  so  ^ 
kam|>fl>ereit  }i;<-*^<2n  einen  Feind,  der  sicli  von  P  her  zeigte.  Wir  wir  ^%i^.sen 
war  nun  die  innere  Zusammensetzung  der  Phalanx  Itei  d«>n  Altdorcrn 
ungefiihr  die  erwähnte.  Aber  auch  späterhin,  als  olle  Thalaugiten 
mit  dem  Spiesse  und  fiberlmnpt  ungefilhr  gleieli  bewaffnet  waren,  be> 
«taiid  ein  betrftelitlicher  Unterschied  zwischen  den  ersten  und  letzten 
(Tliederii  der  Phalanx  fort,  indem  man  jene  innner  ans  den  stärksten, 
nnithi^^stcn ,  am  vollkuirunensteu  mit  Sirhutzwat^en  versehenen  Männern 
zusammensetzte.  Unter  diesen  Umständen  war  es  wünschenswerth,  eine 
Evolution  zu  haben,  durch  .\velohe  man  das  erste  Glied  der  Phalanx 
augenblicklich  nach  rttekwärts  versetzen  konnte,  wenn  man  im  Rücken 
angegriffen  ward.  Diese  Evolution  war  der  Contremarseh  nach 
Rotten.  Die  Lacedämonier  führten  ihn  ans,  indem  der  Hottfuhrer 
jeder  Hotte  reehtsnm  ^iiuksum)  kelirt  maehtc,  luuh  C4  vorlief,  der 
Maua  hinter  ihm  im  zweiten  (tlie<le  h  folgte  ihm  naeh  ^,  c  nach  y, 
der  BCann  des  letzten  Gliedes  d  machte  nur  die  Kehrtwendung  Nach 
AusfiihruQg  dieses  Contremarschcs  steht  die  Abtheilung  QB  in  der  In* 
vefsion ;  die  Rotte  1,  welche  eigentlich  den  rechten  Elugel  haben  sollte, 
hat  den  linken  und  die  Rotte  4 ,  welche  ei^^entlicli  den  linken  FlOgel 
haben  sollte,  hat  den  rechten.  Die  La*  edäiiKuiu  r  wurden  bei  ihrer 
Kriegsgcübtheit  dadurch  uiciit  gej^trit,  bei  den  andern  («riechen  .suchte 
man  dem  Uebelstand  dadurch  abzuhelfen,  dass  jede  Evolutionseinheit 
nachher,  wenn  die  -allzugrosse  Nähe  des  Feindes  -  es  nicht  unmög^ch 
machte,  in  sich  noch  einen  Contremarseh  nach  Gliedern  ausfiihrte 
und  dadurch'  die  Flügel  wu-der  in  ihr  rieht igv's  Vcrhälti\5l»s  brachte..  .- 
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Id  den  «ifgefdhVteD  E-rolntionen,  am  denea  man  wdter  noch  die 
Wendungen  und  die  Handgriffe  mit  dem  Spiesse  hinzufQgen  »ues,  ist 

die  Exercirkunst  der  griechischen  Phalangiten  enthalten.  Es  ist  eine 
einlache,  aber  in  sieh  vollkommen  ausgebildete  kunBt;  ihr  Kntstehen 
tallt  ohne  Zweifel  in  eine  Yorgesclüchtliche  Zeit;  6ie  musste  aich  bilden, 
sobald  bei  dem  Anwachsen  der  Heere  nur  auf  die  Starke  von  einigen 
hundert  Kdpfen  und  als  der  SpiesB  die 'Hauptwaffe  ward,  das  Bedürfe 
nisa  der  geachloaeeniNi  Fechtart  und  damit  einer  Gliederung  der  Truppe 
1.  sich  geltend  machte.  Carrion  Nisas  hat  in  ziemlich  mystischer  Weise* 
die  spätere  macedonische  Phalanx  wie  ans  einem  Sanieiikeriie  allmälig 
aus  einer  quadratischen  Abtheilatig  von  4  Mann  Front  und  4  Mann 
Tiefe,  welche  er  die  Tetrarchie  nennt  und  unter  welcher  er  steh  das 
kleine  Heer  einer  Gemeinde  Ton  7  bis  8  Familien  Torstelll^  erwaoiuen 
lassen.  Obgleich  sieh  aber  Dinge  der  Art  gar  nichts  naehweisen 
lAsst,  ist  doch  diese  Anschauungsweise  ohne  alle  Frage  falsch,  weil 
HS  Mann  ganz  gewiss  noch  nicht  das  Bediirfiiiss  fühlen,  geschlossen 
zu  kämpfen  und  weil  überdies,  sobald  eijie  Gemeinde  von  8  Familien 
sich  gebildet  hatte,  auch  g^nz  sicherlich  schon  die  sociale  Ungleichheit 
vorhanden  war:  Sdaverei  und  Henenthuin  oder  etwas  ganz  Aebnliebes. 
in  dem  ftltesten  kleinen  Heere  muss  ee  Herren  und  Selaven  geben, 
wie  es  im  dorischen  Chore  Ungerüstete  oder  Leichte  (ijjiXeTg)  giebt. 
Die  CTÜedcr  der  Phalanx  sind  nicht  ihre  Keime,  soadern  ihre  Frucht. 

Die  leichte  Infanterie. der  Griechen,  ihre  Schützen,  soweit 
sie  nicht,  wie -die  nackenden  Knechte  der  Spartiaten,  nur  die  FflUung 
der  Phalanx  bildeten,  sondern  als  eigene  Truppe  auftraten,  kämpften 

naturgemftss  in  kleinen  Haufen  und  in  loser  Ordnung,  wie  unsere 
Pläukler.  Da  sie  aber  mit  den  Phalangiten  marschiren  und  in  Ver- 
bindung mit  ihnen  sich  zweckmässig  zum  Gefecht  entwickeln  mussten, 
versteht  es  sich  von  selbst,  daas*  auch  sie  in  den  Evolutionen  der 
Pl^üanx  geübt  sein  mussten. 


1)  Carrion  Nisas:  Allgemeine  licsiliiclite  Jer  Krieg^^kunst.  Deutsch 
von  Rumpf.  Leipzig  1826.    I.  S.  6  ft'g. 
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Eine  eigne  Betrachtung  wUrde  noch  die  Fechtftrt  der  iphikra- 
tlsdien  Peltasten  yerdidnen.     Leider  sind  wir  nur  fiber  dieselbe 

durcli  die  Quellen  durchaus  nicht  unterrichtet.  Wir  ziehen  es  daher 
vor,  bei  der  Betrachtung  späterer  ähnlicher  Futistruppen  zugleich  auf 
die  wahrscheinliche  Gefechtform  jener  mit  hinzuweisen.  2. 

Dm  Fumolk  der  Börner  bli  auf  Marivi. 

Die  Römer  nannten  die  Gesammtheit  der  Männer,  welche  sie 
zum  Kriegsdienste  auswählten,  ursprünglich  L  e  i  o  n ,  d.  h,  Auszug. 
Afe  mit  der  Vergrösserung  der  römischen  Herrschaft  die  Grösse  der 
rihttisohen  Heere  wuchs ,  wurden  diese  in  zwei  bis  yier  tiod  spftterhin 
■tbr  Ebheiten  getheilt,  welche  die  ungefiUure  Stärke  des  ursprüng- 
liahen  Auszuges  erhielten  und  wie  dieser  Legionen  genannt  wurden. 
Jede  LfCgion  bestand  bis  auf  Marius  aus  Fussvolk  und  Reiterei  in  dem 
Verhältniss  beider  WaflFen2:attungen  von   10:  1  durchschnittlich. 

Die  ursprüngliche  römische  Legion  hatte  nach  aller  Wahrschcin- 
lidikeit  in  ZusanunensetKung,  AafsteUnng^  Bewaffnung  die  grösste  Aehii- 
litthkeit  ntH  der  altdorisehen  Phalanx.  Die  Iftnnear  der  henrschendai 
Clisien,  die  Fatrieier,  bilden  hier,  wie  dort  die  dorischen  Herren,  in 
vollständiger  Rüstung  und  mit  Spios«  und  Sehwert  bewaffnet  die  vor- 
deren Glieder,  wiihrcnd  die  Leute  der  mehr  oder  minder  abhängit^en 
Claseen,  die  Cüeuteu,  iu  die  Stelle  der  laoedämouisclien  nackenden 
ilneehte  treten. 

Die  Verfaseungsrefonn  des  Serviua  Tullius,  welche  eine  An> 
Bihemng  der  Patrieier  und  Plebejer  anbahnte  und  diese  beiden  AV 

tlwilungeii  des  römischen  Yolk^  in  Jtweekmftssiger  Weise  in  die  krie- 
gerische Organisation  zusanmienfasste ,  änderte  im  Wesentlichen  den 


2)  Alle  Quellen  für  die  oben  über  das  giiechisclie  Fussvolk  zusanimeo- 
geBtellten  Thatsacheu  findet  man  in  Küstuw  und  Küchly:  Geschichte  des 
gricchi}»chen  Tvriei;s\vesens,  Aarau  18.r2,  terner  in  Köchly  und  Rüstow: 
gried)i«(lie  Krit'gi>f<*lirittstt')k'r  11.  Die  Taktiker. 

Rüataw,  Creacbichte  der  lufanterle.  ^ 

•  ■ 
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taktischen  Verhan«!  der  Logfon  nicht.  »ctztc  nur  an  die  Stelle 

der  Untorpchiedo  der  Oeburt  d'iv  rntrrschiede  des  V  t'rmiig  enis. 
NiVht  die  Kdelii,  sondern  die  Roichen  bildeten  von  nun  ab  die  ersten 
Olieder  der  Flialatix  in  schwerer  Schutz-  und  Trutzrüstung,  die  Armen 
mit  Wurftpiesen  und  Schleudern  die  letzten  Glieder. 

Die  Veränderungen,  welche  zur  Zeit  der  Gallierkriege  eintraten 
und  /lieh  an  den  Namen  des'  OAmtllns  knüpfen,  waren  vorherrschend 
tÄktischer  Natur;  aber  nur  einiö;e  dunkle  Andeulimgen  über  sie  sind 
auf  uns  gekommen,  welche  kein  festes  Urtheil  über  ihre  Art  zulassen. 

'  Die  Gefttalt,  welche  Organisätion  und  Taktik  des  römischen  Fuw* 
Tolkü  ganz  wesentlich  yon  denen  des  grieehischen  unterscheidet,  nahmen 
dieselben,  wie  mit  ziemlicher  Sicherheit  behauptet  werden  kann,  seit 
den  Samniterkriegen  an.  Dif"  Verfassung  des  römischen  Puss- 
volks, wolelu'  in  den  i;'  uaiiütt'M  Kaniprt'n  >icli  /n  bilden  begann,  über- 
daueitf  die  punijscheu  Ivritj^e  und  fand  ti>it  ihr  Ende,  als  das  ver- 
iUidcrte  Verhältiiiss  von  Ilermhendeii  und  Hehcrrschten  und  die  immer 
anwachsende  Ausbreitung  des  römischen  Gebietes  es  zu  einer  ünabwoM- 
baren  Nothwendigkett  gemacht  liatte.  Uebcr  jene  Verfassung,  welche 
die  schönsten  Tage  Roms  gesehen,  hat  uns  der  Grieche  Polybios 
ausfnhrlichen  Bericht  liintcrlassen. 

Diesem  zufolge  hoben  die  Körner  zur  Zeit  der  punihohen  Kriege 
für  jeden  Feldziif^  in  der  K^el  4  Le^ioiu^n  aus.  Das  Fussvoik 
der  Legion  zerüel  in  4  Gattungen :  •  Veliteii ,  Uastateii ,  Frincipee  und 
Triarier.  Diese  Klassen  waren  nicht  mehr  nach  dem  Vermögen  der 
Leute  untersohieden,  welche  sie  bildeten,  sondern  nach  deren  Dienstalter 
und  Kriegstflchtigkeit.  Die  Rekruten  gaben  die  Veliten,  die  Triarier 
.waren  die  Veteranen  des  Heeres,  Hast  a  t  e  n  und  F  r  i  n  e  i  j»e  s  lieici  i^n 
die  mittleren  Aiten^klassen ,  aus  diesen  wurden  zu  den  Pi  inci[>es  die- 
jenigen  genommen,  welche  bereits  die  grösste  Anzahl  von  Feldzügen 
mitgemacdit  hatten. 

Die  drei  Klassen  der  Hastaten,  Principe«  und  Triarier  sind  die 
Linieninfanterie,  die  Veliten  die  leichte.  Die  Linieninfan- 
terie führt  MtfalUiehm',  Ledtikollt'r  mit  Metallseh ienen  besetzt,  Bein- 
sohieiteu  und  grosse  viereckige  hölzerne,  mit  Leder  überzogene,  mit 


MetalbeMonen  an  den  Rttnctern  ▼ersehene  Sehilde  ab  Sehatz waffen; 

als  Till  tz^v  äffe  darchweu:  ein  kurzon  Schwert,  welches  zu  Hieb  und 

Sttch  selbst  im  dichtesten  ilaiidj^eiui  nge  brauchbar,  doch  vorzugsweise 

mm  Sticlie  gebraucht  wird.    Daiiebeu  hat  jedet  llaatot  oder  Frm^epe 

zwei  Warfspiesse  (PUa)|  und  xwar  einea  schweren  i  von  gana  eigw- 

Ihfimlicher  Construetion  und  einen  leichteren.    Das  sohwere  Pilum 

hat  einen  hölzernen  cylindrisehen  oder  Tierkantig;en  Schaft  von  4'/« 

Fuss  Länge  und        Fuss  Dicke.    Di(»  ciserno  Spitze  ist  Äusserst  solid 

und  eben  so  «olid  mit  dem  Schalte  veihundeu.     Sie  ist  im  Uanzen 

* 

eben  so  lang  als  der  Schaft,  aber  mit  der  Hftlfte  ihrer  Lftnge  in  den- 
«elben  eingeUusen  und  mit  ihm  Ternietety  so  dase  nur.  die  andere  Hälfte 
•M  dem  Schafte  'herrorragt  und  die  GesaaunÜltaige  der  Waffe  auf 
6%  Fuss  bringt.    Der  in  den  Schaft  eingelassene  Theil  ist  von  Überall 

gleichem  quadratischen  ^Querschnitt ,  Zoll  dick,  der  licrvorragende 
Theil  ist  pyramidalisch  zugespitzt,  nur  am  äus^eräteu  Ende  gestählt. 
Ois  ganze  Gewicht  des  schweren  Pilums  kommt  auf  mindestens  10  Pfund. 
Difls^  Waffe  konnte  bei  ihrer  Sdiwere  nicht  auf  grosse  ICntfnnung 
gnehkudert  werden »  höchstens  wohl  auf  10  Schritt;  aber  sie  wirkte 
lnsSCret  kräftig;  sie  durchbohrte  die  feindlichen  Schilde  und  Koll«r 
und  geschah  dies  aucli  niclft,  blieb  sie  mit  ihrer  Stahlöpitze  in  einem 
Schilde  stecken,  so  machte  sie  diesen  so  scliwer,  dass  der  Träger  ihn 
nicht  mehr  regieren  konnte  und  um  nicht  yöllig  des  Gebrauchs  seiner 
ölieder  beraubt  zu  sein,  Torziefien  knusstC)  ihn  von  sich  zu  werfen^ 
Iferattsznziehen  war  das  Pilum  nicht- wohl:  da  es  nur  an  der  Spitze 
gestfthit  und  der  Schaft  sehr  sohwer  war,  bog  es  sieh  in  don  Schilde 
um,  welchen  es  getrotVen  hatte.  Dahei  reichte  imnuuliin  dieser  schwere 
Wurfspies»  weiter,  als  der  längste  Handspiess,  der  möglicher  Weise  zu 
regieren  ist.  Auf  grössere  Entfernungen,  40  bis  50  Schritt  vielleicht, 
war  das  leichte  Pilum  zu  brauchen« 

Die  Tr tarier  führten  keine  PUa,  sondern  Handspiesse,  wie 
4ie  griechischen  Phalangiten.  Die  Veliten  waren  ohne  schwere 
Koller,  trugen  statt  der  Helme  Lederkappen,  statt  der  viereckigen 
leichte  iiundschilde ,  hatten  als  TrutzwaÖea  Degen  und  eine  Anzahl 
leichter  Wurfspieese. 

3»  . 
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Die  1200  Hastaten  der  Losrion  waren  in  10  kleine  Abtheilungen, 
Manipel,  Fähnlein  zu  120  Manu,  eingetheilt:  ebenso  die  1200  Prin- 
cipes;  Triariermanipel  waren  die  glcielic  Zahl,  aber  jeder  nur  Manu 
stark.  Die  Veliten,  1200  an, der  Zahl>  büdetjon  keine  selbftot&ndigen 
Fihiüein,  sondem  waren  zu  gleichen  Theilen^  je  40,  auf  die  30  IIa- 
nipel  des  LintenfaBSTolke  Tertlieilt. 

Den  eigentlichen  Gefechtskörper  bilden  die  Hastaten  und  Prin- 
eipes.  Während  bis  auf  die  letzte  Zeit  die  (t riechen  sich  niemals 
übor  die  ^ufttellmip;  in  einem  Treffen  liinaufi*chwangen ,  —  die 
Anordnung  in  zwei  Treffen  kam  nur  in  sehr  Tereinzelton  FAUeUi  alao 
ausnahmsweifle  bei  ihnen  tot,  —  finden  wir  bei  den  Römern  die 
Aufstellung  in  mehreren  Treffen  nun  ab  die  nonuale.  Die 
Hastaten  formiren  das  erste  Treffen;  ihre  10  Manipel  a,  bis  et  ^  q 

Flg.  s. 

%  >7    \     ^    \     \     \  \ 

B  n  B  E  E  K-E  B  B  B 

<*J  «f  ^  ''t 

es   B   B   es   BS  -  es  b   e  b 

Fig.  8y  sind  aber  nicht  in  ein^r  susammenhiUigenden  Phalanx,  sondern 

der  Art  aufgestellt,  dass  zwischen  je  zweien  ein  Intervall  bleibt,  welches 
der  FrontlSnge  des  Manipels  gleicli  ist.  Die  Principes  formiren  (la< 
zweite  Treffen,  ihre  10  Manipel,  b  ^  bis  6  ^  g  >  Intervallen 
des  ersten  gerichtet. 

Ueber  die  An&tellung  des  einaelnen  Ifanipels  wissen  wir  Venig; 
wahrscheinlich  ist  es,  dass  er  in  dieser  Zeit  auf  6  Gliedern  stand,  deren 
jedes  20  Mann  zShlte  und  dass  auf  jeden  Mann  in  der  Front  6  Fuss 
gerechnet  wurden.  Waren  die  40  Veliton  de.^  Manipels  nicht  aus- 
geschwärmt oder  sonst  detaehirt,  so  standen  sie  im  7.  und  8.  GrÜede. 
Der  Manipel  hatte  nun  eine  Front  -von  120  Fuss  und  die  ganse  Legion 
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2400  Fnss  oder  ungefähr  1000  Schritten.  Liess  man  die  Manipel 
ihre  Kotten  dupliren,  »o  kam  die  Front  dos  einzelnen  auf  nur  60  Fu88, 
eben  so  reducirtc  sich  das  Intenrall,  luid  die  ganze  Legionsfront  auf 
500  Schritt.  Dft  es  aneserdem  nicht  noihwendig  war,  die  Intervallen 
geiade  so  gross  zu  machen,  als  die  Uanipelfiroaten ,  so  gewann  die 
römische  Taktik  auf  vid  einfachere  Weise  als  die  grieohisehe  und 
einen  viel  weiteren  Spielranm  als  diese  ffir  die  Bestimmung  der  Fronten 
nach  den  jedesmal  obwaltenden  Uniständcn. 

Organisatioii  und  Bcwalinuug  der  runiibülicn  Infanterie  ist  vor- 
»igsweise  auf  den  Angriff  berechnet;  die  römische  Infanterietaktik  ist 
auf  die  Wirksamkeit  des  einzelnen  Mannes  gebaut,  aber  es  wird 
Ton  der  Vortrefflidikeit  desselb^  nicht  soviel  verlangt,  als  von  der 
des  altdorisohen  Phalangiten ;  durch  die  Bewaffnung  und  die  innere 
Structur  der  Ge fecli t t  el  1  u  u g  ist  dafür  gesorgt,  dass  der 
SchAväche  der  menschlichen  Natur  unter  die  Arnic  gegriffen  .werde  und 
doch  die  Kraft  und  der  Muth,  soweit  sie  vorhanden  sind,  zum  Nutzen 
des  Ganzen  zu  vollster  Ortung  gelangen  kOnhen. 

Der  einzelne  Afonipel  der  Hastaten  oder  der  Principes  und  jeder 
einzelne  Mann  in  ihm  ist  voUstilndig  anf  die  beiden  Momente  des 
Gefechtes  ansgcrüsttt :  Lücken  in  die  feindliche  Ordnung  zu  brechen 
und  in  dieselben  zum  Nachhaucn  einzudringen.  Dieser  einzelne  Manipel 
geht  rüstigen,  beschleunigten  Schrittes  oder  selbst  im  Lauf  auf  die 
feindliche  Linie  los;  auf  10  Schritt  von  derselben  angekommen,  macht 
9r  einen  Augenblick  halt,  die  zwei  vorderen  Glieder  etehleudem  ihre 
schweren  Pila  in  den  Feind,  und  nun  brechen  sie  in  denselben  ein, 
imlfm  sie  das  kurze  Schwert  zielieii,  mit  dein  Svjiildc  geschickt  die 
Streiche  pariren  un<l  ihre  Stiche  und  lüebe  nach  allen  Seiten  hin 
snstheilen.  Um  die  rileiisalve,  welche  den  Einbruch  vorbereitet,  noch 
krAftiger  zu  machen,  konnten  auch  die  Glieder  duplirt,  also  die 
Zahl  der  auf  einmal  geschlenderten  Pilen  verdoppelt  werden.  Die 
Kotfemung  Ton  10  Schritten  vom  Feinde,  in  welcher  die  Vorbereitung 
des  Eiiihruches  erfolgt,  ist  bedeutender  als  jene,  auf  welche  der  grie- 
clüscke  Schwerbewaßiiete  hcrangelicii  musste,  um  mit  seincin  Iland- 
spisGse  zustossen  zu  kennen,  sie  setzt  also  minderen  Muth  voraus;  sie 
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iiit  aber  zugleich  gering  genug,  daf^s  der  Vorbereitung  der  Ein-' 
brach  mit  dem  Schwerte  selbbt  auf  dem  Fasse  n  a  c  Ji  i  o  1  g  e  n ,  d&s,6 
die  angerichtete  Verwirrung  •Nvirklich  benutzt  werden  kann,  und  der 
Feind  keine  Zeit ,  gewinnt,  die  Ordnung  wieder  herzustellen.  Wie 
wichtig  dies  sei,        Ton  selbst  ins  Auge. 

Nnn  sind  die  Manipel  eines  and  desselben  Treffens  durch  Inter- 
vallen von  einander  getrennt.  Eine  zusainmenhäugende  feindliche  Linie, 
wie  die  Phalanx,  wird  also  von  dem  römischen  HastatentreflFen  nicht 
»a£  allen  Funkten  zugleich  angegriffen.  Die  nicht  angegriöenen 
Tlieüe  der  Phalanx  also  könnten  sieh  rechts  und  links  in  die  Inter- 
vallen des  Hastatentreffens  gegen  die  Flanken  der  einzelnen  Ifanipel 
schwenken ,  diese  voUstSndig  einschliessen  und  in  eine  üble  Lage  ver- 
setzen ;  aber  weliü  ihnen,  wenn  sie  dies  unternehmen !  Sie  geben  damit 
•  den  Zusammenhang  der  Phalanx  auf,  das  Einzige,  worin  diese  ihre 
Stftrke  den  E5mem  gegenüber  suchen  kann,  und  nun  werden  sie  von 
dem  zweiten  römischen  Treffen,  den  Manipeln  der  Frincipes  selbst  in 
den  Flanken  und  im  BUeken  angegriffen  j  welche  nur  auf  diesen  Moment 
warien ,  um  sofort  ins  Gefecht  einzugreiüen. 

Tritt  dieser  Moment  nicht  ©in  und  ist  der  Ksmpf  von  Dauer, 

« 

wird  der  Feind  nicht  durch  den  Anlall  des  liaitatentrctYcnN  bereit« 
über  den  Haufen  geworfen,  so  miisÄCn  doch  nach  einiger  Zeit  die 
Principes  vorrücken,  ihrerseits  den  Feind  angreifen,  dad\irch  den 
Hastaten  die  Möglichkeit  geben,  sich  aus  dem  Gefechte  loszuwiokeüi, 
sieh  zurfiokzuziehen,  weijter  rückwärts,  vielleicht  hinter  den.  Triarieni,- 
zu  sanuneki,  um  dann  ihnen  dieselbe  Unterattttzung  gewAhren  zu  können, 
weldie  sie  zuerst  von  den  Principes  crhahcn.  Die  einzige  Art,  in 
welcher  eine  Ablösung  der  Treffen  stattlinden  kann. 

Wir  haben  bis  jetzt  nur  von  dem  Treifen  der  liastatcn  und  l'rin- . 
eipes  gesprochen  und  es. ist  klar,  wie  dies  ein  ganz  selbstständiges  Ge- 
fecht ist,  was  allenfalls  ohne  weitere  Zuthat  gedadit  werden  könnte. 
Die  Legion  hat  «ber  noch  ihre  Veliten  und  ihre  Triarier.  Die  Ve-  ' 
liten  übernehmen  naturgemäss  den  Sicherheitsdienst,  sie  werden  auf 
dem  Marsche  mit  der  Keiterci  dem  Heere  voraus  und  in  seinen  Flanken 
sein.  Nähert  man  sich  dem  Feinde,  so  uobmeu  sie  istellung,  scUarmutzti-cn 
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in  and  fHi8  die^r  mit  den  Vortruppen  des  Feindee,  decken  durch  ihr 

Plänklergefccht  den  AufiiKirsch  dor  Leiiioiien,  hi»  sie  endlich,  worin 
dieser  vollendet  ist  und  biu  vom  Feinde  gedrangt  werde u,  ^ich  auf  die 
Intervallen  der  Uastaten  /.urückziohcn,  deren  Frout  deuuMkiren  und  «o 
ihnen  Raum  geben,  ihr  Treffeu  zu  beginnen.  Während  der  ganzen 
Bauer  des  Kampfes  können  Abtheilungen  der  Veliten  beobaehtend-  in 
den  Flanken  des  Heeres  herumstreifen  und  auf  diese  Weise  die  Le> 
giüiien  gegen  jede  unwillkommene  l\'beir;it?clmnp: ,  weiter  ausliolende 
Unigehungsbe^vegungen  des  Feindes  t;ieiiei  »lellen.  ^iaeli  dem  Kamjil'c 
sber  übernehmen  die  Veliten  in  Verbindung  mit  der  Kelterei  die 
Yerfolgaag  des  Feindes,  wenn  er  geschlagen  ward  oder  suchen  den 
Rückzug  ZV  decken,  wenn  er  siegreieh  war. 

Die  Triarier  sind  eine  Keservetr uppe,  dasselbe  in  den 
römischen  Heeren,  was  in  den  lieutigen  die  Grenadicn.  Nur  im 
äussersten  ^sotliiail  weiden  sie  ins  Gefcclit  gezogen;  s(  i  nm  noch 
einen  letzten  verzweifelten  Versuch  zu  machon,  den  6ieg  mt  die  Seite 
4er  .Bdmer  sai  bringen,  sei  es  um  durch  ihcen  An&ll  den  Feind  stutz^; 
za  machen  und  so  Has taten  und  Principes .  die  BldgUchkeit  zu  geben, 
sich  ans  dem  Kiunpfe  loszuwickelu  und  einen  geordneten  Rückzug  in 
A&B  stets  in  der  Nähe  befindliche  Lager  anzutreten.    In  jenem  Falle, 

in  diesem ,  drijigen  sie  mit  gefällten  Spiessen  auf  den  Feind  ein, 
und  in  jenem  schliesst  sich  Alles  an  sie  au,  was  von  Principes  und 
Uastaten  -nicht  so  ins  Treffeu  verwickelt  ist^  da»  es  sich  losmachen 

Beim  Angriffe  haben  Hastaten  und  Priuoipee  nach  unserer  An- 

iiahiiio  um  das  schwere  Filum  gebraucht;  des  leichteren  be- 
dienten sie  sich  wohl  nur,  wo  es  für  geralJien  erachtet  ward,  den 
Feind  zunächst  stehenden  Fusscs  zu  erwarten,  erst  im  letzten 
Uoneat  ihm  aagriflsweise  cntgegeiizugehen.  Dies  konnte  beispielsweise 
dort  angemessen  sein,  wo  die  Legion  15  bis  30  Schritt  Yor  ihre 
Front  ein  anerdings  überschreitbares,  aber  doch  immer  störendes  Hin* 
ileruiss,  wie  einen  riaehen  Graben  oder  dergleichen  nehmen  konirte. 
liier  kann  ein  auf  grössere  Entfernung,  also  mit  ilem  ieiclitenn  Pilum 
be^oneucs  Wurfgei'echt  vollständig  an  seinem  Orte  sein     Halten  wir 
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da0  Beispiel  des  Grabens  vor  der  Front  fest,  uin  uns  far  diesen  Fall 
die  Crefecbfswcase  cflnes  einseinen  Bfanipek  klar  zu  maehen. 

•Da«  erste  Glied  des  Manipels  wirft  seine  leiclitcn  Pileii ,  sobald 
der  Feind  soweit  herangekommen  ist ,  daüö  die&e  ihn  erreichen ;  darauf 
kann  das  zweite  Glied  seine  leichten  Pila  ^vcrfen;  aber  damit  es 
dies  vennag,  muss  es  dureh  das  erste  Glied  nicht  gehindert  sein. 
Dies  erste  Glied  k{}nnte  nun  a.  B.  niederknieen,  das  zweite  dann 
die  Pila  über  die  Köi^i'o  der  ersten  fortsehleddem,  darauf  gleichftUs 
niederknieen ,  um  für  den  Wurf  des  dritten  Gliedes  Platz  zu  geben, 
und  so  fort  bis  zum  sechsten  Gliede  oder  bis  der  Feind  so  nahe 
gekommen  ist,  dass  der  Manipd  ins  Gesammt  sich  erheben  und  zum 
kräftige  Anfalle  schreiten  muss.  Dies  wird  dann  geschehen,  wenn« 
der  Feind  das  Bindemiss  passirt  und  dabei  ohnebin  in  eine.  Uwurd- 
nung  g^tii,  welehe  der  Angriff  steigern  und  ausbeuten  kann. 

Das  Demaskiren  der  Glieder  nach  einander,  kann  statt 
durch  das  Niederknieen  der  vorderen  auch  auf  andere  Weise  erreicht 
werden,  dadurch  nämlich,  dass  das  erste  Glied ,  sobald  es  seine  Pila 
geschleudert  hat,  zurückläuft  und  sich  hinter  dem  sechsten  wieder 
aufstellt,  dann  ebenso  das  zweite,  nachdem  es  geworfen  hinter  dem 
ersten  und  so  fort  bis  zum  sechsten  Gliede*  Xst  auf  jeden  Mann  in 
der  Frönt,  wie  wir  es  annahmen,  6  Fuss  Raum  gerechnet,  so  finden 
sich  zwischen  je  zwei  nebeneinanderstellenden  Hotten  hinlänclich  breite 
lutervalien,  um  die  Ausführung  dieser  Kvolutioii  durch  einen  rotten- 
w eisen  Contremarsch  zu  gestatten,  welcher  sich  von  dem  früher 
erwUinten  der  Laeedftmonier  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  er  nach 
rüekwftrts  stattfinde^,  wfthrend  jener  nach  Torwftrts  ausgeftlhrt  ward. 

Nur  für  diese  Art  Ferngefecht  mit  dem  leichteren  Pilum  ist  der 
bedeutende  .  Front  laiuji  von  <)  Fn^^  ;uit'  den  Mann  erlonlerlich ,  nicht, 
für  den  Wurf  des  schweren  Pilum  unmittelbar  vor  dem  Einbrucii  mit 
dem  Schwert  ,  welcher  unter  kernen  Umständen  anders  als  in  Gestalt 
einer  einmaligen  Salve  gedacht  werden  kann,  an 'der  nur  die 
beiden  vordersten  Glieder  Theil  nehmen.  Für  den  Angriff  mit  dem 
sdiweren  Pilum  werden  daher  auch  stets  die  Glieder  duplirt  werden 
dürfen. 
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Denkt  man  «ich  die  rdmisolien  Hastaten  und  Principe«  nur  mit 
dem  leichten  Pilnm  bewaffiiet,  so  erhalten  sie  dfe  sprechendste 

Aohulichkcit  mit  den  i  p  Ii  i  k  r  ;i  t  i »  c  h  e  n  1*  e  1 1  a  s  t  e  ii.  Von  der  Ge- 
fcclitswcise  der  letzteren  kann  man  sich  nach  dem  eben  Geöjigiea  eine 
Tollstündige  YorüteUung  machen.  Was  die  beiden  ersten  Treben  des 
fünnschen  LinienfuBsvolke  -vor  den  iphikratischen  Peltasten  aiuzeiGh» 
net)  das  ist  die  Kraft  und  die  Unmittelbarkeit  der  Vorhereitiing 
des  Einbruchs,  vrelche  ihnen  ihre  Bewaflbung  mit  dem  schweren 
rUum  gLöUttet.  Die  römischen  Veliten  aber,  ob{;leich  wiscnllich 
für  dai<  Schwärmgotccht  bet>timmt,  konnten  im.Mothiali,  da  öie  mit 
Schild  und  Degen  ausgerüstet  sind,  auch  geschlossen  und  äclbst- 
stftndig  fechten,  und  dann  müssen  sie  es  genau  ebenso  wie  dieiphi- 
kntaachen  Peltasten. 

Während  in  der  zusammenhingenden  Phalanx  der  Griechen  die 
taktische  Einlicit  nur  eine  sehr  geringe  Bedcutunt?  haben  kotmto, 
die  Kv  olu  1  ionbeinhei  t  eine  desto  grössere  haben  mussle,  hndet 
das  umgekehrte  Yerhältniss  bei  der  römischen  Infanterie  statt. 
In  der  Legion ,  deren  Sjrstem  sich  als  das  einer  Anzahl  von  selbst- 
stlndigen,  durch  ihre  raumliche  Entfernung  von  einander  als  solche 
ehai^terisirten  Truppenkörpern  darstellt  ^  wird  die  Grösse  der  takti- 
schen Einheit  von  der  höchsten  Wiehtigkoit. 

In  der  Periode,  von  weicher  wir  eben  reden,  ist  der  Mani])el 
die  taktitiühe  Einheit.  Die  geringe  Stärke  dieses  K<>tpers  -vereinfacht 
alle  fieaiehttngen  der  donentaren  Taktik  ungemein;  er  ist  aufii  leich- 
teste in  jede  Foon  zu  bringen  und  eine,  Störung  seines  inneren  Zu- 
Raounenhanges  ist  fast  ohne  allen  Einfluss  auf  die  nächst  benachbarten 
>Ianipel.  Zugleich  erlangt  durch  die  geringe  Stärke  ihrer  taktischen 
EiiUieit  die  römische  Inianterio  einen  Grad  der  Beweglichkeit  und 
der  Fähigkeit,  auf  jeder  Art  von  Terrain  y.w  kämpfen,  welcher  der 
griechischen  Phalanx  immer  unerreichbar  blieb.  Wenn  die  Bewaifiiung 
der  römischen  Linieninlanterie  mit  dem  schweren  Pilum  ihrem  AnfüU 
eine  grosse  Unmittelbarkeit  und  Kraft  gab,  wenn  die  Bedingung  für 
den  Gebrauch  dieser  Watic  ein  körperlicher  Ungestüm  war,  der 
auch  moralisch  mit  tortrcistieu  musstc  und  einen  grossen  Kindruck 
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auf  den  F&nä  gftr  nicht  verfehleD  konnte,  so  nuujhte  das  leichte 
Pflum  die  JElÖmer  dieser  Zeit  nun  andweneits  aneh  geaclucktf  von  den 

Vortheilen  einer  defensiven  Haltung  Gebrauch  zu  machen ,  wo  die 

Ge«taltiing  dt's  Terrains  dazu  die  Gelegenlieit  bot.  Rechnet  man  noch 
die  starke  Beigabe  des  leichten  Fussvolkcs  der  Veliten,  so  ist  fast 
kein  Fall  denkbar,  der  die  römische  Mauipulariegion  in  Verl^;euheit 
setzen  konnte. 

-  Dabei  ist  wohl  zu  beachten ,  daee  die  Legion  im  Wesentlidhen 
immer  in  derselben  Weise  fechten  konnte,  mochten  die  Umstftnde  eein, 

welche  sie  wollton:  ein  ganz  ausgeprägter  Metliodismus  der  Kauijpi- 
führung  hatte  seine  volle  Berechtigung.  Derselbe  war  bei  der  innem 
Organisation  des  Fuesvolkes-  der  L^on  einerseits  unschädlich,  anderer- 
seits so  kunstvoll  auf  die  Schwächen  und  Stärken  der  menschlichen 
Natur  in  ihrer  immer  wiederkehrenden  IGsehung  berechnet,  dass  er 
es  selbst  der  an  der  Spitze  stehenden  Mittebnjlssigkeit  mGglieh  machte^ 
mit  ihm  zu  siegen,  wenn  öie  öich  eben  nur  volibtändig  mit  ihm  zu 
durchdringen  vcrmociite. 

Dieser  Metliodismus,  welchen  wir  in  Bezug  auf  Organisation  un'l 
Gefechtsweise  der  Infanterie  spedeller  kennen  gelernt  haben,  gelit 
durch  das  ganze  römische  Kriegswesen.  Wir  finden  ihn  wieder  in 
der  bestimmten  Grösse  des  eonsularisehen  Heer^,  in  dem  Grebrauch 
und  der  GesLaluing  des  stets  verschanzten  Lagers,  in  der  Tagesordnung 
des  Dienstes ,  der  Ausübung  des  Wachtdieuätcs ,  der  Marsch- 
ordnung. 

Diese  letsEtere  war  in  der  Entfernung  vom  Feinde  immer  in  einer 
Golonue.  Abgesdien  von  der  Avantgarde  hatte  in  der  Legion  der 
erste  (oder  aueh  letzte)  Hastatemnanipcl  die  Spitze,  dann  folgte  der. 

erste  Manipcl  der  rrineipes .  der  erste  der  Triarior,  der  /.weite  der 
Uastaten,  der  zweite  der  i'rincipies  u.  s.  f.  bis  zum  letzten  ^^anipcl 
der.  Triarier;  endlich  das  Gepäck  der  Legion. 

Flankenm&rsehe  wurden  auch  in  drei  Colonnen,  treffenweise 
abmarschirt^  aiusgeführt  •  Die  eine,  rechte  oder  linke,  Kolonne  bildeten  . 
die  Manipel  der  £Uwtaten,  die  zweite,  mittlere,  die  Priu  i|    ,  die  dritte, 
linke  oder  rechte,   die  Triarier  j  jeder  eiuzelue  Maiiipel  iiaite  dabei 
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sein' Gepäek  -tot  6ie)i|  oder  kannte  man  ganz  genau  die  Richtung, 
aus '  welcher  der  Feind  su  erwarten  war,  «b  nuurachirte  'es  auf  der 
dieser  Riehtung  entgegcngesetatcn  Seite  der  Bewaffneten. 

Bildeten  die  Hastatcn  die  linke  Koloiiiic  und  der  Feind  kam 
von  i  i  n  k  B  ,  so  schwenkte  jeder  einzelne  Manipel  links  und  die  Schlacht- 
ordnung war  hergestellt:  kam  der  Feijid  von  rechts,  so  schweoktenr 
alle  Manipel  rechts,  die  Triarier  machten  halt,  die  Principes  zogen 
«neh  durch  deren-  Intervallen  vor  die  Triarier  und  ebenso  die  Hastaten 
vor  die  Frinoipes,  das  Gepäck  aber  zog  sich  nach  der  dem  Feinde 
abgckelirten  iScite  aus  de^i  Manipcln  licrauts. 


Die  Verschmelzung  des  römischen  Fussvolkes  in  eine  einzige 

Qattaiig. 

80  lange  die  Kriegszüge  der  Körner  sich  auf  Italien  be^cliränkten, 
hatten  iiiro  Heere  eine  massige  Starke  gehabt,  Terhältnissmäääig  wenige 
Opfer  an  Menschen  gekostet,  Wlnterfeldaüge  waren  selten  ■  gewesen ; 
nach  jedem  Feldxuge  kehrte  der  Bürger  an  seinen  Hewd  zurück  und 
wrgass  über  dem  Soldaten  den  römischen  Bü^r  nicht*  So  lange 
vttrden  die  Anshebnngen  regelmässig  gehalti»! ,  wie-  es  das  alte  Her- 
kommen voi  seluieb,  der  Kriegsdienst  ward  ala  Kecht  des  Bürgers,  als 
die  uiierläss liehe  Bedingung  jeder  bürgerlichen  Thätigkeit  betrachtet. 
Nur  Iicute,  die  selbstst&ndiges»  Yennögen  und  damit  ein  lebendiges 
bteresse  an  der  Erhaltung  des  Staatswesens  hatten,  sollten  fOr  das- 
selbe die  Wa^n  tragen.  An  diesem  Verhältnisse  änderte  die  Ein- 
führung des  Truppensol'des  nichts,  zu  welchem  die  Belagerung  von 
Vcji  schon  im  Jaiiro  40()  v.  Clir.  den  Aidass  gegelien  hatte;  der  Sold 
war  so  gcriixg,  dass  er  wirklich  nur  als  eine  billige  Entschädigung 
für  die  unvermeidlichsten  Kosten  betrachtet  wenlen  konnte*  Ebenso 
wenig  stiessen  das  Princip  einzelne  Ausnahmen  im  Notfafall  und  dse 
albnäligo  Herabseüung  des  Vermögens,  welches  zum  Dienst  berech- 
tigte, um. 
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Als  aber  seit  den  punisehen  Kriegen  die  STobeningflpolitik  Rom» 
sieh  Ixnmer  w^tere  Kreise  zog,'  ihre  Heere  in  die  fernsten  Länder 

und  über  die  Meere  sendete,  kehrte  bald  der  Soldat  nicht  eher  an  den 
Hoerd  heijii,  als  bis  er  seine  gebetzliche  Dienstzeit  vollendet  hatte  und 
^rgass  am  Ende ,  dass  er  Bürger  sei.  Die  Reichthümer ,  welche  nach 
Rom  jsasammenstrbmten,  sammelten  sieh  in  den  Händen  Einzelner  und 
unter  diesem  Einflüsse  und  dem  Einfluss  der  yerwielcelteren  Verwaltungs- 
verhflltDisse,  welche-  die  immer  weiter  sehreitende  Vergrdsserung  des  Ton 
Rom  beherrschten  Gebietes  mit  sich  brachte  ,  bildete  sich  eine  neue  herr- 
schende Klat^se,  der  Anitj^adol  der  Nobilitiit.  welcher  auf  wenige  Faniilien 
beschränkt,  die  Armeen  seine  Werkzeuge  betrachtete  und  betrachten 
konnte. 

Unter  diesen  VerhfiltDissen  suehten  die  Wohlhabenden  und  Gebilde- 
ten, wenn  sie  dem  Kriegsdienste  auch  nicht  ganz  entgehen  konnten ,  ihre 
Leistungen  doch  auf  ein  Ifinhnum  zu  beschränken ,  und  ihnen  vorzugs- 
weise nur  in  den  höheren  Graden  genug  zu  thun.  Die  regelmässige 
Aushebung  kam  dadurch  steigend  iu  Verfall,  sie  nahm  immer  mehr 
den  Charakter  freier  W  erbung  an  und  die  römischen  Heere  rekrutirten 
sieh  bald  ganz  Torherrsehend  aus  den  Ahnen  oder  völlig  Besitzlosen. 
Dieser  Entwicklungsgang  war  bereits  längst  in  voller  Thätigkeit,  als  ihm 
entsprechend  such  die  äussere  Organisatioii  des  rdmisehen  Heeres  eine 
andere  Gestaltung  erhielt. 

Dieselbe  knüpft  sich  an  dcu  Namen  .des  Marius,  dos  ungebildeten 
Pleb^ers,  der,  selbst  von  Ingrimm  gegen  die  herrschende  leere  Mttte> 
mäseigkeit  erfüllt,  welche  auf  Geld  ui)d  Familienverbindungen  pochte 
und  durch  .ihre  griechische  Bildung  und  AbgesehlÜFenheit  sich  auch 
äusserKch  auf  eine  dem  Plebejer  unerreichbare  Höhe  stellte,  yon 
dem  Ingrimmc  der  anderen  römischen  Bürgerklassen  emporgetragen 
ward,  der  zum  Ausbruche  kani,  als  die  Nobiliriit  w<älircud  des  jugur- 
thinischen  Krieges  auch  die  Ehre  des  römischen  Namens  um  Geld  zu 
verhandeln,  keine  Scheu  trug. 

Marius  setzte  die  Werbung  mit  Vemaohlässigung  aller  bis  da> 
hin  wohl  noch  beobachteten  Formen  gradezu  an  die  Stelle  der  alten 
Aufhebung.    Da«  römische  Bürgcrhccr  hörte  nun  selbst  dem  Namen 
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nadi  zo  bestehen  auf,  es  wsrd  ein  Heer  toq  B5ldnern  an«  den 

ärmsten  Klassen  des  Volkes  zvisamniene^esetzt ;  die  Soldaten  blieben 
IhA  (Ion  Fahnen,  bis  sie  völlig  dienstunbrauchbar  waren  und  knüpf> 
ten  ihr  Interesse  durchaus  an  dasjenige  ihrer  glücklichen  Feldherm. 

Zw^erlei  ist  bei  dies^  UmwaDdlung  zu  beachtoi.  Sie  irer- 
seh lechterte  einmal  unbedingt  die  Elemeate  des  Heeres ,  wenigstana 
im  Vergleiche  zu  einer  Zeit;  die  noch  nicht  weit  rflekwürts  lag,  aber 
doch  blieb  das  Soldatenheer  noch  iruiucr  ein  n  a  t  i  o  u  a  1  r  ö  m  i  s  c  h  e  s 
Heer,  mit  dem  alten  Römerstolz  ausgerüstet  und  durch  denselben  aa- 
d^a  überlegen,  wenn  er  nur  irgend  von  dem  Feldherrn  richtig  ange- 
regt wurde.  Dazu  kam,  dasa  der  Methodismus  der  rOmieehen 
Oiiganisation  die  alte  Kriegszucht  und  den  alten  Kriegergeist  nteht 
so  leicht  Tcrfallen  liess  und,  wenn  auch  die  BOrgertugend  schnell  vor- 
loren  ginir ,  die  SoidiUeiituucnd  noch  fast  zwei  Jahrhunderte  allen 
Stürmen  und  aller  inneren  Faulheit  des  Staatswesens  trotzte. 

Die  äusseren  Veränderungen,  welche  dem  Marius  zugeschrieben 
Verden,  sind  folgende:        •  ' 

Eine  römische  Reiterei  hört  als  regelmitssige  Beigabe  der 
Legionen  auf  zu  existiren.  Die  L^onMi  bestcftien  nur  noch  aus 
Fuss  Volk.  Die  Kcitcrei  liefern  Bundesgenossen  oder  geworbene 
fremde  Mannschaft. 

Die  Eintheihing  der  Infanterie  in  vier  verschiedene  Gattungen, 
Veliten,  Hastaten 'Principes  und  Triarier,  wird  aufgehoben,  wie  die  Legion 
nur  noch'  aus  Infanterie  besteht,  so  besteht  sie  aueh  nur  noch 
aus  einer  Art  Ton Infanterie,  LinienfussTOlk,  welches  zii  allem 
Dienst  gleich  {geschickt  sein  soll.  Nur  in  einzelnen  auf  die  Taktik 
einflusslosen  Verliültnissen  ]>estelien  die  alten  Namen  de^  Tilancn  (Triarier) 
Prineipes  und  Hastaten  fort. 

Die  Bewaffnung  der  rlimischen  Infanterie  ist  im  Wesoitlichea 
die  der  bisherige  Hastatm  und  Prineipes ,  doch  wird  sie  insofern  yerein- 
fiusht,  als  das  frühere  leichte  Pilum  wegföUt,  nur  das  schwere  Pilum/ 
die  Haupt  an  gr  i  ffswaffe,  bleibt.  Dieser  Umstand  muss  für  die 
lomi^clu•  Taktik  von  der  höelisien  Bedeutung  werden  und  sie  andcft 
charakterisiren« 
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EKe  Stärke  der;  taktimhen  Einfielt  endlieh  wird  in  bedeutungs- 
-vfAler  Weise  veritokdert.   An  ^  Stelle  des  fraiteren  Sfanipels  von  190 

Mann  tritt  jetzt  die  Co  horte,  zusammöii;esetzt  aus  drei  gleich  starken 
Maiiipeln.    Sie  tritt  im  Durcliscluiitt  mit  Mann  in-Feldzügen  und 

Gefechten  auf;  oft  steigt  ihre  Stärke  über  dieses  Maas  bis  auf  500  Manu, 
Qoeb  dfter  sinkt  eie  tief  unter  dasselbe,  bis  auf  wenig  über  200 
Mann  hinab.    Zehn  soksher  Cohorten  bilt(en  die  römische  Legion. 

AUe  diese  Ver&ndemngen  zielen  auf  eine  erste  Folge  hin ,  Ver- 
einfachung der  römischen  Taktik;  zunfiehst  anscheinend  bis 
zur  Kunstlosigkoit.  Es  seUtint,  der  roho  Bauer  Marius  wollte 
die '  römische  Infanterie  auf  eine  rohe  Bauerntaktik  reducüen.  Und 
SO  war  es  vieUeioht  wirklich.  Das  grade  Draufsehlagen  is.t  auch  gar 
•nicht  so  übel,  wenn  es  nur  vernünftig  angefangen  wird. 

Im  Leben  tritt  übrigens  niemals  ein  Princip  so  unbedingt 
herrschend  auf,  dass  es  alle  -anderen  verdrängte  imd  sonst  nichts  mehr 
neben  ihm  bestehen  könnte.  In  den  Rcfornu  n  des  Marius  macht  sich 
zugleich  das  Beätrebeu  bemerkbar,  der  .Führung  eine  ent^chicdeuc 
Sinwirkui^.  auf  den  Gang  der  Schlachten  zu  sichern,  der  moraliachen 
Verschlechterung  der  Elemente  der  Armee  und  der  thatsilchUoh  bereits 
eii^tretenen  Vergröwerung  d^  Heere  Rechnung  zu  tragen« 

An  die  Stelle  der  30  Blaniper 'sind  10  Cohorten  getreten;  je 
mehr  die  Zahl  der  taktischen  Eiaheiteu  sich  mindert,  in  drsro  höherem 
Masse  wird  aber  die  Einwirkung  der  oberen  L(?itung  auf  jede 
einzelne  möglicit.  Je  nitlier  man  di»  Dinge  betrachtet ,  desto  klarer 
tritt  dieser  Gesichtspunkt  bei  den  Beformen  des  Marius  ins  Licht. 

Die  Cohorte^  welche  so  stark  ist  als  drei  der  alten  Hanipel, 
ninunt  doch  in  der  Regel  nicht  mehr  Front  ein,  als  der  alte  Mani|R  l, 
120  Fuss.  Zwei  Ums'  i  !  machen  diess  möglich:  erstens  wird  die 
Cohorte,  ihre  drei  Manipei  neben  einander,  in  zehn  (Gliedern  aufge- 
«teilt,  während  der  alte  Manipei  nur  6  Mann  hoch  stand,  zweitens  ist 
das  leichte  Pilum  versch wunden,  welches  die' grosse  Frontbreite  vor- 
zugawdse  nothwendig  machte,  nur  das  schwere  und  clie  Salve 
•lit  ihm  ist  übrig  geblieben,  und  für  diese  genügen  8  bis  4  Fuss  in 
-der  Front  auf  jeden  Mann  vollkommen.    Für  die  Annahme  .der  tie- 
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fef  en  Aufst-ellung  mögen  mantiig&che  und  zum  Theil  nur  ▼orfibr-rgchend 

wirksanic  Gründe  vorhanden  2:oweson  fein ;  die  moralische  V  erschlech- 

terung   der  Mannschaft,   das  Bestiil    i,  jeder  einzelnen  Cohorte  eine 

grössere  innere  Selbständigkeit  zu  geben,  um  das  Auftreten 
» 

des  zweiten  Treffens  nieht  alku  abhängig  tod  Jeder  Bewegung 
dee  Feindes  zu  maehen  und  seine  Verwendung  mehr  in  die  Hand  des 
Feldherrn  zu  geben ,  endlieh  der  Widerstand,  den  die  noch  unbe- 
siegten cimbrischen  Feinde  den  römisclien  Waffen  leisteten ,  oder  den 
mn  von  ihnen  fürchtete. 

In  der  Regel  wurde  atich  jetzt  die  Legion  in  drei  Treffen  auf- 
gestellt f  obwohl  man  sieh  nieht  mehr  strenge  än  diese  Begel  hielt, 
sondern  von  den  jedesmal  obwaltenden  Umständen  das  Gresets  der 
Aufstellung^  entnahmt  In  der  Regel  standen  4  Cohorten«  im  ersttti, 
9  hn  zweiten,  ebensoviele  im  dritten  Treffen.  Werden  nun  auch  hier 
dit;  Intervalle  zwischen  den  einzelnen  Oohorten  den  Fronten  derselben 
gleich  angenommen,  !S0  kommt  die  Front  der  Legion  auf  kaum  1000 
Pubs  oder  400  Sehritt,  und  auf  demselben  Frontraum,  auf  welchem 
man  bei  dem  Hanipularsystem  nur  2  Legionen  aufstellen  konnte, 
konnte  man  bei  dem  Cohortensy^teme  5  Legtonen  entwickeln,  so  dass 
trotz  der  grössefen  Heere  der  späteren  Zeit  die  Mögliclikcit  des  Ueber- 
bli<kes  für  den  Fekllierrn  docli  die  gleiche  blieb. 

Daneben  that  Marius  noch  mehr,  die  Zahl  der  Einheiten,  über 
welche  der  Feldherr  unmittelbar  verfügt,  zvl  Tcrminderny  also  die  Ein- 
wirkung defisdben.  zu  erleichtern,  indem  er  dfer  Legion  den  Adler  als 
gemeinsames  Feldaekhen  gab  und  sie  selbst  damit  zu  einer  höheren 
taktischen  Einheit  machte. 

Da.«  Piliim  ward  durch  Mariii«^  einigemiassen ,  abir  wohl  nieht 
wesentlich  umgestaltet,  vielleicht  auch  bei  dieser  Gelegenheit  erleichtert; 
überhaupt  ist  es  wahrscheinlich,  dass  er  die  Ausrüstung  des  einseinen 
Mannes,  aber  snch,  dass  er  die  der  einzeihen  taktisdien  Einheiten  be-  - 
lehrftnkte,  um  dadurch  den  Tross  zu  vermindem.  So  viel  als  sich  irgend 
%xm  Hess ,  sollten  die  Soldaten  alles  kleinere  Oe|»äck  allein  tragen ,  so 
dasH  mir  lur  das  grössere,  Zelte  iind  Aehnliches,  noch  Saiimthiere  oder 
Fuhrwerke  nothwendig  blieben,  uud  um  diom  in  weitester  Ausdebuung 
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XU  enrielen»  erfand  er  jene  Gabeln^  welefae  luwsh  ihm  die  lüRtianfsclieil 
Esel  genannt  worden  sind ,  welche  dem  Soldaten  das  Si^leppen  aittir 

gr(^eren  Gepäckslast  bequemer  machten^ 

DaB  Niyellirangssyatem ,  welches  MariuB  auf  die  Organisation  und 
Taktik  der  römischen  Infanterie  Anwendete,  vereinfachte  die  Verwendung 

derselben  sehr,  nahm  »hr  aber  auch  vieles  von  ihrer  ehemaligen  nni ver- 
seilen R  r  au  eil  1>  ;ir  k  0  i  t.  niitcv  allm  ilciikliaren  Ver1i;iltiiis>rii.  In 
dem  Cohortensystem  war' die  ganze  laktik.  aiit  den  raschen  Anfall  in 
geschlossenen  Massen  reducirt;  das  vertheidigungsweise,  das  hin- 
haltende Gefecht  kam  ausser  Rechnung. 

Unter  günstigen  Uni>länikn  konnte  einip:o  Zeit  lang  der  Glaube 
erhalten  1>lcn>en,  da!<s  durch  die  Errichtung  der  jetzigen  römischen  Liiiieu- 
in£anterie  das  Problem  des  eineui  allgenttgenden  Fassvolks,  der  wahren 
Mittel  in  fanteriC)  gelöset  sei,  dessen  Lösung  schon  mehrfoch  ver- 
sucht worden  war:  in  der  altdorischen  Phalanx  unter  ganz  anderen 
UmstAndon ,  namentlich  bcf  kleineren  Massen,  bei  einer  untibertreflflichen 
VoUkomiuoiilieit  der  einzehu  ti  Elemente  mit  Erfolg,  mit  sehr  geringem^ 
wenigstens  auf  alkukurzc  Dauer  in  der  iphikratisclicn  £3chö£»l'uu{$  der 
Peltasten. 

h;\\d  überzeugten  sich  die  Kölner,  dass  bei  ganz  strenger,  eonse- 
quenter  Festhaltung  des  niarianischcn  Systems  dasselbe  in  der  Fähigkeit 
zu  Uuternehmungen  aller  Art  beschränkte.  äeine  Anwendung  mit 
Erfolg  war  -ron  der  Beschaffenheit  des  Terrains  weit  abhängiger  als  jene 
des  Manipahrsystems.  Eigentlich  brauchte  die  Legion  jetzt,  um  zu  voller 
Wirkung  zu  kommen,  ein  gegen  den  Feind  hin  sanft  abhängiges 
Terrain,  welches  den  Ungestüm  des  Anlaufes  steigerte,  ohne  der  Er- 
haltung der  gesehlossenen  Ordnung  hinderlich  zu  sein  ,  weh-hes  dem 
zweiten  und,  wo  möglich  dem  dritten  Glied  der  Cohorte  gestattete,  ihre 
PUen  aber  die  Köpfe  des  ersten  hinweg  in  den  Feind  zu  schlendern.  Die 
ebne  Flidi'e  war  schon  ein  bei  weitem  weniger  passender  Kampfplatz, 
das  aufsteigende  Terrain  ward  gradezu  als  ,,ung{i  nstiges**  bezeichnet, 
und  ein  Erfolg;,  der  gegen  einen  Indier  stehenden  Feind  errungen  wurde, 
den  doldat«u  doppelt  hoch  angerechnet.    Auf  viell'ältig  durchsclmitCt^nem 
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mui  bedeeldAn  Boden  fohlten  die  Leonen  tiah  nieht  im  mindeBteii 

Um  dem  auf  diese  Weise  bemerkbar  wcidenUen  Mangel  der  Veliten 
«od  des  Kampfes  der  frühereu  liast&teu  und  PriiK'ipes  mit  demieich-' 
teren  Filum  abzuhelfen,  suchten  die  römiBchen  Feldherra  der  nach' 
nariaiuschen  Zeit  ihroa  Legionen  stete  eine  Anisahl  leichter  Infanterie, 
didtOtisen,  entweder  geworbener  oder  von  BundesgenoBBcn  requirirter,  hin- 
zuzufügen. Wo  diese  Aushülfe  nieht  zn  erlangen  war ,  verwendete 
C&sa reinen  eatspreclicuden  Thcil  der  I^c^iuiian'  selbst,  ein  Zeiintel  des 
Uanzcn  zum  Dienste  der  Veliteu.  Diese  Legionäre,  die  sogenannten 
A&tesignanen,  wurden  aus  den  gewandtesten  und  sonst  tüchtigsten 
Leuten  erleeen ,  legten  Ton  ihrem  Gepäck  und  wahrscheinlich  auch  TOn 
ihren  Sehntzwaffen  ab,  was  nicht  unmngftngUeh  nothwendig  erschien, 
übertrafen  fiberat^  wo  es  nicht  auf  das  Ferngefecht ,  nur  auf  schnellen 
überraschenden  Anfall  in  Schwäimcn,  persönliche  Tapferkeit,  niuthiges 
Draufgelm  ankam  ,  die  geworbenen  Schützen  und  selbst  die  Yclitcu  weit, 
konnten  sie  aber  doch  nicht  voUständig  ersetzen,  da  sie  keine  anderen 
Tfntiwafiini  führten,  als  die  anderen  Legionftre  auch  t  du  schwere  Filnm 
«nd  das  Schwert. 


AUmäligttr  VerfbU  des  FnimlkM  imt«r  den  Kaisern. 

Die  Inftmtrie  des  Uarius,  auf  die  hlichste  Stufb  ihrer  JBntwicklnog 
und  des  Buhroee  emporgetrsgen  durch  CSsar,  kam  als  ein  Erbtheil  der 
Terftdlenden  Republik  in  die  Kaiserzeit  hinüber.    Der  That  nach 

war  daü  rümisohe  Heer  schon  in  der  Zeit  des  Ucbergangs  von  der  einen 
zur  andern  Staatsfomi  ein  stehendes  gewesen  ,  denn  die  nieht  endenden 
Bürgerkriege  liatten  die  Soldaten  Winter  und  Sommer  und  die  ganze. 
D&HMtieit  hindurch,  auf  welche  sie  vwpflichtet  wareui  bdi  den  Fahnen 
and  die  I^egiooen  stets  der  Zahl  und  Stärke  nach  auf  gleicher  Höhe  er- 
halten, liit  der  Einfahrung  der  Monarchie  wurde  das  rasche  Heqp 
auch  dem  Namen  und  allen  den  beiläufigen  EinrichtdOgen  nach,  welche 

Uüstow  ,  Geschichte  der  iitfauterie.  ^ 
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demselbeQ  seinen  vollen  Charaktw  geben,  ein  stehendes.  "  Nun  ward  es 

s  nicht  nii'lir  durch  die  Nothwendigkeit  bestÄndiejen  Kriocros  he\  don  Fahnen 
gehalten,  auch  im  tiefsten  Frieden  Idieb  es  bei  (ienseiben  zusammen 
und  nichc  für  den  Feidzug}  sondern  für  das  Leben,  nicht  dem 
Feldherj'n,  sondern  d(»n  regierenden  Kaiser  leistete  der  Soldat 
den  Eid. 

Die  Legionen  waren  in  den  Platzen  tnid  Befestigungen  der  Pro- 
vinzen ,  der  einzelnen  Gouvernements  des  Reiches  zu  deren  Bewaehung 
vertheilt  und  bildeten  hier  den  Kern  der  Kriegsmaeht.  Eine  Vcrstftrknng 
derselben  bildeten  die  Hfilfstruppen  (auxilia);  frfther  war  diess  der 
Name  für  alle  ruppentheile  gewesen,  welche  nicht  aus  römischen  Bürgern 
oder  italienischen  Bundesgenossen  bestiinden.  In  der  Kaiserzeit  wurden 
alle  Truppen  so  genannt,  welche  ausser  den  Legionen,  der  Kaisergarde, 
den  pr&torisehen  Gehörten ,  welche  einen  Theil  der  Garnison  von  Rom 
und  die  Leibwache  der  Gfisaren  bildeten ,  und  ähnliehen  Speeialtrnppen 
in  den  Provinzen  errichtet  wurden.  Es  ist  anzunehmen",  dass  diese 
Hülfstmppen  meist  nur  für  bestimmte  BedQrfbisse ,  in  Kriegs^len ,  .als 
eine  Art  mobiler  NationaJgarden  autV,-criehtet  wurden.  Oft  aber  blieben 
sie  dann,  auch  wenn  das  Bedürfniss  nicht  mehr  bestand,  im  Dienste, 
wurden  aus  ihren  Heimathsproviuzen  in  andere  versetzt ,  und  rekrutirten 
sich  aus  den  Garnisonsorten,  in  denen  sie  eben  standen,  und  den  Provinzen, 
in  dei^  diese  lagen.  Wie  die  Eigenschaft  des  romischen  Bürgers  nicht 
mehr  noljiwendig  war,  um  in  eine  Legion  einzutreten  —  höchstens  er- 
theilte  man  noch  ganzen  Legionen  von  Barbaren ,  wenn  sie  als  solche 
coastituirt  waren,  in  Masse  das  Bürgerrecht,  wie  die  byzantinischen 
Kaiser  ganze  Regimenter,  die  sie  eben  aus  Barbaren  zusummengeworben 
hatten,  taufen  liessen,  ehe  sie  dieselben  in  den  Krieg  schickten ,  — 
ebenso  hinderte  diese  Eig^uchafl  des  römischen  Bürgers  auch  nicht 
mehr  den  Eintritt  in  eine  Hülfetruppe. 

Alle  Stürme  der  Bürgerkriege  hatte  eine  gewisse  innere  Vortr«ff> 
liehkeit  der  römischen  In&nteirie  überdauert;  die  Kaisorzeit  rüttelte  aber 
zu  stark  an  dieser,  als  dass  sie  jetzt  noch  lange  hfttte , wiederstehen 
können.    Grosse  Eigenschaften  hatten  schon  in  den  letzten  Zeiten  der 
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Rcpttltlik  flieht  immer  hin^^ereicht,  dem  Soldaten  Aueikeuiiung  zu 
verschalToii ,  ihn  auf  den  Plat/  zu  heben,  den  er  verdiente.  Indessen 
bestand,  so  lange  die  Republik  dauerte,  doch  wenigstens  die  Piction, 
dA88  das  Recht  regiere;  die  Monarchie  aber,  mag  sie  sieh  schon  legi- 
mirt  haben  oder  mag  sie  sich  erst  legitimiren  wollen,. Jcann  in  ihrem 
Verkehr  mit  allem,  was  unter  flir  steht,  nichts  so  wenig  vertragen  als 
die  Anspräche  des  Rechts,  aberall  will  sie  an  desKcn  Stelle  Gunst  und 
Gnade  setzten  und  i.-^t  gern  bereit,  diese  reichlich  zw  spenden,  wo 
nur  kein  Recht  angesiuoehen  wird.  Daher  die  Herrseliaft  der  Creatnren 
der  fürstlichen  Gunst,  denen  meist  nichts  so  sehr  fehlt,  aL»  irgend  ein 
Verdienst.  Diese  Creatnren  dffiugen  sich  in  allen  Zweigen  der  Ver-  • 
wsltung  in  die  besten  Stellen  und  in  die  Herrschaft  ein  und  verderben 
durch  ihre  eigne  Niederträchtigkeit  Alles ,  mit  dem  sie  in  Berührung 
kommen.  Ihr  verpestender  Kinfluss  musste  in  der  Kaiserzeit  sieh  auch 
in  dem  Heere  bemeiklich  raachen,  um  so  mehr,  da  dieses  nicht 
durch  den  Krieg  in  beständiger,  wohlthätiger  Spannung  gehalten  und 
von  ganz  unbrauchbaren  Subjeoten  gereinigt  ward.  Dazu  kam  der 
zerrüttende  Einfluss  einer  doppelten  Abhjlogigkeit ,  der  Abhängigkeit 
des  Heeres  von  dem  Kaiser  und  des  Kaisers  von  dem  Heere,  welche 
beide  von  der  SSbelherrschaft  unzertrennlich  sind.  Die  Soldaten 
suchten  die  Gunst  des  Kaisers  zu  verdienen,  wozu  nicht  immer  tapfere 
Kriegsthaten  der  rcclitc  Weir  -waren,  dcf  Kaiser  suchte  sich  die  Ge- 
wogenheit des  herrlichen  Kriegsheeres,  anif  weiches  er  seine  Herrschaft 
stQtzte,  zu  erhalten  und  dazu  bediente  er  sich  nicht  mehr  der  ideellen 
tettel  materiell  werthloser  und  vergänglicher  Kränze,  sondern  reich- 
licher Geschenke  an  Geld  und  Geldeswerth;  welche  von  Regierung 
zu  Rcgieriiu^  reiclilicher  ausfallen  mussten,  da  der  Appetit  mit  dem 
Essen  kana,  welche  den  Soldaten  ein  luxuriöseres  Leben  gestatteten,  als 
sich  mit  der  Lust  an  Kampf  und  Sieg  verträgt,  iiuien  zugleich  das 
BewQsstsein  gaben,  eine  wie  unentbehrliehe  Stütze  des  Thrones  sie 
«■en  und  damit  ihre  CManken  von  ihrem  Fache  ab  auf  ganz  andere 
Dmge  loikten,  wie  Verweichlichung  und  Verderbniss  "Von  Gemeinsinn 
«nd  der  Theilnahme  au  dem  öffentlichen  Wohl  zu  niedriger  Selbst- 
sucht geführt  hatten.  ^ 
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Aber  nichts  flfote  wohl  ^ernen  grosseren  Binflties  auf  die  Ver- 
Behleehterong  der  Elemente  und  der  Mamen  der  römischen  Infanterie, 

als  die»,  tlass  man  ihr  den  nationalen  Cluuaktvr  nahm,  den  f>?e 
bis  auf  die  Kaiseizeit  iiiul  sellist  tjoch  unter  den  erstea  Cäsaren  im 
Wesenth'clien  V6^vallrt  hatte.  Die  Legionen  Trajans,  zusammengewürfelt 
aus  Leuten  aller  Nationen,  konnte  jener  Rdmerstok  den  Barlwren  gegen* 
über  nicht  mehr  beseelen,  welcher  noeh  in  der  Sterbestunde  der  Republik, 
wenn  auch  bis  zum  Römerabermath  getrieben ,  Wunder  gethan  hatte. 

Namen  der  alten  Organisation  der  römischen  Infanterie  eriialten 
sieh  nocli  Jahrhunderte;  aber  sehr  bald  haben  die  Römer  selbst  kaum 
noch  eine  dunkle  Alinung  davon,  was  dieso  Namen  dereinst  bedeuteten. 
Der  sprechendste  Beweis  dafür  ist  das  Buch  des  Vegetius  über  das 
Kriegswesen«  atls  dem  Ende  des  4.  Jahrhunderts  n.  Chr. 

Eines  der  ersten  .äusseren  Zeichen  des  Vorfalles  ist  neben  der 
Verrielf&ltigimg  der  Titel  und  Grade  in  den  Legionen,  welclie  später- 
hin bis  ins  Liichcrliche,  auoh  ihrer  Art  nacli  steigt,  lauter  Kitzel  der 
Eitelkeit  und  Köder  der  Monarchie ,  die  Klage,  dass  die  Soldaten  die 
schweren  Schutz w äff en,  die  grossen  -viereckigen  Schilde,  die 
soliden  hiebfesten  Hehne  und  Panzersohienen  abwerfen,  weil  sie  ihnen 
zu  unbequem  sind. 

Nun  braucht  man  eich  nur  klar  zu  maehen,  welche  Bedeutung 
die  solide  S  chu  t /b  e  w  af  f  n  u  n  g  tur  die  römische  Iiitanifrietaktik, 
namentlich  seit  den  He  formt  u  des  Marius  hat,  um  sofort  einzusehn, 
daM  eme  Erleichterung  der  Schutzwaffen,  die  ein  ge\\asses  Maass  über- 
schritt, eine  totale  Umgestaltung  «der  Taktik  der  rgmisohen 
Ld&nterie  zur  unausbleiblichen  Folge  haben  musste. 

Seit  Marius  sind  die  Trutzwaffen  des  Legionars  gar  nioht  mehr 
auf  das  Ferngeftclit ,  wie  bescheiden  man  auch  die  Ansprüche  an  das 
Fernbleiben  stellen  mag,  nur  noch  auf  das  —  allerdings  unmittelbar 
Torbereitete  —  Handgemenge  berechnet.  Hat  der  Soldat  sem 
Pilum  geschleudert,  soll  er  sich  sofort  in  das  dichteste  Gewähl  des 
Feindes  stürzen  und  um  sich  hauen.  Dazu  gehOrt  persönlicher  Mitth, 
aber  eine  gute  SchuUistung  und  Kraft  und  Gewanddieit  des  Mannes, 
um  ^eins  der  wesentlichsten  Stücke  dieser  Schutzrüstung  ,  den  grossen 
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Schild,  mit  Kri'olg  zu  gebrauchen,  greitt  dem  persönlichen  Mutli  unter 
die  AxBOB  und  ist  fast  uneutbehrüch ,  um  ihn'su  uiitergtüteea.  Der 
Soldat  eoU  den  Tod  nieht  scheuen ,  aber  um  ihn  sicher  und  noch 
obeneiD  ohne  NutEen  füre  Ganze  zu  sudieii,  dazu  ist  er  auch  nicht  da. 
E^en  Mann,  der  völlig  oder  fast  TöUig  nackend  wäre,  mit  Pilum  und 
Scliwert  auszurüsten,  das  würde  an  lilödHinu  grenzen. 

Wenn  nun  die  Logionaie  Helm  und  ir'uuzerschienen  von  sich  warfen, 
wenn  sie   ausserdem  keine  Ucbnng  in  gewandter  Ilandhabung  der  be* 
wegUehen  Sehutswaffe,  des  Scbüdes  mehr  hatten,  so  musste  auch 
ihre  Trntzbewaffnung  geändert  werden*    JDie  Aenderutig  aber 
besteht  'wesentlich  in  zwei  Dingen:  der 'Einfährung  des  Spieses  in 
der  Legion  und  der  Eintuhninj;  von  VV  u  r  l'w  a  t't'e  n  ,  mit  welchen  der 
Feind  auf  weitere  Kntfi  rnunpen  zu  erreiclien  ist  alb  mit  dem  schweren 
Püura.     Mit   dcM-  Verbindung  dieser  Bewaffnung  in  der  Legion  sind 
von  der  Zeit  Hadrians  ab  manniglaltige  Experimente  gemacht  worden, 
indem  man  bald  einzelnen  Abtiieilungen  der  Legion  Spiesse,  anderen 
Pemwaffen,  bald  jedem  einzelnen  Manne  Femwafte  und  Spiess  zugleich 
gab.    Das  Wesentliche  bleibt  aber  in  allen  diesen  Versuchen  (hts 
gleiche,  und  der  Einfluss  der  verilndt  rton  H(  watVnunL;  auf  die  taktische 
Furmation  der  Legionen  äusserte  äick  darin,  dass  die  Römer  ihr  frühere« 
System  der  getrennten  Abtheilungw»  in  der  ächlachtordnung  auf-* 
^iben  und  zu  der  zasammeiihängenden  Fhalaux  zurückkehrten.  Be- 
schleunigt wurde  der  Umwandlungsprozjess  durch  die  moralische  Ver- 
schlechterung der  Armee  fand  die  Berührung ,  ui  welche  uiclit'  immer 
zu  ihrem  \'ortheil  die  Riimer  mit  d»  n  Keitervi>lkcrn  des  Ostens  kamen. 
Während   ursprünglich   die   ganze  römische  Taktik  darauf  berechnet 
war,  den  Angriff  so  wirksam  als  möglich  zu  machen  und  dessen 
Erfolg  auf  alle  Weise  zu  sichern,  während  dieses  Princip  seit  den 
Befbrmen  des  Marius  sogar  auf  die  Spitze  getrieben  war,  so  dass  nichts 
mehr  neben  ihm  bestehen  sollte,  neigt  sich  nun  das  römische  Fussrolk 
-vom  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  u.  Ciu.  ab  inmior  entschiedener 
einer  sehtichterneii  Defensive  zu.     Während  friiherhin  alle  Mittel 
mr  gehäuft  wurden,  das  römische  ITussTolk  desto  schneller  ;&um 
fiitge  stt.fuhran,  de^  man  aJs  etwM  ganz  eelbstverständUches  TOraus- 
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setzte,  stiidiren  jetzt  die  Bcliai  fsinnigeii  [vö[>fe  nur  darauf,  wie  das 
römigche  Fussvolk  möglichst  gegen  die  allerentscliiedensten  Nie- 
derlagen zu.  sichern  seL  ,  Mit  dieaon  Proceeäe  steht  es  dann 
in  Verbindung,  dass  die  Wiehtilgkeit  der  Beiterei  immer  mehr  wftdut, 
welche  allein  noch  zum  Angriffe  geschickt  erscheint;  und  des  Angriffes 
kann  man  doch  nicht  entbehren,  wenn  man  positive  Resultate  erzielen 
will.  Der  Verfall  des  römischeii  Fussvolkcs  kündigt  lange  voraus  den 
Fall  des  römisclieu  lieiciies  an.  Unsere  Nachrichten  über  den  Gang 
jenes  Verfalles  sind  äussert  sparsam  und  verworren;  indessen  das,  was 
wir  im  Allgemeinen  so  eben  über  denselben  gesagt  haben }  Iftsst  sich 
doch  mit  Bestimmtheit  aus  ümen  herauslesen. 

Aus  der  Zeit  Hadrians  (117  bis  138  n.  Chr.)  ist  uns  eine  Dis- 
Position  Arrians  ffir  die  Aufstellung  gegen  die  Alanen  ttberlicfort. 
Nach  derselben  steht  die  Legiun  in  der  Phalanx  und  zwar  auf  8  (ilieder; 
sie  hat  noch  10  Cohorten.  Diese  Coliurteu  stehen  nicht  sämmtlich 
neben  einaiider,  sondern  die  5  ersten  bilden  die  vier  ersten  Glieder, 
die  5  letzten  bilden  die  vier,  hinteren  Glieder ;  ein  unglücklicher  An* 
klang  an  die  frühere  Anstellung  in  mehreren  Treffoi.  Die  5  loteten 
Cohorten,  ol  gleich  sie  hinter  den  5  ersten  stehen,  bilden  doch  kein 
besonderes,  in  sich  selbstständiges  und  zur  freien  Unterstiitzuiii, 
jener  kuustmässig  geordnetes  Trellen ,  sondern  nur  ein  Tretfeu  mit 
den  5  ersten  zusammen,  auf  diese  dicht  aufgeschlossen.  Die  5  ersten 
Cohorten  sind  mit  Spiessen  bewaffnet  (j^eovtofpogoi),  die  5  letsteii 
mit  Wurflanzw  ()lo^/0^0(>Oc).  In  engem  Anschluss  an  die  Legion 
machen  endlich  Bogenschützen  ein  neuntes  Glied  aus. 

Wir  verlassen  auf  diesem  Zeitpunkte   das  Fussvolk  des  Altcr- 
8,  thums.     Mit  desson  beginnendem  Veriall  fangt  für  uns  das  Mittelalter 
an,  in  welchem  wir  seinen  Spuren  weiter  zu  folgen  haben. 


3)  Die  Quellen  zur  Oeschiclite  des  rSmisohen  Fussvolkes  findet,  nun 
in:  Handbuch  der  römischen  Alterthümer  von  W.  A.  Becker,  fortgesetzt 
von  J.  Marquardt  Dritten  Theils  zweite  Abtheilung.  Leipzig  1853. 
Das  MUitärwesen  p.  235.  Man  vergleiche  auch  Ivöelily  und  Rflstow: 
Gkiechische  Kriegssohriftsteller :  Zweiter  TheU:  Die  Taktiker,  Einleitung, 
und  RUstow:  Heerwesen  und  K-riegsfuhrong  0.  Julius  Caesar«.  . 
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Ueberblick. 

Allgemein  ist  num  darüber  einverstanden,  das  Mititelalter  als  die 
Zeit  des  Verfalles  des  Fussvolkes  m  b^eichnen.  Wir  haben 
berate  gesehen,  dass  man  den  Beginn  des  Verfalles  noch  weiter  zurack- 
datiren  könnte.    Wir  spradioi  allerdings  nur  von  dem  römischen  Fuss* 

Volk.  Aber  beherrschte  nicht  Rom,  selbst  schon  im  Sinken  begrlrten, 
die  gan^e  Welt  ?  Und  waren  nicht  seine  Einrichtungen  die  miiassgcben- 
den  für  alle  übrigen  Völker?  Sicherlich  nicht  imbediugt  und  nicht 
einmal  für  die  Völker,  weldie  es  beherrs<^te.  Denn  wenn  diese  sich 
snr  selbststftndigen  nationalen  Geltung  herausarbeiteteui  konnten  sie,  wie 
zu  eigenen  Staatseinrichtungen,  so  sieh  auch  zu  eignen  und  von  denen 
verschiedenen  militärischen  Einrichtungen  emporschwingen,  welchen  sie 
als  Theil«  des  römischen  StaAteu-  und  Völkerconglomcratos  unterworieu 
gewesen  waren. 

Es  wird  hier  darauf  ankommen,  dass  wir  ku  einer  klareren  Au« 
Behauung  über  den  Begriff  und  die  Grenzen  des  Verfalles  des  Fuss^ 
Volkes  im  Ifittelalter  zu  gelangen  suchen,  als  sie  gewöhnlich  vorhanden 
SU  sein  pflegt. 

Der  Beginn  des  Mittelalters  zeigt  uns  den  Kampf  zweier  grossen 
Mächte,  des  sinkenden  römischen  Weltreü  lies  und  der  durch  die  Völker- 
wanderung in  Bewegung  gerathenen  Völker  des  Ostens  und  des  Nordens. 

Nachdem  jenes  durch  Gonstantin  eine  zweite  östliche  Hauptstadt 
erhalten,  zerfiült  es  bald,  895,  in  zwei  Hallten,  das  weströmisohe  und  das 
oströmische  Rei^,   Für  das  abendlSndische  schlägt  nicht  volle  hundert 
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Jahre  spftter,  476  n.  Chr.,  die  letxto  Stunde  ;  das  morgenlfindische  fristet 
nodi  1000  Jahre  länger  ein  kümmerliehee  Dasein. 

Unter  den  siegreichen  Völkern  sind  dio  ^^o  rniaui sehen  Stiinuno 
die  vornehmsteil,  iliiien  wird  das  weströin  ische  iieich  zur  Beuten  so 
schnell  es  unter  ihren  Streichen  fällt,  so  schnell  richten  sie  in  seinen  l'ro« 
vinzen  neue  Staatswesen  auf  und  die  grösste  Zahl  derselben  hat  Dauer. 

Da»  morgenlftndisehe  Kaiserthum  hat  den  Kampf  mit  den 
staTisehen)  hunnischen,  saraeenischen  und  turkomanischen  Völkern  aus 
dem  lernstcii  europäischen  und  dem  asiatischen  Osten  2U  führen  und  ver- 
mag diess  liiii>^-er. 

Die  Kraft  der  germanischen  Heere  besteht  im  Fuss volk ;  die 
Völker  des  Ostens  sind  vorherrschend  Keitervölker;  da« 
germanische  FujMvolk  führt  vorherrschend  Nahwaffen,  die  morgen- 
Iftndischen  Völker  die  Fernwaffe,  den  Bogen. 

Die  Eroberungsheere  der  Germanen  trugen  durchgängig  den  Cha- 
rakter dw  lli  org^elritf.  Wo  sie  sich  siegn  ich  iiirdt  rliessen,  dort  nahmen 
sie  einen  beträchtlichen  Theil  des  Grundes  inid  Bodens  in  Besitz.  Die 
Theiluug  dieses  Bodens  vrhc  überall  von  vornherein  eine  ungleiche;  der 
Heerfahrer  onpfing  einen  grösseren  Antheil,  als  der  gememe  .Kriegs^ 
mann ;  an  Mittelstufen  fehlte  es  nicht  War  das  Ueergeleit  stark,  so  war 
die  Zahl  der  neuen  Grundeigenthümer  grösser  und  das  kleine  Grundcigen- 
thum  erlangte  ein  grösseres  Gewicht;  dieselbe  Wirkung  trat  ein,  wo 
zwar  das  erste  Eroberungsheer  nicht  bedeutend  gewesen  war,  ihm  aber 
aus  den  Ötauunsitzen  beständig  neue  Zuzüge  folgten.  Wo  dagegen  das 
Eroberungsheer  verh&ltnissmftssig  schwach  au  Zahl  war,  dort  konnten 
auf  den  einscinen  Kriegsmann  durchweg  betrftchtUolieire  Beutoantbeile 
fallen  und  es  dominhrte  ut  der  herrschenden  Volksklasse,  wdehe  aus  dem 
Eroberwngsgeleite  hervorgegangen  war,  der  grosso  Grundbesitz,  zumal 
wenn  aus  lUni  bianunlandc,  weil  es  zu  ferne  entlegen  war,  keine  Nach- 
schübe von  Eimvanderern  zuzogen. 

In  dem  neu  gegründeten  Staatswesen  des  Heergeleites  hatten  nur 
die  Krieger  des  Eroberungsvolkes  voUes  bflrgerliehes  und  poUtiaehes 
Beoht.  Sie  bildeten  daher  auch  die  Enegerkaate  des  neuen  Staates. 
Der  kleine  Grundbesitz  ist  der  Viehzuoht  und  namentlich  der  Pleirde' 
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fnebt  nicht  günstig ;  wo  e  r  also  del*  Antheil  der  Hassen  des  herrschenden 

Volkes  war,  dort  mnsste  auch,  nach  wie  vor,  das  FussYOlk  die  Masse 
der  germanischen  Heere  hildeu  ;  wo  im  Gogentheil  ein  grosser  (^ruiulhe- 
sitz  vorher rsclite,  dort  war  ein  Anlass  vorhaiiden,  da^  die  üeere  sich 
«reseatUoli  in  Beiterheero  verwandelten. 

War  ein  Krobcrungsgeleitc  von  geringer  Stürke  zum  Siogi«  iihvr  ein 
aogegriffeneö  Lantl  gelangt  und  hatte  sich  in  diesem  festgesetzt,  so  konnte 

* 

das  Heer  des  neuen  Staates  allerdings  nocii  immer  ganz  oder  vorherr- 
«ehend  aus  Fussyolk  fortbestehen.    Dazu  gehörte  aber ,  dass  entweder 
das  eroberte  Land  ein  Gebirgsland  und  dw  Pferdezueht  gar  nicht  günstig  ■ 
war;  oder  dass  die  Eroberer  die  Unterworfenen  bürgerlieh  sich  ^eich 

stellten  und  mit  ilinoii  in  ein  Volk  aufgingen;  oder  ilrittens,  dass  von 

einer  Gleichstellung  zwar  nicht  die  liedc  war ,  die  Unterworfenen  aber 

zwangsweise  zum  Kriegsdienste  herangezogen  wurden. 

» 

Der  zweite  Fall  setzte  voraus,  dass  die  beiden  zu  vermischenden 

Völker  aus  einem  oder  dem  andern  Grund  wirklich  assimilatiousftihig 
waren ;  was  selten  in  dem  Maasse  sich  fand,  dnnü  es  sofort  beiden  Theilerj 
einleuchtete.  Der  dritte  Fall  setzte  diess  nicht  voraus,  er  führte  aber 
nothwendig  ein.  Yerhältniss  herbei^  welches  für  das  ganze  Mittelalter  und 
oamentlieh  für  das  spfttere  von  der  durchgreifendsten  Wichtigkeit  ist. 
.  Es  liegt  nSmlich  hier  nahe^  dass  die  Reiterei  die  vorzflgliche  Waffe 
wird,  das  Fussvolk  aber  in . Verachtung  fUllt^  hintenangesetzt  wird, 
dass  Alles,  was  nach  Ehre  und  Auszeichnung  strebt,  sich  iji  die 
Heiter  ei  drängt,  alles,  was  knechtisch  und  schlecht  gesinnt  ist,  dem 
Fussvolk  bleibt)  datis  diess  mm  wirklich  moralisch  total  versinkt. 
Und  so  ist  der  Efßeet^  doch  wieder  der,  dass  das  eigentliche  Heer 
in  der  Beiterei  besteht,  das  Fussvolk  aber  zum  Trosse  herabsinkt. 

Nach  dem  vorher  Gesagten  wird  es  nun  vollkommen  klar  sein, 
wie  die  Heereskraft  der  Vandalen  kaum  hundert  Jahre  nach  ilirer 
fiiiiwaadertmg  in  Afrika  schon  lediglieh  in  ihrer  Beiterei  bestand:,  wie 
dagegen  Anken  und  Saehsen  noch  bis  zum  ErbÜhen  des 
Bitterwesena  ein  starkes  und  geachtetes  Fussvolk  in  ihren  Heeren 
isälUten, 
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Da«  karplingiBoh  e  Kdnigthum  legte  auoli  in  den  Stamm- 
landen  der  Qennanen  den  Keim  zum  Ruine  dee  FussTolkes. 
durch  die  unaufhörUehen  Kriege  Carle  des  Grossen,  dureh  die  Aus- 
dehnung uuJ  die  Schärfe  der  Heerbami&ptlicht  der  kleine  («ruiidbe- 
sitz  hinabgedrückt,  durch  die  Beamtenherrschaft  in  Abhängigkeit  und 
Unfreiheit  gebracht  war,  da  suchte  der  Freie  mit  Anspannung  aller 
seine^r  finanoiellen  Kraft  als  Reiter  zu  dienen.  Dieea  war4  noch 
weiter  befördert,  als  nach  dem  ZerfiiUe  des  Frankenreiches  die  Reiter- 
Tftlker  des  Ostens,  namentUeh  die  Magyaren  ihre  Einbräche  in 
deutsche«  Gebiet  begaiuien  und  es  wichtig  wurde,  ihnen  eine  zahl- 
reiche und  tüchtige  Kelterei  entgegenzuött  lleii.  Von  dem  Ruin  den 
kleinen  Grundbesitzes  und  df  i-  eng  damit  zusaiumenhängenden  Aus- 
bildung und  Ausbreitung  des  Lehnswesens  getragen^  entwickelte  sieh 
nun  auf  alle  Weise  gehegt,  in  sämmdiohen  Culturstaaten  Europas  das 
Ritferthum. 

Ritter  tmd  Kriegsmaim  (milcs)  ward  gleichbedeutoid ,  ebenso 
Fussvolk  mit  KauckL  (taute,  intante,  ibotman)  5  Reiterei  und  lieer, 
Xroüs  und  Inianti'rie  waren  wesentlich  dasselbe.  Wie  anderer  Orton 
herrschende  und  beherischte  Nation,  schied^  sich  hier  die  Leute 
dcfiselben  Volkes  nach  ihrer  socialen  Stellung  in  die  Waffengattung 
gen  der  Reiterei  und  des  Fussvolks  und  so  wt;nig.das  letztere 
der  erstereii  soeial  ebenbürtig  war,  so  wenig  war  es  ihr  ebenbürtig 
aut"  Sclilachtfeld  und  Kriegsziij^'.  Die  sociale  Erniedrigung  des  P'uss- 
volkcs  brachte  auch  seine  militärisclie  Erniedrigung  mit  sich  und  diese 
yersohlechterte  es  dur<digängig  wirklich,  so  dass  es  späterhin  in 
der  That  auch  dort  nichts  wertb  gewesen  wäre,  wo  man  es  auf 
ehrenvolle  Weise  hfitte  gebrauclien  und  ihm.  die  Th&tigkeit  von  Sol- 
daten hätte  zutrauen  und  übertragen  wollen. 

\\a6  auf  diese  Weise  in  den  germanischen  Staaten  erst  eine 
spätere  Zeit  zur  Reite  l>rachte,  das  hatte  sich  im  b  y  z  an  t  i ni  s c  Ji c  n 
Reiche  auf  andere  Art  bereits  früher  vollzogen.  Die  Ursachen  de« 
YerfaUee  des  FuflBvolkee,  welche  wir  bereits  bei  unserem  Absohluaae 
dee  Alterthums  angelQhrt,  wirkten  in  dem  byzantimsdien  Reiche  fort 
Dazu   kam   der   immer  engere  Verkehr  mit   den  Reitervölkern  des 
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Ostens ,  die  nicht  mehr  blos  als  Feinde  hrkJimpft ,  sondern  aucli  als 
Bun  d  c s  fr  en  o  SS  e  n  bald  nach  den  Wiinsclien  der  Kaiser,  ))ald 
wider  ihren  Willen  und  Wunsch  beträchtliche  Bcstandtheile  der  by- 
zantinischen Ueere  bildeten. 

Ein  allgemeiner  Charakterzug  der  Kriege  des  Mittelalters  hi»  in 
das  14.  Jahrhnndert  hinein  ist  es  ferner  ^  dass  sie  da»  Element  des 
Abenteuerlichen  in  mehr  oder  minder  hohem  Ifoasse  an  neh  trafen. 
Der  i^eringe  innere  ZusaTniut  iih;iiif4  der  bereits  verlalb-nden  Staaten, 
wie  der  eben  erst  aul^u rlcliteten,  und  die  j^eringe  Maelit.  über  welche 
sie  in  Folge  dayon  für  den  Kampf  lun  ihren  Bestand  verlfügeii  konnten, 
machte  es  auch  einer  geringen  Ileeresmaeht  mdglich,  kriegerische  Re- 
sultate gegen  sie  zu  erzielen.  Ffir  solche .  geringen  Heere  waren  die 
Entfernungen,  auf  welche  hin  der  Kriegszui,'  glnj^,  wenn  a«ch 
nicht  p^nz  gleichgültig  f  so  doch  von  weit  inindercni  Helauj:^  als  liir 
geordnete  Heere  von  bereits  lest  gegründeten  Staaten ,  die  um  ein 
starkes  Interesse  die  Waf)en  gegen  einander  erheben.  Nun  fühlte  aber 
^as  kleine  Heer  oder  der  Haufen,,  welcher  einen  Staat  umstürzen 
wollte,  doch  das  BedQrfhiss  schnellen  Handelns,  der  Vervielflflti- 
gnng  durch  die  Schnelligkeit*,  und  die  Waffe  der  Reiterei  musste  die 
bevorzugte  werden. 

Mit  dem  Vorigen  glauben  wir  die  Gründe  genügend  entwickelt 
zu  haben,  welche  d^  Verfall  des  Fussvolkes  im  Mittelalter,  soweit  er 
wirklich  vorhanden  ist,  verursachten,  .zugleich  aber  auch  die  Grenzen 
festgestellt  zu  haben,  in  denen  er  wirklich  stattfand.  Diess  war  hei 
dem  Hangel  an  Qudlen,  weldier  uns  einen  mathematischen  Nachweis 
des  Yerlanfes  im  Einzelnen  nicht  gestattet,  nothwendig. 

Atii  l'iidc  des  Mittelalters  beginnt  mm  endlich  das  Fussvolk 
SOS  seinem  ^\rt■alk•  8ich  wieder  zu  erheben.  Zu  existiren  hatte  es 
nie  aufgehört,  und  als  es  von  den  Kricg»6chauplätzen  der  Weltge- 
Boliwihte  ganz  verschwonden  zu  sein  schien,  lebte  es  sogar  auf  diesen 
fort  in  der  abgesessenen  Reiterei,  einer  Erseheiniing,  der  man 
bis  jetzt  viel  zu  wenig  Aufinerkaamkeit  geschenkt  hat  und  die  wilr 
weiter  unten  nälier  beleuchteu  müssen:  in  seiner  ganzen  Eigenthflu- 
üchkeit  lebte  es  aber  fort  i  n  den  Winkeln  der  Weltgeschichte 
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und  aus  diesen  eben  trat  es  am  Ende  des  Mittelalten  in  den  Frei- 
heitskämpfen der  Flamlftndcr,  Schweizer  und  deutschen  Stildte,  sowie 
in  den  (ilaul»enBkricgeii  der  Hussiten  wieder  ans  Tiicht. 

Auch  die  Feruwaffen,  der  Bogen  und  die  im  11.  Jahrhundert« 
in  Gebrauch  gekommene  Armbrust,  g^en  welebe  anfangs,  freilich 
ohne  Erfolg,  die  Pfip«te  ihre  Bannflüche  schleuderten,  deren  Anwendung 
gegen  Christen  sie  verboten-,  Waffoi,  mit  welchen  die  Völker  Mittel- 
europas theils  seit  der  Niederlassung  der  Saraeenen  in  Spanien,  theils 
durch  die  Kreuzzüge  bekannter  und  vertrauter  wurden ,  trugen  dazu 
hei,  das»  die  Infanterie  nicht  ganz  unterging  und  man  sich  in  ihrem 
Gebrauch  alhndlig  wieder  ^Kud.  Sie  maditen  dadurch  wieder  gut, 
was  sie  an  dem  Verfalle  des  Fussrolks  vorher  verschuldet  hatten. 
Diese  Famwaffen  wurden,  wie  im  Alterthum,  von  eins  einen  Stftdten 
und  Völkerschaften  besonders  cultivirt  und'  nicht  unwichtig  ist  die 
Bemcrkuni:,  dasa  wie  einst  bei  den  seetalircnden  Athenern  die 
Bogenscluitzen  weit  früher  -und  eine  weit  bedeutendere  Rolle  spielten, 
als  bei  den  Lncedämoniern,  so  die  secfahrendcu  Genuesen  im  Mittel- 
alter die  berühmtesten  Armbrustschützen  Westeuropas  waren. 

'  Bogenschützen  und  Aimbmstschu^en  zu  Fuss  wurden  mm  viel- 
ÜBush  zur  Verstirkung  der  Reiterhewe  von  den  Orten  her  angewoibea, 
wo  man  sie  am  besten  fluid,  und  machten  dann  auch  einer  anders  be> 
waffneten  Infanterie,  mit  welcher  sie  in  taktiscHl^  Verbindung  haudein 
konnten,  von  Neuem  Platz. 

Dieser  allgemeinen  Uebersicht  wollen  wir  jetzt  die  Betrachtung 
der  Einzeinheiten  Iblgen  lasson,  wdehe  sich  mit  Klarh^  feststellen 
lassen  und  zur  Begründung  oder  nllheren  Erlftuterung  Jener  nothwendig 
oder  nützlich  sind. 

Dm  FoMTOlk  bei  den  Byiantmem. 

Die  literarische  BinterlasBenschaft  Frocopa  von  CKsarea,  des 
heimschreibers  Beiisars  lAsst  uns  einen  hinreichend  tiefen  Blick  in 

den    Zu^tauU    des    byzantinii^cheu   Fu^svolkes    zur    Zeit  Justinians 
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(518  bis   527)  thun.    Es  ist  freilich  ein  Bild  des  Jammers,  welches 
blüh  uub  liier  entrollt. 

Der  Kaiser,  in  seinem  stolzen  Palast  zu  Constantinopol ,  ist 
lUlenfaUe  in  diesem,  doch  keinesweges  auf  dem  Gebiete  des  Reichef« 
Herr;  seine  Satrapen  in  den  PvoviniEen  sind  es  eben  so  wenig  in 
diesen.  Der  zusaniinengesetzte  Verwaltiingsorganismns  vermag  nur  mf 
dem  Papiere  das  Reich  zusammenzuhalten. 

Der  Staat  hat  ein  stcheiide«  Heer;  für  die  Ergänzung  ile»;- 
seiben  werden  Aushebungen  veranstaltet.  Aber  da»  Ergebnis» 
dieser  Aushebungen  bleibt  weit  unter  den  Normaletats  zurück.  Man- 
eherlei  Ursachen  wirken  zusammen:  ganze  Völkerschaften  haben  sieh, 
okne  zu  Aragen,  auf  den  Gebieten  der  Proyinztti  niedergelassen,  aber 
keineswcges  des  Sinnes,  damit  ihre  Unabhängigkeit  aufgegeben  um 
Unter thanen  des  Kaisers  von  Byzanz  zw  weiden.  Sie  jagen  die 
Aushebungsconiniissarien  davon,  wenn  diese  »ieli  unterstellen  >v«liteu,  ihre 
fiWiaaen  und  £inmasterungen  in  ihren  Ddrfem  oder  ätädten  Torza- 
nebmen.  Sie  sind  nieht  abgendgt,  dem  Kaiser  Kriegsdienst  zu  thnn, 
aber  nur,  wenn  es. ihnen  beliebt  und  dann  als  Contingent  ihrer  Nation, 
tls  Feeder aten,  idcht  als'  Soldaten  des  Kaisers,  worüber  dieser  ^• 
und  die  Seinen  sich  immerhin  beklatren  luochttii,  äudtru  konutcu  sie 
es  doch  nicht.  So  blieb  für  die  Aushebungen  in  den  festen  Militär- 
dienst meist  nur  unkriegerisches  (Tesirulel  übrig,  dem  es  nicht  an  dem 
Willen,  aber  wohl  an  Muth.  und  Kraft  gebraeh,  dem  Gesetze  Wider- 
stMBd  »1  leisten. 

Die  ESrgftnzungen  der  Abtheihmgen  aus  diesem  Hessen  sich  die 

Beamten  nicht  eben  angelegen  sein.  Sie  führten  Gebliebene,  Gestorbene 
oder  Entlassene  jahrelang  in  den  -Listen  fort,  erhoben  die  Steuern  und 
bezogen  die  Gelder  für  den  ganzen  Mannschaftsstand,  wie  er  sein 
sollte,  hatten  aber  kaum  die  Hälfte  desselben  unter  den  Waffen.  Da 
mm  ohnehin  Truppenabtlittluiigen  mit  pomphaften  Namen  in  ihrem 


4)  Procop :  Vandulenkrie^  1^  11. 
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SoUetat  im  Laufe  der  Zeit  sehon  bedeutend  berabgesetst  waren,  damit 

das  Kaiserhaus  recht  yiele  Günstlinge  mit  holien  und  höchsten  Be- 
tililsluiliorstelloij  vrrsoTu,a'ii  kr»ime,  .so  kaiiicii  oft  orbäiiuiich  kleine 
iiiiufifun  zusammen,  wo  n»an  grosse  He<-*rc  liätte  erwarten  sollen.  Den 
bestoti  Theii  der  letzteren  mussten  die  Foede raten  oder  sonat  wie  ' 
geworbene  Truppen  machen,  welche  um  theueren  Sold  und  mit  der 
Aussicht,  auf  reiche  Beute,  die  in  den  seltensten  Fftllen  nur  in  Feindes- 
land ^emaeht  ward,  in  den  Dienst  traten.  Diese  Foederaten  kfimpften 
im  i>r(  Iii  Iii  ils  zu  l'tcrd,  und  wenn  auch  ihre  Nation  kein  Reitervolk 
war ,  niaciiten  sie  sich  doch  für  deu  Feldzug  beritten ,  wie  z.  B.  die 
Ueruler  in  den  Feldzügeu  Belisara. 

Bei  dem  geringen  Zusammenhange  des  Reiches  stand  es  hlUtfig 
nicht  in  der  Macht  des  Kaisers,  einem  einigermassen  starken  Heere 
nur  selten  stieg  damals  der  Stand  eines  byzantinischen  Heeres  Ober 
20,000  M.  —  einen  gemeinsamen  Oberbefehlshaber  m  geben  und  es 
conmiaadirteu  so  viele,  alb  Gouverneure  der  Provinzen  ihre  Frovinzial- 
g  truppen  und  Foederatencontingento  in  den  Krieg  gesendet  oder  selbst 
geführt  hatten,  oder  so  viele,  ak  irgend  einen  Kinflußs  auf  grössere 
Abtiieüungen  des  Heeres  hatten. 

Diejenigen  TheQle  des  Heeres,  welche  den  Generalen  niofat  selbst 
Befehle  gaben  und  sie  beherrschten,  wurde«  auf  das  Abscheulichste 
gedrückt  und  betrogen,  das  moralisclie  Ekineiit  in  ihnen,  ohnehin  nicht 
in  starkem  Maasse  vorhanden ,  dadurch  noch  mehr  herunter  gebracht. 
Die  gedrückte  Classe  bestand  aber,  wie  man  es  sich  Torstellea  kann,  ' 
gerade  aus  der  ausgehobenen  Mannsehaft  und  diese  wieder  fonairte 
entweder  das  Ganze  oder  doch  den  betrüchtlichsten  Theil  des  Fuss* 
YOlkes.  Es  bestanden  drei  Solddassen,  ui  welehe  die  Soldaten  nach  dm 
Dienstalter  nach  und  nach  einrücken  sollten.  Aber  die  Vt  rwHium^i.l)L,(mUii 
Sol  isten  dafür,  dass  wo  möglich  keiner  in  die  erste  oder  nur  in  die  zweite 
Soldclassc  hinaul'rückte,  indem  eben  alle  Gefallenen,  Verstorbene  und 
Entlassenen,  die  jemals  in  den  ersten  Solddassen  gewesen  waren,  als 


6)  Procop:  Perserkrieg  1^  ».  13.    Gothenkrieg  2,  23  Ifg. 
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AJia^e,  in  don  ÜBton  forljgeCaiut  und  der  Sold  für  «ie  eingesehftrrt 
«nd.   Aaxäi  der  Sold  der  untersten  Soldklasse  ward,    wenn  irgend  7. 
eine  Gelegenheit  sich  fand,  nicht  ausbezahlt,  die  den  Öoldaten  zu- 
lUndig  im  Krieg  geinachte  Beute  ihnen  eiubehalten. 

Was  denn  noch  nioht  ganz  henmtorgekomm^EieB  Q«6indeL  war, 
«apörte  sioh  endlieb,  gegen  diese  Ungereehtigkeit  und  Bedrfiokungi  und 
die  Baneijftngen  aus  Bulgarien  und  Rumelien  wollten  es  am  Ende 
ueht  melir  ebuehen,  dass  sie  dem  Kaiser  so  grossen  Dank  schuldig 
seien  für  die  Gnade,  mit  welcher  er  sie  vom  Pflug  und  aus  dem  Stalle 
weggenommen,  sie  soldatisch  ausstaffirt  —  und  ümen  die  Etire  des 
rflmisehea  Reiches  anvertraut  hatte.  In  dem  grossartigen  Soldatenauf- 
flluid  wfthrend  dee  Vandalenkrieges  kam  die.  innere  Faulheit  der  Heeres- 
mtfnäe  ans  Tageslioht  Procop,  der  uns'  in  seinün  pomphaften  Kriegs - 
tnUeliBS  zeigt,  wie  gross  er  in  der  Kunst  war,  aus  nidits  etwas  zu 
machen ,  ist  doch  zugleich  gewisseiüiaft  genug  gewesen ,  uns  in  den 
geheimen  iieschichteu  den  Schiii6i>el  zum  wahren  Yerständnifis  der  Be- 
gebenheiten zu  hinterlassen. 

Die  ganse  lufimterie  dieser  Zeit  war  mit  dem  Bogen  bewafiiiet,  8« 
daneben  f&hrten  wenigsten  noch  die  drei  vorderen  Glieder ,  so  wie  die 
bnkteren  in  der  AnfSiteUung,  endlieh  die  FlQgelrotten  der  Abtheilungen 
Spifösti.  Die  Aufstellung  war  in  der  Phalanx,  ein  eigentliches  Plänkler- 
gefecht im  freien  Felde  scheint  von  der  Infanterie  niemals  geführt 
worden  zu  sein,  auch  wo  sie  zahlreich  vorhanden  war,  die  eigentliche 
CMMhtsffihrang  war  ganz  der  Beiterei  überlassen. 

Nun  ist  es  eharakteristiseh  für  die  Zeit,  dass  aoeh  der  grOsste 
und  derjenige  Theil  der  Reiterei,  welcher -fBr  den  besten  galt,  den 
Bogen  führte,  und  zu  Pferd,  nicht  etwa  abges^sen,  gobrauclite. 
Das  wesentlichste  Stuck  jedes  Gefechtes  war  das  Sehiesagefecht, 
welches  sich  meistentheils  auf  der  »ö teile,  ohne  alle  Bewegung  abspann  ; 
der  Qedank»  einer  organisohen  Verbindung  dieses  Sehiessgefeehtes  als 


7)  Procop:  Yandalenkrieg  2,  15.  16. 

8)  Siehe  Klichly  und  Rüstow,  griephische  Kriegsscbriftsteller:  Byzant. 
AnoDymus  S6.    Vergleiche  Procop :  Gothenkrieg  4,  89. 

Rüstow,  Q«sckleht«  der  Infiuiterie.  ^ 
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Vorbereitung  mit  dem  An&ll  niit  blanker  WaiFe  als  Vollendung 
scheint  ganz  TersohoUen  gewesen  sn  sein.    Wo  eine  rechte  Entschei* 

dung  von  Seiten  der  Byzantiner  erfolgt ,  da  trägt  sich  dies  meistens 
80  zu,  dass  der  Feind  gleichfalls  nicht  recht  aul)cis;;tii  will,  das»  er 
bei  seinen  Bewegungen  in  Unordnung  geräth,  oder  auch  sich  bei  dem 
Schiessen  langweilt  und  sich  ins  Lager  zurücksieht,  wobei  er  es  nicht 
für  notiiwendig  erachtet,  eine  besondere  Ordnung  zu  beobachten  und 
dass  dann  eine  kleine  Reiterabtheilung  dies  benutzt,  einbricht  und  die 
Unordnung  steigert.  Kr&fttg  verfolgt  wird  aber  ein  '  solcher  Anfang 
von  Kntst  iiciduag  nie  und  obgleich  die  für  die  OeffentUchkeit  be- 
stimmten iSiegesbuUetins  den  endlichen  Gang  der  Dinge  stets  in  ein 
angenehmes  Dunkel  zu  hüllen  wissen,  ist  er  doch  unschwer  zu  er- 
kennen und  eben  so  leicht  sind  seine  Ursachen  zu  entdecke. 

Um  den  nichtigen  Antheil  des  FussYolkes  am  Kampfe  zu  zeigen, 
wollen  wir,  eines  von  Tielen,  das  Gefecht  erzählen,  welches  Beiisar  bei 
Dara  gegen  die  Perser  bestand. 

Die  Perser  sammelten  ein  starkes  Heer  bei  N'isib ;  B  e  1  i  s  a  r, 
zum  Oberbefehlshaber  im  Orient  ernannt,  Tcreinigte  25000  M.  Reiterei 
und  FusSTOlk  b^  Dara  (sp&ter  Doira),  unmittelbar  an  der  persisdien 
Grenze,  am  südlichen  FvÜsob  der  Gebirgskette  Karadja  Begbr.  Vor 
Dara  beschloss  er  den  AngritiT  der  Perser  zu  erwarten.  Um  ein  gfln- 
stigcs  Verhältnis»  für  das  Ferngefecbt  horzustcllLU ,  lioss  er  in  der 
offenen  ebenen  Gegend  eine  Terschauzte  Linie  erbauen.  Einen 
Bogensehuss  TOn  dem  Thore  von  Dara  a  Fig.  9  durchschnitt  dieselbe 
in  bc  die  Strasse  nach  Nisib,  an  die  Linie  be  waren  senkrecht  zu 

« 

ihr  zwei  Flanken  hd  und  ce  angesetzt  und  an  sie  wieder  zwei  mit  bc 
parallele  Flugd  df  und  egy  von  denen  der  linke  sich  bis  zu  einem 

unbedeutenden  Hügel  ausdeiiute.     Di«'  c;aiize  Wrschanzung  war  mit 
einer  Anzahl  von  Oeffnungen  zum  Ausfallen  verbellen. 

An  derselben  nahm  nun  Belisai  folgende  Aufstellung.  Hinter 
ihr  standen  fast  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  die  auagehobenen 


y)  Prucop:  Perserkrieg:  1,  14. 
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byzantinischen  Truppen,  Fussvollc  und  Reiterei.  Auf  jedem  der  beiden 
äusserßten  Flügel  in  //  und  A"  stand  vina  grosse  Meiii^t-  bundesgenös- 
sischer  uiul  Focrleratenroiterei,  darunter  in  k  zunächst  dem  Hügel  300 
Heruler  unter  1*  Ii  a  r  a  s.  600  massagetisehe  Boironscliützen  zu  Pferd 
anter  Simas  und  Aacan  waren  ausserhalb  der  Befestigung  in  dem 
Schutze  des  Winkels  d^e  bei  l  und  ebenso  viele  unter  Sunioas  und 
Aigan  auf  der  andern  Seite  bei  m  aufgestellt.  Beiisar  mit  seinem 
Gefolge  be&nd  sieh  hinter  der  Mitte  der  Versohanjsung  bei  n. 

Die  Perser  rückton  mit  40,000  M.,  wie  Procop  angiebt ,  von 
Nisibis  heran  und  entwickelten  sich  in  einer  tiefen  ^Linio  mit  Ke- 
serren  dahinter  den  Byzantineni  gegenüber;  sie  schreiten  indessen  nicht 
zum  Angriffe,  es  kommt  an  diesem  Tage  lediglich  zu  einem  Schar- 
mOtzel  zwischen  Truppen  des  rechten  persischen  und  des  linken  Flügels 
Bdisars. 

Am  nächsten  Tage  ziehen  die  Perser  noch  10,000  M.  von  Niaibia 
heran,  so  dass  sie  jetzt  voUkommen  doppelt  so  stark  sind,  als  die 
Byzantiner ;  aber  auch  an  diesem  kommt  es  nicht  zum  Kampfe ,  er 
▼ergeht  mit  Unterhandlungen.  Da  diese  fruchtlos  blieben,  so  soll 
endlich  am  dritten  Tage  das  Schwert  oder  der  Bogen  entscheiden. 

In  der  Anrede,  mit  welcher  Beiisar  seine  Soldaten  ermuthigt, 
sagt  er  ihnen,  sie  dürften  sich  durch  die  grosse  Menge  der  Perser 
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nicht  sehreoken  lassen ,  das  ganze  FussYolk  der  Peraer  sei  nur  ein 
Haufe  elender  Bauern,  nur  als  die  Bedienten  der  eigentliehen  Soldaten, 

der  Reiter,  zu  betrachten.  Sie  seien  nicht  gerüstet  fttr  den  Nahkampf^ 
ihre  grossen  viereckigen  Scliilde  seien  Spiegelfechterei ,  nur  bestimmt, 
sie  gegen  die  Pfeile  der  ^Körner"  zu  schützen,  nicht  etwa  ihnen  den 
Einbruch  in  diese  mit  der  blanken  Wafl'e  in  der  Hand  möglich  su 
machen.  Procop  .hat  diese  Bede  so  geschickt  erzählt,  *dass  man 
sie  doppelt  Terstehen  kann:  nSmlich  einmal  so,  als  ob  Beiisar  seinen 
Soldaten  zeigen  wollte,  wie  leicht  es  ffir  sie  sei,  in  die  persischen 
Haufen  mit  dem  Schwert  in  der  Faust  einzubrechen ,  —  dann  aber 
auch  so,  dass  er  die  Angst  seiner  Soldaten  besciiwichtigt,  sie  könnten 
Ton  iien  zum  Angriffe  vorstürzenden  Fersern  zum  Handgemenge  ge- 
zwungen werden. 

Das  Letztere  ist  nun  ohne  allen  Zweifel  die  Meinung  Beiisars; 
naeh  der  Beschaffenheit  der  damaligen  Infuiterie  war  diese  Art  Er- 
muthigung  durchaus  au  iliicni  Platze. 

Der  Oberbefehlshaber  des  persischen  Heeres  stellte  sein  Heer  in 
zwei  ungefähr  gleichen  TreD'en  auf,  hinter  dem  zweiten  noch  eine 
auserlesene  Abtheilung  stehender  Truppen ,  die  sogenannte  Un- 
sterblichen. 

Beide  Heere  blieben  bis  Mittag  unbeweglich  in  ihren  Stellungen 

und  ausser  Schussweite  einander  gegenüber.  Um  Mittag  pflegten  die 
Römer  ihre  Hauptmahlzeit  zu  halten,  die  Perser  aber  am  Abend. 
Der  persiche  General  rechnete  auf  den  ungünstigen  Eindruck,  den  au£^ 
die  Byzantiner  die  Störung  iu  ihrer  gewohnten  Tagesordnung  machen 
wurde.  Beiisar  wollte  mit  seinen  zum  Angriffe  gegen  noch  geordnete 
Schaaren  wenig  tauglichen  Truppen  denselben  nicht  beginnen,  nicht 
umsonst  seine  Verschanzungen  angelegt  haben. 

\N'alininl  mau  also  wartete,  uia<dite  der  Iferuler  Pliaras  dem 
Beiisar  den  Vorschlag,  er  wolle  mit  seinen  8U0  Reitern  hinter"  dem 
Hügel  auf  dem  linken  Flügel  eine  verdeckte  Aufstellung  nehmen  und 
aus  dieser  den  Persern  in  Flanke  und  Rucken  vorbrechen,  wenn 
diese  bei  ihrem  Angriffe  in  Unordnung  geriethen.  Beiisar  war  damit 
einverstanden. 
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Ais  nun  der  Mittag  herankam ,  setzte  sich  das  perbibche  erbte 
Treffen  in  Bewegiing,  auf  Bogcnschussweite  machte  es  halt  und  er- 
Aftiete  das  Schiessgefecht.  Die  byzantinische  Infanterie  nahm  das- 
selbe auf;  TOn  ihrer  Befestigung  gedeckt,  legten  die  Soldaten  die 
Spiesse  nieder  und  griffen  zam  Bogen,  die  vorderen  Glieder  schössen 
gradaus ,  die  hinteren  in  hohem  Bogen  in  die  Schaaren  der  Perser.  10. 
Dah  Schictisgefeoht  dauerte  an,  alle  Pfeile  verliraucht  waren;  den 
Byzantinern  war  dabei  der  Wind  günstig,  welcher  den  Persern  ins 
Gesieht  wehte,  ausserdem  deckte  sie  ihre  Verschanzung. 

Als  nan  die  Kdeher  leer  waren,  griffen  die  Perser  zu  den  Spies- 
seo  und  rückten  zum  Angriffe  auf  die  Versohanzungen  los;  das  erste 
Tr^n  des  rechten  Fiagels  drang  durch  die  Oellhungen  auf  dem 
linken  Flügel  der  befestigten  Linie  und  warf  mit  geringer  Mühe  das 
byzantinische  Fussvolk  über  den  Haufen ,  welchem  «ich  in  den  Erwar- 
tungen, die  Belisar  ihih  erweckt  hatte,  völlig  getäuscht  sah;  das 
zweite  Treffen  dieses  Flflgels  drilngte,  ermuthigt  tod  dem  geringen 
Widerstand  des  Feindes,  nach  und  auch  die  zur  Unterstüteung  des 
byzantinischen  Fussvolkes  aufgestellte  aasgehobene  Reiterei  wurde  ge- 
zwungen den  Rücken  zu  kehren.  Aber  bei  die.^ei  j-turmischen  Ver- 
lolgung  des  Sieges  behielten  die  I'erser  hier  auf  dem  rechten  Flügel 
keine  Reserven  zurück,  die  einem  etwaigen  Ausiall  der  noch  nicht 
geworfenen  Abtheilungen  der  Byzantiner  begegnen  konnten.  Dless 
benutzte  Pharas  mit  seinen  Herulern  und  griff  die  persischen  Co- 
tonnen ,  welche  nur  nach  vorwärts  sahen ,  in  Seite  und  Rücken  an, 
indem  er  hinter  dem  Hütrel  hervor,  aus  den  Verschanzungen  heraus- 
ging. Ebeusü  gingen  die  6U0  masfagetischen  Bogenschützen  unter 
Sunicat«  und  Aigan ,  welche  sich  durchaus  nicht  angegriffen  sahen, 
Tor,  entwickelten  sich  in  der  linken  Flanke  und  dem  Bücken  des 
rechten  Flügels  der  Perser  und  beschossen  deren  Colonn^  zuerst,  um 
sie  dann  mit  dem  Degen  anzugreifen.  Um  gegen  diese  Flankenan- 
griffe Front  zu  machen ,  zogen  «ich  die  Perser  wieder  aus  den  Ver- 
»cbanzungen ,  die  sie  schon  genommen  hatten ,  heraus.    Die  bereits 


10)  V«rgl.  Byzsiit.  Anonym.  S6, 
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eingerissene  Unordmmp  steigerte  eich  aber  dabei  und  verwandelte  sich 
in  eine  Flucht,  welche  allerdings  bald  ihr  Ende  fand ,  da  die  kleinen 
Keiterabtheilungen,  welche  auf  diesem  Flügel  die  Entscheidung  gegeben 
hatten,  wenig  unterstätzt,  unmöglich  eine  weite  Verfolgung 'wagen 
konnten.  Der  rechte  Flfigel  der  Perser  konnte  Bloh  also  hald  wieder 
sammehi. ' 

Ganz  ähnlich  ging  os  auf  dem  linken  Flügel  der  Perser.  Auch 
hier  waren  diese  erst,  siegreich  und  erstieg«»  die  Yerscfaanzungen, 
dann  aber  brachen  Simas.  und  Asean  mit  ihren  600  llaesageten  und 
Beiisar  selbst  mit  seinm  Gefolge  aus  den  Oefihungen  der  Befestigung 
vor,  auch  hier  Unordnung  der  Perser;  doch  bei  weitem  nicht  so 
stark,  ;uit  dem  rechten ;  Beiisar  mit  geinen  Reitern  kommt  selbst 
von  zwei  Seiten  eingeschlossen  ins  Gedränge,  bis  die  Massageten  des 
Sunicas  und  Aigan,  nachdem  der  rechte  persische  Flögel  bereits 
zum  Rückzug  gezwungen  ist,  zu  Beiisars  Unterstützung  herbeieilen 
und  die  Perser  auch  hier  zuröckgehn. 

Obgleich  nach  dem  Bulletin  Frocops  zu  vermuthen  wäre,  dass  in 
dieser  Schlacht  das  ganze  p^sische  Heer  -vernichtet  worden  wäre,  so 
bleibt  es  doch  in  der  That  in  der  Gegend  von  Nisibis  zwisehoi  diesem 
und  Dara  stehn  und  führt  den  kleinen  Krieg  in  sehr  lästiger  Weise 
fOr  die  ByzMitiner  fort. 

11.'  In  der  Sehlacht  am  Euphrat,  wo  die  Byzanlaner  nicht  duxch 
Verschanzungen  gedeckt  waren,  war  auch  der  Erfolg  den  Persern 
gegenüber  ein  gar  trauriger ,  auch  hier  vergmgen  zwei  Drittel  des 
Tages  mit  dem   Schiessgefeoht;  dann  warf  sich  die  persische 

H  fit  LT  ei  auf  diejeuige  Bclisars,  welche  den  rechten  Fhigel  hatte, 
schlug  .sie  in  die  Flucht  und  grilV  iitm  auch  das  Fussvolk  au,  welches 
den  linken  au  den  Fluss  gelehnten  Flügel  Beiisars  bildete,  und  obgleich 
der  Euphrat  ihm  das  Ausreisaen  erschwerte  und  Beiisar  mit  einiger 
abgesessener  Reiteret  sich  ihm  anschloss,  doeh  in  kurzer  Zeit  völlig 
über  den  Haufen  geworfen  wurde.    Das  byzantinische  Heer  erlebte 


11)  Provop:  Perserkrieg  i,  18. 
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hier  ein«  Auflösung,  mit  welcher  die  Unordnung  im  Pereerheere  bei 

Dara  nicht  zu  vergleichen  ist. 

Zu  dem  V  h  n  d  a  1  e  n  k  r  i  o  tjo  orhiolt  Belisai  ein  Heer  von  5000  12, 
Keitern  und  10|000  Mann  intanterie,  der  Zahl  nach  war  also  das 
PiusTolk  weit  überwiegend,  dennoch  that  es  so  gut  als  nichts,  obgleich 
sieh  der  Ersbisehof  Epiphanias  die  Mühe  nicht  hatte  Terdrieosen 
lauen,  seine  noch  heidnischen  Bestandtheile  bei  der  Einschiffung  za 
Constantiuopel  zu  taufen. 

Bei  seinem  Marsche  über  I>  e  c  i  m  u  m  aut    C  a  i  t  h  a  g  o  Vieths  Be- 13. 
hVar  zunächst  sein  ganzes  Fussvolk   in  einem  verschanzten  Lager  bei 
der  Bagage  zurück,  erst  als  die  Vandalen  bei  Decimum  von  der  Keiterei 
bereits  geschlagen  waren,  kam  das  FussTolk  heran;  auch  in  der 
Schlacht  von  Trieameron  hatte  Beiisar  nur  die  Reiterei  bei  sich,  14. 
das  FussToUc  kam  erst  nach  beendetem  Kampfe  heran. 

Im  freien  Felde  war  es  p:»v  nicht  zu  gebraiiclien  ,  selbst  zu  Aus- 
täilen  aus  belagerten  Fliitzeu  niclit.  Als  Beli^Hr  sich  durch  die  un- 
begreifliche Nachlässigkeit  der  Gothen  ohne  Schwertstreich  hatte  in 
den  Besitz  Roms  setsen  und  in  demselben  befestigen  können,  machte  sich 
Tcn  seinem  Fussrolke  Alles,  was  brauchbar  war,  allmKh'g  beritten, 
und  diente  als  Reiterei;  was  ron  Infanterie  übrig  blieb,  war  schwach 
^ui  Zahl,  moralisch  ganz  herunteigekommen  und  gewohnt  liemi  ei>ten 
Zusammenstoss  auszureisscn.  Als  sich  Beiisar  cutschloss,  die  ihm  tou15 
den  Gk>then  gebotene  Schlacht  vor  den  Tbor«i  Roms  anaunehmen^ 
wollte  er  anfltnglich  in  dersdben  nur  seine  Reiterei  verwenden.  Einige 
Fahrer  des  Fussvolkes  macht^i  ihm  dagegen  Vorstellungen,  sie  schoben 
den  Verfall  der  InfimteHc  auf  die  schlechte  Beschaffenheit  der  Of&- 
eie.re,  welche  selbst  beritten,  sich  ihrer  Pferde  nur  bedienten,  das 
Beispiel  des  Ausreissens  zu  geben ;  sie  erboten  sich  ihrcri^cits  auch 
«i  Fuss  das  Fussvolk  zu  führen.  Beiisar  gab  diesen  Vorstellungen 
in  60  weit  nach,  dass  er  einen  Theil  der  Infanterie,  den  besten  mit 
aaft  Schlachtfeld  herauszog,  aber  doch  nur  hinter  der  Reiterei 


12)  Procop:  Vandaltnkrkg  1,  11.  12.  13)  Vnnd.  1,  19.  14)  Yand. 
2,  2.  S.    16)  Frocop:  Uothenkrieg  1,  2ä. 
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in  BQekhilte  au&teUte,  triihrend  der  Rest  mit  dem  römischeii  Volke 
die  iBeBfttznng  der  Mauern  und  die  Bedienung  des  auf  denselben  auf- 

gestellten  Geschützes  übernehmen  musste.  .Sehlieeslifh  rißg  die  Infan- 
terie, welche  mit  vor  die  Mauern  hiuaubgczogen  war,  doch  trotz  der 
Tapferkeit  ihrer  Führer  heim  ersten  entscheidenden  Angriffe  der  Gothen 
sogleich  aus.  Ueberhaupt  zeigte  sich  in  diesem  Kampfe,  dase  niehi 
unter  allen  Umstfinden  das  Nahgefeeht  xu  vermeiden  fei,  so  lange 
man  es  vermeiden  wollte,  worauf  Belisare  Taktik  vorzugsweise  beruhte. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  ging  er  atis,  wenn  er  die  Ueberlegenheit 
der  Byzantiner  über  die  Gothen  darin  fand,  dass  die  besten  ausge- 
hobenen  Truppen  der  erstem  labt  alle  uud  ihre  hunnischen  Bundes» 
genossen  sftmmtlich  Bogenschützen  zu  Pferd  seien.  Die 
gothiscbe  Reiterei  war  nur  mit  kurzen  Lanzen  und  Schwertern, 
also  nur  für  den  Nahkampf  gerüstet ;  man  hatte  sie  nicht  zu  fürchten, 
wenn  man  diesem  aus  dem  Wege  zu  gehen  wusste,  und  diess  schien 
der  Reiterei  gegenüber  leicht  durch  die  Wahl  des  Terrains,  in  welchem 
man  sich  au&tcilte.  Dass  das  gothische  Fussvolk  einen  Angriff 
auf  Reiterei  wagen  könnte,  scheint  Beiisar  gar  nicht  befürchtet  zu 
16. haben;  die  Fhalangen  der  Gothen  bestand^  in  den  vorderen  Glie> 
dem,  wie  die  alten  dorischen  aus  Schwerbewaffiieten  mit  grossen  Scbil* 
den,  in  den  hinteren  aus  Bogen8<^ützen.  ^  Jene  ersteren  waren  die 
Herren  und  Voruclimen,  diese  letzteren  die  Armen  und  Kncclile.  Dem 
Angritl'  der  ziemlich  unbewegliclicu  PhalauA  des  Fussvolket!»  konnte 
man  vn,oh\  durch  die  Wahl  des  Aufstellungsterraius  ebensogut  aus  dem 
Wege  gehn  als  dem  der  Reiterei,  hätten  aber  die  Gothen  Schwärme 
ihrer  mit  keinen  Sdiutzwaffen  versehenen  Bogenschützen  zu  Fuss  gegen 
die  berittenen  Bogenschützen  der  Byzantiner  losslassra  wollen,  so  war 
anzunehmen,  ds^s  diese  gegen  die  viel  be>f'i  r  gerüsteten,  gewandteren, 
ausserdem  berittenen  Bogenschützen  Beiisars  den  kürzereu  ziehen 
müssten. 

Man  erkennt  leicht,  dass  diese  Taktik  und  ihr  Grundgedanke  weit 
mehr  für  den  kleinen  und  den  Postenkrieg,  als  für  grosse  ent^ 


16}  Frocop:  Uothenkrieg  1,  27.  vergl.  Pereerkr.  2,  26.  Gothenkr.  4,  26. 
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ech«idende  Schläge  eingerichtet  war,  wir  finden  jenen  in  der  Zeit 
Jubüiiians  auch  vorherrschend  und  Beiisars  ganze  Feldlierrngrosse 
beroht  lediglich  daraut.  Bemerkenswerth  ist  dann  aber  aueh  die  mit 
diesem  Syfttem  in  Verbindung  stehende  lange  Dauer  der  Kriege, 
das  HmausKiehen^der  Entscheidmig. 

Man  fühlte  diese  Uebelstände  wohl;  es  gab  auch  in  jener  Zeit 
Leute,  die  das  Vorherrschen,  ja  die  Alleinherrschaft  des  Schiess- 
gefechts  nicht  für  den  Giptti  der  Kriegskunst  hielten,  die  ein- 
sahen,  dass  eine  zum  Nahkample  ausgerüstete  gute  Inlaoterie,  die  nicht 
jedesmal  hinter  einen  Wall  oder  eine  Wagenburg  gesteckt  werden 
musste,  wenn  sie  mit  ins  Gefecht  gesogen  werden  sollte,  wie  Letittees 
i*  B.  Aer  Prina  Germanus  wXhrend  des  Krieges  gegen  die  aufrühreri- 1 7. 
sehen  Soldaten  in  Africa  im  Treffen  von  Scalae  veterae  that,  dass  eine 
Infanterie  wünf^chenbwerth  e^ei,  die  nicht  einen  Tross  t>panibi'her  Hei- 
ter mit  sich  herumzuschleppen  brauche,  um  gefechtsbrauchbar  zu  sein, 
die  nicht  mehr  die  Feldherm  verhindere,  Schlachten  au  suchen  und 
zu  schlagen,  und  sie  Teranlasse,  die  höchste  strategische  Weisheit  darin 
SB  suchen,  daes  man  und  wie  man  Schlachten  yermeide.  18. 

Procop  hat  sich  in  seinen  öffentlichen  Bulletins  mit  Eifer  gegen 
alle  diejenigen  erliol>en ,  welche  nicht  glauben  wollten ,  dass  die  beli- 
sarischen  Kriege  das  Vortreldichste  seien,  was  jemals  in  der  Welt- 
geschichte auf  dem  Gebiete  der  Kriegskunst  geleistet 
worden  ist,  welche  die  Frechheit  hatten,  zu  meinw,  dass  dieselben 
an  Groseartigkeit  und  Kunst  etwa  von  früheren  Kriegen  Qbertroffen 
werden  könnten.  Er  beginnt  seine  Erzählung  des  Perserkrieges  sogleich 
mit  einem  Lobe  der  B  o  ge  ns  e  h  ii  t  zcn  ,  als  der  eigentliehen  Krieger 
dieser  Periode  und  mit  einer  gründlichen  Abfertigung  aller  Gegner  des 
übertriebnen  Bogenschiessens.  „Mehr  Kratt  und  Herrlidlikeit,  sagt  er,  19. 
wird  in  anderen  Kriegen  als  in  diesen  Nimnand  entdecken  können,  der 
der  Wahrheit  die  Ehre  geben  will.  Wunderbareres  ist  in  ihnen  ge- 
schehn  als  in  allen  sonst,  von  denen -die  G^eechichte  erzihlt  Wer 


9 

17)  Prooop :  Vandaleukrieg  S,  17.  18)  Bysant.  Anonym.  88.  19)  Pxocop : 
Penerkrieg  1,  1. 
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meine  Bulletins  lieeet,  der  muss  da«  zugeben,  vrenn  er 
nicht  eigensinnig  alle  Ehre  nur  in  der  guten  alten  Zeit  finden  und 
die  Grossthaten  der  Gegenwart  absichtlich  verkleinern  will.  Freilich 
giebt  es  solche  Menschen,  welche  die  Kriegsleute  der  G^nwart  weg- 
werfend „Bogenaohützea^  nennen,  gegen  die  Alten  'dagegen  freigebig 
mit  den  pomphaften  Namen  von  „Nabkimpflern*^ ,  „Schildmannen* 
u.  g.  w.  um  sich  werfen,  —  Mensehen,  welche  bestreiten,  dass  die  krie- 
gerische Kraft  jener  verschollenen  Zeiten  aiü  die  unsrige  gekommen 
sei.  Das  Urtheil  dieser  Menschen  zeugt  von'ihrer  Unwissenheit, 
ihrem  Mangel  Bin  jeder  ErJ'ahrung,  Dass  fällt  ihnen  nicht 
ein^  dass  jene  homerischen  Bogenschützen,  deren  Waffe  mit  Ver< 
achtung  gebrandmarkt  war,  weder  Boss  noch  Spiess  noch  Schild  führten. 
Ohne  alle  Sohutzwaffen,  zu  Fuss,  mussten  sie  freilieh  sich  im  Gefecht 
hinter  dem  Scliild  eiucfe  Mitkänjjtlei  !^  verstecken  oder  sich  hinter  ein 
Grabmonument  stecken,  von  w^o  sie  weder  sdbst  sicher  weichen,  noch, 
wenn  der  Feind  den  Bücken  kehrte,  ihm  nachdrängen  konnten. 
Diese  konnten  den  offenen  Feldetreit  nicht  wählen  und  von  deiq  Ruhme 
der  Schlacht  nur  einen  Die bsant heil  für  sich  nehmen.  Und  selbst 
in  ihrer  Kunst  waren  sie  äusserst  schwach ;  nach  der  Brust  nur  zogen 
sie  die  Seliiic  an,  krattlos  prallten  ihrp  Ffeile  am  Ziele  ab  und  wer 
von  ihnen  getroüen  ward,  konnte  nur  darüber  lachen  und  spotten. 
In  dieser  Weise  übten  die  Alten  das  edle  Handwerk  der  Bogen« 
schützen.  Aber  die  Bogenschützen  der  Gegenwart  treiben  es  anders. 
Geharnischt,  mit  Beinschienen  bis  zum  Knie  gerüstet,  ziehen  sie  in 
den  Kampf.  An  der  rechten  Seite  tragen  sie  den  Köcher,  an  der 
linken  das  gute  Schwert.  Einige  führen  selbst  Lanzen  am  Riemen 
über  die  Schulter  und  kleine  Schilde  olme  Handhaben,  die  ihnen 
Üals  und  Gesicht  decken.  Geschickte  Reiter  senden  sie  im  vollen 
Rosseslauf  gewandt  Pfeil  auf  Pfeil  in  den  Feind,  mag  dieser  ihnen 
die  Stirn  oder  den  Rücken  zeigen.  Sie  spannen  die  Sehne  überdies 
nach  dem  Gesichte  und  ziehen  sie  bis  zum  rechten  Ohr  hin  an. 
Dass  giebt  einen  kräftigen  Schuss,  der  Pfeil,  welcher  trifft,  giebt  den 
Tod ,  kein  Schild ,  kein  Panzer  widersteht  seiner  Gewalf.  Trotzdem 
giebt  es  Leute,  die  ohue  auf  den  grosseu  Luterächied  zwischen 
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sonst  und  jetzt  das  geringste  Gewicht  za  Iqgcn,  nicht  satt  werden 
küiuien ,  nur  die  Alten  zu  bcwunJeru,  die  kurzweg  jeder  neuen  Er- 
findimg ihren  Werth  absprechen.  Dau  hindert  aber  gar  nicht,  daus 
doch  in  diesen  Kriegen  die  grossten  und  bewundernswerthesten  Thaten 
gedian  worden  sind.^ 

Diese  schmetternden  Trompetenstösee  des  begeisterten  AnbAngers 
der  Bogensehützen  und  namentlich  der  reitenden  Bogenschfltzen  scheinen 
allerdings  keinen  Widersprucli  zu  irtragen;  thatsäehlieli  aber  bewiesen 
die  Franken,  daab  einer  guten  Int'aulerie  die  byzantinische  Organi- 
sation und  Taktik  des  grosi»cu  Kaisers  und  seiner  .Feldhcrrn  nicht  zu 
widerstehen  vermoehte,  als  sie,  mit  Hoffnung  und  mit  Bangen  von 
den  beiden  in  Italien  kümpfttiden  Parteien,  den  Gothjen  und  den  By- 
zantinern, erwartet  die  Alpen  und  den  Po  überschritten,  beider  Hoff" 
Olingen  tauschten,  erst  am  i*  o  die  Gothen,  dann  vor  Kavenna  das 
Belagerungöheer  der  Byzantiner  zu  Faaren  trieben.  Nur  Hunger  und  20. 
Seuchen  waren  im  Stande,  sie  zum  Abzüge  aus  Italien  zu  bestimmen. 
Ihre  Bewaffnung  und  ihre  Taktik  erinnert  lebhaft  an  diejenige  der 
römischen  Infanterie  seit  den  marianisehen  Beformen.  Ihre  sehwaehe 
Beiterei,  mit  Lausen  bewaffiiet,  bildet  das  Gefolge  und  die  Bedeckung 
des  Oberfeldherrn  oder  Königs,  die  Masse  und  den  Kern  ihres  Heeres 
macht  aber  das  Fussvolk  aus.  Diesi^^  fuhrt  SchiMc  und  Schwerter, 
daneben  wenigstens  in  den  vorderen  (iliedern  jeder  Mann  ein  Beil 
mit  starkem,  eisemeUf  beiderseits  gesch&rftem  Blatte  und  sehr  kurzem, 
hölzernen  Stiel«  Dieses  Beil  vertritt  bei  den  Franken  die  Stelle  des 
römischen  Pilunis';  auf  ein  Signal  werfen  sie  die  Beile  in  die  Reihen 
des  Feindes ,  lockern  dadurch  deren  Zusammenhang  und  bereiten  den 
uiigestiimeii  Anfall  mit  dem  Schwerte  vui  ,  der  dem  Wurfe  der  Beile 
aus  nächster  Nähe  auf  dem  Fusse  nachfolgt. 

Wenn  die  Ueberlieferungen  aus  dem  Mittelalter ,  welche  auf  uns 
gekommen  sind|  nicht  allxusparsam  wären,  möchten  wir  unter  den 
germanischen  StSmmen  noch  mehrere  finden,  welche,  wie  hier 
die  i  ranken,  die  naturwüchsige  Taktik  einer  guten  LinieninfJwiterie  in» 
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ihren  wesenfiliobsteD  Eifordenu«seii  bewahrten  nnd  welche  auf  diese 
Weise  den  Aüsepnioh,  dass  das  Ifittelalter  die  Zeit  des  Verfalles  des 

Fuss  Volkes  sei,  sehr  wesentlich  beschränken  würden.  Wenigstens  wer- 
den wir  späterhin  sehen,  dass  in  den  letzten  Jahrh linderten  des  Mittel- 
alters germanische  Völkcrseliaften,  welche  dem  Getriebe  der  Welt- 
geschichte mehr  oder  minder  ferne  geblieben  waren,  die  Infanterie 
auf  demselben  Wege  zu  Ehren  brachten,  auf  welchem  die  Franken  am 
Po  imd  bei  Ravenna  über  Gothen  und  BTsavtmer  den  Sieg  davon  trugen. 

In  jenem  Theile  Europas  aber,  wo  die  Bildung  der  alten  Welt 
autbewahrt  wurde,  um  einst  der  neuen  Welt  überliefert  zu  werden,  m 
bald  sie  sich  so  weit  gestaltet  hatte,  um  sie  aufnehmen,  ertragen  und 
nütaen  zu  können,  in  dem  byzantinischen  Kaiserreich,  sank  das 
FuSBTolk  immer  mehr  zu  einem  Schatten  hinab,  und  wenn  von  dem- 
jenigen des  westlidien  Europas  heute  nichts  mehr  berichtet  werden 
kann,  weil  »eine  Lands-  und  Zeitgenossen  sich  wenig  mit  Schreiben 
befassten,  so  haben  die  echreibt^eligen  Byzantiner  von  dem  des  östlielien 
Europas  uns  nichts  belichten  können ,  weil  es  nicht  existirte.  Auch 
die  Spuren  einer  geordneten  Ueerverwaltung  und  der  Fähigkeit,  Heere 
den  Bedürfhisseit  des  Staates  gemäss  zu  bilden,  welche  in  der  Zeit 
Justinians  sich  noch  vorfinden,  sind  500  .Jahre  ^ter  nicht  ni^r  zu 
entdecken.  Die  byzantinischen  Armeen  ballen  sich  unförmlich  aus 
Hauien  von  F'oederaten  zusammen,  den<Mi  es  beliebt  für  guteb  Geld 
unter  der  Fahne  Constantins  oder  des  Kreuzen  zu  fechten  oder  welche 
die  byzantinische  Diplomatie  gegen  die  Feinde  ihres  Staates  aufzu> 
wiegeln  vermodit  hat  Die  Bildung  einer  tflchtigen  Landmiliz, 
immer  Chnindbedingung.  eines  guten  Fussvolkes,  ist  vollständig  un> 
möglich  geworden ,  weil  ausserhalb  der  Hofburg  von  Gonstantinopel 
eigentlich  kein  Mensch  mehr  begreift;,  wozu  das  Bestehen  eines  byzan- 
tinischen üeichefi  diene;  eine  gesetzmässige  Aushebung  und  Ausbildung 
von  Truppen  kann  in  einem  sogenannten  Staate  nicht  existiren,  der 
zu  keiner  Stunde  sicher  ist,  ob  sich  nicht  auf  diesem  oder  jenem 
•Thdle  seines  Gebiete  plötzlich  eine  Bande  feindlich  und  völlig^  unab- 
hängig niederlasse,  die  Niemand  gerufen  hat,  die  Niemanden  fragt,  die 
keine  Obergewalt  anerkennt  und  keinem  Gesetze  sich  fügen  will. 


« 


i^iy  u^L^  Ly  Google 


77 


Mit  einem  merkwfirdigen  Eifer  haben  die  byzantinisolien  Kaiser  dieser 

Zeit,  Leo  VI.,  der  Philosoph  (886  bis  911),  und  seine  Nachfolger 
Coubtantin  Porphyrogenitus  und  Nicephorus  Phocas 
Reglement e  geschrieben,  in  denen  sie  anordnen,  wie  ihre  Heere 
xommnengeaetzt  werden  sollen,  wie  sie  im  Waffendienst  geübt  werden, 
vie  sie  sicli  in  jedem  Momente  des  Krioges  verhalten  solltti.  Aber  man 
siefat  es  diesea  Reglementen  an,  dass  ihre  Ver&sser  selbst  nichts  reeht 
tu  deren  AnsfBhrung  glaubten,  sie  schlagen  bald  den  Ton  frommer 
Wünsche,  bald  den  des  Jammers  über  den  Vorlust  einer  sch/Hieren  und 
besseren  V^ergangenheit  an ,  bald  suchen  sie  den  einmal  bestehenden 
Znstftnden  möglichst  Rechnung  su  tragen,  —  und  nach  dieser  Seite 
hin  sind  sie  praktiseh* 

Die  Heere,  auf  welche  sie  ihre  Vorschriften  bauen  können,  sind 
der  Natur  der  Dinge  nach  Reiterheere;  das  FussYolk  ist  ein  un- 
nützer Trosa.  Li  den  Reglementen  der  byzantinischen  Kaiger  ist  auch 
Tom  FussTolk  die  Rede;  indessen  man  sieht  hier  sogleich  deutlich, 
wie  dies  als  ein  blosses  Gedaukenbild  behandelt  wird,  welches 
wunderbarer  Weise  einmal  Torhandm  sein  konnte,  in  der  Rege 
aber  nicht  vorhanden  ist.  Betrachten  es  die  aUerhöohsteii  Verfasser 
sb  einen  Gegenstand  frommer  Wünsche,  so  brauchen  sie  ihrer  Phan- 
tasie keinen  Zügel  anzulegen,  sie  erzählen  dann  in  ihren  ^Instructionen 
au  die  Uenerale"  diesen,  wie  die  Phalanx  der  (iriechen  und  der  Ma- 
wdonier  beschaffen  gewesen  sei  und  rathen  ihnoi,  sich  daran  ein 
Mwt^  ztt  nehmen.  In  diese  Erinnerungen  an  eine  ferne  Vergangen- 
heit mischt  sieh  aber  beständig  das  Bewusstsein  yon  dem  thaisftehliohen 
Zuitand  der  Dinge  in  der  Gegenwart.  In  den  praktischen  Anwei- 
sungen, welche  dieses  hervorruft ,  verschwimmt  nun  die  Infan- 
terie vollständig  mit  der  Reiterei,  jene  geht  ganz  in  diese 
auf.  Ks  kann  nicht  fehlen,  dass  dabei  eine  Masse  anscheinender  oder 
wirklicher  Widerspruche  mit  unterlaufen. 


21)  Im  6.  Band  von  Johann  Meursius  W<  rk(  ii .  Florenz  1745,  findet 
löAn  die  Reglements  des  Kaisers  Leo  VI.  und  dos  Uonstantin  Porphyroge- 
nitu«;  letaleres  ist  im  Wesentlichen  eine  ein£aahe  Abschrift  des  ersteren. 
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22.  Im  Ganzen  soll  ein  kaiserliche«  Heer  nach  den  Vorschriften  Leos, 
gleichgültig,  ob  es  ganz  aus  Reiterei  bestehe,  oder  ob  es  aus  lauter 
Fussvolk  oder  aus  Fussvoik  uiul  Heiterei  bestehe,  in  drei  Ilauptabthei- 
lungen.  Türmen  geminntj  zerfallen;  jede  Turme  zerf&Ut  wieder  in 
mehrere  Drangen,  jedes  Drungon  in  mehrere  Banden  oder  FÄhn- 
lein,  jed^  Bandon  je  nach  sdner  Stärke  in  mehrere  Centnrien 
(Centarehien). 

Die  StUrke  des  Banden  soll  nach  der  Anzahl  .der  vorhandenen 
Mannschaft  bestimmt  werden  j  indessen  wird  dasselbe  durchschnittlich 
zu  300  M.f  also  3  Ceitturien  angenommen ,  und  soll  nicht  stärker  als 
400  M.»  nicht  schwächer  als  200  BL  sein,  ein  Drungon  soll  nicht 
fiber  3000  M.,  eine  Turme  nicht  über  6000  M.  zSUen.  Es  ist 
also  hier  auf  eine  höchste  Heeresstftrke  von  18,000  M.  gezUhlt;  sollte 
der  Feldherr  über  mehr  Leute  verfügen,  was  aber  nur  als  ein  ganz 
unwahrscheinlicher  Äusnahmst'all  erwähnt  ist,  so  wird  es  ihm  auch 
gestattet,  sein  Heer  in  4  Tumien  zu  zerlegen. 

Die  Aufstellung  der  Reiterei  soll  nicht  weniger  ab  5,  nicht 
mehr  als  10  Pferde  hoch  sein.  Obgleich  die  Alten  sich  mit  einer  Tiefe 
yon  4  Pferden  begnügt  hätten,  und  eine  grössere  auch  eigentlich  Ober- 
flüssig  sei,  niiuint  loch  der  Kaiser  auf  die  thatsächlichcii  Verhältnisse 
Rücksiclit :  eine  Heitei*schaar  irgend  eines  barbarischen  Stammes  rüekt  in 
das  byzantinische  Heer  ein,  will  sich  mit  keiner  anderen  Zusammenthun 
lassen  und  muss  also  als  ein  Fähnlein  in  demselben  verwendet  werden. 
In  dieser  Schaar  gibt  es  tfichtige  Krieger,  ein  solcher  hat  aber  wohl  eine 
Anzahl  berittener  Knechte  mitgebracht  und  die  Menge  d^  unbrauchbaren 
Gesindels ,  der  Kosaken  in  der  verwegensten  Bedeutung  des  Wortes, 
überwiegt  so  sebr,  dass  man  vielleiclit  bei  einer  flaclieren  Aufstellung  als 
10  Pferde  tief,  nicht  einmal  die  nothwendige  Zahl  von  hinreichend  ge- 
rüsteten Leuten  in  dem  Fähnlein  findet ,  um  das  erste  Glied  aus  ihn^n 
herstellen  und  noch  einige  ins  letzte  Glied  bringen  zu  können.  Wir  haben 
diese  Aufstellung  der  Reiterei  hier  erwähnen  müssen,  weil  sie  in  Ermange- 
lung fester  Bestimmungen  über  das  Fussvoik,  iu  Betracht  dessen  wir  be- 


22)  Kaiser  L«08  Taktik,  Cap.  4. 
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stftndig  zwischen  Alexanders  den  Grossen  Phalanx  und  dem  BediententroBs 
des  10.  Jahrhunderts  unserer  Zeitreehnung  in  der  Schwebe  gehatten 
werden,  uns  allein  den  Anhalt  fQr  die  Aufstellung  und  die  sonstigen 

Verhältnisse  eines  etwa  vorhandenen  Fussvolkes  ereben  kann,  welches 
iiiciit  lediglich  aus  den  unberitteuen  Knechteu  der  berittenen  Mainisehaft 
bestand. 

Haben  wir  gesehen ,  wie  die  Einführung  dee  Bogens  und  der 
leichten  Wurfspiesse  in  die  römische  Legion  g^gmi  das  Ende  des 
1.  Jahrhunderts  nach  Chr.  der  alten  römischen  Infanterie  und  ihrer  sieg- 
reichen Taktik  ein  Ende  bereitete  oder  ankündi^4ö,  dass  dieses  Ende  ge- 
kommen sei,  so  sind  jetzt  die  Byzantiner  so  weit  hinabgesunken  und 
luibea jedes. Verständnisa  für  jene  alte  Taktik  und  Karapfweise  so  sehr 
verloren,  dass  Kaiser  Leo  sich« bereits  beklagen  icann,  dass  man  nicht 
einmal  me-far  Leute  finde,  welche  mit  dem  Bogen  um- 
zugehen  wissen.  Er  sagt^  dass  es  mit  den  ,)Römern^  beigab 23. 
gegangen  sei,  seit  bei  ihnen  das  Bogen  schiessen  ausser  Uobung  ge- 
kommen, und  will ,  dass  alle  Leute  unter  40  Jahren  angthultea  werden 
sollen,  das  Bogenschlesseu  zu  üben.  Ein  Drittel,  wo  möglich  die  Hälfte 
des  Fussvolkes  soll  aus  Bogenschützen  bestehen,  welche  30  bis  40  Pfeile 
m  Köcher  und  daneben  den  Spiess  fuhren,  der,  wenn  der  Bogen  gebraucht 
wird,  am  Riemen  Über  'der  Sdmlter  getragen  wird,  also  nur  Ton  sehr 
mlBsiger  Länge  sein  kann. 

In  dem  Schwanken  zwischcu  alten  Eriuneruiigea  und  Nothwendig-  24. 
keiten  der  Zeit  stellt  der  Kaiser  einmal  die  Türmen  des  Heeres  ii  e  b  e  a- 
eioander,  dann  aber  ordnet  er  sie  wieder  hintereinander:  letzteres,  wo 
er  von  dem  Kampfe  des  Beiterheeres  redet,  welches  auf  sich  allein  be- 
Mhrinkt,  die  Inflemterie  lediglich  als  ein  besohwerliohcs  Anhängsel  mit 
«ich  schleppt,  also  von  dem  Heere,  mit  dem  er  es  wirklich  zu  thun  hat. 
Beider  Reiterei  ist  die  Anordnung  in  mehreren  Treffen,  deren 
eines  zur  Unterstützung  des  anderen  augenblicklich  bereit  ist,  noch  viel 
nneotbehrlicher,  als  namenthch  bei  einem  guten  Fussvolk.    Nur  für 


23)  Loos  Taktik,  f'ap.  (;  und  7. 

24)  Leo»  Taktik,  Uap.  4.  ver^fl.  (Jap.  12. 
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den  Angriff  gemaoht  und  bei  diesem  doppelt  leieht  in  Unordnung  gebraoht| 
muBS  {ede  Abtiieilung  der  Reiterei  dareh  den  Rttckhalt  und  wo  mög- 
lich durch  den  nachfolgenden  Angriff  einer  anderen  Zeit  gewinnen, 
sich  nach  ihrem  Angriff  zu  ijaiumtilii,  selbst  werm  derselbe  sieg- 
reich war. 

Da  die  Heere  auch  im  westlichen  Europa  vom  10.  Jahrhundert  ab 
ganz  Torherrschend  zu  Reit  er  beeren  wurden ,  so  gab^  diese  für 
lange  Zeit  die  taktischen  Gesetze  im  Allgemeinen.  Es  darf  uns  daher 
nicht  wundern,  wenn  selbst  spftterhin,  ab  das  Fussvolk  wieder  zuerst  der 

Reiterei  ebenbürtig  auf  den  Schlachtfeldern  der  Weltgescliichte  auftrat, 
dann  sogar  die  Oberherrschaft  auf  demselben  ei  langte ,  inaache  Formen 
aus  der  reinen  Reiterzeit^  wenn  auch  abgestanden  und  ohne  Sinn 
noch  forteztstiren. 

Alis  diesem  Gesichtspunkte  und  da  wir  alsbald  im  Uebergange  zu 
der  wiederanflebenden  Infanterie  yon  dem  «Kampfe  der  abgesessenen 
Reiterei  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  reden  werden  ,  sind 
einige  Betrachtungen  über  die  byzantinische  Ordnung  iu  mehreren  Treffen 
hier  nützlich. 

Wenn  man  mehrere  Trefifien  hintereinanderstellte,  so  erlangte  man 
damit  die  Mdglichkeit,  die  besseren  Bestandtheile  des  Heeres  von 
den  sehleehteren  zu  sondern,  und  jene  in  dfls  erste  Treffen  vor- 

zunelimen,  welches  den  Kampf  zuerst  aufzunehmen  und  ihn  eigentlich 
zu  führen  hatte.  Je  mehr  aber  das  erste  Treffen  die  ganze  Last 
des  Kampfes  allein  tragen  solltCi  desto  wesentlicher  wurde  es,  das- 
selbe durch  seine  innere  Organisation  selbstst&ndig  und  Ton  der 
Unterstützung  der  hinteren  unabhängig  zu  machen.  Gh-ade  dies  Be- 
streben finden  wir  nun  in  den  Vorschriften  des  Kaisers  Leo  ausge- 
sprochen. Es  werden  nicht  weniger  als  4  verscliiedene  Abtheilungen 
durch  ihre  Benennungen  und  durch  ihre  Bestimmung  innerhalb  des 
ersten  Treffens  unterschieden:  nftmlieh:  Cursoren,  Defensoren,  Plagio- 
phylaken  und  Hyperkerasten. 

Die  Defensoren  bflden  den  Haupttheü  der  Aufetellung,  sie 
sind  bestimmt  die  aussehwärmenden  Schaaren  der  Cursoren,  selbst 
geschlossen  bleibend,  zu    unterstützen ;  die  H^^perkerast^n  oder 
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Ueberflügler  werdpn  in  derjenigen  Flanke  der  Defensoren  aiifgesteilt,  2 
Ton  welcher  aus  mau  glaubt,  am  leichtesten  und  wirksamsten  gegen 
m»  Flanke  dea  Femdos  aaftreten  zu  können;  in  der  andern  Flanke 
der  Defensoren,  'von  weloher  aus  man  nieht  angreifend  Teifahren, 
loniem  auf  der  man  sich  nur  abwehrend  yerhalten  will,  erhalt^  die 
Plagiop  h  y  1  ak en  oder  Seitenhüter  iliren  Platz.  Der  Natur  ihres 
Zweckes  gemä^s  werden  sie  gewöhnlich  nicht  aut  gleicher  Höhe  mit 
den  Defensoren,  sondern  etwas  weiter  rückwärts  aufgestellt. 

Wenn  nun  an&ngs  dieses  erste  Treffen  durch  seine  Organisation 
einen  hohen  Qrad  Ton  Selbstetftndigkeit  erhielt^  damit  man  die  besseren 
Elemente  des  Heeres  Ton  den  schlechteren  und  ganz  schlechten  sondern 
kfinne,  welche  letztcrou  der  Organisator  und  Feldherr  am  liebsten 
gar  nicht  gehabt  hötte,  deren  er  sich  aber  gar  nicht  erwehren 
konnte,  weil  sie  mit  den  besseren  so  enge  Terbunden  waren,  dass  er 
weh  diese  ohne  die  schlechten  nicht  erhalten  hätte.,  also  Alles  mit 
in  den  Kauf  nehmen  und  das  Unbrauchbare  nur  so  unschädlich  als 
möglich  machen  musste,  so  lag  es  nahe,  dass  die  hinteren  Treffen  im 
Laufe  der  Zeit  vollends  unnütz  wurden,  selbst  in  den  Füllen,  wo  eine 
Zusammensetzung  derselben  aus  besseren  Elementen  mOglich  war. 
Der  Methodismus,  welcher  sich  herausgebildet  hatte,  gewann  in  dieser 
Benehung,  wie  es  so  oft  der  Fall  ist,  die  Herrsehali  über  das  Wesen 
und  bestimmte  dasselbe. 

War  in  einem  Heere  eine  zahlreiche  Infanterie  vorhanden  und 
war  dit.:,elbo  doch  nur  ein  Anhängsel,  welches  dit-  Reiterei  mit 
sich  schleppte,  welches  man  nehmen  musste,  wenn  man  die  Reiterei 
haben  wollte,  war  es  dahin  gekommen,  dass  Infjuiterie  und  CavaUerie 
aieht  mehr  als  zwei  nebeneinanderstehende  Truppen  betrach- 
tet wurden,  die  von  Terschiedener,  aber  gleich  nfitzlieher  Art,  zum 
vollen  Erfolge  in  zweckmässiger  Weise  mit  einander  verbunden  werden 
mufisten,  sondern  sich  vorherrschend  nur  als  das  schlechtere  und 
bessere  Volk  von  einander  unterschieden,  so  war  es  ganz  natur- 
gemiss,  dass  die  Infanterie  stets  in  die  hinteren  Treffen 
verwiesen  wurde  und  also  kaum  noch  auf  den  Sehlaehtfeldem  zum 

26)  Leo  Taktik,  Cap.  \2. 
Rüftow,  0«achichte  der  lufanteri«.  6 
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Vorschein  kommt,  wenn  aie  auch  in  noch  so  grosser  Menge  witklioli 

\orhandeii  ist. 

En  dieser  Beziehung  bilden  die  Verhältnisse  der  Zeit,  in  welcher 
der  Kaiser  Leo  seine  Taktik  schrieb,  und  des  byzantinisclien  Reiches 
einen  ,Uebergaag  zu  den  Verhfiltnissen  in  der  Zeit  des  erblüheaden 
und  des  schon  verfallenden  Ritterthums ,  und  zu .  den  YerhSltnisflen 
des  Westens,  der  höchst  Uberrasehend  ftir  ^eden  sein  wird»  weloher  sieh 
zum  ersten  Maie  diese  Dinge  klar  macht. 

Auch  in  den  barbarischen  Beneimungeu  für  Waffen ,  Einheiten 
des  Heeres  und  Bedttrfiusse  derselben  finden  vir  in  Leo  s  Taktik  die- 
sen Uebergang  schon  ausgedrOokt  Auf  der  einen  Seite  finden  vir 
f&r  die  gr5sste  Abtheilung  des  Heeres  hier  dasselbe  Wort,  Turms, 
mit  welchem  die  alten  Börner,  ihre  kleinen  Reiterschwadronen  von 
30  I'terden  bezeichneten  :  daneben  kommen  für  WurfwafTcn  verschie- 
dener Art  Ausdrücke  vor,  die  wir  gar  nirgends  unterzubringen  wissen, 

26.  wie  z.  B.  Eiktaria,  Bardukia,  Tzikuria.  In  diesselbe  Klasse  gehört 
aueh  das  Wort  Tuldon  fttr  Tross,  Bagage,  Drungon  für  eine 
Heeresabtheilung  von  2000  bis  3000  Mann.  Andererseits  dann  wieder 
erinnert  uns  das  Bandon,  Fähnlein,  an  die  Banden  des  Westens 
und  ebenso    der  Karagos,  an  die   Wagenburg  (Charroy; ,  welche 

27.  im  18.,  14.  und  15.  Jahrhundert  fast  bei  allen  Völkern  eine  so  be- 
deutende EoUe  gespielt  hat. 

Wir-  verlassen  hier  den  Ver&Ilaidrai  Osten,  um  zu  erkennen,  dass 
die  Beschftftigung  mit  ihm  tür  die  Betrachtung  der  VerhUtnisse, 
welche  uns  der  frischere,  jugendliche  Westen  bietet,  nicht  überUüssig 
und  ohne  Nutzen  war. 


26)  Leo,  Taktik,  Cap.  7.    ^7)  Leo,  Taktik,  Cap.  4. 
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Die  abgesessene  üeiterei  des  Mittelalters. 

AUgMeiBe  Vontellmig^  yan  dw  HeerMbildnngf  imd  Kampf- 
Ordnung  im  späteren  Mittelalter. 

Ifit  dem  13.  Jahrhundert  b^nnea  die  Hauptstaaten  des  heutigen 
Europa  sich  deutlicher  anflzuscheiden.  Der  Kampf  der  Monarehie 

mit  den  grossen  Lelms  triigern  beginnt,  um  mehr  oder  minder 
glücklich  für  die  Einheit  der  zusanuueugehörigCQ  und  diu  Abscheidi^ng 
der  verschiedeuartigea  Nationalitäten  zu  enden.  Der  Charakter  der 
Zdt  ist  der  feudale,  er  giebt  auch  der  Zusammensetzung  der  Heere 
aeine  Farbe. 

Wenn  ein  Kriegsherr  ein  Heer  versammelt,  so  ist  dessen  tot" 
öehmster  Bestandthoil  die  Ki  1 1  o  rschaft.  Die  unmittelbaren  Vasal- 
len versammeln  ihre  Lehnsleute  und  Hintersassen.  Soweit  diese  selbst 
ntterbürtig  sind,  erseheinen  sie  berittoi  und  wenn  es  ihre  Mittel  er* 
Itnben,  auch  mit  einem  Gefolge  berittener  4)ewaffneter  Diener- 
(chafty  webhea  bald  stftrker  bald  schwächer  ist.  Der  Ritter  mit 
«einem  bewaffneten  tmd  berittenen  Gefolge  giebt  die  einzelne  Lanze, 
welche  iiiigct'iihr  mit  Hotte  gleichbedeutend  ist.  Er  selbst  ist  schwor 
gerüstet,  mit  Stahlpanzer  und  Stahlhelm,  Armschieuen,  liiechliaad- 
achuhen  und  SchenkelstUckcn  und  sein  Pferd  ist  gepanzert  wie  er. 
Als  Hauptwaife  fahrt  er  die  I^anze,  daneben  Schwert,  Dolch,  auch 
woU  Streitaxt  oder  Streithammer.  Seine  Dienerschalt  ist  in  der 
Regel  leichter  gerüstet,  mit  Sturmhaube,  leichtem  Kdrass,  als  Trutz- 
waffen entweder  bloss  dem  Schweit  oder  einer  Streitaxt,  daneben  häudg 
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mit  einer  kur  /.i  a  L  iiiz  j  ier  einem  Wurfspiess  oder  auch  mit  Bogen 
oder  Armbrust,  Vou  diesen  letzteren  Fernwaffen  erhielten  die  berit- 
tenen Diener  der  Ritterschaft,  auch  wenu  sie  dieselben  nicht  führten, 
namentUch.  in  England  und  Franlueieh  den  CbBunmtnamen  der  Bo- 
gensch atzen  oder  Hartsohiere  (arehers).  Wo  ml^lioh  braehte 
jeder  Ritter  einen  zu  seiner  unmittelbaren  Unterstatzung  beetiiiunten, 
durch  .schwerere  Rüstung  vor  den  andern  bevorzugten  Diener  mit, 
bisweilen  ward  dieser  auch  durch  einen  jungen  Edelmann  ersetzt, 
welcher  sich  den  Ritterschlag  verdienen  sollte. 

Da  jede  Lanze  ans  einem  Kriegsmann  der  berrsehenden 

Classe  und  einer  Anzalü  von  ihm  abhängiger  Leute  bestand,  so 
ward  der  ßegriif  der  Lanze  bald  gleichbedeutend  mit  demjenigen 
•der  Hotte.  Um  diess  Verhältniss  zu  verstehen  braucht  man  sich 
nur  an  die  alte  laeedMmonisohe  Botte  zu  erinnern,  welche  aus  einem 
spartiatiflohen  Herren  und  sieben  Selaven  bestand.  Aus  der  Neben« 
einanderreihung  der  Rotten,  welche  die  Lebnsmannschaft  eines  grossen 
Vasallen  oder  Banntrherru  aufbrachte,  bildete  sich  das  Banner, 
welches  häufig  noch  wieder  in  Fähnlein  zerfieL 

Im  ersten  Gliede  des  Banners  standen  also  die  ydllig  g«wappneten 
Ritter,  im  zweiten  dahinter  ihre  mittelsehwer  gwfisteten  Beglei- 
ter und  in  den  nachfolgenden  die  Bogenschützen.  Da  nun 
Lanze  und  Rotte  zusammenfiel,  so  lag  das  Bedürüüss  nahe,  wie  die 
letzteren,  so  auch  die  ersteren  gleich  stark  zu  machen;  es  bildete  sich 
daher  frühzeitig  der  Begriff  einer  vollen  Lanze  aus.  Da  aber  die 
Lelmsleute  venscbiedenen  VermOgensstandes  und  daber  nicht  alle  ffthig 
waren,  eine  volle  Lanze  aufzubringen,  wenn  diese  sehr  stark  augesetzt 
ward,  und  da  wieder  viele  Lehnsleute  weit  unter  ihrem  Vermögen  an- 
gestrengt worden  wären,  wenn  man  die  Lauze  schwach  annahm  und 
jeder  doch  nur  eine  aufzubringen  hatte,  so  nahm  man  für  deren  St&rke 
ein  mittleres  Yerhttltniss  an  und  glicb  dann  hei  der  Ordnung  der 
Haufen  zur  Schlacbt  dadurch  aus,  dass  man  entweder  zwei  Lanzen  zu 


28)  Vergl.  auch  Anm.  16. 
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einer  Rotte   Tereiuigte   oder  eine  starke  Lanze  in  mehrere  Rotten 
trennte. 

Ais  Carl  VII.  in  Fratikreich  1445  eine  besoldete  atehende 
Reiterei,  die  sogenannten  Ordonnanzcompagnieen  errichtetey 
nahm  er  dabä  gana  die  VerliSltniaee  zum  Master,  velohe  sich  in  der 
Lehnsreiterei  fhatsSehlidb  herausbildet  hatten ,  nur  dass  hei  der  ste- 
henden Truppe  Alles  b^ser  und  gleichmäsßiger  geregelt  werden  konnte, 
ala  dieöö  bei  der  Lehn!«mili/  inüglich  gewesen  war.  Er  setzte  damals 
die  Lanze  auf  6  Manu  an,  von  denen  4  eigentliche  äoldaten  waren.  29. 
Sie  bestand  n&mlick  aus  einem  Harnischreiter  (homme  d'annes), 
desa^  Pagen,  einon  jungen  Eddmann,  der  unter  Anleitung  dea 
Hainisehr^ters  das  Waffimhandverk  «rlemte,  dessen  Streitross  und 
seine  Waffen  zu  besorgen  hatte  und  nicht  eigentlich  als  Soldat  zu 
rechneu  ist,  einem  Censtill  i  e  r  oder  („I  u  i  s  arm  i  e  r  ,  so  genannt  von 
seiner  Hauptwaäfe,  der  Guisarme,  einer -Streitaxt  mit  doppelsciineidigem 
Blatt,  in  mittelschwerer  Rüstung,  er  irar  Diener  des  Harnischreiters, 
nnd  das  Glied  der  Censtilliers  oder  CSoustilliers,  das  aweite  in  der29^  . 
Aufteilung,  war  zugleich  zur  direeten  Unterstützung  des  ersten,  der 
Hamischreiter  bestimmt.  Zu  diesen  dreien  kamen  zwei  Bogen- 
BChulzen  (archers),  bei  Errichtung  der  Ordonnanzreiterei,  ebenso 
wie  die  Hamischrciter ,  meistenthcils  Edelleute^  desshalb  war  ihnen 
auch  ein  gemeinschaftlicher  Bedienter  (gros  valet)  zugestanden, 
treleher  nicht  als  Soldat  zShlte. 

Eine  Gompagnie  sollte  ordonnanzmSssig  100  liaazen  ztthlen,  hatte 
also,  wenn  sie  vollzählig  war,  400  Kriegsleutc. 

Die  Hamißchreiter  standen  nun  in  Schlachtordnung  im  ersten 
Gliede,  ziemlich  weitläufig  (en  haye),  mindestens  zwei  Schritt  in  der 
Front  auf  den  Mann;  dahinter,  aber  auf  einem  betr&chtUehen  Abstand 


29)  Memoires  de  Jacques  du  Clerc  C.  P.  (Sammlung  von  Petitot)  Bd. 
.XI  p.  21.  TMgl.  Histoire  de  Louys  unziesroe  roy  de  Franoe  etc.,  autr^ 
ment  dite  la  dironique  soandaleuse.  Ecrite '  par  un  greffier  de  Thostel  de 
Tille  de  Paris  (Jean  de  Troyes)  C.  P.  Bd.  XllI  pag.  441.  29  a.)  Der  Aus-  • 
dnifik  Goustilller  oder.  .CouiUlier  wird  von  „cotoyer'^  —  zur  Seite  bleiben, 
uaterstütaen,  seeuhdlren,  abgeleiiet. 
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\'on  20  bis  30  Schritt  tollte  dn>  Glied  der  CenstilliVrs,  endlK-h  die 
beiden  Glieder  der  Archen».  Wenn  nun  auch  nicht  durcligängig,  go 
wurden  doch  in  den  Schlachten  sehr  h&uü^  die  Archers  als  Dragoner 

* 

SO.  verwendet,  d.  h.  sie  Bassen  ab,  nm  einzelne  Oertlichkeiteu  zu  besetzen, 
zu  Tertheidigen ,  sie  befanden  sich  dann  in  der  Regd  vor  den  Har- 
nischreitern und  Coustillier»,  mindestens  getrennt,  seitw&rts  von  ihnen. 

Aussej  hall)  der  Schlachten  wurden  bie  als  die  leichter  berittene  Truppe 
vieiiach  zu  Detachcmeuts  benutzt.  Dies  tührtc  dahin,  dass  man  bald 
•  31.  jede  Ordonnanzcompagnie  in  zwei  Flügel  (corncttes)  zerlegte,  yon  denen 
der  eine  aus  den  Haraischreitem  und  den  Coustilliers,  der  andere 
aus  den  Archers  bestand.  Der  erstere  hatte  die  Fahne  der  Ck>m- 
pagnie  (enseigne),  der  letztere  nur  ein  Fähnlein  (guidon).  Enseigne 
und  Guidon  hictacn  duiiu  aucli  die  hi  iden  dtm  Capitaiu  der  Com- 
pagnie  und  dessen  Lieutenant  zunäch^t  stchcudeu  OiHicicre  derselben. 
Die  Trennung  in  diese  beiden  Flügel ,  von  denen  jener  der  Bogen* 
schätzen  mit  Ofiizieren  aus  der  Zahl  der  Harnischreiter  versehen  ward, 
^^•erhidt  sieh  noch  bis  in  eine  Zeit,  in  welcher  die  Archers  als  leichte 
Gavallerie  bereits  durch  viel  zweekmä^i^igere  Organisationen  ersetzt 
waren  und  auch  nicht  mehr  abgesscssoti  verwendet  wurden  ^  weil  mein 
auch  für  den  Dienst,  welchen  hie  tlamit  leisten  konnten,  bessere  Trup- 
pen zu  verwenden  hatte.  Bekanntlich  haben  die  Ordonnauzcompag- 
nieen  (Gensdarmes)  unter  nur  wenig  veränderter  Oi^;ani8ation  neben 
einer  längst  nach  neuerem  Muster  eingerichteten  andern  Cavallerie  bis 
1660  fortbestanden  und  durch  ihren  Hochmuth  und  ihre  Unbrauehbar* 
keit  mancherlei  Verlegenheiten  bereitet. 

Dasselbe  oder  ein  ganz  ähuliclies  ^'cr]^altniss  der  Archera  zu  der 
schwer  gerüsteten  Ritterschaft,  wie  iu  dieser  geregelten  stehenden 
Truppe  fand  sich  bei  den  Franzosen  auch  in  ihrer  Lehnsmiliz, 
sowohl  iu  der  Zeit,  als  es  noch  keine  Ordonnanzcompagnieen  gab, 
ab  in  der  Zeit  nach  ihrer  Errichtung,  da  Lehnemiliz  und  Ordonnanz- 

4 

f 

80)  Meroüirei»  de  Philipp«  de  Cotaiiies.  C.  P.  XL  Bd.  p.  360.  31)  Cbro- 
nique  »candalcusc  C.  P.  Bd.  XIII,  p.  300.   32)  Memoire«  de  Martin  du 
Beilay  C.  F.,  B  I   XVlL  p.  ü74,  vergl.  auch  die  Erzahhmg  der  Schlaeht 
CerisoUes  Bd.  XL\. 
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oompagmen  neben  einander  ins  Feld  rQckten.  Das  geregelte  Yei^ 
<biHiu88  -war  am  geeignetsten,  uns  aneh  das  weniger  geordnete  riehtig 

auüaeseü  /  u  lassen. 

Die  e Ii gli scheu  Koiüge  tührteu  in  ilirer  Lehnsmiliz  in  den 
Kriegen  gegen  Frankreich  im  14.  und  15.  Jahrhundert  immer  eine 
grosse  Anzahl  von  Arcbers  mit  über  den  Canal,  velehe  wirkliehe  und 
vortreffUehe  Bogenschfitzai  waren.  Diese  kimpfen  regelmfissig  zu 
Fuss;  aber  daraus  folgt  nicht,  dass  sie  unberitten  waren;  es  istSd. 
nur  der  Unterschied,  da#s  sie  keine  CavaUeriepferde ,  sondern  blosse 
Klepper  brauchten,  die  auf  dem  Marsche,  nicht  aber  im  Gefechte 
zu  reiten,  als  reines 'Transportmittel,  nicht  als  Waffe,  als 
Kampfrofis  benutzt  werden  sollten.  Unter  den  enj^chen  Archers  sind 
ausser  den  Gefolgaleuten  der  Bittersehaft  auch  immer  eine  Anzahl 
klsin^,  aber  wohlhäbiger  unabhängiger  Grundbesitzer,  wdche  den 
Kriegsdienst  zu  Pferde  leisten.  > 

Ebenso  war  es  bei  üeu  JBuigundern.  Comiues,  der  in  deu34. 
Bogenschützen  die  Hauptsache  für  die  Schlachten  seiner  Zeit  sieht  — 
la  souTeraine  chose  du  monde  ponr  les  bataiUes  —  verlangt,  dass 
man  viele  Bogensehfitzen,  Tausende  habe,  die  aber  auch  wirklich  mit 
ihrem  Bogen  umzugehen  wissen;  dagegen  sollen  sie  sohleht  berit- 
ten sein  oder  gar  nicht,  damit  sie  nicht  von  der  Sorge  um  ihre 
Pferde,  —  die  sie  zeitweise  wenigäteus  in)  Stich  lai?t<en  miis>eii,  wenn 
sie  absitzen,  allzusehr  beschäftigt  werden  oder  nicht  allzuleicht  ans 
Ausreissen  denken. 

Karl  der  Ktthne  von  Burgund  seheint  diese  beherzigt  zu 35. 
haben,  als  er  das  Lehnsheer  zur  Verfolgung  seiner  Pläne  unzureichend 
And  und  nun  nach  dem  Vorgange  Carls  VII.  gleichfalls  besoldete  ste- 
hende Ordoii  11  an  zc  0  nipiigii  i  (' e  II  errielitete.  Die  Lanze  iiatte  in 
seiner  Organisation  aussii  einem  llarnischreiter ,  einem  Knappen  und 
einem  CoustiUier,  welche  die  eigentliche  Keiterei  derselben  ausmachten, 
noch  als  Dragoner  zwei  Bogenschützen  und  einen  Armbriistsohutien, 


33)  Comincö.  C.  V.  B.l.  XU.  p.  124.  34)  Kbend.i  H.l.  XI.  ji.  361. 
36)  Ueber  Alle»,  wati  auf  das«  Kriegswesen  Carls  des  Kühnen  Bezug  hat, 
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36.  welche  letztere  sieh  oft  auch  anderswo  mit  den  BogeoMhfitiai  unter- 
mengt finden.  Diese  drei  Dragoner  sollten  Torsugsweise  abgeseBsen 
agiren,  sie  waren  daher  nur  mit  Kleppern  beritten,  hatten  im  Gegen» 

salz  zu  den   cigentlichoTi  Reitern   kurze  iS[)oren   und  Halbstiefel  ohne 
Schnäbel,  welche  ihnen  das  Gehen  zu  Fuss  gestatten  sollten. 
37:  der  deutschen  und  italienischen  Reiterei  findet  sich 

die  engb  Verbindung  TOn  schwerer  und  leichter  Reiterei  in  den  takti- 
sehen  Einheiten  nicht  TOr.  Der  zahkeiche  anne  Adel  dieser  Linder 
konnte  wenig  grosses  Gefolge  aufbringen.  Oft  kam  der  Edelmann 
nur  allein  in  den  Dienst  und  der  reichere  rüstete  auch  seine  Diener- 
ächat't  seli-sverer.  So  »»chaarten  sich  denn  liier 'die  f^cliweren  Reiter  in 
schwere  öchwadronen  zusammen  und  dem  angemessen  war  auch 
ihre  Kampfweise  Ton  deijenigen  der  Franzosen  Tersohieden.  Sie  foch- 
ten  in  tiefen,  geschlossenen  Sohwadronen  bedienten  sieh  daher  auch 
frühzeitig  weniger  der  Lanze  und  mehr  des  Schwertes.  Die  leichte 
Reiterei  ward  durch  Söldner,  oft  yon  den  östlichen  NachbamationeD, 
die  der  Kiiegsherr  in  Dieubt  nahm,  ersetzt. 

Wie  wir  gesehen  haben ,  war  die  Lanze  ursprünglich  eine 
administrative  EJi^cit,  und  erhielt  erst  durch  die  Natur  der  Dinge 
in  der  Schlachtordnung  selbst  die  taktische  Bedeutung  als  Rotte. 
Was  hinderte  also,  dass  die  Lanze  neben  ihrer  Reiter^  audi  Fuss- 
yolk  enthielt,  oder  anders  ausgedrfiokt,  war  es  nicht  vielmehr  zu 
erwarten,  dass  die  Lanze  des  Lehn<5heeres  auch  FussTolk  enthielt? 
Wenn  der  einzehie  reiche  Gutsbesitzer,  der  zum  Heere  stiess,  über  die 
Anzahl  derjenigen  hinaus,  die  er  beritten  machte,  noch  Hintersassen 
hatte,  die  dienstfilhig  und  dienstpflichtig  waren,  die  er  aber  nicht  be- 
ritten machen  wollte  oder  konnte,  warum  sie  dann  nicht  nutbringen? 


liiulct  man  in  dem  vortrefflichen  uud  äusserst  gewissenhaften  Werke  Rodti^ 
über  die  Kriege  jenes  Fürsten  die  beste  Auskauft  ,  ebenso  die  Angabe  der 
zum  Tlu-il  sehr  wenig  zugänglichtin  QTiellen.  36)  Die  Armbrustschützen 
i^arbalctrierbj  werden  auch  cranequij.i  i  genannt,  von  dem  Werkzeug,  mit 
welchem  sie  ihre  Waflfen  spannen,  \crgl.  Chronique  scandaleusu  C.  P.  Bd. 
XlH,  p.  294.  37)  Vergl.  Memoire  de  Messire  Blaise  de  MonÜuo.  C.  P. 
Bd.  XXI,  p.  866,  Bd.  XXll  p.  510. 


Dk  Ziaim  oder  Rotte  erhidt  auf  diese  Weise  Fusevolk.  Aber  wie 
tolUe  nxxa  dasselbe  verweiidet  werden?    Die  hinteren  Glieder  der 

Schaaren  bilden,  welche  in  den  vorderen  aus  Reiterei  bestanden  ?  Das 
war  doch  allzu  ungeschickt  und  man  hfttte  kauni  gewuvsst,  was  mit 
einer  solchen  Ordnung  beginnen.  Es  blieb  nichts  anderes  übrig,  als 
die  onberittenea  von  den  berittenen  zn  trenne  und  jene  in  besondere 
Abiheilungen  xusammenxustellen.  Wer  sollte  aber  dann  dieses  Fussvolk 
fthren?  Die  Bittersdiafl  wollte  mit  ihren  Genossen  kAmpfen,  aber 
oiebt  das  unnütze  Fawvolk  beföhligen;  wenn  man  ihm  aber  etwa 
Führer  aus  seiner  Mitte  geben  wollte,  wats  war  von  diesen  zu  erwarten? 
So  blieb  nichts  weiter  übrig,  als  die  sämmtlichen  Unberittenen  beim 
-T^tosfle  znsaimnensniwerfen  und  ihm  dessen  Führung  und  Besorgung 
inzarertraaen. 

Alkrdings  gab  es  einen  Fall,  In  weldhem  die  Dinge  sich  besser 
gestalten  konnten.  Wenn  nXmlich  die  Stftdter  oder  freie  Land- 
gemeinden Contingente  zum  Heere  stellten,  sei  es,  dass  solche  direct 
unter  der  Botmässigkeit  des  Kriegsherrn,  sei  es,  dass  sie  unter  dcr- 
jttugsn  eines  seiner  Bannerherm  standen.  In  allen  den  Ländern  des 
Westens,  über  welohe  die  rümisehe  Cnltur  sieh  ausgebreitet,  hatten 
die  blühendsten  Städte  des  Alterthmns  die  Stürme  der  Völkerwan- 
derung überdattert  und  waren,  sninftohst  b^ünstigt  durch  die  allge- 
meine Zen  uttung,  dann  durch  die  aufstrebende  Monarchie,  die  sie  gerne 
zu  Bundesgenossen  gegen  den  Adel  wählte,  zur  Unabhängigkeit,  dann 
dnreh  weisen  Hanshalt,  durch  Handel,  Verkehr  und  Gewerbe  zu  Beichthum 
aad  Macht  gelangt  In  den  deutschen  Lfindem  rechts  dem  Rheine 
und  bis  auT  Elbe  und  Oder  erhoben  sich  die  Stildte  erst  seit  dem 
U.  Jahrhundert  allmälig  zu  gleicher  Blüthe,  und  erat  unter  dem 
vierten  und  fünften  Heinricli  erlaugten  die  vorzüglicheren  von  ihnen 
eine  gleiche  Macht,  wie  die  italienischen  und  viele  französische  sie  längst 
besaasen. 

Das  erste  Bedürfiiiss  der  Städte,  überall,  wo  sie  sum  Bewusstsein  ihrer 
Freiheit  und  damit  zum  Bewusstsein  der  Ge&hren  kamen,  die  ihnen  droh« 

ten,  war  Schutz  ihres  Gewerbes;  sie  durften  nicht  jedem  raublusti« 
geu  Kitter  offen  st^en,  und  dcsshalb  umgaben  sie  sich  alsbald  mit 
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in  AU  er  n.    Diese  setzten  sie  selbst  in  .den  Stand,  ihren  königlichen 

und  iiirstlichen  Buiidcsgonosscn  die  Grenze  zu  bezeichnen  ,  bis  zu 
welcher  hin  sie  ihre  Bundeshülte  leisten  und  Schutz  geniesen  wollten, 
was  oft  sehr  nothwendig  war. 

Die  nAdiste  milit&risehe  Organisation  der  Stidte  hatte  die  Vet- 
theidignng  der  Idbuern  zum  Zwecke.  Es  versteht  sich  dahor  von 
selbst,  dass  die  Bttrger  aus  ihrer- Mitte  Tor  allen  Dingen  FussTolk 
aufstellten,  was  auch  durch  den  Umstand  bedingt  war,  dass  in  den 
Städten  Fl'erde  bchwieriger  zu  unterhalten  waren,  al;«  auf  dem  Laude ; 
.  es  ergiebt  sich  noch  weiterhin^  dass  in  den  städtischen  Bürgermilizen 
vorzugsweise  diejenigen  Waffen  zunächst  eultivirt  wurden,  welche  für 
die  Vertheidigung  der  Hauern  vorzugsweise  gebraucht  wurden,  die 
Fernwaffen. 

Ein  Contingent,  welches  eine  Stadt  zu  einem  Lehnfilioere  stellte, 
bestand  immer  aus  Infanterie.  Y.b  unterschied  sich  aber  sehr  wesent- 
lich und  sehr  vortheilhalt  von  dem  Fussvolke,  welchem  mit  den  Lanzen 
der  Bitterschaft  mitgelaufen  waar,  dadurch  dass  es  ein  wohlgeordnetes 
zusammengehöriges  Ghmze  bildete  und  seine  eignen  FOhrer  hatte.  In- 
dessen wurden  diese  Vorzüge  keineswegs  anerkannt.  Von  der  in  den 
Lehnsheeren  tonangebenden  Ritterschaft  wurde  nur  der  Reiter  als 
Soldat  geachtet,  und  auch  die  Bürgercontingente  wurden  mit  der- 
selben Missachtung  bei  Seite  geschoben,  wie  das  zusammengelaufene 
FuBBvolk  vom  Lande. 

So  treffe  wir  hier  überall  vorzugsweise  das  Beiterheer,  in 
der  Schlacht  dominirt  dicss  überaU.  Brauchte  man  nun  aber  wirk- 
lich' nirgends  Fussvolk  ?  Doch !  Wenn  es  darauf  ankam ,  feste  Plätze 
zu  besetzen  oder  Belagerungen  zw  führen,  so  war  ein  ^itcs  Fufsvolk 
nicht  ganz  entbehrlich.  Zur  Bedienung  der  Belager u ugsma- 
schin'en  und  der  Geschütze,  sowohl  vor  ak  nach  der  Einführung 
des  Feuergewehrs,  reichte  das  zusammengelesene  Fussvolk  der  Bitter- 
lanzen  aus,  es  tbat  Handlangerdienste  unter  der  Leitung  von  einigen 
fadiverstiUidigen  Leute».  Ausserdm  waren  aber  gute  Hand  schützen 
vorzug>-\veise  erforderlidi.  Diese  hiitlen  allerdings  aus  den  städtischen 
Contingentcn  entnommen  werden  kOuneu.     Aber  wenn  einerseits  die 


91 


berittene  Ritterschaft  auf  das  unberittene  Bürgervolk  mit  Vprachtung 
herabsah,  ehe  dieses  vom  15.  Jaiirhunderte  ab  sich  ihr  furchtbar  ge- 
maeht  hatte ,  so  drSngten  eich  andererseits  sdlMt  in  ihren  Anfingen 
tehon  die  Stftdte  keineBw^  zu  grossen  Leistungen  ün  Dienste  anderer 
Herren.  Hiezu  kam  noeh,  dass  der  Beaataangsdienst  ein  bestftndiger, 
und  die  Heerdienstpflioht  aller  Lehnbaren  stets  nur  eine  in  der  Zeit 
sehr  beschränkte  war. 

Das  Fussvolk,  welches  man  tur  deriselbcn  bedurfte,  ward  daher 
meistentheils  angeworben  und  in  festen  Sold  genommen.  Deutsch- 
land fand  in  seinen  eigenen  Marken  stets  Leute  genug,  die  zum  Söld- 
nerdienste' bereit  and  brauehbar  waren.  Im  .Hussitenkriege  1417—1484 
beständen  die  Reichsheere  zum  sehr  grossen  Theil  aus  geworbener 
Mannschaft  ,  zu  deren  Besoldung  1427  eine  Kelchbsieuer  beschlossen 
ward.  In  den  tVaiizobisclien  Heeren  diejittn  ausbcr  Navarresen  und 
Gascognern  namentlich  viele  Genuesen  und  Lombarden  in  den 
Kriegen  gegen  Eng^d  als,  Fussvolk,  nicht  bloss  Armbrustsohützen, 
wdehe  die  Hanptstftrke  dieser  geworbenen  Trappen  ausmaditen,  son- 
dern auch  PikenmXnner.  Obgleich  nun  diese  mit  schweren  Kosten 
unterhalten  wurden,  traten  sie  doch  in  den  Schlachten  ebensowenig 
handelnd  auf,  als  die  unberittenen  Hintersabscn  der  Kitterschaft  und 
die  zum  Heerdienst  gestellten  Bürgercontingente. 

Um  sieh  von  dem  theueren  besoldeten  Fussvolk  unabhXngig  zu 
machen,  errichtete  in  Frankreich  Carl  VIL,  wie  schon  1445  die  be- 
rittenen Ordonnanzoompagnien,  die  Infanterie  der  Freischützen 
(francs  archers).  Nach  den  1448  ausgegebenen  Bestimmungen  sollte 
jedes  Kirehs[)iel  einen  tiichtigen  Bogenschützen  zum  Dienste  des  Königs 
mä  zum  Au6rü(iken  bereit  iialten,  der  sich  fleissig  im  Gebrauch  seiner 
Waffe  üben,  von  allen  Abgaben  ^ei  und  sobald  er  im  Dienst  des 
Königs  ,wSre,  TOn  diesem  besoldet  werden  sollte.  Die  ganze  Miliz 
war  auf  die  StKrke  von  16,000  Hann  in  -vier  grossen  Banden  zu 
4000  Mann  unter  einem  G^eneralcapitain  berechnet.  Jede  dieser  Banden 
aber  zerliel  in  ;s  Fäluilein  zu  500  Mann.  Wie  die  Franzosen  über- 
haupt bis  aiif  die  allerneuste  Zeit .  wo  sich  die  Dinge  allerdings 
iodertra,  wenig  Glück  mit  ihrem  Fussvolk  gehabt  haben,  so  gelang 
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es  Oufln  atteh  mit  diesen  Freisehütetti  eeUeeht,  in  äea  rangirteo 
SdiUebten  g^annen  sie  neben  der  RitteTSchaft  ebenso  wenig  irgend 

38.  eine  Geltung,  ais  das  übrige  Fussvolk;  meist  finden  wir  sie  nur  in 
kleinen  Abtheilungen  zum  Besatzungsdienst  ver^Yendet,  eutweder 
allein  oder  in  Verbindung  mit  den  Truppen  der  Ordonnanzcompag- 
nieoHi  welche  dann  bei  der  wirkUehen  Abwehr  eines  Stunnes  das 
Beste  oder  AUes  tliun  müssen.  Auch  die  Bewafibung  war  nichts  weni^w 
als  gleichartig,  Bogen,  Armbrüste,  Spiesse  nnd  Jagdspiesse  (youlges) 
kamen  im  buntesten  Gemisch  in  den  einzelnen  Abtheilungen  vor.  Die 
Freischützenmiliz  wurde  von  den  Franzosen  in  sehr  kurzer  Zeit  todt- 
gelacht  und  todtgespottet ,  und  geworbene  Banden  traten  schon  unter 
Ludwig  XL  wieder  fast  durchaua  an  ihre  Stelle* 

Fassen  wir  das  bisher  Gesagte  zosatnmen»  so  finden  wir  in  den 
grösseren  Heeren  des  spftteren  Mittelalters  Torerst  in  den  Sohlachten 
ein  vollständiges  Zurücktreten  des  eigentlichen  Fussvolkes  gegen 
die  Reiterei ;  obgleich  es  selten  fehlt,  ott  sogar  in  sehr  grosser  Menge 
.  89.  vorhanden  ist  —  blosse  Reiterschlachtcn  sind  immer  Ausnahmen  und 
wo  sie  TorkoDunen  wird  diess  in  der  fiegel  erw&hnt,  —  wird  doch 
kaum  von  ihm  geredet,  und  während  die  Anzahl  der  Reiterei  oft  mit 
grosser  Genanigkeit  angegeben  ist,  wird  von  dem  Fussvolke  nur  gesagt, 
dass  es  stark  vertreten  oder  auch  dass  es  in  unzählbarer  Menge  vorhau- 

40.  den  gewesen  sei. 

Die  gewöhnliche  Einthcilung  des  Heeres  im  Grossen  ist  in  drei 
grosse  Haufen,  (battles,  bataüles,  schiere),  und  diese  drei  Uaul'en 
bilden  in  der  B^el  zugleich  die  Trefifen,  stehen  also  hinter  einander 

41.  geordnet.  Die  Infanterie  ist  dsam  ihrer  veraditeten  Stellung  ge- 
mäss meistentheils  in  ihrer  Gesammtheit  in  das  letzte  Treffen  zu- 
sanmiengeworfen.  Die  beiden  ersten  Treffen  der  feindliehen  Heere 
Stessen  zusaounen,  schlagen  sich  mit  einander  herum  und  die  Idee  ist, 
dass  wenn  sie  dabei  auseinander  gekommen  sind  und  der  eine  mehr 


38)  Comines  C.  P.  Bd.  XII,  p.  73  vergl.  74.  ühronique  scandateuse 
C.  P.  Bd.  Xlll,  p.  300.  415.  39)  Istoric  fiorentine  d\  Giovanni  Villanl 
Buch  YU.  0.  132.   40)  VlUani  VII,  5.  26.  27.   41)  Ebenda. 
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oder  minder  in  Vortheil  odf»r  Nachtheil  gerathoii,  nnn  auch  die  zweiten 
uiid  drittea  Treffen  ebenso  aneioaaderstossen  sollen.  Indessen  in  der 
Regel  iftt  der  Qaog  ein  anderer,  indem  entweder  der  Kampf  der  ersten, 
am  besten  «nsammengesetsten  Treffen  AUes  entscheidet»  oder  auch  das 
eine  Heer  sich  ganz  auf  das  feindliche  Treffen  geworfen  hat,  welches 
ihm  zunftchst  gegenüberstand,  sich  dann  nach  leidit  errungencmi  Siege 
zerstreut  und  nuu  von  der  zurückgehalteneu  Reserve  des  Feindes  seiner- 
seits YoUkommea  geschlagen  wird,  wie  es  sich  2.  B.  iu  der  Schlacht 
m  TagUaeozzo  zwisohen  Carl  von  Anjou  und  Conradin  ereignete. 
12^  Schon  mit  dem  Anfänge  des  14.  Jahrhunderts  wird  übrigens 
die  Anordnung  der  drei  Hkufen  hintereinander  seltener  und  wir 
finden  sogar  oft  das  ganz  entgegengesetzte  Prineip  befolgt,  dass  alle 
Haufen,  nur  mit  Ausnahme  der  Infanterie,  welche  nicht  für  ebenbürtig 
gilt,  aaf  eine  Linie  gezogen  werden,  ebeuso  wird  dann  auch  nicht 
strenge  an  der  Zahl  von  drei  Treffen  oder  Haufen  festgehalten,  es 
kommen  deren  selbst  bis  10  in  einem  dnzigen  Heere  vor.  42. 

Um  die  VerhSltnisse  des  Qefeehts,  der  Treffen  zu  einandw,  der«i 
Organisation,  lebendiger  Tor  Augen  treten  zu  lassen,  wollen  wir  einige 
Beispiele  erzählen.  Wir  wühlen  dieselben  aus  der  tlorentinisehen  Ge- 
schichte, erstcuä,  um  es  mit  kleineren  Dimensionen  zu  thun  zu  haben, 
'  zweitens  abw  auch,  weil  in  den  städtischen  Heeren  das  FusstoUc 
sehr  stark  Tertreten  ist  und  wie  man  yoraussetzen  musste,  eine  sehr 
grosse  Rolle  spielai  sollte  (wenn  diess  trotzdem  nicht  der  Fall  ist,  so 
wird  dies  ein  Beweis  mehr  sein,  wie  sehr  die  Idee  des  Ritterthums 
als  des  eigentlichen  Sold.iteuthiims  die  herscliende  war),  weil  wir  dann 
späterhin  desto  besser  die  Kraft  würdigen  werden ,  welche  die  Kämpfer 
i&r  Freiheit  und  Unabhängigkeit,  die  dem  Fussvolk  wieder  einen 
cfarenToUen  Platz  auf  den  Schlachtfeldern  erkämpften,  entwickeln  muss- 
ten,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen.  Wir  vermeiden  es  endlich  auf  diese 
Weise  zugleich,  in  diese  Erläuterung  der  allgemeinen  Verhältnisse  die 
l>eäöiidt'ruu  eiiusumischen ,  welche  dai>  Absitzen  der  Reiterei  . 
bedingt. 


42)  Villaai  VIII,  56. 
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48*  Um  Oefmht  von  Certomondo. 

Im  Mai  1289  sagten  die  Florentiner  der  Stadt  Arezzo,  um 
für  vielfache  Neckereien  Riehe  zu  nehmen,  Fehde  an  und  botea  ihre 
Bundesgenossen  zur  Hülisieistung  auf.  Am  2.  Juni  bei  CtiockengeUnte 
sogen  sie  aus,  schlugen  den  nach  PontassteTe  ein  und  mach- 
ten Halt  an  dem  Berge  am  Dcrnstraueh,  um  hier  ihre  Bundesgenossen  - 
zu  erwarten.  Es  sammelten  sich  hier  zum  Heere  IfiOO  Reiter  ^bd 
10000  Mann  Fussvolk.  Unter  den  licilern  waren  600  von  den  Bürger- 
compagnieen  der  Stadt  und  ihres  Gebietes,  den  sogenannten  Cavallaten, 
alle  90  wohl  beritten,  als  Florenz  noch  keine  gestellt  hatte,  400  Söld- 
ner  unter  Amerigo  di  Nerbona,  150  von  Lucca,  60  Ton  Pistoja, 
welches  auch  einiges  FusstoUc  gestellt  hatte,  120  Ton  Siena,  40  Ton 
Volterra,  100  von  iiologaa,  die  iibrit;(>n  in  kleineren  Abtheilungcü  von 
S.  Gimignano ,  Celle  und  S.  Miniato ,  *aiib»erdem  von  den  Rittern  der 
Nachbarschaft,  welche  der  welEschen  Partei  angehörten.  Die  drei 
zuletzt  genannten  Orte  hatten  gleichfalls  FussTolk  gestellt. 
44.  Berittene  Söldner  hielten  die  Florentiner,  seit  sie  zu  Macht  und 
Ansehen  gdangt,  stets.  Zur  Wiedereroberung  Siciliens  schickten  sie 
Carl  von  Anjou  600  Reiter  zu  Hülfe ,  unter  denen  ÖO  Geharnischte 
(cavalieri  di  corredo)  und  00  Pagen  (donzelli  gentili  uoraini),  und 
1324  nahmen  sie  500  französische  Beiter  in  ihren  Sold,  unter  denen 
60  geharnischte  Ritter. 

Das  florentinisohe  Heer  brach  zuerst  in  die  Ebene  von  Gasen- 
ti«no  ein  und  yerwustete  die  Guter  des  Grafen  Novello,  der  damals 
Podesta  von  Arezzo  war  und  der  Ghibellinenpartei ,  wie  ganz  Arezzo 
angehörte.  Die  Aretiuer  beschlossen  den  Auszug,  um  ihr  Gebiet 
zu  schützen  und  zogen  mit  gesanunter  Macht  nach  Bibbiena  aus 
mit  SOO  Reitern  und  8000  M.  FussTOlk.    Obgleich  an  Reiterei  nnr 


48)  YilUni  VIII,  130.    44}  YilUni  MI,  63;  IX,  276. 
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halb  80  stark  als  die  Florantiiier ,  boten  sie  ihnen  doch  in  der  Land- 
schaft Certoraondü  bei  Poppi  auf  ebener  offener  Fläche»  die  Feld- 
schlaclit,  indem  Am  meinten,  die  Üoreutinischen  Stutzer  und  Zierbeogei 
nicht  fürchten  "zu  dürfen.  Die  Florentiner  nahmen  sie  an.  Es  war 
ein  Sonntag,  der  11.  Juni. 

Beide  Theile  ordneten  ihre  Treffen.  Die  Florentiner  be- 
stimmten fflr  das  erste^  die  »ogeoannten  Feditori  (Venninder),  welehe 
lebhaft  an  die  Cursoren  tlt  s  Kaisers  Leo  erinnern,  150  von  ihren  besten 
Reitern ,  darunter  20 ,  die  eben  zu  Rittern  geschlagen  wurden.  Einer 
der^apitäne,  Vieri  de  Cerchi,  obgleich  er  ein  krankes  Bein  hatte, 
wollte  es  sich  nieht  nehmen  lassen ,  in  diesem  ersten  Treffen  xu  sein 
und  da  ihm  die  Auswahl  *der  Bfannschaft  für  seine  Zunftcompagnie 
xttstand,  nahm  er  hinein  voszugsweise  seinen  Sohn  und  seine  nlohsten 
Verwandren.  Dies  Beispiel  Ix  woi;  noch  viele  andere  Edelleute,  sich 
in  die  Zahl  der  Feditori  einzudrängen. 

In  jeder  Flanke  dieses  ersten  Heitertreffens  anserkimr  Blann- 
achafi  ward  noch  ein  Flügel  von  Fussyolk  aufgestellt,  voran 
Sehildtrftger  (payesari),  dahinter  von  ihnen  gedeckt,  wie  die  Leichten 
TOtt  den  Hopliten  in  früheren  Ordnungen  des  FusstoUcs,  die  wir  kennen 
gelernt  haben,  die  Armbrustschützen,  daneben  Fikenire  (pedoni  k  lauze 
luDghe). 

In  derselben  Weise  wurde  auch  der  Oewalthaufen  (schiera 
groeaa)  hinter  dem  ersten  Treffen  geordnet.  Hinter  ihm  wurde  der 
gmze  -Wagenzug  aufge&hren,  aus  keinem  anderen  Grande,  als  um  das 
Aosre&sen  möglichst  zu  verwehren. 

Ein  dritter  Haufe  endlich  unter  Corso  de'  Donati  ward  aus 
200  Keltern  und  aus  Fussvolk  von  Lucca,  Fistoja  uud  andereu  Bun- 
desgenossen gebildet  und  erhielt  die  Bestimmung,  sieh  vorerst  zurück- 
zuhalten,  um  eintretenden  Falls  dem  Feinde  in  die  Flanke  zu  fallen, 
wie  die  Hyp erkerasten  bei  Kaiser  Leo. 

In  ganz  Shnlieher  Weise  schaarten  sich  die  Aretiner;  ihr 
erstes  Treffen  aber  (Feditorij  machten  sie  300  Keiter  unter  12  Haupt- 
leuten stark.  Die  Hype rke rasten  der  Aretiner  da^egeu  waren 
nur  150  Edter  unter  dem  Grafen  Novello. 
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Sobald  das  Feldgeschrei  gegeben  war,  gini^-  das  erste  Treffen  der 
Aretiner*  unmittelbar  gefolgt  von  ihrem  Gewalthaufen  in  vollem 
Ro08Mlau£  auf  das  erste  Treffen  der  Florentiner  los.  Der  Zusauwien- 
stoss  war  gewaltig,  die  meisten  Florentiner  wurden  bttgello8_  gemacht 

r 

und  tm  dem  Sattel  gehoben  und  die  siegreichen  Aretin^  stOnnten 
weiter  und  warfen  sich  ebenso  heftig,  o1)gk  ich  schon  etwas  auseinander» 

gekommen,  auf  den  Gcwalthaufen  von  Florenz  und  dr&ngten  ihn  auf 
die  Wagenburg  zurück,  die  ihn  am  weiteren  Weichen  verhinderte  und 
ihn  im  Widerstände  ^UBammenhielt, 

Nun  hatten  aber  die  Aretiner,  indem  sie  mit  ihrer  Reiterei  %un 
Angriffe  voi*sprengten ,  sich  von  ihrem  Fussvolk  gtutant,  welches 
stehen  geblieben  war  und  konnten  von  diesem  nicht  unterstützt  werden, 
wohl  aber  konnten  es  die  Florentiner,  welche  stehenden  Fusses  den  An> 
griff  erwarteten.  Deren  Inlknterie  schwenkte  von  beiden  Seiten  gegen 
die  Flanken  des  ersten  Treffens  und  des  Gewalthaufens  der  Aretiner  ein 
und  bearbeitete  diese  mit  den  Bolzen  der  Armbrüste,  wo  es  sich  eben 
thun  liess,  auch  wolii  mit  den  Picken. 

Dasn  ergriff  Corso  de'Donati  den  Augenl^licL  Er  hatte  Be- 
fehl eich  zunftchst  zurfickauhalten,  bis  er  geruifen  werde;  vorerst  also  war 

ihm  die  Rotte  eines  Plagiophylax  mehr  ab»  die  des  Hyporkerasten  ange- 
wiesen. Sobald  er  aber  den  Kampf  entbrannt  sali,  wollte  er  nicht  länger 
an  sich  halten :  Werden  wir  geschlagen,  rief  er,  so  will  ich  mit  meinen 
Mitbürgern  sterben;  siegen  wir,  so  mag,  wer  etwas  vonmirwilV  nach 
Pistoja  kommen,  —  er  war  Podesta  dieser  Stadt  —  und  mich  dort  yet- 
klagen.  So  führte  er  seine  Beiter  lebhaft  in  Flanke  und  Bfleken  des 
Feindes,  und  sein  Eingreifen  in  das  Gefecht  war  um  so  entscheidender  zu 
Gunsten  der  Floreutiuer,  da  Graf  Novello,  keineswegs  ein  ebenbürtiger 
Gegner  des  Donati,  das  erste  Treffen  mid  den  Gcwalthaufen  der  Aictiner, 
die  durch  ihren  eignen  Si^  in  Unordnung  gekommen  waren,  ohne  aUe 
Unterstützung  Hess  und,  als  das  Gefecht  kaum  begonnen  hatte,  den 
Rücken  wendete. 

Mit  dem  Auftreten  Corsos  de'  Donati  war  der  Sieg  fUr  die  Floren- 
tiner gewonnen,'*  die  Aretiner  flohen  und  verloren  im  Ganzen  1 600  Ifaum 
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FuflSYolk  und  Reiterei  an  Todten ;  Qefangene,  von  denen  man  eine  grosse 
Menge  alsbald  wieder  laufen  Uess,  mehr  als  2000. 

Villani  sagt  von  diesem  Gefecht,  dasn  mau  sich  in  ihm  so  geordnet 
schaarto  uml  aiigrit^',  als  es  jemals  nur  iu  einer  3ciüacht  in  Italien  bis 
dahin  vorgekommen. 


Dm  G«foeht  von  Liicca.  45* 

Im  Jahre  1341  belagerten  die  P  isaner  Lucca,  hatten  um  dasselbe 
eine  Circumvailationslinie,  beäteiiead  aus  einem  Kraben  und  einer  Fallisa- 
dirang  gezogen,  ebenso  eine  Coutravaliationalinie  gegen  einen  etwaigen 
Entsatz  und  hatten  ihre  Lager  zwiaehen  diesen  beiden  Linien  ange- 
schlagen. Die  Florentiner  rttsteten  sich,  Lacoa  zu  entsetzen,  sie 
hatten  zu  dem  Feldzuge  gegen  die  Pisaner  grossen  Aufivand  gemacht, 
2000  M.  zu  Pferd  und  1  ODO  7Ai  Fuss  in  iliren  Sold  genommen.  Ange- 
sichts der  Verschaiizungeu  der  Pisaner  erschien  das  Üorentiuibcho  PXaupt- 
heer,  8800  Beiter  und  viel  Volks  zu  Fuss  am  1.  October.  Die  Pisauer 
riseen  einen  Theil  ihrer  Gontravallationaliiue  ein,  um  ins  ebene  Feld 
hinansrücken  zu  kOnnen  und  zeigten  damit  an,  dass  sie  den  ihnen  ge- 
botenen Kampf  annahmen.  Das  Feld  zwischen  den  beiden  Heermi  wurde 
^geebnet  und  bequem  für  die  Bewegung  der  Reiterhaufen  gemacht. 

Den  Oberbelehl  über  das  fioreutiui sehe  Heer  führte  M, äffe o 
da  Ponte  Oarradi  von  Brescia,  Hauptmann  der  Besatzungen  im 
Wdehbild  von  Florenz.  Am  2.  Oetober  ordneten  sieh  die  Parteien  zur 
SehUeht, 

Bas  erste  Treffen  der  Florentiner,  1200  der  besten  Reiter,  aus  der 

•Sladt.  vun  Söldnern  und  von  Siena,  fülnte  MaÜ'eo  selbst,  ein  braver  und 
tapferer  KitLersmann,  aber  wenig  befähigt,  eine  Armee  zu  befehligen; 
SOO  Armbrustsohützen  zu  Fuss  standen  auf  den  Flügeln  des  ersten 
Beitertreffena. 


46)  Villani  XI,  13'6. 
JtiUtQw ,  U«<ciiicbt«  d«i-  lufmiterie.  7 
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Der  G  (» w  al  t  h  a  u  t'o  II ,  alle  til>rij?e  Reiterei  und  alles  weitere  Fuss» 
volk,  war  weuig  geordnet  und  hatte  unmittelbar  büi  sich  den  gaiiz^ 
Tross. 

Die  Pisaner  liattcii  bessere  Anstalten  getroüea.  Von  den  3000 
Reitern,  über  weldie  sie  im  Ganzen  verfügten,  stellten  sie  800  unter 
Ghraf  Noli'o  da  Monte  Feltro  ia  das  erste  Treffen  (Feditori)  und 
stützten  dasselbe  mit  vielen  Armbrastsehützen  von  Genua  und  Pisa, 
weiche  geschickter  als  die  florentinischen  waren  und  von  denen  nament> 
46.  llf'li  die  genuesischen  eines  hohen  Rufes  genossen,  in  beiden  Flanken. 

Den  ( 1  0  \v  ;ii  t  Ii  u  u  1  c  u ,  welcher  die  Masse  der  Keiterei  enthielt 
führte  Giovanni  Viäeonti  vou  Oleggio. 

Diese  beiden  Haufen  kamen  aus  der  ContravaUationslinie  heraus 
und  stellten  sich  offen  den  Florentinern  gegenüber.. 

Nun  aber  fonmrten  die  Pisaner,  was  die  Florentiner  diesmal  nicht 
gethan,  ebenso  wie  es  bei  Gertomondo  beide  Parteien  machten,  noch 
eine  dritte  Al>tlieiluiiu;  unter  Ciupo  delli  Scolari  und  Francesco 
Castracane.  Den  Uaupttheil  dieser  Schaar  bildeten  40U  Keitcr, 
rückw&rts  des  Gewalthaut'ens  an  der  Lücke  aufgestellt,  welche  in  die 
ContravaUationslinie  gerissen  worden  war;  ausserdem  war  ihr  aber 
alles  überflüssige  Fussvolk,  die  Lagerwachen,  die  Trossknechte  zuge- 
wiesen und  Ciupo  hatte  neben  der  Bestimmung,  im  geeigneten  Moment 
in  die  Schlacht  t  iiizügrtjiiui),  auch  den  Auftrag,  die  B  c  s  a  t  z  ii  n  u;  von 
Lucca,  welche  zum  Theii  aufrückte  und  mögiicherweiäe  die~  Circum- 
Yallationslinie  angreifen  konnte,  zu  beobachten. 

Als  die  Ordnung  gemacht  war,  begann  die  Schlacht.  Zuerst 
stiessen  die  beiden  erten  Treffen  zusammen;  da  sie  die  Blüthe  der 
Reiterei  beider  Parteien  enthielten,  war  der  Zusammenstoss  heftig  und 
blutig.  Dl  r  lebhalte  Angriii  der  Pisaucr  drängte  zuerst  die  Floren- 
tiner zurück ,  obgleich  diese  stärker  waren ;  dabei  kamen  aber  die 
Pisaner  auseinander  und  ausserdem  in  den  Bereich  der  florentinischen  . 
Armbrastsehützen,  viele  Pferde  und  Reiter  wurden  verwundet,  der 
Angriff  stockte,  die  florentinischen  Reiter  ordneten  sich  wieder,  gingen 


46)  Villftui  XI,  28.  X,  28.  Xli,  67. 
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qbh  ihrerseits  sau  Angriffe  vor  iiad  durchbrachen  die  Avantgarde 
(Feditori)  der  Pisaner;  diese  flüchteten  theiU  in  deu  Schutz  ihrer  ver- 
Whanzten  Linien,  theils  zu  ihrem  U  0  wa  1 1  ha  u fe  u  zurück. 

Die  Avantgarde  der  Florentiner,  sicgostroh,  ging  ohne  Weiteres 
auf  den  Gewaithaufr der  Pisaner  loe,  hier  etieae  sie  nicht  blos  auf 
den  hartnAckigsten  Wideretand' in  der  Front,  aie  war  auch  nun  ihrer- 
aeits  in  den  Bereich  der  genuesischen  und  pisantschen  Armbrustachfitzen 
gerathen,  ohne  von  den  eignen  unterstfitzt  zu  sein.  Trotz  dieser  un- 
günstigen Umstände  erraii-  sIr  auch  luir  den  8ieg:  der  Irewalthaufea 
der  Pisaner  ward  zum  Tlieil  auheinandergesprengt ;  soweit  er  zusammen» 
blieb,  sehloss  er  sich  der  öchaar  Ciupos  an.  Die  Avan^arde  der 
Florentiner  theilte  sich,  um  Gefangene  und  Beute  zu  machen. 

WShrend  sie  auf  diese  Weise  die  ganze  Last  des  Kaikipfes  bisher 
allein  getragen,  hatte  der  Gewalthaufen  der  Horcntiner  sich 
nicht  von  der  Stelle  gerührt  und  war  einige  tausend  Schritte  vom  eigent- 
lichen Kamptj)latze  entfernt  geblieben.  Man  schrieb  dieses  schlechte  Ver- 
halten ausser  der  geringen  Befähigung  Maffeo's  zum  Oberbefehl,  ins- 
besondere dem  Umstände  zu,  dass  die  Florentiner  aus  H<}flichkeit  das 
Hauptbanner  einem  burgundischen  Ritter  anvertraut  hatten,  der  früher 
einmal  in  die  Grefangensehaft  des  Lucchino  Visconti,  gt nwärtigen 
Verbündeten  der  Pisaner  gcküujiULii,  sich  diesem  durch  einen  Eidschwur 
verpfüchtet  hatte,  den  er  zu  breelien  glaubte,  wenn  er  den  Angriü  der 
Avantgarde  auf  dr n  Gewalthaufen  der  Pisaner  unterstützte}  in  welehttcn 
man  auch  das  Banner  des  Lucchino  Visconti  wehen  sah. 

Als   nun  andererseits  Oiupo  de  Iii  Scolari  sah,  wie  nicht 
bloss  die  Avantgarde,  sondern  auch  der  Gewalthaufen  der  Pisaner  ge- 
worfen war,   und  als  er  sich  hinreiilieiul   überzeugt  hatte,  dass  von 
einem  Unternehmen  der  Besatzung  von  Lucca  nichts  ernstlich  zu  be- 
sorgen stünde,  als  endlicli  die  Avantgarde  der  Florentiner  nach  ihrem 
doppelten  Siege  sich  auf  der  Ebene  zeratreute,  beschloss  er  mit  seinen 
400  Reitern,  denen  viele  Versprengte  sich  angeschlossen  hatten,  vor- 
zurücken und  zu  versuchen,  ol>  er  das  Glück  des  Treffens  nicht  vrenden 
könne.    Eine  grosse  Anzahl  von  Trussbubeu    folgte  ihm  und  seinen 
Heitern.    Als  er  nun  auf  einige  Entfernung  von  dem  Gewalthauten  der 
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Florentiner  angekommen  war,  der  noch  immer  imbewegtieh  hielt,  sen- 
dete er  eine  Men^e  Trossbubeu  an!  t;iucia  Umwege  zu  dem  Trosse 
der  Florentiner,  der  wie  erwähnt,  dickt  bei  deren  Gewalthauten  hielt. 
Diese  üelen  plündernd  über  die  Wagen  und  Saumtiliere  der  Florentiner 
her*  In  dem  Gepäoke  verbreitete  Bieh  die  grösste  Verwirnnig  und 
das  Oer&eht,  die  Avantgarde  der  Florentiner  sei  gänzlich  zersprengti 
welehes  aueh  alsbald  zu  deren  GewalÜiaufen  gelangte.  Da  man  nun 
VOM  dessen  Aufstellung  aus  von  der  eignen  Avantgarde  nichts  ent- 
decken konnte ,  wohl  al)er  deutlich  die  gut  geordnete  Schaar  Ciupos 
bemerkte,  welche  sich  sammelnde  Versprengte  beständig  vergrösserteu, 
m  stürzte  sich  die  florentinische  Hauptmacht  in  eine  wilde  Flucht. ' 
Olupo  folgte  ihr,  maehte  aber  bald  kehrt,  um  nun  auch  die  floren- 
tinische Avantgarde  anzugreifen,  soweit  sie  beisammen  war  und  auch 
ihr  eine  vollständige  Niederlage  beizubringen.  So  hatte  er  das  Glück 
de.s  Tages  ganz  und  gar  gewendet:  die  im  Ganzen  überlegenen  und 
anfangs  siegreichen  Florentiner  waren  y^esebhtgen,  freilich  ohne  ver- 
mchtet  ZVL  sein.  Im  Gegentheil  war  ihr  Verlust  verhältnissmässig  ge- 
ring, todt  auf  dem  Wahlplatze  geblieben  waren  an  Reitern  und  Fuss- 
volk nicht  mehr  >  als  300  Mann.  Selbst  die  Zahl  der  Ge&ngenen 
belief  sich  nur  auf  800  bis  1 000  Mann ,  da  Ciupo  nicht  in  der  Ver- 
folgung des  Gewaltiiaufcns  verharren  konnte  ;  AUes  übrige  entkam  ge- 
sund und  wohlbehalten  theils  nach  Feseia  auf  dem  Wege  nach  Florenz, 
wo  das  Heer  sich  wieder  sammelte,  theils  selbst  nach  Lucca  hineia 
durch  Oeffnungen  in  den  Pallisaden  und  begünstigt  durch  den  Um> 
stand ,  dass  <  die  Fisaner  zuletzt  last  ihre  ganze  Macht  ausserhalb  der 
CircumvaUationslinien  hatten. 

JD^e  abgessseue  Eeiterei  der  Engländer;  Franzosen  und  Bugimder 

im  14.  und  16.  Jahrhundert. 

Die  ebenerzAhlten  Beispiele  haben'  uns  die  allgmeinen  Verhftlt- 
nisse  des  Kampfes  um  den  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  und  die  Art 
vurgcgenwärtigi ,  in  welcher  die  Intanterie  dort  au  demselben  TheÜ 
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Dimmt,  wo  sie  niebt  Mosi»  in  TerfaSItnissma^sig  grosser  ZaU  yorhanden 
ist,  sondern  auch  eine  nicht  absolut  verachtete  niedrij^'e  Stellung 
eumimmt,  wie  diess  in  t  iiuni  städtischen  Bürgt^rheer  im  Gegensatz  za 
einem  Lelmü-  und  Kitterheere  der  fall  sein  konuUj.  Wir  gehen  nun 
ittder  ebenbürtigen  Infiuiterte  des  Eitterheeres,  d.  h.  zu  deijeni- 
gen  iiberi  welche  dasselbe  selbst  bildet,  indem  es  absitzt. 

Abgesessene  Reiterei  kommt  in  der  Geseliichte  vielfach  vor,  doch 
sdiwerlich  ganz  in  der  Art,  welche  wir  namontlicli  bei  den  Liii^Ihh- 
dt-ni  des  14.  und  15.  dalirhiimU'its  au.-yebildet  finden.  Wenn  wir  im 
Ailerthum,  /..  B.  bei  den  Spaitiatea,  eine  Abtlicilnng  von  300  Kittern 
*  fioden,  welche  doch  stets  zu  Fusa  kämpfen^  so  ist  diess  ein  erlesenes 
FnsBT.alk,  dessen  einzelne  ICanner  ursprfinglich  Pferde  hielten,  aber 
beritten  nur  zu  feierlichen  Gelegenheiten,  nicht  zur  Schlacht  erscheinen. 
Wenn  die  Ritter  der  alten  römischen  Legion  oft  abgesessen  die 
Entscheidung  des  Kampfes  iil>enielimen,  so  vergeh wiudtu  feie  doch  der 
Zahl  nach  gegen  da«  P'ussvolk ,  und  dieses  uinunt  uob<  n  ihnen  nichts 
weD%^  als  eine  verachtete  ätelluiig  ein.  A usn ahm s  fälle,  in  denen 
die  Reiterei  absitzt,  werden  häufig  erwähnt,  aber  doch  nicht  so  häufig, 
du»  sie  eine  Regel  horsteUten.  Dahin  gehört  z.  B.,  dass  Belisar  in 
der  früher  schon  erwähnten  Schlacht  am  £uphrat  mit  der  Reiterei, 
die  er  hat  beisammen  lialten  ktuim  n,  absitzt,  imi  sich  dem  Fu.^svolke 
aiizuschliesscn.  Während  des  Kiicg<'f>  in  AiVika  lässt  der  byzautiniäche 
Oberbefehlshaber  Salomen  im  Treffen  bei  Byzacion  gegen  die4g\ 
Ibnren' seine  Reiterei  absitzen,  weil  der  Feind  seine  Aufstellung  rings 
nnt  Cameelen  umsäumt  hat,  vor  denen  die  Pferde,  welche  ihrer 
nicht  gewohnt  sind,  scheue.  In  der  Schlacht,  welche  Narses  bei  47/ 
lagin ae  dem  Totilas  liefert,  Uil  li  t  er  sein  (Jentrum  aus  Loni^o- 
bwden,  Herulern  und  anderen  Barbaren,  welche  er  absitzen  lässt,  weil  0 
er  ihrer  Standfestigkeit  nicht  traut,  wenn  sie  zu  Pferde  blieben; 
das  longobardische  Corps ,  welches  König  Audoin  Justintan'  zu  Httlfe 
gesendet  hatte,  bestand  aus  2500  geharnischten  Herren  und  einer 
streitbaren  Dienerschaft  yon  mehr  als  5000  Mann.    Wichtiger  für 


46  a)  Procop:  Yandalenkrieg  2,  11.  47)  Gothenkrieg,  4,  31  vergl.  26, 
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48.  unseren  Fall  ist,  was  Kaiser  Leo  bei  «einer  Musterung  der  Kriegsweise 

verschiedener  Völker  von  flon  Franken  ?agt,  die  dem  zu  Folge  am 
liebsten  zu  Fuss  und  mit  heftigem  Anfall  lechten.  deren  Reiterei,  wenn 
das  Tenrain  es  erfordert,  ohne  weiteres  absitzt,  um  sich  zu  Fuss  zu 
schaartti,  yr9ß  die  Türken  a.  B.  nicht  tbun. 

Bei  den  Kngl.indern  der  Periode,  mit  welcher  wir  es  hier 
zu  thun  haben,  stand  im  Wesentlichen  der  B  ok  en  s  e  h  üt  z  ,  f^ei  es 
als  kleiner  freier  Grundbesitzer,  sei  es  als  behäbiger  Pächter,  dem  ge- 
bamisohten  Rittenmann  nSher,  als  bei  den  Franzosen^ 

Dieses  sprach  sich  auch  in  der  Bewaffnung  der  Bogeiü-cluitzen  , 
der  Engländer  aus,  sie  Avar  ziemlic)i  gleichmässig,  bestand  in  einem 
guten  Brustharniseh,  Pickelhaube,  meist  noch  einen  Schuppenpanzer, 
und  als  Trutzwaffen  ffihrten  sie  neben  dem  Bogen  nocih  ein  kurzes 
Schwert,  um,  wenn  die  Pfeile  Terbraueht  wftren,  auch  noch  zum 
Handgemenge  Übergehn  oder  dasselbe  annehmen  zu  können.  In  der 
Handliabung  ihres  Bogeus  waren  sie  sehr  gewandt,  kianige  Leute 
zogen  sie,  wie  die  reitenden  Bogenschützen,  wplchc  Procop  so  sehr 
rOhmt,  die  Sehne  nach  dem  Ohre  an,  selbst  die  grossen  und  starken 
Pfeüe,  von  denen  sie  16  im  Köcher  führten,  sollen  sie  von  ihren 
6  Fuss  langen  Bogen  auf  200  Schritt  und  mehr  mit  Erfolg  abgeschnellt 
haben,  wahrend  sie  die  acht  leichten,  deren  sie  sich  zum  Scharmutziren 
bedienten,  aul'  uocli  grössere  Distanzen  entsendeten.  Wenn  so  die 
Bügenschützen,  mit  guten  Kleppern  berittm ,  die  häutig  auch  mehr 
sein  konnten,  als  blosses  Transportmittel,  tiir  Fcrugut'ccht  und  Uand> 
gemeng  geschickt,  wie  die  Peltasten  des  Iphikrates  oder  die  Priucipea 
und  Hastaten  der  römischen  Ibnipularlegion  und  ersteres  in  höherem 
Maasse  als  diese,  alle  Beachtung  verdienten,  so  ist  andererseits  in  Be- 
zug  auf  die  Ritterschaft  zu  bemerken,  dass  ein  ganz  vorzügliches  und 
äusserst  starkes  lioss  verlangt  ward,  um  mit  seiner  eignen  Pan- 
zerung und  mit  dem  gepanzerten  Heiter  belastet,  noch  zu  etwas  Besse- 
rem zu  dienen,  als  zum  Transportmittel  und  in  der  Schlacht  Urosses 


48}  Leo,  Taktik,  Cap.  ^b. 
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ni  lasten.  Wir  lesen  bei  Villaoi)  dass  in  dem  Heere,  welches  die 49. 
FloYentiner   1896   gegen  Pistoja  ausrüsteten,  welche«   im  Ganzen 

6000  Pferde  und  Saiajitliicre  ciitliielt ,  luitfr  den  2500  Reitern,  die 
ee  zAhkej  nur  300  -waren,  die  ausgezeichnet  starke  Streitrosse  besassen, 
•na  denen  jedes  auf  150  Goldgulden  m  stehen  kam.  In  den  Heeren 
der  LebnBritterechaft  mag  dies»  Verbfiltniss  noeh  imgOnstiger  gewesen 
Min.  Wenn  dann  ein  Beiterheer  im  fremden  Lande  oft  bei  schlechter 
Verpflegung  lange  Züge  machen  sollte,  wie  diejs  grade  der  Fall  der 
Kiit:laii<li  r  auf  französipclu  iii  JJoden  war,  so  kiinitii  die  Pfenlc  uiuweifel- 
hatt  gewaltig  herunter  und  die  Stärksten  litten  an»  nieistcß.  Unter 
fiolchen  Umständen  gab  die  Hittcrschaft  nicht  allzuviel  auf,  wenn  sie  in 
den  Sohlachten  ganz  oder  grösstenthdls  absass^  die  Phalanx  bildete, 
und  in  dieser  als  Pikenire  focht.  Damit  wurde  aber  noch  ein  anderer 
Vortheil  erreicht,  n&mlich,  dass  man  das  wirkliche  FussYolk, 
welches  doch  stet^  mitgeschleppt  ward,  und  dem  man  immer  nicht  zu- 
traute, allein  ein  Ueiechl  m  tuluxn,  thatsächlicli  nützlich  macheu 
konnte,  es  ward  jetzt  nämlich  in  die  Phalanx  der  K  i  1 1  e  r  ßc  haft 
mit  hineingezogen  und  bildete  belbstverstäudlich  deren  hmtere  Glieder. 

In  dem  abgesessenen  Keiterheere  der  Engländer  haben  wir 
also  zwei  Elemente :  erstens  die  Bogenschützen  unter  der  Fahrung 
einiger  erfahrener  tüchtiger  Ritter,  zweiten»  die  Phalanx,  gebildet 
au.*  der.  Masse  der  Kitterschatt  und  der  Masse  des  mitgofidirten  Fu)«s- 
TOl^eSi  unter  welcliem  itisbesondere  die  Walliser  geschärzt  wurden, 
deren  Hauptwaffe  wie  jene  der  Kttter  die  Lanze  oder  der  Spiess  war, 
obgleich  sie  daneben  auch  kurze  Waffen  führten,  um,  was  die  vorderen 
Glieder  der  Ritterschaft  niedergeworfen,  -vollends  abzuthun.  Wir  haben 
hier  also  eine  leichte  Infanterie  und  eine  schwere  Infanterie;  es 
knmnii  noch  ein  drittes  Elenajit  liinzu,  das  ist  derjenige  Theil  der 
Ritterschaft,  welcher  zu  Pferde  bleibt,  mit  den  besten  Kossen 
beritten  ist  und  nun  die  CaTallerie  bildet. 

Unter  diesen  Umstünden  ist  eine  kunstmüssige  Combination  der 
Waffen  zur  Erringung  des  Sieges  ganz  wohl  mdglieh. 


49)  Villani  IX,  300. 
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Auch  die  Engländer  zerlegen  ihr  Heer  für  die  Schlaeht,  •wenn  es 
irgend  vne  betrftehtlieh  ist,  in  die  drei  Haufen,  welche  ^r  bereits 

kennen  gelernt  und  seit  der  Taktik  des  Kaisers'  Leo  immer  wieder- 
gefunden, die  Vorhut,  das  Haupttreffen,  die  Nachhut  oder 
Keserve;  aber  eine  Ordnung  derselben  hintereinander!  wird  nicht 
festgehaltwy  es  können  z.  B.  zwei  nebeneinander  aufgestellt  werden 
und  nur  der  dritte  wird  als  eine  Besenre  zurflckgehalten. 

Jeder  dieser  Haufen  oder  wenigstens  jeder  von  denjenigen, 
welche  in  die  erste  Linie  genommen  sind,  besteht  aus  zwei  Elementen, 
aus  den  Bogenschützen  und  den  Phalangiten.    Der  Natur  der 

Dinge  gemäss  stehn  die  Bogenschützen  vorn,  die  Phalangiten  hinten. 
Die  ersteren  könnten  in  eine  PLänklerk(  ttc  aufgelöset  sein;  indessen 
da  ihre  Zahl  sehr  gross  ist,  da  sie  ausserdem  auch  zum  Handge- 
fecht ausgerüstet  sind^  so  geschieht  diess  nicht,  sie  stollon  sich  viel- 
mehr in  geschlossener  Ordnung,  aber  ebenso  wie  wir  diess  früherhin 
bei  den  römischen  Hastaten  und  Principes  zugleich  mit  in  Bezug  auf 
die  iphilcratischen  Peltasten  besprochen  haben,  mit  ziemlich  bedeuten- 
den Zwischenräumen  zwischen  den  Rotten  auf,  so  dass  sie  den  rot- 
tenweisen Contre marsch  raachen  können.  Da  jedentaüs  eine 
ziemlich  bedeutende  Anzahl  von  Leuten  abscliiesseu  konnte,  ehe  einer 
spannte,  so  dürfen  wir  auch  die  Tiefe  ihrer  Aufstellung  uns  nicht  zu 
gering  denken;  sie  wechselte  wahrscheinlich  nach  der  Zahl  der  vor- 
handenen Schützen  und  ihrem  Yerhttltniss  zur  Zahl  der  Phalangiten, 
und  mag  auf  mindestens  8  Glieder  anzunehmen  sein. 

Die  Bogenschützen  bildeten  aber  in  dieser  Aufstellung  nicht  etwa 
einen  Brufen  mit  den  Phalangiten,  so  dass  jene  in  den  vorderen, 

diese  in  den  hinteren  Gliedern  gestanden  hätten,  es  verhielt  sicli  viel- 
mehr die  Aufstellung  der  Bogenschützen  zu  jener  der  Thalaugitcn,  wie 
ein  erstes  Treffen  zu  einem  zweiten,  oder  damit  wir  einem  Ausdrucke 
sein  Becht  geben ,  der  oft  gebraucht  wird ,  die  Bogenschützen  standen 
wie  ein  Staketenzaun  —  herse  —  vor  einem  Hause  vor  der 
Phalanx  oder  umgaben  die  Phalanx,  wie  ein  Staketenzaun  ein  Haus. 
Im  ersteren  Fall  kaim  man  sich  also  die  Auisteihing  der  Arciiers  vor 
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dar  Phalanx  A  yne  ah  Fig.  10,  im 
zweiten  wie  abcd  Fig.  1 1  vorstellen. 
Da  herso  auch  eine  Kgge,  oder  ein 
FaUgitter  bedeutet,  hat  man  vielfach 
diesen  Ausdruek  toh  der  Ordnung  der 
Bogenschützen  in  sich  irerBtanden 
und  da«  System  ihrer  Sehaamng  spe- 
delle  daraus  demonstriren  wollon.  Dir  Sache  unterliegt  aber  gar  keinem 
Zweifel.  So  heisst  es  z.  B.  bei  iVoissart  bei  Gelegenheit  der  Schlacht 
Ton  Crecy :  „die  Engländer  | 
stallten  ihre  Tre£fen  (oder  Hau- 
fen) aofj  dasjenige  des  Prinzen 
war  gans  vom,  'in  demselben 
Btjnden  die  Bogenschützen  wie 
ein  Staketen  zäun  ,    die  Gehar- 

niflchten  aber  hinten  im  Treffen. 

• 

Waren  die  Bogenschützen  durchbrochen  oder  geworfen,  so  zogen 
sie  sich  hinter  die  Phalanx  zuriiek,  die  sie  aufnahm,  ihnen  Zeit  zum 
Sammeln  gab;  oder  sie  gingen  auch,  ohne  dazu  genöthigt  zu  sein, 
hmter  die  Phalanx  oder  auf  deren  Flügel  zurück,  um  ihr  Raum  zum 
Vorrfickea  zu  geben  und  sie  doch  zu  unterstützen. 

Die  abgesessene  Ritterschaft  verkürzte  in  der  Kegel  die  Lanzen, 
«1.  h.  nalmi  sie  soweit  zurück,  dass  sie  ntir  5  bis  6  Fuss  vor  die 
Front  griffen,  damit  man  sie  besser  handhaben  konnte,  —  les  (los 
laaees)  retaillassentk  olnq  pi^,  parquoy  on  s'en  paust  mieux  aider,  —  5 
€t  fit  retailler  h  un  chacun  son  glaive  au  volume  de  einq  pi^s,  —  serrez 
eomme  une  \>roce  et  ayant  tontes  leiirs  lances  recouppezala  mesurc 
de  six  pi<$s  ou  environ.  Ebenso  wurden  die  Sporen  abgenommen,  wenn 
sie  nicht  ohncdiess  schon  auf  den  Kampf  zu  Fuss  eingerichtet  waren. 


60)  Histoire  et  chronique  memorable  de  Messire  Jehan  Froissart  1.  Theil, 
Csp.  130:  „Celle  (bataille)  du  Prinoe  fast  toute  premi^e,  dont  les  archiers 
efltoient  en  roani^re  d'une  herse  et  les  Gensdarmes  «u  fond  de  ]a  bataille.'* 

öl)  Froissart  I,  .161,  216,  227. 
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Derjenige  Tbeü  der  Bitterschaft,  welcher  aufgeseBsen  blieb, 
konnte  mtvreAer  in  einzelnen  Abtheüungen  den  rerschiedenen  Hänfen 

(batailles)  beigegeben  werden,  oder  er  blieb  auch  als  eine  a  llgemeine 
Kesen*e  vereinigt  und  erhielt  als  solche  bieweileii  eine  ganz  bestimmte 
Aufgabe. 

Au$  dem  angenommenen  System  der  £ngl&nder  ergeben  sich  nun 
noch  mehrere  Umständei  die  unsere  Beaehtung  Terdi^n.  Zunftehst 
musste,  wenn  Alles  absass  oder  dor  grösste  Theil'^des  Heeres  und  dabei 

die  geschätztesten  Kittcr  absassen,  in  einer  oder  der  andern  Weise  för  die 
Sichertitellung  der  Rosse  Sorge  getragen  werden.  Gemeinhin  wur- 
den dieselben  rückwärts  des  auserlesenen  Schlachtfeldes  in  einer  Wagen> 
bürg  untergebracht,  zu  deren  Bildung  die  zahlreichen  Karren,  welche 
52.  die  englischen  Heere  mitführten,  das  Material  boten.  Als  Eduard  1859 
durch  die  Ficardie  zog,  hatte  er  nicht  weniger  als  6000  bespannte  Karren 
bei  seinem  Heere,  welches  auf  ungefähr  1 5,000  Gehamischte  und  be- 
rittene Boerenschützen  angeschlagen  \M  r(lcii  mag.  Von  demselben  wird 
ireilicb  beliaujjtet,  däss  es  j^o  gut  mit  allem  Heerbcdarl  versehen  war.  wie 
nie  ein  früheres  {  man  führte  Dinge  mit  sich,  von  denen  sonst  uiejdie  Rede 
gewesen  war,  wie  z.  B.  Kochgeriith,  Handmühlen  u.  s.  w. ;  auch  war  hier 
schon  Artillerie  in  dem  Zuge;  der  Wagenzug,  wdcher  euie  Strecke  von 
zwei  Stunden  (Ifeues)  Weg^«  einnahm,  folgte  dem  Haupttreffen  (Qe- 
waltliauten)  aul'  dem  Mar>i-he,  liiiitei  ihm  y.ov:  die  Naeliluii  :  uuniittelbar 
ihm  \oraus  marschirtea  ÖUÜ  Arbeiter  (varletsj  mir  Spaten  und  Hacken, 
um  den  Weg  zu  ebnen.  Zur  Bewachung  der  Wagenburg  und  der  in  ihr 
untergebrachten  Pferde  wurden  neben  den  Trossknechten  Abtheilungen 
von  Infanterie  bestimmt;  ausserdem  hielt  meistenthefls  die  ganze  Nach- 
hut in  ihrer  Ntthe,  bis  der  Gang  der  Schlacht  ihr  Eingreifen  in  die- 
selbe notliwendg  machte. 

Mit  iiirem  ganzen  ßesitztlium  und  ihren  Fferdeii  dicht  hinter  sich, 
die  Geharnischten  abgesessen  und  in  ihren  schweren  Rüstungen  wenig 
geeignet,  sich  zu  Fuss  in  Sicherheit  zu  bringen,  w^n  die  Dinge  eine 
schlechte  Wendung  nahmen,  mussten  die  Engländer  wohl  darauf  rechnen, 


62)  Froissarl  1,  2ü7. 
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ilire  ScUMhtfelder  hftrtaftckig  zu  behaupten.  Ihre  Sebkchten 
werden  Bchon  damit  zu  Defeneivschlaohteti  gestempelt.  AVer 

es  ist    noch   etwas  ander<»6,  was  sie  in  diese  Richtung  zwängt,  der 
Werth ,   den  die  Bogeubcliützen  für  da*»  Heer  haben.    Man  mubs 
dieser  ausgezeiclmeten  Waffe  einen  möglichst  weiten  Wirkungskreis 
erttffiken,  man  wxm  dafür  sorgen,  dass  sie  möglichst  lange  auf  den 
amrQckeiiden  Feind  sdiiessen  körnten,  dass  dtes^  sie  nieht  so  leieht 
zum  Handgemenge  zwingen  kann.    Diese  geschieht  nu|i  dadurch,  dass 
man  sich  verschanzt;   dieses  e  ii  g  1  i   e  h  e  Keiterheer  fgräbt 
sich  daher  auch  ein,  wo  es  irgend  nur  kann,  wenn  co  nicht 
in  den  Terraingegenstftnden  selbst  schon  einen  Schutz  findet ;  und  auch 
dort,  wo  die  Binge  zu  rasch  verlaufen,  als  da£s  man  sich  eingraben 
kannte,  ist  für  eine  leichte  Barriere  gesorgt,  die  man  dem  Feinde 
entgegenstellt,  die  wenigstens  ffihig  ist,  Reiterei  in  Unordnung  zu 
bringen  und  die  selbst  für  eine  geschlossen  anrückende  Infanterie  immer- 
hin ein  iiindernisg,  wenn  auch  niclit  so  leicliLcr  An  abriebt.  Jeder 
Bogenschütz   führt   nämlich  am  Sattel   einen  Ffahi  mit  spitzigem 
Schuh.     Diese  Pfi&hle  werden  vor  der  Aufstellung  nebeneinander  in  53. 
dra  Boden  gesdüag«!,  über  den  sie  etwa  3'/^  Fuss  hervorstehen  und 
mittelst  der  Fouragierleinen  mit  einander  verbunden.    Je  tiefer  die 
Aut-tellung  der  Bogenschützen,  desto  luaher  kommen  die  Pfahle  an- 
einandci  :  nimmt  z,  B.  jede  Rotte  in  der  Front  einen  Kaum  von  G  Fuss 
ein  und   hat  die  Rotte  12  M. ;  so  kommt  auf  je  einen  halben  Fuss 
ein  Pfahl;  diese  Ein£usung  bildet  dann  einen  vollständigen  Staketen» 
saun.  Dio  Bogenschützen  stellen  sieh  nicht  dicht  hinter  demselben  auf, 
londern  in  einiger  Entfernung,  20  bis  30  Schritt»  um  den  Feind  grade 
wenn  er  herankommt,  noch  cinim  Bogenschusssalven  geben  zu  können. 
K^  ist  nicht  unwahrscheinlich,  das-f^  auch  dies-e  An  von  Verschanzung 
bisweilen  mit   dem  Ausdrucke  pare  bezeiclmet  wird,  worunter  man 
sonst  auch  die  Wagenburg,  in  welcher  die  Pferde  untergebracht  sind, 
versteht,  was  dann  leicht  die  Ursache  von  Verwechselungen  werden 
ioinn.  • 


53)  Comines  C.  P.  XI,  p.  367. 
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D«  offensive  Elmetit  in  der  DefensiTselilficht  der  Engilftnder 

■vertritt  die  aufgesessen  gebliebene  Keitcroi,  welche  hervor- 
bricht, wenn  der  günstige  Augenblick  kommen  ist,  wenn  der  Feind 
sich  an  den  Bogenschützen  und  den  Phalangen  der  Vordertreffen  ver- 
bissen oder  aneh  schon  seine  Kraft  an  diesen  gebrochen  h&t.  Endlich, 
wenn  der  Feind  in  die  Flucht  geschUjgen  ist,  kann  die  ganxe  abge- 
sessene Mannschaft  aufeiteen  und  nun  zur  -Verfolgung  übergehn. 

Dem  vorhergehenden  allgemeinen  Umrisse  wollen  wir  nun  zur 
Eiläiitei'ing  und  Begründung  wieder  die  Erzählung  einiger  Beispiele 
anscJilie^n. 

Die  Sohlaeht  von  Crecy. 

Nachdem  Eduard  im  ,)ahre  134H  iu  der  Normandie  erelandet, 
diese  durchzogen  hatte  und  bis  vor  Paris  gekommen  war,  l'oreiite 
er  den  Seineübergang  bei  Poussy,  und  schlug  den  Weg  nach  dem 
Artois  ein,  wo  er  sich  mit  den  Flamländern  zu  vereinigen  gedachte. 
Trotz  der  von  französischer  Seite  getroffenen  Gregenanstiüten  gelang  es 
ihm,  durch  eine  Ftirth  die  Somme  zu  passiren.  König  Philipp,  der  zu 
spät  prekommen  war.  uia  den  I-]ni;laruleni  den  Uebcr^ani:  über  den  Fluss 
zu  vi  rwohrtri  oder  sie  auch  bei  demselben  anzugreiten,  nahm  an  dem- 
selben  Tage  sein  Lager  in  and  bei  Ab  beTille,  in  der  Absicht,  ihnen 
nftdhsten  Morgens  zu  folgen  und  sie  anzugreifen. 

Die  Engländer,  durch  ihre  Streifsehaaren  von  der  Stellung  und 
den  Absichten  des  Feindes  unterrichtet,  lagorten  am  Abende  des  Somme- 
iilu  i  L  innes  im  freien  Felde  zwisclu  n  Abbcvillo  und  Crecy.  Eduard 
wollte  die  öcltlaeht,  wenn  die  Franzosen  sie  ihm  hötcn,  aur  diesen  i'unkte 
annehmen.  Am  nächsten  Morgen,  eines  Sonnabende,  den  26.  August, 
liese  er  an  einem  Gehölze  hinter  dem  Schlachtfelde,  welches  er  sich  aus« 
ersdien,  aus  sBmm:diehen  Karren  eine  Wagenburg  bilden,  in  welcher 
alle  Pferde  untergebracht  wurden ;  alle  Mannschaft ,  Rittep  und  Bogen- 


Ö4)  Froiasart  I,  128.  tfg.    YiJlani  XII,  66.  67. 
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sehatzen,  sollte  zu  Fuss  kAmpfen,  die  Wagenburg  hatte  nar  einen  einsigen 
Eingang.  Fräh  am  Morgen  ordneten  der  Connetable  und  die  HarsehAUe 
die  drei  Bataill^. 

Die  erte,  welche  der  Prinz  von  Wales  führte,  bestand  aus 
2000  Bogenschützeu  und  iu  der  PhaXanx  aus  öOO  Kitteru  und  1000  M., 
namentlich  waleeisehes  Fussvolk.  Die  x  w  e  i  t  e  unter  d^  (jhrafon  A  r u  n  d  el 
und  Northamptou  zlihltel200  Bogensehatseny  in  der  Phalanx  800  Bijtter, 
die  dritte  endlich  unter  Kt^nig  Eduard  selbst,  2000  Bogenschfitaen,  in 
der  Phalanx  700  Ritter.  Wahrscheinlieh  waren  aueh  den  beiden  letzten 
ßatailleii  in  der  Phalanx  angemessene  Mengen  Fussvolkes  beigegeben. 
Der  Rest  des  Fusssvoik«  blieb  in  der  Wagenburg.  Wir  haben  die 
Zahlen  nach  Froissart  ang  geben.  Villaui,  der  fiit  das  ganze  Ueer 
4000  Bitter  und  30,000 .  Bogensehfltaen  heraosreohnet ,  hatte  seine 
Nachrichten  von  den  gienuesisehen  Ami|)rust8ehützen  in  der  Armee  der 
Franzosen ,  welche  ans  guten  Ghünden ,  die  wir  bald  kennen  lernen 
werden,  unzuverlässige  Berichterstatter  waren. 

Nachdem  die  Behaarung  gemacht  worden  war,  zogen  die  Haufen 
vor  die  Wagenburg  und  auf  das  erwählte  Schlachtfeld  hinaus.  Hier 
stdlte  sieh  zuvörderst  die  Bataille  des  Prinzen  von  Wales  auf,  etwas 
seitwttrts  'Yon  ihr  und  etwas  weiter  rückwärts  die  des  Grafen  Arundel, 
am  jene  erste,  weldie  quer  über  den  Weg  nach  Abbeville  stand  und 
;iLsü  wahiseheiulich  den  ersten  Stoss  der  Franzosen  auszuliahen  liatte, 
im  Nothfall  zu  »mterstützen.  Diese  beiden  Batailien  tormirten  die 
erste  Linie.  Der  König  mit  der  seinigen  nahm  hinterwärts  auf 
einem  Windmühlenberge  Stellung,  um  die  allgemeine  Reserve  zu  bilden. 
Nachdem  diese  allgemeinen  Anordnungen  getroffen  waren,  schlugen  die 
Bogenschützen  ihre  Pfähle  vor  der  Aufteilung  ihrer  Haufen  ein  und 
schlangen  die  Leinen  um;  der  König'  aber,  von  den  Mar-sciiaiiiH  be- 
gleitet, machte  einen  Umritt,  um  sich  zu  überzeugeu ,  da^^  alle  An- 
ordnungen wohl  getroifen  seien.  -  Da  man  nun  von  der  Annäherung 
der  Franzosen  noeh  nichts  bemerkte,  so  gab  der  Eünig  Befdil,  dass 
aimmtUche  Haufen  abkodien  und  essw  sollten.  Diess  konnte  auch 
völlig  ungestört  vollbracht  werden.  Die  Franzosen  erschiene  noch 
immer  nicht.    Eduard  gab  daher  den  Leuteu  die  li)rlaubmfis ,  sich  in 
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ihren  Rethen  und  Gliedern  niederzuaetzen»  Helme,  Laoxen  oder  Bögen 
Tor  sieh,  damit  sie,  wenn  der  Feind  herankftmei  de'taaelben  völlig  ge- 
rnht  empfangen  könnten. 

König  Philipp,  dessen  Heer  auf  12,000  Ritter  uml  „fast  un- 
zähliges FussTolk"^  augegeben  wird,  zog  am  26.  August  in  ziemlicher 
Unordnung  von  AbbeTiUe  aus.    Die  Bafeaillen  waren  noch  nicht 
^rdnetj  die  ganze  Reiterei  war  Toran.    Als  man  zwei  Stunden  Ton 
Abberilie  war,  ward  der  König  darauf  aufhierkflam  gemacht  und  ihm 
geratiien,  das  Fussvolk  aller  Art  Tor  die  Reiterei  zu  nehmen^  damit 
nicht  bei  einem  etwaigen  Zurücku'L'heu  dieser  jenes  mit  Füssen  getreten 
würde.    Der  König  ging  daratif  ein:   8UU  lütter  unter  Johann  und 
55.  Carl  von  Böhmen"  sollten  mit  6000  geaueb.">'chen  Armb  rust schützen 
und  anderem  italiänischen  Fussvolk  unter  Carl  Gnmaldi  und  Anton 
Doria  die  Ayantgarde  bilden ,  4000  Ritter  und  FassYolk  in  gentt' 
gender  Zahl  unter  dem  Grafen  d'Alen^on  das  Haupttreffen,  der 
ganze  Rest  unter  dem  König  selbst  den  dritten  Haufen.  Die 
Reiterei  vorn  an  der  Siiitze  l)lieb  indessen  im  Marsch  und  das  Fuss- 
volk konnte  nicht  vorankommen. 

Der  König  hatte  zugleich  einige  erfahrene  Ritter  Yorausgeseadct, 
um  Haltung  und  Anstalten  der  Engländer  zu  erkunden.  Diese  kamen 
mit  dem  Rathe  zurück,  der  König  möge  heute  nicht  sehlagen,  erst 
das  Heer  gehörig  sammeln ,  ausruhen  lassen  und  morgen .  wenn  die 
Englander  nicht  mehr  den  Vortheil  des  Ausgeruhtseins 
sie  angreifen.  Der  König  gab  auch  die!^eIll  Käthe  Gehör  und  die 
Marschälle  sprengten  nach  vorwärts  und  rückwärts,  um  im  Namen 
Qottes  und  aller  Heiligen  den  Bannern  Halt  zu  gebieten.  Die  vorderen 
Reitersehaaren  hielten  auch,  die  hinteren  aber  drängten  nach,  um  mit 
jenen  auf  gleiche  Höhe  zu  kommen ,  das  italienische .  Fussvolk  gerieth 
dazwischen,  das  Fussvolk  der  fran/.ösischen  Lireiueiudeji .  welches  in 
grosser  Menge  hinten  im  Heere  war  und  sicli  noch  drei  Stunden  vom 
Feiilde  be£Mid^  entwickelte  eine  ungemeine  Kühnheit,  zog  die  Degen 
und  schwang  sie  mit  blutdürstigem  Geschrei  in  der  Luft,  indem  es 


Froissart  1,  löO  giebt  deren  Zahl  selbst  atif  löjUUiJ  an. 

♦ 


III 

tapfer  vorwärts  ouursehirte.  Kuras,  es  war  eine  grenzeulose  Unordnung. 
So  wftLste  flioh  der  Zug  Torwftrtü,  bii»  er  angesichts  der  Engländer  an- 
kam.    Da  statzten  die  vorderen  Sehaaren  der  Reiter  und  wichen  rflok- 

w&rts  auf  die  hinteren;  welche  naclidränt^ten. 

Als  nun  König  Plnlip[»  <lie  Kngliuuler  vor  »ich  sah,  vcrgass  er 
auch  völlig  seiner  guten  Voi'^afze  und  befahl,  die  Schlachtordnung  zu 
bilden,  die  genuesischen  Armbrustschützen  vorwärts  zu  lassen; 
diese,  welche  bereits  sechs  Stunden  zu  Fuss  in  all  ihren  Warfen  ge- 
macht hatten  und  sich  jetzt  mühsam  durch  und  neben  den  Reiterhaufen 
vorbei  arbeiten  mussten,  waren  wenig  zum  Schlagen  aufgelegt.  Sie 
iH'kiagten  sich  bei  ihren  Kiikrtni  und  sagten,  dass  sie  nicht  im  (ie- 
riugsten  darauf  eingericlitet  seien.  Umv iiiig  wies  der  Grai  von  Alen- 
90 n  die  Meidungen  ab,  die  ihm  darüber  erstattet  wutden:  es  ver- 
lohne sich  wohl,  sieh  mit  solchem  Gesindel  zu  beladen,  das  dann  im 
Fall  der  höchsten  .Noth  den  Dienst  versage.  Die  Genueser  mussten 
vorwärts!  Während  sie  sich  noch  bei  der  Reiterei  vorbeiarbeiteten, 
brach  ein  starkes  Gewitter  mü  hdrigmi  Ktgcn  lo^,  vciHnsterte  den 
Himmel  und  verzögen^'  den  ßegiiut  <l<.s  Ivanipfcä.  Endlich  klärte  sich 
der  Himmel  auf:  die  Gonueser  hatten  sich  gegenüber  der  Aufstei- 
long  des  Prinzen  von  Wales  geordnet  und  erhoben  ein  Geschrei, 
fUe  Engländer  rührten  sich  nicht,  die  Genueser  jauchzten  noch  ein- 
mal auf  und  gingen  dann  ein  wenig  vor ;  dieselbe  Stille  bei  den  Eng- 
ländern^ welche  >ich  bei  der  Anuähorung  des  Feindes  erhoben  und. 
in  Ordnung  geschaart  hatten.  Drittes  Autjauchzen  der  Genuesen ;  dann 
gehen  sie  noch  etwas  vorwärts,  spannen  ihre  Armbrüste  und  schiessen. 
Die  englischen  Bogenschützen  des  ersten  Gliedes  setzen  den  linken  Fuss 
vor,  und  antworten  mit  einer  Salve  über  ihren  Staketenzaun  for^  nuii 
folgen  nach  der  Reihe  und  mit  der  grdssten  Geschwindigkeit  die  hin-  - 
leren  Glicdoi-.  Auf  jeden  Bülzen  (ijuadreilüj  der  Geuuesci"  antworteten 
drei  englische  Pfeile  grossen  Calibers  (verettoni).  Diesem  Hagel  ver- 
möge die  matten  und  unlustigen  G^ueser  nicht  zu  widerstehn ;  sie  • 
serreissen  die  Sehnen  ihrer  Armbruste  und  ergreifen  das  Hasenpanier. 

Als  der  KQnig  von  Frankreich  diess  sieht,  ruft  er  im  Imgrimme 
seinen  Rittern  zu:  Ibut  das  Lumpengesindel  nieder,  es  versperrt  uns 
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nur  unnfiteer  Weise  den  Weg!  und  bereitwillig  folgen  die  fraiuiöei- 
sehen  Ritter  und  ihre  Leute  dieaem  Ruf.  Uan  erlebt  dag  merkwürdige 

Schauspiel,  dass  angesichts  des  Feindes  ein  Theil  der  Armee  den  an- 
dern bekämpft.  Dabei  wird  auf  die  Nähe  des  (iegners  keine  Kück- 
sieht  genommen,  der  doch  auf  alle  F&Ue  ge&sst  ist  und  seine  Zeit 
wohl  zu  nfitzeti  weiss.  Die  Ritter  der  Phalanx  des  Prinzen  Ton 
Wales  O&en  ihre  Rott^,  lassen  das  leichte  Fussvolk,  welohes 
die  hinteren  Glieder  bildet,  hindurch;  die  walisohen  Spiesskneohte 
haben  ihre  Spiesse  niedergelegt,  nur  mit  iiirea  kurzen  scharfen  Messern 
bewaffnet,  brechen  sie  durch  die  Bogenscliützen  vor,  sch-wingen  bich 
leicht  über  den  Btacketeozaun  und  mischen  sich  in  den  verwirrten. 
Knäuel  der  französiehen  Ritter  und  gennesisohen  Armbnutschütaen» 
Stessen  den  Ritterrossen  ungestraft  ihre  Hesser  in  Brust  und  Seiten 
und  legen  so  manchen  vornehmen  Oavalier  in  den  Sand;  bis  endlich 
die  französische  Rittorschaft  zur  Besinnung  kommt,  sich  etwas  zurück- 
zieht und  von  neuem  ordnet.  Da  zielien  die  Waliser  sich  mit  der- 
selben Geschwindigkeit,  mit  welcher  sie  gekommen,  über  die  Staketen 
und  auf  ihre  PlRtze  in  der  Ritterphalanx  zurück. 

Die  Genuesen  sind  niedergemacht  oder  haben  si<di,  soweit  es 
ihre  Füsse  erlaubl^n,  in  Sicherheit  gebracht,  eine  Pause  ist  einge- 
treten und  ein  neue  r  Act  der  Sclilacht  soü  beginnen.  Die  iVanzösi- 
sche  Bitterschaft  untei  dem  Grafen  von  A 1  e  n  9  o  n  bereitet  sich  zum 
Angriffe  vor.  In  zwei  Flügel  getheilt,  deren  einen  d'Alen$on  selbst, 
den  anderen  der  Graf  Ton  Flandern  führte,  geht  sie  zu  beiden 
Seiten  des  Staketenzauns  und  der  Bogenschützen  des  Prinzen  Ton  Wales 
vor  und  fUllt  dessen  Phalanx  selbst  an.  Diese  von  allen  Seiten  mit 
Uraschliessung  bedroht ,  sendet  zu  König  Eduard  um  Hülle.  Ango- 
grüi'en  wehrt  sie  sich  tapfer  und  hält  ihre  Reihen  und  Glieder  ge- 
schlossen. £duard  sendet  die  verlangte  Hülfe  nicht,  er  h&lt  die 
ftttsserste  Noth  noch  nicht  für  gekommen  und  will  dem  Prinzen  von 
Wales,  der  sich  heut  seine  Sporen  verdienen  soll,  die  Ehre  des  Tages 
allein  tiberlassen.  Indessen  kommt  dieser  in  dringende  Gefaln  ;  eine 
andere  Abtheilung  franzosicher  Kitter,  wahröcheinlich  von  der  Bataiüe 
Königs  Philipps,  hat  den  Staoketenzaun  der  Bogenschützen  und  diese 
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selbst  in  dor  Front  durclibrochca  und  greift  im  Verrin  mit  d'Aloii^oii 
and  dem  Grrafen  von  Flandern  ad.  Da  eilt  (jhraf  Aruudol  mit  seiner 
fiatulle  dem  Prinzen  za  Hfilfe.  Ihren  vereinten  Anstrengungen  gdlngt 
€8,  den  Angriff  der  französisehen  RittersohafI  zarückzuweisen,  welche 
endlich  in  Unordnung  weicht,  verfolgt  von  den  Pfeilen  der  Bogen- 
schiitzeii  und  den  Walisern  mit  iiiren  Messern  und  Handkf'iilcii  (iieeiettc).  56 
So  war  der  Sieg  für  die  Engländer  gewoiuieu.  Die  l?'r anzogen  zer- 
streuten sieh  nach  aUen  Seiten  und  konnten  sich,  verirrt  auf  den 
Strassen,  in  den  nftchsten  Tagen  nicht  wieder  samm^;  die  Eng- 
linder ihrerseits,  waren  zu  sehr  vom  Kampfe  ermfidet,  um  am 
Sohlachttage  selbst  noch  verfolgen  zu  können. 

-Bekanntlich  wird  die  iScklacht  von  Creey  nh  diujenlt^e  Feld- 
seh lacht  angeführt,  in  welcher  zuerst  Artillerie  angewendet  wor- 
den seL  Diese  Angabc  beruht  auf  dem  Berichte  Villanis,  welcher  zu- 
erst  bei  Heere  der  Engländer  der  ^Bombärden,  welche  kleine 
Eisenkugeln  niit  Feuer  schleuderten,**  erwIKhnt  und  spftterhiu  unter  den 
Dingen,  welche  das  Weichen  der  Genuesischen  Armbrustschutzen  ver- 
schuldeten auch  wieder  die  Bomburden  anführt,  welche  einen  so  fürch- 
terlichen Lärmen  machten,  das»  es  schien,  als  wenn  der  Donner  Uottes 
mordend  auf  Menschen  und  Pferde  niederschlage. 

So  sicher  zur  Zeit  der  Sehlacht  von  Grecy  das  Feuergßwehr 
sehon  bekannt  war,  so  wenig  ist  es  doch  wahrscheinlich,  dass  es  in 
Peldschlachf^  damals  sehon  angewendet  sei;  Froissart  erw&hnt  kein 
Wort  davon  bei  Cie(  y,  obgleich  er  bei  Krzälibum  der  R  cl  a  g e  r  u  u  g  57, 
von  Calais  durcli  Eduard  im  folgenden  Jahre  der  Bombardon  und 
£8pringalen  nicht  vergisst.  ütroissart  spricht  dagegen  von  einem  wirk* 
liehen  Gewitter,  welches  wir  auch  in  unsere  Erzfthlung  mit  aufgenom- 
men haben.  Die  Quellen  fdr  Villants  Erzfthlung  sind  die  genuesi- 
schen Armbrustsehützen,  welchen  von  französiseher  Seite  allgemein  der 
Verlust  der  Schlacht  auf  die  Reeliming  geschoben  ward  und  die  be- 
greifücherweiae  alles  hervoraucliten,  um  ihr  Verlialtou  zu  entschuldigen. 


5<i)  Villaui  a.  a.  O  *,  vcrgJ.  Juvius  hUtoriae  sui  tenporis  Lih.  XI. 
67)  Frdsaart  I»  144.  146. 
Rfisiow,  OMcbloht«  der  InfluiMrie.  8 
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Ob  in  der  Schlacht,  von  Crecy  eine  englisch*-  Reite rab« 
theilung  aufgesessen  geblieben  sei,  lässl  sich  nicht  genau  be- 
stimmen; Villam,  nach  welchem  der  erste  Angriff  der  Franzosen  auf 
die  englische  Wagenburg  selbst  stattfindet ,  in  der  ihn  die  Eng^ftnder 
erwarten,  um  dann  erst  im  Lauf  des  Gefechts  hervorzubrechen ,  Iftsst 
die  stanze  RiUeibcliaft  dos  Prinzen  von  Wales  aufgesessen  Avin ; 
Froissart  erwähnt  einmal  beiläufig,  nachdem  er  vorher  ausdrücklich 
gesagt,  dass  alles  zu  Fuss  gewesen  sei,  einer  grossen  Hecke  (haye) 
englischer  Gensd'armes,  welche  zur  Seite  dem  Treffen  des  Prinzen 
auf  das  Ausreissen  der  Genuesen  gewartet  hätten,  um  dann  Über  sie 
herzufallen.  Ein  sehr  deutliches  Beispiel  für  die  Verwendung  aufge- 
sessener  Kelterei  neben  der  abgeses»eneu,  bietet  dagegen 


58.  die  Schlaeht  von  Poiti«n. 

Als  der  schwarze  Prinz  im  Jahre  1356  im  Berry  ungehindert 

streifte,  hatte  König:  Johann  von  Frankreich  ein  grosse!«  Heer  auf- 
geboten, welches  allein  20,000  geharnischte  Reiter  zählte;  mit  dem- 
selben traf  er  in  der  Gegend  von  l'oitiers  am  16.  September  auf 
den  schwarzen  Prinzen,  der  daselbst  eine  Stellung  genommen 
hatte.  Der  König  liess  durch  den  Connetable  und  die  Marschälle  drei 
Treffen  formiren,  das  erste  unter  dem  Herzog  von  Orleans,  das 
zweite  imter  dem  Herzog  von  der  Normandie  und  daa  dritte, 
welches  er  seihst  fiihrte. 

Einige  Kitter ,  welche  zimi  Kceognosciren  ausgesendet  waren, 
brachten  fiber  die  Stellung  der  Engländer  folgenden  Bericht: 
dieselben  hätten  4000  Bogenschützen,  2000  Geharnischte  Reiter  und 
löOOO  Mann  Fussvollc  (brigans).  Die  Phalanx  von  den  abgesessenen 
Rittern  und  dem  P^ussvolk  gebildet ,  a  V^i;.  1 2  hätte  hinter  einer 
dichten  Hecke  einen  Zaun  von  Bogenschützen  6c  vor  sich,   in  dieser 

58)  Fioi»iiart  I,  159,  160—  162. 
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Heeke  sei  «pr  eine  Oeffiiung  and  zu  dieser  fOhre  ein  Weg  det  den 
die  Fraiuom  einseUagen  maesten  und  auf  welchem  etwa  nur  vier 
geharnischte  Reiter  nebeneinander  Torwärte  könnten,  er  sei  gleichfalls 

von  Hecken  eingefasst. 

Nach  dieser  Saclilage  ertheilte  Herr  Eustacli  von  Ribaumout  deu 
Rath,  es  sollten  nur  300  Gehamischte  zu  Pferd  bleiben,  aus  den  am 
besten  berittenen  erlesen;  diese  sollten  die  Oeffhung  in  der  Hecke 
forciren,  alles  andere  ihnen  zu  Fuss  folgen.  Der  König  nahm  diesen 
Rath  im  Allgemeinen  an ;  die  300  unter  dem  Befehle  der  beiden  Mar- 
8ch8Hf  des  Heeres  sollten  i;ewisserniaassen  wie  ein  Mauerbrecher  ge- 
braucht werden;  aber  es  sollte  ausserdem  die  gesammte  deutsche 
Ritterschaft,  welche  zum  Heere  gestossen  war  und  sich  bei  der 
Bataiile  des  Herzogs  von  Orleans  befiand,  zu  Pferde  bleiben  und  so 
eine  nflohste  Reserve  der  Marsohftlle  bilden. 

Hienach  wurden  die  Anordnungen  getroffen;  indessen  verging  der 
18.  September  mit  UnttrlKiiidlungsversuchen ;  aueli  an)  19.,  einem 
."Sonntage,  kam  es  nicht  zum  TrolTen.  Die  Knghinder  aber  benutzten 
die  also  gewonnene  Zeit,  um  ilire  uhnehin  schon  feste  Hauptstclluug 
in  einem  Weinberg  zwischen  Reben  und  I^omhecken  noch  zu  verstärken. 
Die  B<^;enschützeii  J&oben  vor  dem  Staketenzaun,  den  sie  aiis  ihren 
eingeschlagenen  FfUilen  bildeten,  noch  einen  Graben  aus  und  verschlossen 
die  Oei&iung  in  der  Hecke  mittelst  Karren  o'der  stellten  diese  wenigstens 
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zum  sofortigen  Terscldass  in  Bereitschaft.  Ausserdem  trafen  die  Eng- 
länder noch  einige  Aondei  uugeii  in  ihrer  Aufstelknig ,  welche  den 
Franzosen  unbekannt  blieben.  Sic  besetzten  nämlich  auch  die  Ileckeu 
an  dem  Wege  auf  welchem  der  Feind  kommen  musste,  in  hg  und  t'A', 
Fig.  12,  mit  BogensehQtzen;  dann  lieasen  sie  SOO  Bitter  und  BOG 
Bogenschützen,  welche  die  besten  Pferde  hatten,'  an&itaen  und  iny^ 
hinter  einem  Hügel  eine  verdeckte  Aufteilung  nehmen ,  mit  dem  Auf- 
trag, dem  Feind  von  da  aus  in  Flanke  und  Rücken  zu  faUeu,  wenn 
er  sich  in  die  Front  der  Hauptstellung  verbissen  habe. 

In  dieser  Autstellung  erwarteten  sie  mit  ihren  bOOO  Mann,  denn 
mehr  hatten  sie  nicht,  den  Augriff  des  Iranzösishen  Heeres^  welches 
auf  60,000  Streitffthige  geschätzt  ward.  Dieser  erfolgte  am  20.  Sep- 
tember. Voran  war  die  Bataille  des  Herzogs  von  Orleans  und  in 
dieser  an  der  Spitze  die  berittene  Maunscliaft,  zuerst  die  300  erlesenen 
Ritter,  dann  noch  2700  Deutsche.  Auf  das  abgesessene  Volk  von 
Orleans  folgte  die  iiataillc  dos  Herzogs  von  Norm  an  die,  endlich 
die  des  Königs,  diese  beiden  insgesammt  zu  Fuss.  Die  abgesessene 
Blannschaft  hatte  die  Sporen  abgenommen  und  die*  Lanzen  auf  fünf 
Fuss  verkürzt. 

.  Zuerst  traten  die  300  der  Marschälle  in  den  Weg  ein  ,  auf  wel- 
chem man  zur  Uauptstcliung  der  Engländer  gelangen  konnte ;  auf 
dem  Fusse  folgte  ihnen  die  übi  ii;e  Reiterei.  Sobald  jene  in  den  Bereich 
der  Bogenschützen  kamen,  welche  zu  beiden  Seiten  des  Wega  in  den 
Hecken  lauerten ,  wurden  sie  mit  einem  Pfeilhagd  begrflsst.  Die  fran- 
zösischen Ritter  spornten  ihre  sich  bäumenden  Pferde,  nur  wenige 
brachton  sie  mit  aller  Gewalt  vorwärts ;  sie  kamen  bis  zur  Hauptstel- 
lung der  Ii o  g c  n s  c h  ü  tzen ,  einige  thnchbrachen  sogar  ih  ren  Ver- 
»chaüzung  und  die  Schützen  selbst,  wurden  aber  nun  von  der  Pha- 
lanx empfangen,  mit  leichter  Mühe  von  dem  walischen  Fussvolk  der> 
selben  niedergemacht. 

Der  grdsste  Theil  der  französischen  Reiterei  stopfte  sich  in  dem 
Wege  zwischen  den  Bogenscluitzen ,  ohne  Freiheit,  sich  zu  bewegen, 
ohne  einen  (Gegenstand  des  Angrihcs,  ohne  vorwärts  oder  rückwärts 
za  köiuieu.    Ailmäiig  abei:  setzte  sich  die  Masse,  soweit  sie  nicht 
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abgeworfen I  oder  mit  den  Pferden  [po^^türzt  war,  in  eine  rückwär- 
tige Bewegung,  wälzte  sieh  auf  die  deutschen  Reiter,  mit  diesen 
Terdnt  auf  das  Fussrolk  der  ersten  BataiUe,  welehes  abentmla  die 
Lavme  vergrOsserte ,  die  sieh  nun  mit  besebleunigter  Geschwindigkeit 
gegen  die  BataiUe  des  Herzogs  Ton  der  Norm  an  die  drängte.  In 
diesem  Augenblick  aber  brachen  eben  die  300  Ritter  und  300  Bogen- 
schützen ,  welche  zu  Tferri  hinter  dem  Hügel  im  Hinterhalt  gestanden, 
aus  demselben  hervor  und  der  BataiUe  des  Horasogs  von  der  Normandie 
in  die  Flank  e*  Nun  entstand  das  wildeste  Getümmel,  das  ganze  fran- 
zösische Heer  ballte  sich  in  einen  ymrorrenen  Knäuel  zusammen,  welcher 
selbst  die  Flucht,  an  die  schon  jeder  nur  dachte,  in  welche  auch  die  noch 
tiicht  ])(•  rührte  BataiUe  des  Küni<^s  luii  i'urtgerL^.sen  v\in»]e,  fast  unmög- 
lich machte.  Die  Phalanx  der  Engländer,  welche  keinen  Feind  mehr 
gegen  sieh  hatte,  sass  auf,  dessgleichen  die  Bogenschützen  der  Haupt- 
stellung, um  einen  Sieg  zu  Tcrfo^en,  der  bereits  gewonnen  war,  ehe 
die  rechte 'Schlacht  noch  begonnen.  König  Johaim  wurde  selbst  auf 
dOT  Flucht  gefangen. 


Die  TrefEen  bei  Schloss  Brignais,  Nogent  sur  Seine,  bei 

Cocherel  und  bei  Aulroy. 

Wir  wollen  hier  noch  einiger  Treffen  kurz  erwilhnen,  welche 

theils  die  Anwendung  des  engliscJun  S>>r<  iiie^  ini  Aii^rillv,  theils  aber 
auch  die  Nachtheile  zeigen ,  welche  dieses  System  mit  sich  fjrachte, 
wenn  man  die  Vortheile  einer  festen  SteUung  leichtsinnig  aufgab  oder 
es  mit  einer  tüchtigen  Infanterie  des  Feindes  zu  thun  hatte,  die 
den  abgesessenen  Bogenschützen  oder  der  Phalam^  mnthig  zu  Leibe 
ging  und  durch  ihre  Bewaflhnng  darin  unterstützt  ward. 

Bei  Brignaia  kämpften  die  wilden  Söldnerbanden ,  welche  seit  J 
dem  Frieden  von  Chartres  iÜOU  aus ' französischem  und  cuglischem 
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Dienste  entlassen  waren  und  nun  unter  dem  Namen  der  Route«  oder 

Compatrnii's  Frankreich  durchzogen,  gec^en  ein  französisches  Ritterheer 
unter  Jacques  Yon  BourbOQ.  16,000  M.  der  üanden,  Deutsche, 
Brabanteri  Flamlfinder,  Gascogner  und  andere  Franzosen ,  hatten  sieh 
unter  einem  gehörig^en  Befehle  gesammdt,  um  den  Krieg  auf  eigne 
Faast  SU  führen,  und  in  einer  günstigeD  Position  beim  Sdüose  Brig- 

r 

nais  im  Lyoner  Land  festgesetzt,  welches  sie  von  dort  aus  brand- 
schatzten und  verwii>;tLttii.  Sie  sollten  vertrieben  werden.  Jacques 
von  Bourbon  musste,  um  die  Hohe,  auf  welcher  die  Banden  ihre 
Hauptlager  liatren,  zu  ersteigen,  eine  Streckt  1  Ii ngs  derselben  auf  einon 
xiemlich  beschränkten  Wege  an  einem  steilen  Abhänge  Torbeiziehen. 
.  Oberhalb  dieses  Abhanges  stellten  nun ,  wie  die  Engliinder  ihre  Bogen- 
schützen bei  Poitiers  au  dem  Zugangsv^ege .  die  Bandenführer  eine 
Abtheilung  auf,  welche  den  unten  vorbeiziehenden  Rittern  Steine  auf 
den  Kopf  warf  und  ihre  Pferde  scheu  nmchtt'.  D«  r  (uwalthaufen  der 
Bauden  aber  rückte  abgesessen  auf  einem  verdeckten  Wege  die  Höhe 
hinab,  Ibrmjrte  sich  in  eine  dichte  Masse,  deren  Front  von  den  auf 
6  Fuss  verkürzten  Lanzen  wie  eine  Kratzbürste  starrte  und  erfocht  in 
wenigen  Augenblicken  emen  voUstlhidigen  Sieg* 
60.  Das  Treflfen  von  Aulroy,  in  der  Gegend  von  Vannes  in  Bre- 
tagne  sollte  über  den  Besitz  diesem  [.andes  zwischen  Carl  von 
ß  i  0  i  s  und  dem  Graf  von  M  o  n  1 1  o  r  t  entscheiden.  Jeuer  hatte 
franzö:sisehe .  dieser  englische  Hülfe.  Die  äcliaar  Carls  von  Blois 
formirte  3  Haufen,  deren  jeder  1000  Streitbare  enthielt,  auf  Seiten 
Mo  Utfort  8  ordnete  der  englische  Ritter  Jean  Ohandos  in  jede  der 
drei  Bataillen  400  Bogenschützen  und  500  Geharnischte,  stellte  aber 
ausserdem  noch  eine  Reserve  auf,  die  hinter  diesen  vorgezogenen 
drei  Haufen  bleiben  uaU  bedrohten  Theileu  ^u  Hülfe  kommen  sollte. 
Der  Befehl  über  diotie  ^serve  ward  dem  Ritter  Hue  de  Caurellöe 
übertragen,  welcher  sich  lange  dagegen  stx&ubte,  ihn  anzunehmen  und 
es  für  eine  Schande  hielt,  hinter  dem  Treffen  bleiben  zu  soUen. 
Flehentliche  Bitten  und  weitläufige  Vorstellungen  Jean  Chaados'  waren 
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nothwendig ,  lun  seinen  Eigensinn  xu  beugen  und  ihm  b^reiflich  su 
iDMlieii,  dass  ihm  niehts  Sdiäadliches  zugemuthet  werden  solle  und 
dass  der  Befehl  ttber  die  Reserve  ein  Ehrenposten  sei.  Ein  Be- 
weis, dass  zu  dieser  Zeit,  —  da*  i  reffen  von  Anlroy  fand  am  10.  October 
1364  statt,  die  Ordnung  der  drei  Bataiileu  h  i  utereiuuuder  keines-^ 
wegs  mehr  die  aliein  gebräuchliche  war. 

Beide  Tbeile  waren  abgesessen,  vielleicht  nur  mit  Ausnahme  der 
Beser^e  oder  Arrii^regarde  unter  Hue de Gaurell^e;  die  französischen 
Ritter  trugen  neben  ihren  nach  Gebrauch  verkürzten  Lanzen  noch  kurze 
Beile  an  der  Seite  oder  um  den  Hals.  Jede  der  französischen  Bataillen 
entwickelte  .'^ich  einer  der  eni^li^' heu  ersten  Treffens  gcgenübti  ;  die 
Engländer  erwarteten  den  Angriff;  die  Bogenschützen  begannen  zu 
ftchiessen;  ihre  Pfeile  ab^r  vermochten  nichts  gegen  die  guten  Panzer 
der  firanzösiedien  Rittdtr.  Sobald  sie  diess  bemerkten,  warfen  sie  die 
B<^n  über  die  Sehulter,  zogen  die  Sehwerter  und  gingen  in  rasehem 
Anlauf  zutn  Handgemenge  vor,  drSngten  sich  zwischen  die  dicht  ge- 
schlossenen Reihen  der  Fi  auzoh^en,  »  ntrissen  diesen  ihre  Handbeile,  .^chhi- 
gen  deren  eigne  Herren  damii  niorlor.  Wenn  daini  eine  französische 
Bataüle  sieb  dieses  heftigen  Anfalles  der  kräftigen  und  gewandten  Bogen- 
schfitzen  erwdirte,  sieb  kaum  von  Neuem  geordnet  tmd  geschlossen  hatte, 
bradi  die  Phalam  der  englischen  Ritter  vor  und  suchte  zu  vollenden, 
WM  die  Bogenschützen  liegonnen  hatten.  "Wo  endlich  immer  der  Kampf 
noch  schwankte  und  der  Sieg  zweifelhaft  scIiien ,  dort  war  Huc  de 
Caurellee,  der  sich  so  sehr  gegen  die  Fidiruug  der  Reserve  gesträubt 
hatte,  nun  aber  sie  ganz  Tortrofflich  hamdhabte,  zur  Unterstützung  der 
Seinigen  bereit  und  fiel  den  widerstehenden  Franzosen  in  die  Flanke. 
Auf  diese  Weise  erk&mpfte  Chandos  einen  vollständigen  Hieg,  Carl 
von  Blois  selbst  blieb  auf  dem  Wahlplatz  und  der  beste  Ritter  !>eines 
litt  res,  Bertrand  deUuesclin,  gerieth  in  die  Gefaugeuschaft  der 
Gegner. 

In  demsdlben  Jahre  hatte  Guesciiu  siegreich  bei  Cocherel6i. 
in  der  Normandie  gegen  eine  englisch  navarresische  Schaar 'unter  dem 
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Oäptal  Ton  Buoh  gestritt^.  Der  Gaptal  hatte  eine  Auf^teUnng 
auf  einer  Höhe  genommen,   seine  Mumsehaft  war  abgeeeesen,  die 

drei  HatailUu  staiidon  in  einer  Linie  nebeneinander:  in  der  ersten 
alle  Englander,  Ritter  und  Bogenschüt/.eii .  weiche  sich  bei  ihm  be- 
fanden, in  jeder  der  beiden  anderen  400  Geharnischte  (amiures  de 
fer);  dae  Banner  des  Gaptals  war  hinter  der  Front  in  einem  Busoh 
gesteckt  und  als  Wache  für  dasselbe  60  Gehamischte  bestimmt.  Pferde 
und  Tross  standen  unter  dem  Schutz  eines  Gehölzes  etwas  sdtwftrts 
und  rückwärts  der  Schlaehtordnung.  Auch  die  Franzosen  waren 
säimntiich  abgesessen,  drei  llaiitVn  in  erster  Linie,  eine  ArriJ^regarde 
vou  Cxa.scogneru  dahinter.  Nur  äO  wohlberittene  Leute  waren  mit 
dem  Auftrag  zu  Pferd  geblieben,  ihr  Augenmerk  lediglich  auf  den 
Captal  zu  richten  und  den  Moment  zu  erspähen »  wo  sie  sieh  seiner 
Person  bemächtigen,  könnten. 

Keine  der  beiden  Parteien  wollte  augreifen.  Der  Oaptal  hatte 
den  ^'(llthcil  dcü  Terrains  und  mochte  diesen  nicht  aul'gebcii;  de  Gues- 
clin  erkannte  diesen  Vortheil  und  modite  seine  Kraft  nicht  daran 
setzen.  .  £r  hoffte,  den  Feind  aus  seiner  günstigen  Stellung  herrorsa« 
locken.  Diess  gelang  auch.  Die  Franzosen  machten  Miene  zum  Rück- 
zug, einzelne  Ritter  Hessen  ihre  Pferde  kommen,  sassen  auf  und  ritten 
davon.  Als  die  en^sehen  Ritter  diess  sahen,  waren  sie  nicht  zu 
halten;  sie  setzten  sich  in  Marsch  vorwärts ;  ihre  Bogenschützen  sclilos- 
sen  sich  ihnen  an  und  lolgteu.  De»  Gaptal  hielt  es  seiner  Ehre  zu- 
wider ,  die  Engländer  in  der  Gefahr  allein  zu  lassen  und  obgleich  sie 
w^er  seinen  Willen  TOrrückten,  liess  er  nun  doch  auch  die  beiden 
anderen  BataiUen  antreten. 

Die  französischen  Haufen,  um  den  Feind  mögliehst  weit  von  der 
Höhe  fortzulocken,  auf  welcher  er  gestanden  hatte,  machten  kehrt  und 
gingen  eine  Strecke  ;5ur(i*  k.  Als  sie  ihren  Zweck  erreicht  hatten, 
machten  sie  halt  und  irout  und  zeigten  dem  schon  ganz  nahe  heran- 
gekommenen Feind  ihre  Lanzenspitzen. 

Darauf  machten  auch  die  englisch -nairarresisehen  Fhanlangen  halt 
und  öffneten  ihre  Rotten,  um  die  Bogenschützen  hindurdi  zu  lassen« 
Diese  ruckten  vor,  ihre  ersten  Glieder  begannen  sofort  zu  scliicßscn. 
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ahne  dass  die  Pfeile  den  gut  gewaf^pneten  Bitten  des  Feindes  etwas  an- 
zuhaben vermochten,  die  hintern  Glieder  der  Bogeneehdtzen  waren  noch 

im  Aufmarsch;  da  rückten  die  Franzosen  sofort  '/.nm  Handgemenge  vor 
und  entschieden  in  diesem  mit  Beil  und  Streitaxt  das  Gefecht  zu  ihren 
GuitttoiL    Auch  die  Gefangennahme  des  Gaptals  Ton  Buch  gelang. 

Das  Treffen  von  Nogeot  an  der  Seine  lieferte  im  Jahre  1859  62, 
ein  Haufe  Franzosen  unter  Brooquart  de  Fenestranges  einer  eng> 
liSehen  Abtbeflung  unter  Auberthieourt.  Die  Englftnder  zählten  400 
geharnischte  Reiter  und  200  Bogenschützen.  Auberthieourt  liess  beim 
Heranrücken  der  Franzosen  absitzen  und  seine  Leute  Stellung  auf  einer 
sanft  ansteigenden  Höhe  nehmen  j  die  Geharnischten  in  einer  Fhaknx  für 
sich  unten  am  Abhang,  etwas  hdher  hinauf  am  Berge  die  Bogensehützen. 
Brocquart  hatte  1200  Hamischreiter  und  900  Hann  FussTOlk,  weldie 
mit  kurzen  Lanzen  und  Schilden  (parois)  bewaffnet  waren.  Er  war  mit 
den  Reitern  seinem  Fussvolk  vorausgeeilt  uml  thelltc  jene  aiigebiehts  der 
Engländer  in  drei  Bataillen.  Sic  blieben  aufgesessen.  Die  erste  Ba- 
tafllCi  unter  dem  persönlichen  Befehle  Brocquarts  that  den  ersten  Angriff 
auf  die  Phalanx,  sie  ward  Ton  dieser  kr&ftig  emp&ngeni  ausserdem  T<m 
den  gfinstig  aufgestellten  Bogenschützen  misshandelt,  auf  solche  Weise 
grOndlieh  abgewiesen  und  gezwungen,  sich  hinter  der  zweiten  zu  sam- 
meln. Die  Franzcsen,  scheu  geworden,  \vagten  keinen  zweiten  Einbruchs- 
versuch ;  sie  caracolirten  vor  der  englischen  l'halanx  herum,  in  der  Hoff- 
nung ,  dieser  vielleicht  die  Flanke  und  zugleich  in  einer  Richtung  abzuge- 
winnen, dass  sie  TOn  den  Bogenschützen  nichts  zu  fürchte  hfttten.  Diess 
wollte  indessen  nicht  gdingen.  Die  englische  Phalanx  folgte  mit  ihren 
Bewegungen  denen  der  Franzosen  so,  dass  sie  denselben  immer  die  Front 
bot,  ohne  dabei  die  Unterstützung  ihrer  Bogenschützen  zu  verlieren. 
Endlich  kam  das  französische  Fussvolk  heran,  es  erhielt  den  Auf-, 
trag,  die  englischen  Bogenschützen  in  ihrer  der  Reiterei  nicht  zugäng« 
liehen  Position  aufzusuchen  und  anzugreifen.  Dieses  Fussrolk  ging 
keck  mit  vorgehaltenen  Sdiilden  auf  die  Bogenschützen  bs,  warf  sieh 
dann  im  raschen  Anlauf  m  ihre  Reihen,  durchbrach  dieselben,  warf 
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sie  über  den  Hanfrn  tind  von  flor  Höh«  lifiuntpr.  Gleichzeitig  hatten 
die  erste  und  dritte  berittene  Bataiile  <lei  Franzosen  unter  dem 
Schutze  jenes  Angriffes  des  Fuss\olkes  auf  die  Bogenschützen  die  Phar 
Linx  der  Engländer  von  allen  Seiten  umzingelt  und  wurden,  obwohl 
erst  nach  hartem  Kampfei  ihrer  Herr.  Die  zweite  berittene  BataQle 
aber  verfolgte  ün  der  Ebne  die  von  der  Hohe  hinabgetriebenen  Bogen> 
fcC'liützon.  richtete  ein  Blutbad  unter  ihnen  im  und  kelirtc  dann  schleu- 
nigst um ,  um  den  Tross  und  die  Pferde  der  Engländer ,  welche  sich 
in  deren  Nähe  gehalten  hatten,  abzufangen  und  so  auch  den  einzelnen 
englischen  Beitern,  welche  sich  vielleicht  noch  durch  die  Flucht  h&tten 
retten  kdnnen,  die  Mittel  zu  derselben  zu  nehmen. 

Die  aufgeführten  Beispiele  zeigen  ausser  den  Dingen,  auf  welche 
€5  uns  hier  speciell  ankam,  auch  noch  diess,  dass  das  Absitzen  der 
Ritterschaft  und  ihrer  beritten»  n  Bee:leitiing  keiiies^veps  bloss  eine  Sitte 
der  Engländer  war,  sondern  den  meisten  Nationen  geläufig  war  oder 
ward.  Hält  man  den  Gesichtspunkt  fest,  dass  der  Rittersmann  oder 
Beitersmann  im  späteren  Mittelalter  der  eigentliche  Soldat,  und 
der  eigentliche  Soldat  wieder  der  Regel  nach  beritten  war,  dass  aber 
damit  keineswegs  gesagt  war .  er  müsse '  nun  auch  immer  zu  Fferd 
käihpff  ri ,  dass  er  vielmehr  zuuaclist  und  vor  allen  Dingen  das  Ross 
nur  als  Transportmittel  aubberhalb  deb  Kampfes  ansieht,  im  Kampfe 
aber  ganz  nach  den  Umständen  entweder  zu  Ross  hcht  und  das  Boss 
als  Kampfhkittel  gebraucht  oder,  wenn  das  Terrain  es  so  verlangt,  auch 
zu  Fuss  kämpft,  so  erhalten  manche  dunklen  Partieen  der  Kriegsge- 
schichte des  Mittelalters  auf  einmal  eine  neue  Beleuchtung,  Manches, 
was  unter  anderen  Voraussetzungen  eine  Unmöglichkeit  scheint,  wird 
plötzlich  möglich,  Manches,  wa*  ;d>  reiner  Bludsimi  eir^ehien,  verliert 
diesen  Character  zum  grossen  Theil  und  Dinge,  die  wir  von  unserem 
heutigen  Standpunkte  aus  kaum  begreiten,  stellen  sich  auf  einmal  als 
vollkommen  erklärlieh  dar. 

I 

Es  ist  z.  B.  ziemlich  bekannt ,  dass  iieh  über  die  JLiocalität  des 

Kampfes  am  M  o  o  r  g  a  r  t  e  n  ein  weitläufiger  Streit  erhoben  hatte ,  der 
für  Vielp  noch  inmier  nicht  ge&cliiichtet  ist.  Viel  hat  an  diesem  Streite 
das  Vorurtheil  die  Schuld  getragen,  als  könnten  Ritter  nicht  ander» 
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kampl'eii  als  zu  Pferd.    Von  diesenr Vonirtheil  ans  betrachtet,  scheint 

der  BlöcUixui  auch  fast  unerklärlich,  dass  die  ganze  Kelterei  des  Herzogs 

Leopold,  «1b  er  von  Aegeri  am  gleiobnamigen  See  entbuigi  zwischen 

dieeem  und  den  Bergen  einhersiebt,  die  Spitze  nimmt.    Aber,  wenn 
* 

diese  Beiter  das  eigentliche  Kriegsvolk  sind,  wer  sollte  denn  dann  die 
Spitze  nehmen?  Ebenso,  weil  man  sich  denkt ,  dass  die  Ritterschaft 

gar  nicht  anders  »h  zu  Pferd  fechten  könne,  hat  man  datj  Feld  der 
Sohlacht  zwischen  Leopold  und  der  schweizerischen  Hauptmacht  durchaus 
nirgend  anders  als  am  See  suchen  wollen;  während  doch  Alles  mit 
Bestimmtheit  darauf  hinweiset  —  unter  Anderem  die  alte,  sehr  deut- 
liche Ueberlieferung  —  dass  der  wahre  Kampfplatz  der  sQdlicbe  Ab* 
hsng  der  unter  dem  Namen  der  Haselmattrnse  bekannten  Schlucht 
ostwärts  vom  Mattligütsch  wai  .  Die  pouipliaia  n  riu  a^eu  des  nichts 
weniger  als*  zuverlä^f^igen  Johannes  v.  MiiUer  in  seiner  Schweizerge* 
schichte  haben  Temünftige  Begriffe  von  der  schweizwischen  Heroenzeit 
und  namentUeh  deren  müitärischen  Erdgnissen  auf  eine  unglattblicbe 
Weise  verwirrt«  Der  Hergang  des  Treffens  am  Möorgarten  am  15, 
Oetober  1315  stellt  sieh,  wenn  man  alles  Vorurtheil  bei  Seite  iSsst^  so. 
Die  1300  Eidgenossen  standen  am  frühen  Morgen  de«  15.  Oetober, 
nicht  etwa  im  Thalo  unten  am  See,  sondern  oben  auf  der  Höhe, 
zwischen  dem  Moorgarten  und  ßothenthurm  oder  mit  andern  Worten 
rwischen  beiden  Strassen  von  A^ri  und  von  £insiedeln,  auf 
welchen'  beiden  der  Angriff  erwartet  wurde,  naeh  Sattel:  innerhalb 
dejr  fdiwyzserischen  Letze  oderLandwehr,  uro  ihrerseits  die  Nentralit&t 
nicht  zn  verlotzon,  ehe  sie  angcgritfen  wären.  Kundschafrcr  hatten  sie 
insgeheim  iu  alicJi  Kichtungen  aiiügtseJidet.  Am  Morgen  des  lö.  kamen 
jene  50  Verbanuteu  vom  Zürichersee  her  über  Altmatt.,  boten  ihren 
Beistand  an,  wurden  aber  abgewiesen  und  mussten  ausserhalb  der 
sehwyzerischen  Landwehr  bleiben*  Da  liessen  sie  sich  auf  dem  Mattli- 
gütsch nieder.  Nun  kamen  die  Ritter  Leopolds  am  Aegerisee  entlang 
gezogen.  Und  als  sie  in  der  Kiclitung  nach  Sc  hörnen  unter  dessen 
Althang  fortritten,  warfen  ihnen  die  50  Verbannten  Baumstümme  auf 
den  Kopf,  wie  die  Soldaten  der  Banden  in  dem  Treffen  von  BrignatV 
den  fiittem  Jacques  von  Bourbon  Steine.   Leopolds  Heer  stockte.  £r 
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kam  an  die  Spifze  und  es  ward  sofort  beschlossen,  den  Ma  1 1 1  i  li  tsch 
zu  sttirraeu,  um  die  unbequemen  GtheUen  \on  dort  zu  verlreiben.  Das 
konnte  aber  nicht  von  der  Seeseitc  aus  geschehen,  man  musstc  viel- 
mehr die  Haselmsttrnse  hinauf  und  von  da  deren  eüdlichea  Ab- 
hang  erklimmeD;  so  kam  man  den  Störenfrieden  in  den  Rttcken  und 
machte  ihnen  dann  jeden  Rüekzug  unmöglich,  wenn  sie  nicht  recht- 
zeitig das  Weite  suchten.  Aufgesessen  war  auch  an  der  Hasel- 
mattruse  nielits  auszurichten.  Der  zum  Aagrifl"  auf  den  Mattligiitsch  be- 
stimmte Theil  der  Keiterei  ssl6&  also  ab  und  ging  ans  Werk.  £he  er 
aber  noch  die  Höhe  erstieg,  waren  die  Eidgenossen  innerhalb  der 
Schwyzer  Letze  von  dem  ganzen  Zusammenhang  der  Dinge  unterrichte^ 
sie  konnten  das  schon  durch  ihre  Kundschafter  sein,  wenn  man  nicht 
annehmen  will,  dass  die  Verbannten  ihnen  Nachricht  gaben.  Die  Eid- 
genossen brachen  also  aub  ilircr  Letze  hervor  und  fingen  nach  dem 
Kande  der  Haselmattruse ;  hier  stiessen  sie  aul  dii;  JüuautkUmmendou 
Ritter,  schlugen  diese  durch  den  Eindruck  der  Ueberraschung,  unterstütst 
Yon  dem  Vortheil  der  höheren  Stellung,  von  ihrer  leichteren  Rüstung, 
ihrer  Gewandtheit,  Komtniss  des  Terrains,  wdlieh  TOn  ihrem  Kampfes» 
muth  augenbUeklieh  zurück,  warfen  sie  den  Abhang  hinunter,  in  das 
Gewimmel  der  dort  bereitgehaltonen  Rosse  und  bis  an  den  See  mitten  in 
die  Reiterei  hinein,  welche  dort  autgesessen  des  Ausganges  dieses  Kamptos 
um  den  MattUgütsoh  gewart^  hatte,  der  in  der  Meinung  Leopolds  und 
seines  Heeres  nur  eine  kleine  wenig  bedeutende  Episode  des  Feldzuges 
sein  sollte,  um  den  Pass  am  See  entlang  zu  offnen. 

Ebenso  rttcken  emzelne  Ereignisse  des  Treffens  von'N&fels  1888 
in  daö  Urebiet  der  Möglichkeit  und  der  Klarlieit  aus  dem  dos  Nebelhaften 
hervor,  wenn  man  nicht  als  ausgemaclit  annimmt,  dass  Alles,  was  Kitter 
heisst,  vom  Pferde  ceutaurisch  unzertrennbar  zu  denken  sei.  Und  das 
Absitzen  der  Ritterschaft  in  der  Schlacht  von  Sempaeh,  welche 
ihrer  tmgemeihen  politischen  Wichtigkeit  wegen,  —  weil  sie  für  die 
Schweizer  die  Entscheidung  des  bewussten  Kampfes  des  Bürgerthums 
gegen  den  Adel  gab,  die  für  die  schwäbischen  Stiidte  zu  icher  Zeit 
nicht  so  glücklich  ausfiel,  von  der  Sage  am  raoiBtcn  verlierrliclit,  aber 
auch  am  meisten  entstellt  worden  ist,  erscheint  uns  jetzt  durchaus 
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nicht  mehr  so  auasergewöhnlich ,  als  es  in  der  Regel  wohl  darge- 
stellt wird. 

Wir  besohliessen  unsere  Dantellui^  der  Fechtweiae  der  abge« 
leasenen  Reiterei  mit  der  Ersählung  einer  Sehlaoht,  welche  um  etwa 
ein  Jahrhundert  später  flült,  ab  die  Zeit,  mit  welcher  wir  ims  zuletzt 
beschäftig  haben;  sie  zeigt  uns  das  englieohe  System,  wie  man  be- 
haupten kiuiji,  in  M'inera  Verfalle  und  macht  uns  zu  gleicher  Zeit  mit 
einer  Persönlichkeit  bekannt,  welche  wir  bei  den  nächstfolgenden  Er- 
örterungen noch  mehrmaJa  zu  erwähnen  haben  werden. 


Bie  Schlacht  voü  Montl  hery.  63,' 

Das  aufstrebende  Kdnigthum,  welches  auf  die  nationale  Einigung 
der  getrennten  Kräfte  des  Volkes  hinstreben  musste,  .hAtte  keinen 
grinunigeren  Fmd,  als  diejenigen,  welche  ihm  iluBBerlich  zunächst 
standen,  die  fQretlichen  Vasallen.   Im  Jahre  1465  vereinigte  sich  fast 

der  ganze  grosse  Adel  Fraukreiclis  ^fflr  das  öffentliche  Wohl"  fc^egen 
Ludwig  X.I.  Kins  der  eitrigsten  uuU  ein(lu»sreiclisten  Glieder  des 
Bundes  war  der  Graf  Carl  von  Charolais,  Sohn  Philipps  yon 
Burgund.  Er  rief  aus  den  wohlhabenden  Landen  seines  Vaters,  die 
eines  langen  Fri«klens  genossen,  die  Lehnsritterschaft  auf.  Es  kamen 
etwa  1400  Ritter  zusammen,  mit  g^ten  Pferden  beritten  und  mit 
j^rossem  Gclblge,  keiner  hatte  weniger  als  4  bis  5  streitbare  Kiarhte 
oder  JUintersassen  bei  sich,  so  dass  im  Ganzen  wohl  ö  bis  'JOUO 
Bogenschützen  zusammen  kamen ,  Ton  denen  bei  der  Musterung  die 
besten  ansgeleBen  wnrd^.  Die  Schutzbewalihung  der  Mannschaft  war 
sehr  dürftig,  selbst  von  den  Rittern  hatte  kaum  der  drhte  Theü  Og- 
nuee,  von  den  Bogenschützen  kein  einziger,  noeh  flbler  stand  es  mit 
der  Rriegsübung  und  Gewaniitlait  im  WaliVngubrauch ;  wenn  von  2^ 


63)  Comines  C.  P.  XI,  p.  345  ~  $72. 
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Rittern  einer  eine  Laaze  gehörig  ziim  Stesse  auslegen  konnte,  so  war 
diess  viel  gesagt. 

Als  das  Heer  in  Bereitschaft  war,  setzte  Carl  von  Charolais 
sieh  in  Bewegung.  AUe  Uannsohaffe  war  beritten,  out  einziger  Aiu- 
nalime  des  Volkes  aar  Bedi^ung  der  guten  und  zaMreiehen  Artillerie, 
wekshe  mitiog.  Die  zahlreiehen  Karren,  welche  folgten,  waren  ge- 
nfigend,  das  ganze  Heer  mit  einer  Wagenburg  zu  umschliessen.  Der 
Marsch  ging  iilicr  Noyon  auf  Paris:  man  traf  auf  e;ar  keinen  Wider- 
stand:  Ludwig  XI.  war  zunächst  ins  Buurbonuais  gezogen,  um 
diess  zur  Unterwerfung  zu  bringen  und  hatte  nur  ein^  setner  Mar- 
sehJille,  Joachim  Rouault,  dem  Burgunder,  um  diesen  zu  beobachten, 
mit  einer  Terhiltnissrnftssig  sehwachen  Partei  gegenfibergeUssen.  Bouanlt 
zog  sich,  die  Burgunder  beständig  umschwärmend,  doch  allmSlig  gegen 
Paris  zurück.  Vor  dieser  Hauptstadt  aageiangt,  besehloss  Carl  nach 
mehrfachen  Berathungen  und  nicht  ohne  Widerspmch  einer  bedeuten- 
den Fartei  in  seinem  Adel,  der  es  bedenklich  schien,  sich  ohne  Stütz- 
punkte im  Rücken  so  tief  In  Frankreich  hineinzuwagen,  bei  St.  Cloud 
Uber  die  Seine  zu  gehen,  um  sich  mit  dem  Herzog  von  Bretagne 
zu  vereinigen,  dessen  Anzug  aus  dem  Westen  erwartet  und  gemeldet  ward. 

Während  Carl  bei  St.  Cloud  überging  uud  dann  daselbst  laguite, 
rückte  Ludwig  X  f. ,  Indem  er  dort  nur  eine  Abtheilung  seines  Heeres 
zurückliess ,  mit  dem  Kern  der  Ordonanzcompagnieen  aus  dem  B  o  u  r  - 
bonnais  nordwärts,  um  wo  möglich  die 'Vereinigung  des  Herzogs  von 
Bretagne  mit  den  Burgundern  zu  verhindern.  Carl  rückte  dem  Könige 
entgegen  und  nahm  bei  Longj  umeau  Stellung,  hier  ward  das  Schlacht-  . 
feld  ausgewiililt.  auf  welcheiu  man  deu  Kampf  annehmen  wolUr.  Die 
A-vantgarde  unter  Graf  St.  Taul  ward  nach  Monti'liery  vorge- 
ächobeu,  mit  dem  Befehl,  sobald  sie  gedrängt  würde,  sich  auf  Long- 
jumeäu  zurückzuziehn ,  wo  das  (jhros  sie  aufnehmen  werde. 

Auf  die  Nachrichten,  welche  Ludwig  XL  onterwegs  über  die 
Stärke  der  Burgunder' erhielt,  wollte  er  sich,  ohne  sich  auf  eine  Schlacht 
einzulassen,  nach  Taris  hineinwerfen.  Indessen  Breze,  Gross -Sene- 
schal  der  Normaudie  und  Führer  seiner  Avantgarde  hatte  andere 
Absichten,  er  rühmte  sich,  die  beiden  Parteien  so  nahe  aneinander 
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bringeu  zu  wollen,  dass  es  schwer  sein  solle,  »ie  wieder  auseiaaader 
ni  bringen.    Dies»  gelang  ihm  denn  auch. 

Bres6  stiess  bd  Montrhery  auf  St«  Paul  und  nahm  mit  den 
Bogenschützen  der  Ordpnnanzcompagnieen,  die  suerst  herankamen,  diesem 
gegen  aber  längs  eines  ziemlich  bedeutenden  Grabens  Stellung,  yon  da 
aus  besetzte  er  auch  das  äciiloäs  und  näher  au  den  Burgundern  das 
Dorf  Montrhery. 

Da  ihm  der  Feind  so  keck  und  nichtaohtcnd  entgegentrat,  hielt 
es  St  Paul  für  seiner  unwdrdig,  zurückzugehen;  seine  Leute  hatten 
auch  wenige  Lust  dazu  und  St.  Paul  fürchtete,  es  möchte  zur  Unord- 
nung führen,  wenn  er  den  Rückzug  nach  Lougjumeau  anträte.  Er 
hatte  in  der  Nähe  eines  Gehölzes  nordwärts  Montl'hery  seine  Wagen- 
burg aufgefahren,  seine  Mannschaft  in  dieselbo  Inneingeuonuneu  und 
absitzen  lassen;  er  sendete  nun  zu  Carl  mit  der  Bitte,  zu  ihm  heran - 
zurficken,  da  er  nicht  zurückgehen  könne.  Carl  sendete  erst  nur  die 
eine  Bataille  des  Bastards  von  Burgund  zur. Unterstützung  vor- 
wärts, lies  aber  nach  kurzem  Besinnen  auch  die  Bein%e  auftitzen  und 
eilte  nach  Montrhery,  wo  er  Morgen?  um  7  Uhr  eintraf.  Es  war  im 
Juli.  Kr  fand  die  bereits  vt rsauiiuelti!  Maiiiiscliaft  lustig  und  guter 
Dinge]  sie  war  zum  Theü  noch  dabei,  einige  Fässer  Wein  zu  ver- 
tilgen und  sich  Muth  anzutrinken. 

'  Brez6  hatte  um  diese  Zeit  erst  etwa  5  Compagnieen  zur  Stelle 
und  verhielt  sich  abwartend  und  beobachtend.  St.  Paul  hatte,  sobald 
der  Bastard  von  Burgund  eintraf,  seine  Leute  aus  der  Wagenburg  ge* 
zotfen  lind  <lie  fiogenschü  rze  u  gegen  Montl  luM  y  liin  aufgestellt.  Er 
war  aber  noch  unentschlossen,  ob  er  angriös-  oder  vertheidiguugsweise 
ver&hren  sollte.  Zunächst  hatten  die  Bogenschützen  ihre  Pfähle  vor 
sieh  eingestossen ,  als  ob  sie  den  Feind  dahinter  erwarten  wollten. 
Als  Carl  eintraf,  ward  eine  Berathung  abgehalten,  man  schwankte 

4 

auch  jetzt  hin  und  her.    Zuerst  ward  beschlossen,  dass  Alles,  auch 

die  Kitterscliatt ,  absitzen  und  diese  in  l'haluux  hinter  den  Bogen- 
sch litziu  aufgestellt  werden  solle.  Aber  bald  änderte  man  diesen  Plan : 
da  die  Franzosen  uoeh  nichts  uuteruahmeu,  bcschloss  mau  sie  selbst 
anzugreifen:  nur  die  Bogenschütze^  sollten  Jetzt  abgesessen 
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bleiben  imd  als  PiHnkler  gegen  rlen  Feind  vorgehu,  die  Ritterschaft 
sollte  aber  in  ihrer  Masse  au t sitzen  und  zu  Pferd  angreifen,  sobald 
die  Bogenschatzen  einen  Eindruck  gemacht  hätten.  Carl  selbst  wollte 
westiich  TOn  Montl^hery  den  rechten,.  St.  Paul  sollte  Ostlich  den 
linken  Flfigel  vorfahren.  Eine  kleine  Anzahl  von  Rittern  mussteab- 
geseasen  bleiben,  um  die  Bogenschützen  zu  führen,  soweit  ward  der  alten 
englischen  Manier,  dass  alle  oder  doch  die  meiste  Ritterschaft  absässe, 
noch  gehuldigt. 

Der  Graben  und  die  Hecken,  hinter  welchem  das  Gros  der  Fr  an  > 
zosen,  die  Bogenschützen  Toran,  sich  entwickelte  und  aUmftlig  ver- 
stärkte, der  König  selbst  war  auch  herangekommen,  war  ziemlieh  weit 
von  dem  Platze  entfernt,  auf  welchem  die  Burgander  sieh  ordneten. 

Zwischen  beid(Mi  Tlieileu  lagen  Korn-  und  (Tcmüsefelder,  welche  die  Be- 
wegung erschwerreu.  tater  Benicksiclitiguiig  dieser  Umstände  und 
auch,  um  den  Bogenschützen  Zeit  zur  Wirkung  su' geben,  ward  liest- 
gesetzt,  dass  diese  unterw^s  zweiMal  halt  machen  sollten,  ebenso 
sollte  die  ihnen  zu  Pferd  nachfolgende  Ritterschaft  anhalten,  sobald  jene 
es  thftten.  Es  schien  diess  auch  für  diese  sehr  zutrftglich,  wenn  ihre 
schweren  Pferde,  die  schliesslich  noch  über  den  Graben  mussten,  hinter 
weichem  das  Gros  der  Franzosen  stand,  nicht  beim  eigeutiichou  Zu^am- 
menstoss  ausser  Athem  sein  sollten. 

Nachdem  die  bezüglichen  Befehle  ertheilt  waren,  Hess  Carl  die 
Bogenschützen  auf  seiner  ganzen  Front*  antreten ;  die  des  Oentrums 
gingen  auf  das  Dorf  MontPhery  los  und  hier  entspann  sich  alsbald 
eiji  U'Miat'ti  s  (Jt  fechr  zwischen  ihnen  und  dem  vorgeschobeneu  Pusten 
der  tranzösischcn  Bogenschützen.  In  diesem  Gefechte  blieb  Philipp 
von  Lallain,  einer  der  burgundischen  Kitter,  welche  zur  Führung 
der  Bogenschützen  hatten  absitzen  müssen.  Er  war  sehr  schlecht  gerüstet 
und  ward  Yon  einem  französischen  Pfeile  tödtlich  getroffen.  Die  bur^ 
gundischen  Schützen ,  welche  hier  fochten ,  waren  'übrigens  Tiel  stärker 
als  die  i  »aiizosen  aa  Zahl,  sie  bemächtigten  sich  daher  bald  eines 
Hauses  am  Nordende  des  Dort  es ,  setzten  sich  in  diesem  und  hinter 
einigen  Einfriedungen  von  Gehöften  fest,  von  denen  aus  sie  die  Dorf* 
Strasse  beherrschten;  von  da  aus  zündeten  sie  dann  ein  Hans  an;  der 
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Nordwind  trieb  die  Flamme  den  Fiunzoaen  %\\^  Deren  Sehützen ,  welche 
abgeitef«en  waren,  wie  die  burgundischeu ,  aber  sich  ihre  Pferde  Ton 
den  .Knechten  in  der  Nähe  bereit  halten  liessen,   konnten  das  ftorf 

nicht  Irtugcr  bchauprcii ,    sasscn  uul  und  zogen  sich  e  ilig  aut  ilir  Gros 
zurück. 

Die  Linie  der  burg^mdischen  Schützen  konnte  nun  weiter  zu  beiden 
Seiten  des  Dorf<»  vorgehen.  Carl,  sobald  er  die  Flucht  der  fran- 
zösischen Vorposten  bemerkte,  setzte  seine  Ritterschaft  in  Bewe-  v 
^ng,  um  den  eignen  Schützen  zw  folgen.  UiTterdcssen  war  die  fran- 
zösische Maclit  hinter  dem  Gralieu  und  den  Heiken,  die  ihn  einfassten, 
vollständig  versammelt  nnd  eben  jetzt  kamen  die  Compagnien  der  Ge- 
harnischten an  zwei  leiciit  überschreitbaren  Stellen,  aufgesessen,  über 
den  Graben  heryor,  um  den  Burgundern  im  offenen  Felde  entgegenzu- 
treten und  ihnen  dei^Besitz  von  Montrhery  streitig  zu  machen.  Sobald 
.  Carl  der  französischen  Gensdarmes  ansichtig  wnrde ,  konnte  er  nicht  an 
sicli  lullten ,  vergass  aller  Anordnungen ,  die  von  ihm  und  in  seinem 
Namen  getroffen  waren  und  führte  ßeinea  Flügel  der  Ritterschaft 
in  einem  Zuge,  ohne  die  zwei  Halte  zu  beachten,  über  welche  man 
übereingekommen 'war,  zum  Angriffe  gegen  die  französischen  Gensdarmes 
Tor.  Dabei  überritten  die  burgundischen  Reiter  ihre  eigenen  Bo- 
gen seh  fitzen,  welche  übel  zugerichtet  wurden.  Carl  traf  auf  eine 
Abtheilung  Gensdarmes,  die  noch  im  Aufmarsch  begriffen  war,  brach 
mit  einer  Anzahl  von  gut  berittt  neu  Begleitern  mitten  durch  sie  hin- 
durcJi,  setzte  über  den  Graben  und  rasete,  ohne  auf  einen  Widerstand 
zu  stossen,  eine  halbe  Stunde  über  das  Schlachtfeld  hinaus.  Als  ev 
anhielt,  um  zu  yorsehnaufen ,  sah  er,  dass  er  höchstens  50  Mann  bei 
sieh  hatte,  vom  Feinde  war  nichts  zu  sehen.  Einige  nachkommende 
Reiter  meldeten  wiederholt ,  dass  die  ganze  französische  Macht 
nach  wie  vor  auf  dem  Sclilachtfelde  und  dort  mit  den  Burgundern,  in 
soweit  dieselbe«  noch  Stand  hielten,  im  Gefechte  sei.  Carl,  der 
sich  einbildete,  einen  grossen  Sieg  erfochten  zu  haben,  wollte  diess 
anftngB  gar  nicht  glauben,  endlich  entschloss  er  sich  doch,  gegen 

IfontlTiery  umzukehren. 

Rttttow ,  GkiMhlehtc  der  Inftnreri«.  '  .0 
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Hier  hatten  sicH  wälirend  Carla  wilder  Jagd  hinter  emeai  Sehatten 
her  die  Dinge. folgender  Maasseii  gestaltet.  Die  Franzosen  hatten  den 
linken  Flügel  der  Burgunder  unter  St.  P au  1  und  auch  den  grössten 

Tlieil  des  rechten  vollständig  übor  den  Haufen  gewDrlVn ,  St.  Taul 
hatte  sich  in  da«  Uehölz  nahe  der  Wagenburg  zuniokgezogcn  und 
sammelte  dort  von  seinen  Kitteru  wieder  was  möglich  war,  ein  Theil 
der  Vm'sprengten  irrte  auf  den  Feldern  umher  und  suchte  sich  über 
die  Richtuirg  zu  orieutiren,  in  welcher  man  sich  in  Sicherheit  bringen 
konnte,  ein  anderer  Thöil ,  der  diese  Richtung' instinktmdssig  zu  finden 
wu8ste,  hatte  ( ilij^st  den  AVeg  nach  der  Seine  eingeselilagen  und 
einige  Hessen  ihre  Rosse  erst  bei  St.  Maxe  nee  an  der  Oise  ver- 
schnaufen. Die  von  ihrer  Rittorschai't  übergeritteuen  Bogeiufchützeii 
erhoben  sich  mit  lahmen  GUedem  und  schleppten  sieh,  soweit  es  ihnen 
diese  erlaubten,  nach  der  Wagenburg  hin,  in  ^welcher  ihre  Pferde 
zurttckgeblieben  w«ren.  Die  Franzosen^  ^jUs  sie  auf  diese  Weise  auf 
dem  ganzen  Sehlachtfelde  keinen  geordnoteu  feindliehen  Haufen  mehr 
beisammen  sahen,  liesscn  sich  liäuslieh  im  Dorfe  iVhtutrhory.  wo  der 
Brand  gelöscht  war,  und  beim  Scliiosse  nieder  und  suchten  ihren 
Hunger  und  Durst  zu  stillen. 

Als  sie  dabeiwaren,  sprengtauf  einmal  Carl  yon  Charolais, 
Yon  seiner  Irrfahrt  umgekehrt  mit  seinen  Begleitern  mitten  in  das  Dorf. 
Et  allarmtrt  das  ganze  Lager  der  Franzosen ,  diese  räumen  fiber  Hals 
und  Kopf  soweit  sie  geordnet  und  bei  c  iiiandt  r  sind  ,  Dorf  und  Seliloss 
und  zielien  sich  wieder  hinter  den  Graben  icurück,  hinter  weichem  sie 
vor  dem  Beginne  des  Kampfes  am  Morgen  gestanden ,  hieher  läftst 
König  Ludwig  auch  einige  Geschütze  aus  seinem  Train  bringen.  Aber 
nicht  minder  bestürzt,  als  die  Franzosen  über  den  plötzlichen  Anfall» 
der  sie  aus  der  Si^sfreude  und  der  St&rkung  an  Speise  und  Trank 
aufttört,  ist  Carl  yon  Charolais  darüber,  dass  er  das  ganze  Dorf  Ton 
Franzosen  bepotzt  Ihidet ,  nachdi  ni  l  i- dieselben  doch  seiner  Meinung 
nach  im  ersten  Anfall  iiber  d6n  Hauien  geworfen  hat. 

Ehe  er  noch  die  Verwirrung  bemerken  kann,  weiche  er  im  feiud- 
liehen  Lager  angerichtet  hat,  raset  er  wieder  aus  dem  Dorfe  ha'avs 
aufs  freie  Feld,  auf  welchem  man  in  der  Entfernung  sieh  eine  Anzahl 
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Versprengter  lierumtreibcn  sieht  und  lasat  hier  ssein  Banner  hoehhalten, 
uiji  zu  sammeln.     Obgleich  durch  dir  Hi  tleckunsjt'n  des  'J^errains, 

oder  wo  Korn  und  (iartriili  iK  Ute  am  Morgen  niedergetreten  sind,  dureh 
den  aufwirbelnden  Staub  die  Aussieht  beschränkt  iat,  sammehi  sich 
docJi  allmälig  wieder  gegen  ^00  Ritter  um  Carl ,  darunter  auch  der  Graf 
von  St.'  Paul,  der  mit  den  Seinen,  da  er  Bich  von  den  Franzosen  gar 
nicht  belästigt  findet ,  wieder  ans  Boineni  Walde  hervorkommt ,  um  sich 
umzusehauen,  wie  es  denn  oigentlieh  draussen  stehe,  und  hesehät'tigt  mit 
dem  Aufsannnein  von  weggeworlenen  Lanzen  langsam  über  das  F>ld 
daher  zieht.  Bogenschützen  tindcn  »ich  nur  wenige  bei  Carl  ein,  da 
sie  von  dem  einmaligen  Ueberreiten  am  Morgen  bereits  genug  und  keine 
Lust  haben,  diess  noch  einmal  über  sich  ergehen  zu  lassen. 

Wfthrend  Carl  mit  der  Versammlung  seiner  Getreuen  beschXftigt 
ist,  bremfen  die  Franzosen  hinter  ihr^  Graben  hervor  einige  Kk^ 
nonenschüsbc  ab,  die  nichts  treften,  Carl  liisst  indessen  gleiclifalls 
Geschütze  aus  der  Wagenburg  kommen,  um  diesen  Gruss  zu  beant- 
worten. So  steht  man  sich  bis  zum  Abende  g^ienttber,  ohne  etwas 
Weitem  zu  unternehmen.  Als  es  dunkel  wird,  lässt  Carl  seine  ganze 
Wagenburg  auf  den  Platz  bringen,  auf  welchem  er  den  Rest  seiner 
Ritterschaft  gesammelt  hat,  und  schliesst  sich  in  dieselbe  ein;  mit  ihr 
kommen  auch  die  lj(igLii<<lniTzen ,  welche  sich  dort  zus:iiniiu'iiu:<liuiilen 
haben.  In  der  AVauenlMirg  \crbringen  nun  die  Burgunder  eine  Nacht 
voll  Angst  und  Seli recken;  sie  meinen,  dass  Ludwig  XI.  ganz  in  der 
Nälio  stehen  geblieben  ist,  und, furchten  fortwährend  von  diesem  öber- 
faÜMi  zu  werden.  Streifwachten,  welche  ausgesendet  werden ,  aber  sich 
kaum  einige  Sdiritt  aus  dem  Schutze  der  Wagenbui^  fortwagen,  ver- 
siehern ,  dass  Ludwig  in  nächster  Nähe  sei.  Erst  am  Morgen  erfährt 
man  von  T^andeseiiiwoliiiern ,  dass  die  Franzosen  liin^si  mit  t^fsammter 
Macht  nach  Paris  abgezogen  siud,  dem  Ludwig  cbeuso  wenig  traut  als 
sonst  Jemandem  und  das  er  sicherstellen  wiU. 

Kun  wird  Carl  im  höchsten  Maasse  'fibermüthig  und  bleibt  auf 
dem  gewonnenen  Schlachtfelde  stehen  zur  Bekräftigung,  dass  er  den 
Sieg  gewonnen.  ,fDieBen  ganzen  Tag,  sagt  Gomines,  blieb  Herr  von 
Charoiais  auf  dem  Schlachtfeld,  höchst  vergnügt  und  vollkonnneti  über- 
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sengt,  dass  aller  Ruhm  ihm  gebühre;  wa«  ihm  nachher  theuer  genug 
zu  stdien  gekommen  ist.  Denn  fortan  sollte  er  Ton  keinem  Menschen 
mehr  einen  Rath  annehmen  und  immer  nur  dem  eignai  Kopfe  folgen. 

War  er  bis  zu  diesem  Tage  völlig  unnütz  für  das  Kriegshandwerk  und 
küuiniorte  er  sich  wenig  um  Alles,  was  damit  zubauunenhä!»gt,  so 
änderte  sich  diess  nun  ganz  und  gar,  all  sein  Sinnen  gijig  nuu  bi** 
zu  seinem  Tode  nur  darauf,  und  er  verlor  darüber  sein  Leben  und 
richtete  sein  Haus  au  Grunde.^ 

Auf  dem  Schlachtfelde  von  Montl'hery  erkennt  man  in  dem 
Grafen  von  Oharolais  schon  voIIstHndi^  deir  spütern  Herzog  von  Bur- 
ö^und  und  (u'gin*r  der   »Schwoi/.ei",    Cuil,    den   Kiiliiitn  i'^ubenannt. 
Eigensinnig  luid  von  gi-ringcr  Einsieht,  eingebildet  im  buclisreu  MaaSB, 
•  dachte  er  durcU  den  ^^i^"*        Montrhery  in  die  Reihe  der  grossen 

64.Feldherm,  der  Alexander  und  Caesar  eingetreten  zu  sein;  und  zu 
beschränkt,  um  zu  begreifmi,  das«,  er  av  diesem  Siege  un«fidlteh  an- 

.  ,  schuldig  8ei ,  rechnete  er  ihn  vielmehr  sich  zum  höchsten  Ruhme  an 
und  i;l.uibt('  toi  tan  ,  dass  ihm  nichts  mehr  missglücken  könne,  da  er 
bei  MoniDiery  eine  so  geringe  Kraftaustrciii;niig  zum  Erfolge  uotlnvi  ii- 
dig  gehabt  hatte.  Dasselbe  verrückte  Dreiniahren  wie  hier ,  findet  öich 
in  seinen  spätem  Kämpfen  in  nicht  höhenn,  nur  in  ebensolchem  Maaase, 
wie  in  der  Irrfahrt  fiber  das  Schlachtfeld  von  Montl'hery  hinaus,  und 
selbst  die  Spur  seiner  spätem  in  so  verächtlicher  feiger  Weise  hervor- 
tretenden Grau^-.imkeit,  entsprungen  aus  der  Missachtung  und  -einer  An 
Ingrimm  gegen  Alles,  wa^  nicht  Ritter  war,  ist  bereits  in  dem  blödäiu- 
nigen  Ueberreiten  der  eigenen  Bogenschützen  zu  entdecken. 

Es  giebt  keine  unbedeutendere  und  widerlichere  Persönlichkeit  als 
Carl  den  Kfihnou,  nur  eine  ganz  verkehrte  Geschiehtschreibung  kann 
diese  Wahrheit  verdecken.  Aber  für  die  Geschichte  dea  Fussvolkee  ist 
er  von  ungemeiner  Bedeutung.  In  den  Niederlagen ,  welche  er  sich  von 
den  Sclnveizeru  holte ,  ging  die  Sonne  des  Reitertliumes  unter  und  die 
Sonne  des  Fussvolkes  &\iL  , 

64}  Comiuee  C  P.  XII,  23«. 
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Anfänge  des  neueren  Fussvolkes. 

* 

Badingnngoi  dm  Wiedeientebens  dos  Fnatrolkes  ans  dem 

Wenn  in  «leni  Kittci  licet  e.  wie  wir  .gesehen  haben  ^  —  und  selbst 
das  Heer  der  aufblühenden  Monarchie  war  vorherrschend  etu  Kitter- 
heer, —  das  eigentliche  FussTolk  durchaus  zu  keiner  wflrdigen 
Stellung y  zu  THätigkeit  und  Selbstachtung  gelangen  konnte,  wenn  wir 
hier  die  Spuren  des  Pussvolkes  nur  verfolgen  konnten,  indem  wir  der 
abgesessenen  Reiterei  ihren  AiisprucJi  aut'  uu.si  rc  !>r  ;i(  lit\ui>^  /ugistaiuleii. 
—  wenn  andererseits  dji,«*  Landvolk  in  dem  gruhston  'J'heile  Muropai» 
seiner  Masse  nach  unfrei  und  im  Zustande  der  8claverei  war,  so  dass 
es  eine  eigene  Lebensthätigkeit  gar  nicht  entfalten  konnte,  —  so  scheint 
es,  dass  nur  von  den  Städten  die  Wiedererweckung  des  Fussvolkes 
ausgehen  konnte.  *  Wir  woUen  jetzt  uns  klar  za  machen  suchen ,  in 
wiefern  diees  mögli(!h  war. 

Wir  sagten  trüherliin ,  da>  i  r<t(  Hniürliii>s  der  Städte  sei  der 
Schutz  des  Gewerbes  durch  Ummauerung  und  die  Organisation  der 
Wehrmannsdiaft  zur  Verthe.idigiing  der  Mauern  gewesen.  Indessen  das 
Gewerbe  konnte  nicht  ohne  den  Handel  bestehen,  und  wie  eng  dessen 
Kreise  auch  gesteckt  werden  mochten ,  immer  fahrte  er  aus  den  Mauern 
hinaus.  Dort  lauerten  aber  Feinde  in  Menge.  Mehr  als  sonstwo 
.  blühte  namentlich  in  Dlmit<(  bland  das  Raubrittcrtlmm .  kein  Ilandels- 
matui,  kein  Waarenzug  küiinte  vor  Wegelagerern  sicher  die  Strassen 
ziehen.    So  mussten  die  Bürger  der  St&dte  auch  mit  ihren  militärischen 
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MaiMsregeln  über  den  Stadtbann  hinaus  greifen,  »ie  mussten 

i ausbrechen ,  die  nächsten  Uaiibnet>ter  any^eifen ,  stürmen  und  nieder- 
reii^sen.  Diess  war  .selbstvcrstundlicli  >lt  r  Hegtnn  tudtlicher  Feindschaft 
zwtöcbcu  dein  ßürgerthum  und  dem  Juukerthum ,  eine  FeindscliHll,  die 
60  wnaturüchsig  ist,  dass  noch  in  unserm  Jahrhundert  die  Krautritter 
keinen  herzlicheren  Wuniteh  haben ,  als  Vernichtung  der  grossen  Städte. 
Ritterbüodnbse  gegen  die  Städte  lagen  sehr  nahe.  StädtebOndnisse 
zunächst  gegen  die  Ritter  ebenso  nahe;  da  der  Handel  keine  Grenzen 
als  die  der  Krde  kennt  ,  stie^'en  ilio  Sfipitt  liiindnisse  zu  den  wi-itiini- 
fasbendsten  Interessen  hinauf,  W(l()io  denkbar  bind.  In  ihren  Üünden 
wurden  die  Städte  gross :  wie  schon  früher  die  lombardischen ,  wuchsen 
seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  die  niederländischen,  rheinischen, 
schwäbischen  und  nordostdeutsehen  Städte  in  ihren  Bündnissen  heran. 

An  sich  selbst  hätten  sic^  eine'Kriegsmacht ,  die  vorherrschend  aus 
FussTolk  bestand,  autbrhigen  mdssen.  Indessen  mit  der  Macht  kam 
der  Keichthuni,  mit  der  Au&deiinung- des  Verkehrs  die  Notlnvcjuii^'keit 
entfernter  und  iangdaue  r  nde  r  K  r  i  c  gs  f  a  ii  r  t  e  n ,  mit  dem 
^langten  Einfluss  die  Möglichkeit  der  Bündnisse  auch  mit  Fürsten 
und  Herren.  Alles  dless  war  der  Heranbildung  einer  reinen  Kriegs* 
macht  von  Fussvolk,  welche  auf  sich  selbst  stehen  wollte  und  konnte, 
nicht  günstig.  Die  Bändnidse  mit  Pursten  und  Herren  brachten  Bester^ 
massen  als  Verbündele;  die  Nothweiuliul^^t  Ii  Nvciter  luid  ferner  Heer- 
fahrten erweckte  die  Neigung,  Söldner  für  äussere  Kriege  in  Dienst 
zu  nehmen,  in  einer  Zeit,  wo  der  Reiter  vorherrschend  allein  iiir  den 
Kriegsmann  galt,  bekam  mau  auch  vorherrschend  nur  berittene  Söldner, 
In  einer  solchen  Zeit  musste  überall,  wo  die  Rtiiterei,  wenn  auch  nioht 
den  grdssten,  mir  einen  beträchtlichen  Theil  des  Heeres  ausmachte, 
dieselbe  das  Fussvolk  iu  din  Hintergrund  diiiiigcii.  Iliezu  kam,  daj<s 
die  Städte,  woim  aue.h  ihre  Bündnisse  eine  noch  so  weite  Ausdehnung 
hatten,  dennoch  keine  ha  tioualen  Staaten  bildeten ;  sie  waren  einzeln 
genommen  üitegrirende  Theile  anderer  Staaten  und'  in  den  Bttndniseen 
waren  Städte,  die  mit  verschiedenen  Staaten  in  mannij^ti^ieii  poli- 
tischen Bezi^ungen,  zu  ihnen  in  Abhftiigigkeitsverliältnissen  standen. 
Mit  der  wachsenden  Macht  gelangten  die  Städte  über  ihren  Baim  iiiuaus 
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z«t  Gebieten  und      diesen  Gebieten  stellten  »ie  sich  wie  die  Herren  ' 

zu  den  Bt  horrschteii,  wie  der  einzelne  Edelmann  xn  seinen  Bancrn,  und 
liesscti  nicht  weiten  iiir  uutui  svurltiicij  Laiidvrdk  \on  ritterlicJien  »Söldnern 
bewaclien  und  In  Zaun:  Iialten.    Ihr  Eeiciithum  erlaubte  ihnen  diess. 

Wenn  aber  das  Fussvolk  wieder  zu  £hren  kommen  sollte »  so 
war  es  durehaus  uothweudig,  dass  ein  Heer,  welches  lediglich  aus 
F  US 8  V  o  1  k  bestand,  einem  Heere,  dessen  Kern  mindestens  die  Bi  t  te  r> 
Schaft  bildete,  entgegentrat,  da««  die?*«  Fussvolk  siegreich  blieb  und 
60  den  Binvfis  lieferte,  auch  der  Fns>k;iiii|itL;r  kujuir  ein  Krieger  sein, 
^iur  aiit  die^o  Weise  konnte  das  Fn8svolk#iius  dem  Hanne  erlöset  'wor- 
den, in  den  es  ein  seit  Jahrhunderten  genährtes  Vorurtheil  gestürzt 
hatte,  dass  es  nur  gat  sei,  einen  unnutzen  Tross  zu  bilden,  nur  auf 
diese  Weise  konnte  es  die  alte  Wärde  des  griechischen  oder  römischen 
FnsBTolkes  sieh  zurückerkimpfcn ,  TOti  deren  einstigem  Bestellen  die 
Ritterzeit  kaum  auch  eine  AIihuul;-  librii;-  i;cla>sen.  Es  %var,  um  es  mit 
einem  Worte  zu  sat^eji ,  ein  törmÜches  Duell  erlorderiich  zwitchen  dem 
Fusavolk  und  der  Kelterei ,  in  welchem  das  crstcrc  siegreich  blieb ,  wenn 
dieses  -von  Neuem  Entwicklungsfähigkeit  erhalten  sollte.  Weil  es  aber 
so  stand,  so  ist  es  auch  begreiflich,  das«  jedes  Heer,  welches  sich  die 
Hülfe  von  Reitermassen  verschaffen  konnte,  sich  diese  wirklich  ver- 
scLaftte.  Dadurch  wunl  die  Walirscheijiiiclikeit,  dass  es  zu  einem  solchen 
Duell  einmal  komme,  ungemein  verhindert. 

Grundbedingung,  daas  es  zu  einem  solchen  komme,  war,  dass 
sich  in  irgend  einer  verlorenen  Ecke  Europas  vorerst  ein  Fussvolk  in  - 
kleineu  KätapSm  bildete,  in  welcher  eine  Beiterci  z.  B.  wegen  der 
Beschiiffenheit  des  Terrains  tmd  dem  Mangel  an  Gdd  und_  anderen 
Keichthümern  neben  dem  Fussvolk  nicht  wohl  erwachsen  koHnte;  dass 
dieses  Fussvolk  nicht  bloss  vercinzelicn ,  thirch  Ritterheerbezirke  ge- 
trennten Städten,  sondern  einer  territorial  ahgetfphlos&cuen  nationalen 
Einheit  angehörte,  dass  nun  dieses  Fussvolk,  bereits  erstarkt,  auf 
die  Btthne  der  Weltgeschichte  trete,  hier,  vielleicht  nur  durch  Glücks- 
%Ue  begfinatigt,  sich  don  Ritterheere  überlegen  erweise,  die  Auimerlc-' 
samkeit  der  Welt  unwiderstehlich  auf  sich  lenke  und  nun  in  fernem 
Kämpfen  auch  erfülle,  was  es  versprochen. 
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Gerade  dies«  war  der  gesehiehtliohe  Verlauf,  in  welchem  die 
Schweizer  deiii  I u:  svolk  seine  alte  läiig&t  vergessene  Würde  wieder 
erkämpften.  In  den  Alpen,  um  den  Vicrwaldhtättersce  in  den  Gebirgs- 
thälern,  wo  eine  grosse  Pt'erde2ucht  nicht  möglich  war  und  wo  eine 
Anffth|  Baueipgemeuiden ,  keinem  Adel  unterworfen  ^  sich  die  Reiche- 
freiheit bewahrt  hatten,  entstand  dieses  FuasTolk;  in  dem  Kampfe 
gegen  das  Haus  Oesterreidi  zog  es  zuerst  die  Aufinerksamkeit  seiner 
nächsten  Nachbarn  auf  sich.  Die  schweizerischen  StBdte.  suchten  das 
Bünduiss  mit  den  Bauern.  In  dieses  hracliten  die  Städter  die  höhere 
Intelligenz  mit,  die  Landlctfte  aber  etwas,  was  noch  mehr  werth  war, 
nämlich  eine  glOckliohe  Unbekanntsohaft  mit  dem  £)uropa  beherrschen- 
den  Vorurtheil,  als  könne  nur  der  Beitersmann  ein  Krieger  sein.  Die 
StSdte  ennuthigten  sich  an  dem  Beispiel,  welches  die  Landleute  ihnen 
gaben,  ihre'  Verbindung  mit  den  Waldstetten  brachte  sie  auch  dem 
Landvolke  ihrer  eignen  (.leljiete  naher,  als  es  ohne  diess  wahrscheinlich 
der  Fall  gewesen  wäre.  Man  tauschte  aus  und  theilte  einander  mit, 
was  man  Gutes  und  Nützliches  hatte.  Die  Eidgenossenschalt  der  Städte 
nnd  Laudieute  kam  aUm&Ug  durch  £rweitei*ung  in  einen  territorialen 
Zusammenhang,  wie  er  anderen,  blossen  StidtebQndnissen  nicht  eigen 
war,  und  in  demselben  erwuelu  das  schweizerische  Fussrolk  zu  Einheit 
.  und  Kraft.  So  erwachsen  fand  es  bereit»  Carl  der  Kühne  vor,  als  er 
den  Streit  mit  den  Schweizern  mutliwillig  suchte  und  im  Erwachsen, 
so  zu  sagen  in  den  Flegcljahrcn,  hatte  es  bereits  bei  St.  Jakob  an  der 
Birs  früher,  1444,  Ludwig  XI.  kennen  und  achten  gelernt.  Mit  dem 
Burgnndeykriege  traten  die  Schweizer  mitten  auf  die  Kampfpl&tze,  auf 
welchen  die  damaligen  europftischeu  grossen  Fragen  entschieden  wurden. 
Ihre  Lust  an  Geld-  und  Ländergewinn  wurde  von  den  Nachbarn, 
namentlich  von  F  r  a  n  k  r  e  i  c  h  genährt.  Die  erwachsende  Monarchie 
erkannte,  dass  sie  sij^h  von  der  immer  unzuverlässigeren  Hülfe  der 
Lehnsritterschaft  unabhängig  machen  und  auf  die  billigste  Weise  ihre 
P^e  verfolgen  könhe,  wenn  sie  sidi  ein  Fussvolk  schaffe,  welches 
nun  bewiesen  habe,  dass  es  vor  der  Reiterei  sieh  nicht  zu  fttrobten 
brauche.  Thefls  wurden  Schweizer  in  Sold  genommen,  tiheils  schuf 
man  sich  nach  ihrem  Muster,  wo  das  Material  dazu  vorhanden  Y^ar,  ein 
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<>  i  g  e  11  o  s  natiorialf?  FtisHvolk.  F  rank  r  c  i  c  h  vernio^!hte  diess  am 
wenigsten  und  blieb  lange  Zeit  am  meisten  auf  den  Gebrauch  fremder 
S(Udner  beschränkt. 

Li  den  Kriegen,  welche  an  der  Neige  dm  15.  und  im  Aufgange 
des  1 6.  Jahrhundert»  die  Aneprüehe  der  franzOsischea  Könige  aiff  Neapel 
und  Ifeiland  hervorriefen  ,  gaben  rieh  bereits  die  neuen  Fu8«völker  aller 
Nationeii ,  wclclie  nach  tliesem  Muüter  gebildet  waren :  die  Schweizer 
selbst,  Deutsche,  Franzosen,  unter  diesen  namentlich  (rascoguer, 
und  Spanier  ein  Rendezvous  im  buntesten  Wechsel;  bald  neben  ein- 
ander feehtend ,  bald  wider  einander.  Ee  entstand  nun  ein  europftieches 
FuflSTolk,  und  die  jetst  bemerkbar  werdende  Ausbildung  des  Feuer- 
gfewehre  ward  TOn  hier  ab  ein  neues  Entwieklungselement  in  der 
Geschichte  der  europäischen  Infanterie 

Ehe  wir  diesen  Gang  der  Dinge  im  Eiiizeineu  .verfolgen,  iiiibi?eii 
wir  noch  auf  ein  Ereigoiss  zurückgreifen,  welches  in  diestelbe  Keihe  der 
Erscheinungen  gehört,  deren  Betrachtung  wir  hier  beginnen  und  schon 
am  Anüuige  des  14.  Jahrhunderts  die  Aufmerksamkeit  des  ganzen 
Europas  in  hohem  Maasse  in  Anspruch  nahm,  ohne  jedoch  die  Rofortigeir 
tiefgreifeiiden  Folgen  zu  haben,  wie  da«  Erscliciiien  dos  schweizcriM-hen 
Fussvolkes  auf  der  Wcltbühne, 


JHe  SohlaclLt  von  Courtrajr*  65. 

Der  König  von  Frankreich  hatte  Flaiid.  rii.  welches  mir  df^m 
deuthclieu  Reiche  in  staatüclier  Verbindung  stand .  dessen  Graten  aber  . 
Zugloch  Faire  von  Frankreich  waren,  mit  Krieg  überzogen;  den  Grafen 
von  Flandern  und  dessen -Sdhne  hielt  er  gefangen,  seine  Vögte  aber, 
gestatst  TOn  der  einheimiselien  Partei  des  Adels  und  des  Patriciats  in 
den  Stftdten ,  beherrschten  und  bedruckten  das  Land  auf  unbeschreib- 
liche Weise.     Eine  zugleich  nationale  und  demokratische  Bewegung 


65)  VUlani,  YJll,  ö4— 
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brach  Iob.  Das  niedere  Volk  von  Brügge  erhob  sich,  machte  alle 
Franzosen  in  der  Stadt  nieder,  die  Bevölkerungen  einiger  andern 
Städte  Helen  ihin  /it.  Nun  beschlossen  die  Leitri  der  Bew  tj^^uii^,  die 
lebten  Flütze,  welche  von  lraiizöäi:»cken  Üe^atzungeu  geixalteu  wurdoo, 
anzugreifen  und  wegzimehmcn.  Um  eine  gemeinsame  Leitung  zu  haben, 
die  «ach  kriegsreretftndig  sei,  riefen  sie  die  Grafen  Veit  von  Flandern 
und  Wilhelm  von  Geldern  an  ihre  Spitze.  Veit  zog  vor  Cour- 
tray  und  entsendete  einen  Haufen  unter  Wilhelm  zur  -  Beingerung 
von  Cassel. 

Der  König  von  1"' ran  kr  ei  eh  bot  alsbald  ein  grosses  Heer  von 
(5500  Eeitcrn,  Herzogen,  Graten^  Baunerherren  und  EdeUeuten,  und 
40,000  AL  Fussvolk,  worunter  10,000  Ambrustsehützen ,  unter  dem 
Oberbefehl  des  Grafen  von  Artois  auf.  Als  dieses  über  Tpurnay 
sich  Courtraj  nftherte,  rief  Veit  von  Flandern  Wilhelm  von  der  Bela* 
gerung  Cassels  lierbei.  Mit  dessen  Ankunft  %\'uchs  die  streitbare  Mann- 
schaft der  Hamäiider  auf  20,000  Mjum  an ,  ts  war  alles  Fussvwlk. 
nur  die  wenigen  Edelleute,  welche  sieh  an  geschlossen ,  waren  beritten. 

Die  Bewaffnung  des  .Fussvolkes  bestand  tiieils  in  kurzen  Lanzen, 
am  ohern  Ende  mit  starken  eisernen  Schienen  beschlagen;  theils  in 
den  .  sogenannten  Godendags  ( Gutentags ) ,  dicked  Knotenstöeken, 
mit  eisernen  Spitzen ,  gleichfalls  mit  starkem  Eisenbeschlag  am  vordem 
Ende,  der  durch  eiutu  umlauteinleii  lüng  rcstuclialten  ward,  einer 
Waffe,  die  eben  so  brauchbar  zum  Züsch la^;(ii  als  zum  iitechcu  ist. 

Da  der  Graf  von  Artois  herankam,  besclüoss  Veit  ihm  mit  dicuer 
Schaar^  und  diesen  Waffen  die  Schlacht  zu  bieten.  X>a  die  Besatzung 
von  Gourtray  die  Stadt  alsbald  aufgegeben  und  sieh  in  das  Castell 
zurfiekgezogen  hatte,  so  hatten  in  jener  die  Flamänder  festen  Fuss 
gefasst.  Sic  zogen  nun  hinaus  vor  Courtray  ;ui  dem  Wege  nach 
ü  cnt  in  die  Ebene  und  stellten  sich  dort  hinter  einem  Uraben  aui^ 
welcher )  etwa  5  Fnss  breit  und  von  kaum  3  Fuss  Tiefe,  der  Ljs 
znfliesst.  Derselbe  war  von  ferne  her  schwer  zu  bemerken.  Dort, 
wo  die  Flamftnder  ihn  zur  Deckung  nahmen,  bog  sich  sein  Lauf,  so 
dass  er  Mnen  gegen  Tournay  hin  offenen  Halbmond  maehte.  Dieselbe 
Figur  bildete  die  Phalanx  der  Flainänder,   deren  Front  ihm  parallel 
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liei,  F>a  die  Autstrllmii;  vollendet  war,  und  man  der  Vorlauioi  dt  s 
FeiiuUs  irtv^htig  ward,  eomiiiuiiioirte  die  Sdiiiar:  d»o  Priester,  welche 
dict>elbe  begleitet  hatten,  zeigten  den  Leib  Chmti  in  der  (ieslalt 
des  Brotes  und  jeder  Mann  nnhm,  um  diesen  zu  vertretefi,  ein  Stüek 
firde  auf  und  steckte  sie  in  den  Mund.  ;Die  Sitte  des  Erdeanfuehmeus 
Yor  der  Schlaeht  linden  wir  hAufig,  namentlich  bei  den  germanisehen 
Völkern  wieder ,  ohne  dass  dabei  immer  der  Communion  ausdrüeklieh 
erwähnt  wird.  Diese  aber  ist  wohl  dir  allffenniiu-  KiklarunR  für  die 
Sache.  Bald  wird  die  Erde  in  den  Mtind  genonmici»,  bald  rückwärts 
9ber  den  Kopf  geworfen.  Jovius  erzählt  letztere«  von  den  Lands- 
knechten bei  CerisoUes  und  meint,  dass  sie  naeh  ihrem  Aberglauben  durch 
*  diese  Art  Opfer  den  Gott  der  Schlachten  versöhnen  wollten. 

Der  Gräf  Ton  Artois  ordnete  gegenüber  den  Flamändern  seine 
gesammte  Keitcrei  in  10  Haufen,  durchsLliuitdirh  TlXi  l»is  800  Manu 
stark;  der  stärkste  zählte  1600  Pferde  und  ötarid  unter  dem  Coiuielable 
Ton  Frankreich,  Kaoul  de  Nielles,  der  letzte  Haufen  haitte  nur  200 
Pferde; .  ihm  ward  aber  auch  da«  geflammte  Fussvolk  zugewiesen, 
sowohl  die  10,000  Armbnistschützen ,  als  die  Übrigen  80,000  Mann 
Lombarden,  Franzosen  und  Navarres^n,  letztere  mit  Wurfspiessen  be- 
waffnet. Das  Fugsvolk  wurde'  somit  naeh  der  Sitte  der  Zeit  zum  Nichts, 
ihun  verurtheilt.  Die  Füluer  debscibeii  Joliann  von  Jiurlas,  S  i  m  on 
von  Piemout  uud  Bonifacio  tou  Mantua  traten  den  Counetable  von 
Frankreich  an  ond  sprachen  zu  ihm:  «Herr,  wollt  dieses  verzweifelte 
Volk  der  Flamlftnder  niederwerfen  lassen,  ohne  dabei  die  BlQthe  der 
Ritterschaft  Frankreichs  und'  der  ganzen  Welt  -in  Qefahr  zu  bringen ! 
Wir  kennen  die  flämische  Art.  Sie  sind  in  Verzweiflung  aus  Courtray 
aufegt'üogCH ,  sei's  um  zu  kämpfen,  «ei  s  mn  zu  fliehen :  sie  stt  lu  ii  nun 
draub&en  im  Feld  und  all  ihre  dürftige  Habe  und  wenigen  Vorrath  haben 
(ie  im  Orte  zuinickgelassen.  Ihr  stehet  da  geschaart  mit  eurer  Ritter^ 
flchaft  und  wir  hier  mit  unseren  Soldaten,  die  wohl  geübt  sind  zu 
Sturm  und  Plänkelei,  so  unsere  Bogenschfitzen  als  die  andern  Fuss- 
kneohte,  und  wir  haben  deren  doppelt  so  yiek  als  sie.    Wir  werden  uns 

66)  JovXus  hitttoriae  8ui  temporis  Lib.  44. 
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«wischen  sie  und  den  Ort  Courtray  werfen »  werden  •Sie  Ton  nelirem 

Seiten  angreifen ,  ihnen  so  mit  PlSnkeln  und  Scharmutziren  -einen  guten 
Thei'l  des  l^tges  nehmen.  Dlo  Flainämler  bind  starke  Fresser,  gewohnt 
den  ganzen  Tag  zu  essen  und  zu  trinken ,  zwingen  wir  sie,  lang 
nttchtern  zu  bleiben ,  so  werden  sie  dessen  mode  werden  nnd  es  sehwer- 
Üch  aushaltoi*  Und  da  sie  ihren  Leib  dort  ni^t  stftrken  können, 
werd^  sie  Feld  und  Stellung  bald  verlassoi.  Wenn  ihr.  das  sehet, 
dann  ist  es  Zeit  für  euch,  dann  mag  euere  Reiterei  die  Spor^  ein- 
setzoii  und  wird  den  Sieg  liaben,  ohne  das  mindeste  zw  wagen." 

Bescheiden  -verlangen  liier  die  Führer  des  Fusivoikes  doch  nur, 
den  Sieg  durch  Soharmutziren  vorzubereiten,  ein  deutlicher  Beleg 
für  die  Stellung,  welche  die  Infanterie  einnahm,  wo  sie,  wenn 
auch  in  dem  Verhältuiss  Yon  6  :  1  zur  Beiterei ,  neben  dieser  auftrat. 
Indessen  selbst  dieser  bescheidene  Antheil  am  Kampf  sollte  ihr  bei 
Couitniy  nicht  gotöimt  werden.  Zwar  dem  Conue  table  leuclitcte 
der  Rath  »in  imd  er  begab  sich  mit  den  Führern  des  Fussvi>lkfc^  zum 
Urafcn  von  Artois,  um  ihn  auch  diesem  vorzutragen  und  zu  eniptehleu. 
Aber  Artois  wies  ihn  schngde  ab:  ^Zum  Teufel,  das  sind  Lom» 
bardenräthe,  und  ihr , .  Couneta^le ,  steckt  auch  nicht  in  der  besten 
Haut.**  Damit  war  aller  Vernunft  ein  Ende  gemacht.  »Herr,  wenn 
ihr  seht,  wie  weit  ich  komme,  so  werdet  ihr  wahrhaftig  sehr  Weit 
voran  kommen!*^  verfiel /Je  ticr  Coniictable  und  sprengU-  wiiihend  zu 
!*eniem  Tlnnfen,  dem  dritten,  zurück,  um  diesen  sofort  im  vollen  Hennen, 
wie  blind  und  toll  g^en  die  Flamänder  Yorzuffihren. 

Diese  erwarten  den  Stoss,  welcher  auf  ihre'SCtte  gerichtet  ist, 
ruhig  hinter  ihrem  Graben.  Veit  von  Flandern  und  Wilhelm  von 
Geldern  haben  sie  ermahnt ,  gutes  Muths  zu  sein  und  nicht  nach  den 
Kittern,  sondern  vor  allen  Dingen  nach  den  Kossen  zu  stossen.  So 
wird  der  Haute  d(^<  (Jonnetables  empfangen,  al«  er  den  Rand  de» 
Grabens  erreicht,  die  Pferde  bäumen  und  stutzen,  die  Ritter  suchen 
sie  über  den  Graben  zu  bringen.  Bald  werden  die  yordem  gezwungen, 
in  die  Spiesse  und  Gutentags  der  Flamänder  zu  laufen.  Denn  sobald 
der  (Jraf  von  Artois  das  wilde  Vorgelien  des  Connetables  sieht,  ftthrt 
er  seinen  Haufen  gleichfalls  zum  AngriÖ'e  vor,  aber  nicht,  wie  es  bei 
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den  Engendem  späterhin  allgemeiue  Sitte  war ,  .  anf  der  Flanke  dies 
vordem y  sondern  grad  hinter  demselben  her;  ebenso  drüngeu  alle 
übrigen  Hänfen' nach ,        bildet  sieh  eine  dicke  tiefe  Colonne,  der 

sich  hiutcrwiiii-.  aueli  das  zali In'ii  ln-  iVanzösisoho  Fussvolk  atisr-lilicsstj 
dorcn  vordere  Olioder  von  den  dicht  aufsitzenden  iiintoni  unweigerlich 
forwürts  gedrängt ,  einem  »jcheren  Tod  in  die  Anne  getrieben  werd^. 

So  ist  die  Niederl^  unvermeidlich :  t«chon  verzweifeln  die  vordem 
Glieder  der  Ritterschaft  daran,  durchzudringen  und  versnoben,  ob  sie 
nicht  zurück  und  sich  in  Sicherheit  bringen  können ;  da  uberschrefton 
die  beiden  Flügel  der  rtamündischen  Phalanx,  welche  bisher  vom 
Feinde,  der  sich  ganz  in  der  Mitte  zu>anuiiengedrängi  iiatte.  insi  gar 
iiJfht  lit  lastiirt  sind ,  geführt  von  den  beiden  (  «rnfen  den  Grabeii ,  talieu 
der  Kitterschaft  in  die  Flanken,  welche  nicht  einmal  mehr  fliehen 
kann,  rettungslos  niedergemacht  wird  und  iikdem  sie  auf  das  FussTolk 
zurückdrängt,  dieses  niederreitet,  den  Verlust  steigert.  Viele  der  Bitter, 
welche  aus  dem  Getümmel  zn  entkommen  vern^ögen ,  gerathen,  unkundig 
der  Wege,  in  Sümpfe  und  l'.räbeu  und  gehen  in  diesen  elend  zu  Grunde. 
Der  Sieg  der  Fiainänder  war  voMständig,  6000  M.  der  Ritterschaft 
blieben  auf  dem  Platze. 

„Seit  dieser  Niederlage  kam  Ehre,  Stand  und  Ruf  des  alten  Adels 
und  der  alten  Tapferkeit  der  Fraüzosen,  —  wie  Villani  sich  ausdrückt,  — 
sehr  herunter,  da  die  Bläthe  der  Ritterschaft  der  Zeit  von  ihren  Knechten 
geschlagen  und  gedemüthigt  war,  von  dem  niedrigsieu  Volk  der  Welt, 
Tuchmachern,  Walkern  und  andern  genieineii  Handwerkern,  die  nichts 
vom  Kriege  verstanden  und  iu  Verachtung  ihrer  Gemeinheit  von  allen 
Nationen  nicht  anders  aJs  Schmutzhasen  (conigli  pieni  di  burro)  ge- 
namnt  wurden.  Durch  diesen  Sieg  aber  wuchs  ihnen  Muth  und  Ueber- 
muth  dermaassen,  dass  ein  Flamftnder  zu  Fuss  mit  seinem  Gutentag  in 
der  Faust  dreist  zwei  fianzosischen  Rittern  zu  Pferd  gestanden  hätte.'* 

Die  Schlacht  von  Courtray  hatte  am  21.  ^liirz  1302  stattge- 
funden. Um  die  Niederlage  zu  rächen,  rief  der  König  von  Frankreich 
einen  allgemeiiien  Heerbann  durch  das  ganze  Königreich  aus  und  brachte 
im  September  ein  Heer  von  10,000  Reitern  und  60,000  M.  Fussvolk  bei 
Arras  zusammen,  mit  welchem  er  von  dort  gegen  Douay  vorrifckte  und 
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beiVitry  lagerte.    Die  Flamftnder  aber,  durch  die  Sehlaeht  Ton.Oour- 

tray  ebenso  sehr  erhoben,  als  den  Franzosen  der  Muth  gesunken  war, 
hatten  ilirt'n  Hund  Rolir  erweitert  und  ilu  Heerwesen  sehr  verbessert;  sie 
versanmiolten  diesmal  im  Octobcr  eine  wohlauegerüstete,  voUkomim  aer 
mit  Schatz-  und  Trutzwaflfen  versehene  Armee  Ton  80,000  M.  FusAvolk| 
nach  ZQnften  und  Gemeinden  in  Schaaren  geordnet  bei  Douay  und  er- 
nannten  Johann  von  Flandern  zu  ihrem  Generaleapitän.  Das  iVan* 
zÖgiw>he  Heer  getraute  sieh  nicht,  mit  dieser  Macht  anzubinden,  man  sah 
es  ucvti,  (Ia8s  im  Oetol)ri  liiitifjge  Regen  die  Landstrassen  vcnlarlu-ii,  nicht 
lilof^s  der  Cavallerie  die  liewegungcn  sehr  erschwerten,  sondern  auch  die 
Zufuhr  von  Lebensmitteln  inithunlieh  niachlen.  Man  ergrid"  diesen  Vor- 
wand begierig,  um  nach  einigen  unbedeutenden  SchaarmGtzein  ohne 
Hauptschlacht  nach  Hause  zu  ziehen. 

Yillani  sehliesst  seine  Brzfthlung  von  diesem  denkwürdigen  Duelle 
des  Fussvolks  und  der  Ritterschaft  mit  den  Worten:  „Wir  haben  diese* 
flandrisclicii  Gesehii  litcn  »a  ausführlich  erzählt,  weil  sie  neu  und  wun- 
derbar (nuove  e  in.iravigliose)  waren  und  weil  wir,  der  Berichterstatter, 
uns  zu  jener  Zeit  dort  im  Lande  befanden  und  als  Augeni^euge  den 
wahren  Hergang  sahen  und  erfuhr«!.'' 

Uebrigens  wechselte  das  Waffenglüek  der  FlamSnder.  Im  Sommer 
1804  erlitten  sie,  00,000  M.  slark,  zwischen  Lille  und  Douay  eine 
entschirdciio  NiederlaK^"  J  sie  hatten  sieh  hier  in  eine  Wagenburg  ein- 
geschlossen, in  welcher  sie  fünf  Ausgänge  liessen ;  ihre  Lebensmittel- 
Torräthe  befanden  sich  atii'  den  Wagen.  Die  Franzosen  griffen  dies* 
mal  seharmutzirend  in  14  Haufen  an,  auch  ein  zahlreiches  leichtes 
FussTolky  die  Bidalt,  mit  ArmbrQsten,  Wurfspiesscn  (dardi  e  gia- 
velotti  a  fusone)  und  mit  dem  Meisel  angeschärften  spitzen  Sehleuder- 
steinen,  (pietre  pugnereccie  conce  a  scarpello)  erhielt  diessinal  dt n  An- 
thell  am  Kampfe,  welcher  ihm  bei  Courtray  versagt  worden  war.  Durch 
die  iMUnkcleicn  wurden  die  Flamänder  in  Athem  erlialten,  verhindert 
sich  durch  Nahrung  zu  stärken,  da  sich  ihre  Vorrftthe  auf  den  Wagen 
befimden  und  um  so  mehr  eimfidet,  als  es  ein  sehr  heisser  Tag  war.  Bei 
einem  Aub&Ui  den  sie  endlidii  der  Sache  fibeidrfissig,  am  Abende  ans ' 
ihrer  Wagenburg  machten,  kamen  sie  auseinander,  wurden  vpn  der 
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Reiterei  Tereinzelt  angegriffen  und  geschlagen.  '  Indessen  sammelten 
sie  alsbald  wieder  ein  Heer  von  60,000  M.,  besser  gpriistet  als  die 
früheren,  an  der  Lyslnüdke  von  Warneton  und  trafen  Anstalten  Lille 
zu  entsetzen ,  wel(?lies  die  Franzosen  belagerten.  Der  König  von 
Frankreich  iiatte  trotz  seines  Sieges  keine  Lust,  abermals  mit  ihnen 
anzubinden  und  schloss  im  October  1304  Frieden. 

Später  Bnden  wir  das  flttmisehe  Pussvolk  in  den  innern  Kriegen 
Flanderns  wieder  .und  voran  die  Genter  untorPllipp  von  Artcvelde.  67. 
Im  Jahre  188*2  zogen  .  diese,  5000  M.  stark  mit  'JOO  KaiKu,  aui  ^ 
denen  sie  eine  grosse  Zahl  von  Biiehsen  und  Artiilerievorrätliea  und 
mit  7,  auf  denen  i^ie  ihre  letzten  Lebensmittel  mitlührten,  gegen  den 
ürafen  'von  Flandern,  welcher  in  dem  ihm  zugewandten  Brfigge 
sein  ^aptquartier  hatte,  zum  Verzweiflungskampf  aus.  Eine  gute 
Stunde  Yon  Brügge  nahmen  sie  Stellung,  ziun  Theil  von  einem  Sumpie, 
zum  andern  von  ihren  Walkerkarren  (ribcaudcaux),  lioh»'ii  zwciriidrigen 
Karren  mit  eisernen  Spitzen  gedeckt,  aus  denen  sie  eine  Wagenburg 
bildeten.  Wahrscheinlich  liatten  sie  auf  diesen  Karren  auch  ihre  '600 
Büchsen  (eanons)  aufgestellt.  Am  nAehsten  Tage,  da  sie  den  Angriff 
des  Grafen  von  Flandern  erwarteten,  ordneten  sie  ihre  dichtgesehlossene 
Phalanx,  nachdem  sie  sich  noch  mit  den  letzten  vorhandenen  Lebens- 
mitteln gestärkt  hatten,  hinter  d^in  Suiupfc  und  di  r  Waytuburg.  Der 
Graf  von  Flaudi'i  n  nickn'  wirklieh  noch  am  Nachmittag  auü  Brügge 
mit  40,000  M. ,  worunter  öOO  Lanzen  und  obwohl  er  eigentlich  be- 
schlossen hatte,  erst  am  nächsten  Morgen  anzugreifen,  ward  er  doch 
sofort  duroh  den  Uebermuth  des  Volkes  von  Brägge,  welches  das 
Feuer  gegen  die'  Wagenburg  der  Genter  begann ,  in  den  Kampf  ver- 
wickelt; die  Genter  empfingen  den  Angriff  des  Feindes  mit  einer  ' 
Salve  ihrer  .siiinijiiliclitiu  oUO  Büchsen  und  rückten  dann  in  geschlos- 
sener Ordrmng  mn  den  Sumpf  lierum  den  noch  im  Aufmarsch  be- 
griffenen Colonnen  des  Feindes  in  die  FLinke.  Sie  erfochten  hiter 
erneu  vollständigen  Sieg.  Dagegen  erlitt  Philipp  von  Artevelde  noeh 
.  in  demselben  Jähre  die  gewaltigere  Niederlage  bei  Ros.eb ecke,  akßg. 


07;  Froissart  II,  90.  97.    C8)  Froissait  IJ,  114-120. 
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Knnig  Carl  VI.  von  Frankreich  dem  Grafen  von  Flandern  xu  Hfilfe 
zog  nnd  die  Verbündeten  ein  Heer  toh  fast  60,000  Mann  Reitern 
und  FussYolk  anfsreUten.  Da»  französische  Heer  stritt  hier  insge* 
i^ammt  zu  Fuss  und  stcUto  der  einfachen  Phalanx  Artevolde«  die  drei 

t<t'bräviclilichen  Haufen  der  Avantt^aiih",  Bataillo  und  Anit«-g;u ile  nicht 
hinter  cinaudor  geordnet,  sondern  auf  einer  Linie;  wie  wir  es  in  den 
eugliscb-französischcn  Kämpfen  gebräuchlich  gefunden  haben,  entgegen, 
um  auf  diese  Weise  jene,  welche  gleichfalls  auf  50,000  M.  ai^egeben 
werden,  zu  umfassen.  Die  einzelnen  Phalangen  der  Franzosen  seheinen 
90  geordnet  geweson  zu  sein,  dass  das  erste  Glied  von  einem  mit 
Sehildeii  bewartm  rm  Fussvolk  gebildet  ward,  dann  in  den  nüehsten  die 
abgesßäi^euen  Ilaruisclneiter  mit  ihren  langen  Lauzcu  folgten,  endlich 
tn  den  letzten  die  abgesessenen  Bogenschützen  und  leicht  gerüstetes 
FussTolk.  Die  ersten  Glieder  also  waren  bestimmt,  den  Feind  uberza- 
rennen,  den  Zusammenhang  seiner  Phalanx  zu  trennen,  die  letzten 
aber,  dann  in  die  Lücken  der  flamändischen  Ordnung  einzubrechen  und 
den  Sieg  zu  vollenden. 

Bei  den  Flarnändern  linden  wir  auch  hier  die  Guten  tags  wieder 
(plan^nä  a  picquot  de  fer  k  virolle),  daneben  aber  auch  Femwaffen, 
Armbrüste  und  Handbüchsen,  über  deren  Vertheilung  in  der  Aufstellung 
wir  indessen  völlig  im  Dunkeln  gelassen  bleiben. 

Unter  den  burgundlsehen  Herzogen  yerschwindet  von  der  Nieder- 
lage bei  Rosebeclce  ab  das  flÄmische  Fnssvolk  von  der  Bühne,  Carl 
dei  Kühne  wusste  aus  ihm  keinen  Nutzen  in  den  Schweizerkriegeii  zu 
ziehen.  Dass  aber  der  gute  Keim  eines  tüchtigen  Fussvolkes  auf  diesem 
Bod^  sich  tbrterhlelt,  bewiesen  die  niederländischen  Knechte, 
wdehe  wir  am  Ende  des  15.  und  im  B^nne  des  16.  Jahrhunderts  - 
auf  allen  grossen  Sohlaehtfeldern  antreffen.' 
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Die  Schlacht  von  Laupen.  69 


Nicht  mit  80  gewaltigem  Geräusoh,  als  das  flSraische,  trat  in 
den  Aul'äügeii  <his  schweizerische  F  u  s  s  y  o  1  k  auf  5  der  weitgo- 
reisete  und  vielerfahrenc  Villaui,  dessen  ßiicke  keine  Woltbegebenhcit 
seiner  Zeit  entgeht,  weiss  uns  von  den  Schweizern  nichts  zu  erzählen ; 
und  doch  ereigneten  sich  zu  seiner  Zeit  auf  dem  Gebiete  zwischen 
den  AXpem  und  dem  Oberrhetn  Dinge,  welche  ebenso  neu  und  wunder- 
bzr  waren,  als  jenes  Duell  von  Courtray  an  den  Ufern  der  Lys 
und  der  verzai^te  Abzus;  des  Königs  von  Frankreich  aus  «Itiu  Lager 
von  Vitry.    Wenn  das  schweizerische  Fussvolk  aber  aufangs  mit  bei 


09)  Die  neuere  Literatur  Uber  die  Kriegsthatcn  der  alten  Sehweiser 
ist  nichts  weniger  als  arm;  ausser  M  ü  1 1  e  r s  Schwcizcrgeschichte  erwMhnen 
wir  hier  nur  May,  histoiro  militaire  de  la  öuiss«  etc.;  Haller  von 
Koni gs f e  1  d e n ,  Darstellung  der  merkwürdigsten  Scliweizerschlachten  von 
1298  —  t4'.iii ;   liudolf.  gcst  htchtlirher  Ueberblick  des  Kriegswesens  der 
Kidgeiiuäseiibtihuü  iu  den  Fi-.  ilu  its-  und  ISiirgundei'kriegeii ;  die  N  en  j  ;i  h  rs- 
blätter  d<T   '/.ürcljeriaoiirn    i'cucrwt^rkeigesellschat't ;  den  schweizerischen 
G  C8ch  i  c  i)  ti  1"  o  r  s  c  h  e  r  \oa  Escher  und  Hottinger,  welcher  luchicrc  Jiier 
sinscMagende  sclbstständige   kriegsgeschichtlichc  Aufsätze  und  Abdrücke 
sonst  nicht  leicht  zugänglicher  Quellen  enthält;  ferner  Rodt,  Oesehiehte 
d«s  bernischen  Kri^wesens  und  desselben  FeldzUge  Carls  des  Kühnen. 
Die  wichtigsten  Quellen  für  diese  Darstellungen  sind  die  schweizerischen 
Cbroniken  von  Justinger,  Schilling,  Vitoduranus,  Tsdiudy  u.  a.    In  den 
OMtsten  neneren  Darstellungen  vermisst  man  die  Kritik  entweder  ganz  oder 
dann  ihre  Nüchternheit.  Das  militärisch  wirklich  Merkwürdige  und  Wichtige 
tiitt  meistentheils  gar  nicht  hervor,  vou  allerlei  Phantiisiecn  verdeckt,  denen 
eben  nichts  fehlt,  als  aller  Grund  und  Boden.    Wir  haben  in  den  Jahreii 
1852  und  1853  Veranlassung  gehabt,  uns  eingehend  mit  dem  alten  schwei- 
zerischen Kriegswesen  zu  beschäftigen,  konnten  dabei  manche  Quellen  be- 
nutzen, welche  wenigstens  <iU3«ierhalb  der  Schweiz  schwer  zu  liaben,  selbst 
iiiiierhaJb  derselben  weidg  g»'kannt  f^iml  und  glauben  so  dasjenige,  worauf" 
^  in  hczug  aui"  die  Kniwickclungögcbcliichte  des  Fussvolks  wesentlich  an- 
kommt, in  ein  idares  Licht  setzen  zu  k(>nnen. 

Rüatow,  Geschichte  der  lul'autcrle.  10 
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,  weitem  geringeTem  Lärmen  auftrat,  als  das  flämische,  so  blieb  es  dafär 
in  einer  stetigeren  und  erfolgreidieren  Entwicklung. 

Wir  knüpfen  unsere  Erörterungen  über  dieselbe  an  die  ErzSihlung 
der  Schlacht  Ton  Laupen  an,  in"  welcher  wir  zuerst  jene  Yermfth- 

lung  des  Kriegswesens  der  Städte  und  der  Bauemgemeinden  der  Wald- 
stättc  antreffen,  welche  uns  das  Charakturiatischo  des  alten  ^^ch\vt•i- 
zerischen  Heerwesens  und  der  Kern  und  Keim  der  Erhebung  des 
schweizerischen  Fussvolkes  zu'  sein  scheint.  Die  Schlacht  am  Moor* 
garten,  deren  wir  sehon  beiUlufig  bei  einer  andern  Gelegenl^eit  er- 
wlUmten,  steht  mehr  oder  minder  als  dne  vereinzelte  Waffenthat 
da,  in  welcher  neben  firischem  Muthe  das  Glück  eine  grosse  Rolle 
spielt.  Die  Schlacht  von  Laupen  ist  iln>,am  n  ein  Aupgangspuiikt  i'iir 
die  nachfolgende  g  e  m  e  i  u  s  a  m  o  Kutwiddung  des  schweizerischen  Fuss- 
YOlkes. 

Ueber  alle  Städte  des  Sehweizerlandes  erhob  sich  seit  dem  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  stolz  die  junge  Reichsstadt  Bern,  das  Haupt 
der  Burgunder,  und  erweckte  vor  allen  durch  die  rege  Thfttigkeit  und 

den  mannhaften  Siiui  iliier  Bürger  dun  Urimm  der  l•'^^^^ten  und  llerreu 
ihrer  Nachbarschatt.  Hatten  zuerst  die  ßaubritter  durch  Neckereien 
der  Kaufleiite,  Stegreifstreiche  an  Wassern  und  Wegen  die  Berner 
aufgebracht  und  herausgefordert,  ihnen  damit  recht  eigentlich  die  wahre 
Bahn  gewiesen,  so  schrieen  sie,  die  Gewaltthätigen,  ntm  über  Gewalt 
und  Unrecht,  als  die  tapferen  Bürger  eines  der  ritterlichen  Raubnester 
'nach  dem  aiideron  au^ritYeu  uml  zurötorten,  durcli  die  WalVen  und  durch 
iriedliciie  liünde  mit  angebauten  Thälern ,  —  Untcrthancnlandern  des 
Adels  aDerdings,  —  ihr  Gebiet  erweiterten.  Die  Ritter  gebärdeteu 
sich  wie  die  gekrftnkte  Unschuld  und  nach  einem  Kreuzzuge,  um 
Rache  für  das  geschehene  Unrecht  zu  nehmen,  lechzte  d^  ganze  Adel 

■ 

im  Umlande.    Zerstürung  des  „vcrrätherisehen'^  Bern  ward  um  den 

Anfang  des  14.  Jahrhunderts  sein  I'eldgescluei. 

Ein  güutotiger  Moment  zur  Auslührung  längst  gehegter  Pläne 
schien  ^^ekommen,  als  Bern  den  Kaiser  Ludwig,  da  er  vom  Papste 
in  den  Bann  gethan  war,  nicht  femer  anerkennen  wollte.  Nun  Hess 
sich  der  Rache  ein  Bfantel  umhüngen,  als  wurde  sie  für  Kaiser  und 
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Reich  genommm.  Gesohworene  Feinde,  da»  Hans  Oesterreich  und 
Ludwig  Ton  Baiem,  reichteo  sich  doch  jetzt  die  Hftnde  zum  Bunde 
wider  Beroi  die  Grafen  ron  Nid  au,  Kyliurg,  Arberg,  Neuenbürg, 
Yalendis  und  Greycrz,  das  Asterreichisehe  Freibui<g,  waren  aiumerdem 

die  vornehmsten  Glieder  der  Verbiadiiug. 

Die  Bern  er  sahen  das  drohende  Ungewitter  heraufziehen;  nicht 
willens  sich  ohne  Noth  Gefahren  auszusetzen ,  erklärlen  sie  sicli  zu 
friedliehea  Unterhandlungen  bereit  \  aber  noch  weniger  willens  schimpf- 
liche Bedingungai  einzugehn  oder  steh  ihre  Yortlieile  durch  diploma- 
tische  Kfinste  Zug  um  Zug  schlau  aus  der  Hand  winden  zu  lassen, 
bis  ihnen  ajoi  Ende  nur  die  Unterwerfung  übrig  bh'cho ,  mächten  sie 
sich  zugleich  zu  ernster  Gegen welir  ujit  den  Wallen  bereit. 

Ehe  das  Gewitter  offen  losbrach,  eröffnete  der  Graf  von  Valendis 
die  Feindseligkeiten  mit  Plündern  und  Brennen  auf  bernerischem  Ge- 
biet; der  Graf  Ton'  Aarberg,  obgleich  mit  Bern  Yerburgreehtet, 
unterstfitzte  ihn  dabei  insgeheim.    Ein  Zug,  d^  die  Berner  unter- 

■ 

nahmen,  uro  diesen  zu  strafen,  beschleunigte  die  offene  Kriegserklftrung 
des  Bundes.    So  viele  Herrm  in  diesem,  so  kleine  Staaten  auch, 

die  sieh  als  souverain  betracliteten.  Und  jeder  von  diesen  Herren 
sandte  seinen  Absagebrief  oder  Fehdebrief,  d.  h.  seine  Kriegser* 
kl&rung*  Nur  durch  ihre  Mmige  wurden  diese  Absagen  unbequem; 
jede  einzdne  hfttte  den  Bernem  wenig  Sorge  gemacht;  ihre  Anzahl 
aber  gab  diesen  immerhin  einen  ziemlich  genauen  und  richtigen  Maass» 
Stab  der  feindlichen  Stärke,  welcher  zu  begegnen  sie  sieh  bereit  halten 
ny^ssten. 

Die  LeidenP(diaft  der  (iegiie!    und  die  grosse  Zahl  unabhängiger 

politischer  Gewalten  in  deren  Bunde  verricth  den  Bernem  bald  den 

Kriegsplan.    Der  Adel  wollte  den  Verniehtungskrieg  gegen  Bern  mit 

der  Wegnahme  der  kleinen  festen  Stadt  Laupen  b^innen,  welche 

seit  1814  durch  Kauf  unter  Berns  Botmässigkeit  gekommen  war.  So 

wenig  ein  derartiger  Beginn  des  Feldzuges  sich  rechtfertigen  liess,  so 

augenelun  musste  er  den  Bernem  sein ;  für  sie  ward  nun  Laupen  ein 

Platz  von  Wichtigkeit,  ihr  Blitzableiter.     Die  Stadt  hatte  zu  jener 

Zeit  eine  Besatzung  yoa  200  M.  als  Grenzplatz,  tbeils  Bürger  Laupens, 

10* 
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theib  burgpfliehtige  Männer  der  Umgegrend,  und  Platzeommaadant  oder 
Vogt  war  Anton  Ton  Blankenburg.  Die  Bemer  erhöhten  auf 
alle  Weise  die  Vertheidigungsfähigkeit  des  Ortes  und  yerstärkten  dessen 

Besatzung  mit  400  Mann.  Dies»  ist  die  Stärke  derjenigen  Abtheilung, 
.  welche  späterhin  unter  dem  Namcii  des  Fähnleins  als  die  kleinste  tak- 
tische Eiuheit  des  Fussvolkes  normal  auttritt.  Das  Fähnlein  erhielt 
einen  Hauptmann  in  der  Person  des  Eitters  Hans  von  Bubenberg, 
der  zugleich  nun  zum  Platzcommandanten  von  Laupen  ernannt  ward, 
und  als  Fähnrich  oder  Venner  Buldolf  von  Müleren.  Wenn  sonst 
Bern,  und  was  hier  von  diesem  gesagt  wird,  gilt  von  den  Städten 
überhaupt,  niclit  mit  gesaimnter  Macht  au^züy; ,  sondern  nur  ein  Con- 
tingent  ;iutVtellte,  so  ward  diess  in  der  Regel  au»  allen  Zünften 
nach  Verliältniss  ihrer  waö'enlahigen  Mannschaft  gezogen,  den  Züntteii 
aber  die  Auswahl  der  Mannschaft  überlassen.  Im  vorliegenden  Fall 
ward  ein  anderes  Verfahren  beobachtet.  Jede  Familie  der  Stadt, 
welche  mehrere  wehrhafte  Männer  zählte,  sei  es  einen  Vater  und  mehrere 
Söhne,  sei  es  mehrere  Brüder,  musste  einen  von  diesen  zu  dem  Lau- 
peuer  Fähnlein  stellen. 

Man  erkennt  alsbald  den  Grund  dieser  Zusammensetzung.  Die 

Berner  wollten  Laupen  entsetzen,  wenn  der  Adel  es  belagerte ,  sie 
wollten  also  gegen  das  Ritterheer  die  Offensive  ergrLifen  und  ganz 
Bern  sollte  für  den  Entsatz  und  die  kräftige  Durchführung  des  Au*- 
.  griffs,  den  er  voraussetzte,  lebhaft  interessirt  werden.  Dasselbe  Mittel 
spielt  in  der  Kriegspolitik  der  Berner  noch  öfter  eine  Bolle. 

Am  10.  Juni  UJ39  erschien  das  verbündete  Adelsheer  vor  Laiii)e!i. 
70« Es  wird  zu  3000  M.  zu  Boss,  worunter  700  gekrönte  Hehne,  d.  h. 
Grafen  und  Freiherm,  500  Ritter,  der  Best  Gefolgsleute  der  vorigen, 
und  15,000  M.  Fussvolk  angegeben.  Von  letzterem  waren  insbeson- 
dere nur  die  Banner  einiger  Städte  in  Anschlag  zu  bringen.  Sofort 
wurden  die  Au&iaiien  /uj-  Belagerung  getroüen ;  der  kleinste  Theil  der 


70)  Nach  Tsebudi,  Justinger  giebt  das  ganze  Heer  auf  30,000  M.  an. 
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gewaltigen  Mannschaft  konntr  daboi  nur  seinp  Verwendung  tinden,  der 
grössere  ergab  eich  dem  Nichtsthun  und  dem  Vergnügen. 

W&hrend  Laupen  ohne  besondere  Krat't  belagert  ward  und  sich 
waeker  hielt,  waren  die  Berner  ^tig,  eine  genügende  Truppenroaeht 
za  Tersammeln,  um  mit  Aussicht  auf  Erfolg  die  OfFensiTe  ei^reifen  zu* 
können.  Von  den  benaehbarteu  Städten  war  nur  Solothwrn  nieht 
mit  den  Feindin  im  Bumle,  es  ward  um  lliilte  angegangen,  konnte 
aber,  da  es  sich  selbst  auf  t-inen  AugritV  gefas-st  lialten  musste,  nur 
äeiue  Heiligen,  die  bei  Vt  liht  idigung  der  Mauern  iibertiüssig  erschienen, 
18  Helme,  ein^chUesslich  der  Gefolgsleute  ÖO  Pferde,  senden.  Die 
Bauern  aus  dem  HasH,  seit  fünf  Jahren  den  Bernem  burgpflichtig, 
stellten  ihnen  300  M. ,  auch  der  Graf  von  Weissenburg,  mit  der 
Stadt  im  Burgrecht,  zog  ihr  mit  Hcinen  Simmenthalcrn  zu.  Die 
Berner  blickten  aber  weiter,  sie  riciilLitu  ilire  Blicke  mit  die  tapferen 
Baueru  der  Waldstätte,  welche  so  mannhaft  vor  viorundzwanzig 
Jahren  am  Moorgarteii  mit  den  Kittern  gestritten  hatten;  gleiches 
Interesse,  so  schien  es,  musste  diese  freien  Bauern  mit  der  Stadt  gegen 
den  Adel  verbinden.  Die  Bauern  htttten  achwerlicti  an  das  Bündnios 
mit  der  Stadt  gedacht,  aber  da  es  ihnen  geboten  und  ihre  Hülfe  ange- 
sprochen ward,  schlugen  sie.  ohne  über  <lie' Voitlieile  der  Nichtinter- 
Teutiou  zu  grübeln,  ein.  und  ^erhiessea  einen  Zuzug  von  ÜOO  M.,  300 
▼on  jedem  der  drei  Orte  U  r  i ,  S^c  Ii  w  y  z  uiul  U  n  t  er  w  a  1  d  e n. 

Einschliesslich  aller  Zuzüge  brachte  Bern  mit  seinem  Stadt-  und 
Landirolk  ein  kleines  Heer  von  5000  M.  auf,  bei  dem  sich  höchstens 
20O  Reiter  befanden,  welches  zum  Entsätze  Laupens  ausreichend  erschien. 

Auch  ein  kriiuij^er  und  kr ieirserfah rener  Führer  fand  sich  für  dieses 
Heer,  liudolf  von  Erlach^  Va.>NaU  des  Grafen  von  \idau  und  als 
solcher  diesem  zur  Dieustfolgc  verbunden,  hatte  er  docb  zugleich  das 
Belgier  Burgerrecht  und  mehrere  Besitenngen  auf  bcrnerischem  Gebiet. 
Er  sah  nun  wohl,  dass  die  Berner  sieh  an  seine  Meierhöfe  halten  würden, 
wenn  er  gegen  sie  die  Waffen  ffihre.  Er  stellte  daher  dem  Grafen  von 
Nidan  die  cigeiitlniinliche  Lage  vor,  in  welcher  er  sich  befinde,  erbot  sich 
seiner  Vasallenptiiclit  tuichzukoninien,  stellte  aber  die  Redingung,  dass 
«d«^r  Graf  ihm.  Entschädigung  verbürge,  faÜB  die  ücruer  sich  an  »einen 
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Gütern  vergreifen  sollten.     Der  Xidaucr  liattc  nicht  Lust,  eine  j^olche 
Gar«uitie  zu  übernehmen  und  bemerkter  einen  Maun  werde  er  schon 
'  mis^  können.    Erlacb 'machte  darauf  kurzen  Frocess,  Terspraoh  dem 
Nidauer:  als  einen  Uann  wolle  er  sieh  erweisen,  sass  auf  und  ritt  nach' 
Bern,  um  sich  dort  dem  Rathe  zur  YerfDgung  zu  stellen. 

In  Bern  war  sofort  Alles  einverstantlen,  dass  er  und  kein  Anderer 
die  Führung  deö  Heeres  libeiiiehmtMi  iiiüssr;  mir  er  «^cH^st  bezeigte  keine 
Lust  dazu;  eudlich  Hess  er  sich  bereit  ändeu,  doch  nur  unter  der  Be- 
dingung,  dasB  er  ohne  alle  Einrede  eommandire  und,  ohne  Rechen- 
schaft sehnldig  zu  sein,  ToUe  Gewalt  Ober  Leib  und  Leben  seines  Krieg»- 
Yolkes  habe.  Da  die  Berner  diess  zufrieden  waren,  und  am  20.  Juni 
die  Heeresmaeht  sich  zusammengefunden  hatte,  bts  auf  die  Waldstfttter, 
wtk  lie  indessen  an  dliM  m  Tage  auch  schon  Muri  erreichten,  so  ward 
der  Auszug  gegen  Luupen  iur  den  21.  Juni  besclilossen.  Erlach 
verordnete  in  Kraft  seiner  Befehlsgewalt,  dass  sich  am  21.  kein  Weib 
TOr  den  Thoren  von  Bern  betreten  lassen  dürfe }  er  fürchtetei  das«  die 
Frauen  anders  mitziehen  und  durch  das  Heulen  und  Zfihnklappen, 
welches  sie  bereits  in  den  letzten  Tagen  unterhalten,  ihm  die  Auf- 
rechthaltiing  der  Ifannszucht  allzu  sauer  machen  wfirden.  Um  Bern 
nicht  in  seiner  Trübsal  zu  zeigen,  hatte  er  auch  »ho  Waldstätttr  nicht 
in  die  St>adt  selbst  einrücken,  sondern  in  Muri  anhalten  lassen.  Die 
Berner  sollten,  am  21.  in  aller  Friihö  ausrttckcn  und  die  Waldst&tter 
ihnen  ebenso  stille,  ohne  Sang  und  Klang  durch  die  Stadt  folgm, 
wie  es  denn  auch  geschah. 

Stadt  und  Schloss  Laupen  liegt  am  rechten  Ufer  der  Sense, 
unfern  der  Einmündung  dieses  Flusses  in  die  Saane,  dafe  Schloss 
oberhalb  am  Fluss.  Saanc  und  Sense  schlicütieii  einen  gegen  Bern 
hin  ofYeneu  recliten  Winkel  ein.  Die  ganze  G^nd  zwischen  Bern 
und  Laupen,  in  dem  Eck  zwisdien  Aare,  Saane  und  Sense  ist  ein 
sanftes  Httgelland  und  war  zu*  jener  Zeit  sehr  bewaldet.  Vom  Dorfe 
B.üm plitz  ab,  eine  Wegstunde  Ton  Bern,  zieht  eine  ausgesprochene, 
durch  mehrere  Einsattlungen  gegliederte  Hügelkette  bis  auf  4000  Schritt 
gegen  Laupen  liin,  wo  sie  dann  mit  dem  waldigen  Bromberg  endet; 
au  dem  südlichen  Fusse  des  Bromberges,  gegen  Neueneck  zu,  breitet« 


sich  eine  kleine  £bne,  etwa  1500  Schritt  weit  aus,  welche  nordwärts 
in  HOgd  ttbergeht  und  von  einer  in  westlicher  Richtung  der  Saanc 
zulaiifenden  Schlucht  begrenzt  wird. 

Am  'Jl.  Juni  Morgens  verlies«  also  Krluch  itiil  öciiar  Schaar 
Bern,  bei  Brun  neu  sc  Ii  euer  ward  ein  Halt  zum  Frühstücken  gemnolit ; 
hier  stiessen  -audi  die  nachrückenden  Waldstätter  zum  Heer,  welches 
nun  TOTeinigt  an  den  Abhängen  der  waldigen  IKyhen  entlang  weiter 
zog.  Zur  Seite  des  Feldherrn  ritt  der  Leutpriester  Th&ob al dBase  1- 
wind,  dessen  Einflnss  ganz  besonders  die  Burger  bestinunt  haitC;  deu 
pap6tlichen  Bann  zu  respectiren. 

Ohne  auf  einen  Feind  zu  .slü^^^e^^ ,  erreichten  die  Börner  um  die 
Mittagszeit  das  westliche  Ende  dos  Bromberges  und  übersahen  von 
hier  aus  das. Lager  der  Ritter^  welehe  durchaus  auf  den  Kampf  nicht 
vorbereitet  waren.  Sie  hatten  kOnnen  Überfallen  werden;  Er  lach 
machte  aber  von  diesem  Vorteile  keinen  Gebrauch,  er  knüpfte  viel- 
mehr Unterhandhingen  an,  sei  es,  weil  er  der  Kricgstüclitigkcit  seiner 
Schaar  doch  niciit  unbedingt  traute,  sei  es,  weil  er,  wenn  irgend 
mög^iich,  mit  seinen  Kittersgeiiossen  nicht  brechen  wollte.  Im  Adels- 
heere war  wirklieh  eine  Partei,  dem  Unterhandeln  geneigt,  den  Grafen 
von^Nidau  an  der  Spitze;  sie  drang  indessen  nicht  durch,  und  während 
man  hin  und  wieder  sendete,  rückten  die  Ritter  aus  dem  Lager  und 
begannen  sich  zu  schaaren.  Die  Besatzung  von  Laupen  sähe  wohl  die 
Bewegung  im  feindliclion  L:igcr ,  wusste  aber  nltlit,  was  eigentlich 
draußöen  vorginge,  meinte  vielmehr,  daßs  wieder  ein  neuer  teiudlieiier 
Zuzug  im  Anmärsche  sei,  dm  die  iUtter  nach  ihrer  Gewohnheit,  um 
ihn  einzuholen ,  en1^;cgonz5gen. 

Während  man  sich  beiderseits  zum  Kampfe  rüstete,  fielen  mehrfache 
Neckereien  vor;  dabei  entführten  einige  junge  Bitter  auch  den 'Priester 
Baselwi  nd,  üessen  ihn  aber  nach  versclücdeneii  ieiuen  Scherzen 
wieder  laufen. 

Im  Heere  Erlachs  erhob  sich  ein  Streit,  wie  einst  achtzehn  Jahr- 
hunderte früher  auf  den  Feldern  von  Flataeae,  ob  nämlidi  die  Berner 
mit  ihren  Zugewandten  oder  die  Wald  stätter  den  linken  Flügd 
,  erhalten  sollten.  Im  feindlichen  Heere  hatten  die  R  i  1 1  er  den  rechten 
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Flügel,  in  der  Ebene  südlich  Tom  Bremberg  zvisehen  diesem |  der 
Sense  und  dem  Dorfe  Wieden,  links  an  sie  seblow  sieb  ihr  FuMTolk 

und  khnte  sich  mit  der  ,  linken  Flaukc  au  die  früher  erwähnte  Sehlucht, 
welche  dir  Ebene  von  Laupen  iiürdwärts>  begrenzt.  Wer  auf  bernerisclier 
Seite  den  linken  Flügel  erhielt,  der  kam  also  den  aufgeseBSenen  Eittem 
gegenüberzustehra :  diew  "wollten  nun  die  Bemer,  weil  ee  doeh  ihre 
Sache  sei,  um  die  gestritten  werden  solle,  und  die  Waldstätter  wollten 
es  aneh  und  beriefen  eich,  wie  die  Afhener'bei  Plataeae  auf  Marathon, 
aul  (las  TrotVfii  a  m  M  i »  o  r  g  a  r  t  e  n ,  wo  sie  bi  icitb  luif  der  liitterschaft 
Bekanntschaft  gemacht  hätten.    Die  Benier  gaben  nach. 

Das  Heer  ordnete  sich  also  in  zwei  Haufen,  liuks  die  Wald- 
Btfttter,  in  ihrer  linken  Flanke  gedeckt  dureh  die  gesammte  sehwache- 
Keiterei,  rechts  von  den  Waldstätterti,  etwas  getrennt  von  ihnen  die 
Bern  er  mit  ihren  übrigen  Zuzügen.  Wegen  des  Westabfalles  des 
Brombergs,  welcher  dazwischen  trat,  konnten  die  beiden  Flügel  nicht 
•  darauf  rechnen  ,  sich  bei  jeder  \'oiwiutö-  oder  llückwärtsbewegimg.  zu 

welcher  einer  oder  der  andere  veranlamit  ward,  beständig  im  Auge 
an  behalten. 

Beide  Haufen  des  Füssrolkes  waren  phalangitisch  geordnet;  über 
die  Tiefe  ihrer  Aufstellung  haben  wir  keine  Nachrichten;  in  späterer 
Zeit  ist  die  AufsteUung  auf  20  Glieder  sehr  gebräuchlich;  mit  ihr 

stimmt  auch  die  Stärke  des  Bena  r  Fälailcins,  welches  wir  zur  Be- 
satzung nach  Laupen  abrücken  sahen;.  4üÜ  Mann  gaben  grade  einen 
quadratischen  Haufen  von  20  Mann  Front  und  20  Mmn  Tiete;  die 
F&hnlein  der  Waldst&tter  waren  nur  800  M.  stark;  es  ist  nicht  nöthig, 
dass  das  ganze  Heer  auf  gleicher  Tiefe  aufgestellt  war. 

Die  Waffen  der  Berner  und  ihrer  Bundesgenossen  waren  blanke 
Waffen,  wir  finden  keine  Krwähuung  \oii  Fei nwaffen  und  werden 
sehen,  da>s  nach  dem  Späteren  deren  Vorhandensem  voUeudö  unwalir- 
scheinlicli  wird,  die  Waft'en  waren  ausserdem  kurze  Wehren,  theils 
Tl.Spiesse,  theils  Hellebarden.  Die  Hellebarden  sind  HandwaÖeu  mit 
durchschnittlieh  6  Fuss  langem  Stiel,  mit  einem  breiten  zweischneidigen 

71)  JcyiuB  historiae  sui  temporis  Lib.  1. 
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Blatt,  aus  welchem  pine  Spitze  licr^orrapt ,  oft  mit  Wiflorhaeken  -ver- 
Behen,  um  Helme  herunter  oder  m  die  Fugen  dt  r  Rüstungen  zu  greifen. 
Sie  ^nirden  mit  beiden  Händen  geführt  j  zu  Hieb  uud  Stich  gebraucht 
und  wwen  unzweifelhaft  die  Eauptwaffe  der  Waldstfttter;  in  der  Folge 
wurden  sie  auch  bei  den  Stfidtem  h&ufiger. 

Der  S  p  i  e  B  8  ist  niemals  aus  der  Geschichte  des  Fussvolkes  -ver- 
bchwuuden  ;  die  Stüdtcr,  sobald  t^ie  /um  Scliutz  ihres  Handt  ls 
die  Mauern  ihrer  Städte  hinausgreilen  mussten,  um  den  l  ebergritien 
des  Adels  Einhalt  zu  thun^  kamen  oft  in  den  Fall ,  mit  Keiterei  auf 
einem  Terrain  kftmpfen  zu  mfissen,  welches  dieser  günstig  war;  da 
kam  es  darauf  an,  der  anstürmenden  Ritterschaft  eine  Hecke  von 
Spiessen  entgegenzuhalten.  So  ward  er  eine  beliebte  und  nothwendige 
Trutzwaflfe  der  Stiidter.  Wir  werden  ihn  spftterhin  zu  einer  grossen 
Lauge  anwachsen  sehen.  Zur  Zeit  der  Schlacht  von  I^aupen  und  bis 
zum.  Ende  des  15.  Jahrhunderts  hin,  war  der  schweizerische  Spie8s72. 
kurz,  mit  nur  zehn  Fw&  langem  eschenen  Schaft  und  dünner  eiserner 
Spitze.  £r  ward  mit  beiden  Händen  geführt,  wie  die  Hellebarde  und 
wo  sich  die  Gelegenbeit  bot,  in  der  Ifitte  ge&sst,  ebenso  wie  diese 
auch  zum  Schlagen  gebraucht 

Mit  Schutzwaflen  ,  guten  Ciirassen  oder  Schuppcnpunzern ,  liclinen 
oder  Pickelhauben  mit  vollen  oder  halben  Visiren  (Nasbändern),  zum 
Theil  Armsdiienen  und  Hüftstück^  waren  'nicht  blos  die  Bemer, 
sondern  auch  die  Waldstätter  mindestens  soweit  vers^en,  dass  alle 
Torderen  GKeder  mit  gut  gepanzerten  Leuten  besetzt  werden  konnten. 
Schilde  führten  aber  die  Schweizer  nicht;  ihre  kurzen  Wehren,  ihre 
TrutzwalVi.-M  rmissteii  ilnit-a  gleiclizcitig  den  iJieiist  der  Schilde  leisten. 

Ks   war  ftcliuu   um  die  Vesperzeit,  als  Erlach  um  das  Stadt- 
banner  von  Bern  die  goldene  Jugend  der  Stadt,   die  Gerber-  und- 
Metzgersühne  yersammelte,  welche  si^  insbesondere  durch  nächtliches 
Lftnnea  den  Nachtwächtern  gefiihrlich  und  unangenehm  zu  nutchen 

* 

pflegte  und  auch  wohl  jetzt  es  an  Prahlereien,  wie  sie  mit  den  Rittern 
umgehen  würde,  nicht  hatte  fehlen  lassen.    Er  forderte  diese  üppige, 


72)  Jovius,  historiae  aul.temporis  Lib.  1,  p.  41. 
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unbSndige,  aber  auch  krftitige  und  mnthige  Schaar  heraus^  ihren  Redens- 
arten nun  durch  die  That  Ehre  zu  machen  und  Tor  dem  Banner  zu 

stehen  wie  imiio  Mauer.  ]J;uiii  hi(;.ss  der  Feldherr  jeden  Mann  inen  oder 
einige  faustgrosse  Steine  autuehmeu  j  diese  Steine  sollten  sie  beim  An- 
lauf den  Feinden  ins  Gesicht  werfen,  um  diese  zu  betäuben  und  zu  \err 
wirren,  um  dann  desto  besser  in  die-  Lücken,  mit  ihren  kurscn  Wehren- 
einbrechen zu  können.  .Die  Steine  sollten  also  den  Bernern  den  gleichen 
Dienst  thun,  wie  dan  römischen  Fussyolk  das  schwere  Pilum,  —  sie 
sollten  den  Kinbruch  unmittelbar  vorbereiten.  Sie  wurden  autgelesen, 
die  Mannschaft  i^chlug  die  ^lasbäiider  nieder  und  fa&sle  die  Wehren 
fester  in  die  Hand. 

Da  gerieth  das  gegenüberstehende  feindliche  FussYolk  in  Bew^ng 
und  schickte  sich  an,  zum  Angriffe  Torzugehen.  Nun  bemerkte  Erlach, 
dass  er  noch  vergessen  habe,  sich  eines  Vortheiles  zu  versushem;  er 
stand  mit  dem  feindlichen  Fiissyolk  nngeffthr  auf  gleicher  Hdhe.  Die 
römische  Infanterie  suchte  wo  möglich  lioher  zu  stehen  als  der  Feind, 
um  einen  kräftigeren  ungestümeren  Anlauf  zu  bekommen  und  mit 
grösserem  Erfolc:  die  Pila  schleudern  zu  könn^.  -  Erlach ,  der  die 
römische  Taktik  schwerlieh  aus  Büchern  kannte,  erfand  sie  wieder 
bei  Laupen,  wenn  er  sie  nicht,  ohne  dass  wir  davon  erfiihren,  schon 
früher  wieder  erfunden  hatte.  Er  brauchte  seine  Phalanx  nur  Kehrt 
machen  und  hundert  Srliiift  iluu  Abhang  des  Broiubergs  hinaufiiickeu; 
dann  wieder  Front  maclion  zu  lassen,  um  den  Vortheil  des  Anlaufs 
von  oben  zu  erhalten.  Er  gab  das  Commaudo,  es  war  nicht  auf  der 
ganzen  Linie  verstanden  und  als  die,  welche  es  nicht  gehört  hatten, 
die  andern  Kehrt  machen  und  zurückgehen  sahen,  meinten  sie,  es 
gibe  ein  allgmeines  Weichen;  die  hintern  Glieder  riwen  auf  mehrern 
Punkten  der  Linie  aus  und  spornstreiclis  dem  Forste  zu.  Es  war  ein 
kritischer  Moment,  a))er  E  r  1  a  c  h- lie^s  sich  nicht  irre  machen,  erhalte 
schon  in  sechs  Feldsehlachten  mitgetocliten,  in  denen  die  tapfere  Min- 
derzahl der  Ueberzahl  der  Feinde  Meister  geblieben  war.  Mit  Iwiter 
Stimme  rief  er  jetzt:  es  ist  gut,  dass  die  Spreu  sich  von  den  Körnern 
scheidet  1  und  als  er  auf  den  Punkt  gekommen  war,^  auf  dem*  er  Stel- 
lung zu  nehmen  gedachte,  da  liess  er  dent  Feinde  wieder^ das  Gesicht 
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xttkehren.  Nun  schlos»  »ich  der  .grösste  TheiL  der  Ausgerisaeiien  dem 
Haufen  sogleich  wieder  an;  nur  wenige  blieben  im  Forste  versteckt 
und  kamen  wShrend  des  ganzen  Kampfes  nicht  wieder  amm  Vorsehein ; 
sie  konnten  aber  auch  ihr  Lebtag  den  Spottnamen  der  FOrstor  nicht 

wieder  los  worden. 

Auch  daf^  t'o  i  n  rl  1  i  c  h  e  Fiissvolk  hatte  das  Zurückgehen  der 
Börner  für  Flucht  gehalten  und  folgte  ihnen  im  Lauf ;  dabei  hatten 
sich  seine  Botteh  getrennt;-  die  Bestürzung  trennte  sie  noch  mehr als 
Jetzt  £rlach  Front  machen  und  sofort  zum  Angriffe  iroigehen  lies«. 
Als  man  einander  das  Weisse  im  Auge  sah,  rasselten  die  Fanststeine 
der  Bemer  auf  Helme  und  Rüstungen  des  Feindes.  Der  Feind  stockte, 
Aexi  Btruern  boten  sich  in  dessen  Phalanx  Lücken  und  Stiasj^en,  sofort 
brachen  sie  in  diese  ein  und  hieben  nun  rechts  und  links  mit  den 
Hellebarden  und  den  kurzen  Spiessen  um  sich.  Dieser  kräftige  Ein- 
bruch,  um  so  wirksamer,  je  weniger  erwartet,  bradito  das  FussTolk 
des  Adelsheeres  sofort  in  hdle.  Flucht.  In  vereinzelten  Haufen  wendete 
es  sich  ohne  einen  Gedanken  an  Herstellung  seiner  gebrodienen  Linie 
der  Saanc  unterhalb  Laupnn  zu  und  suchte  jenseits  des  Flusses  Rettung. 
Die  Berner  verfolgten  hauend  und  stechend,  doch  nicht  über  den  Fiuss ; 
bald  gebot  ihr  kriegserfahrener  Führer  der  Verfolgung  Einhalt  und 
üees  seine  Phalanx  sich  sammeln  und  ordnen. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  dem  linken  Flügel  Erlachs,  den  Wald' 
stftttern.  Diese  hatten  einen  härteren  Stand.  In  wohlgeschlossener 
Ordnung  gingen  sie  tapfer  der  Ritterschaft  entgegen,  als  diese  sich 
zum  Angriffe  in  Bewegung  setzte.  Wie  am  Moorg arten  hielten  sie 
sich  des  Sieges  gewiss.  Aber  die  Umstände  war^n  hier  andere.  Die 
Reiter,  auf  der  Ebene  entwickelt  und  zu  Fferd,  waren  hier  in  ihrem 
Element.  Die  Waldstfttter  hatten  es  hier  nidit  mit  einer  abgesessenen 
Reiterschäar  zu  thun ,  die  mühsam  einen  Bergabhang  emporklomm,  wie 
am  Moorgarten  anfangs,  auch  nicht  mit  einem  verwirrten  Knäuel  von 
Mensclien  und  Pferden  ,  wie  dort  zu  Eiulcj  ;Us  sie  iu  der  Uaselmattruse 
siegreich  zum  Ufer  des  Sees  hinabdrangen. 

Die  Ritter  warfen  im  ersten  Anlauf  die  geringe  Reiterei  TOn 
Solo t harn  na^  Bern,  welche  die  linke  Flanke  der  Waldstfttter 
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deckte,  ü})er  den  Haufen.    Dann  schlössen  sir  die  Waldstatter  von  allen 
Seiten  ein  und  schaaren-weise  sich  ablösend,  erneuten  sie  beständig  ihre 
Angriffe.    Die  Waldstätter  benätzten  jede  Lüeke,  welche  bei  einem 
•  «olchen  Angriff  sieh  bot,  um  sich  zwischen  die  Rosse  zu  dr&ngen  und 
einige  Ritter  heninterzureisBen.    Aber  der  Uebernmeht  und  der  Gewalt 
TOn  Bossen  und  Spiesscn  gegenüber  hätten  endlich  «die  Anstrengungen 
(Iva  tapfern  Häufleins  zu  nichrc  werden  müssen ,  welches  sich  dicht  ii^t 
vorgehaltenen  Hellebarden  um  seine  Fahnen  schaarte  und  schon  nicht 
mehr  an  Angriff,  nur  noch  an  Vertlieidiguug  dachte.    Schon  hatten  sie  ' 
in  der  Mitte  des  Klumpens  auf  ihr«a  Schultern  einen  tUehtigen  Schreier 
emporgehoben,^  der  nach  Hülfe  umacliaute  und  nach  dem  Bromberg 
hinfiberrief:  Biderbe  Bemer,  kehret  euch  zu  unsl  Sein  Ruf  Terhalle. 
Erlach  hatte  das  feindliche  FussTolk  geworfen  und  war  einige  tausend 
Schritte  entfernt  auf  dessen  Wifulguug.    Die  Waldstätter  setzten  ihren 
Widerstand  fortj   einem   von  ihnen  aber  gelang  es,   sich   durch  die 
feindlichen  Rosse  zu  winden  und  glücklich  zu  Irlach  zu  kommen;  er 
traf  diesen  an,  der  bereits  die  Verfolgung  eingestellt  und  seine  Schaar 
Ton  Neuem  geordnet  hatte.    Alsbald  führte  Erlaeh  seine  Phalanx  in 
den  Rücken  der  Ritter,  welche  rings  die  Waldstätter  umschlossen  hteltmi. 
Die  Ritter,  überrascht  durch  den  plötzlichen  und  unerwartt  ten  Amall, 
dachten   vorerst  nur  daran,   den  Kreis  zu  lösen   und  sich  wieder  zu 
entwickeln.    Aber  sobald  nie  yon  den  Waldstättern  abliesseu,  gingen 
diese  seibat  zum  Angriffe  vor ,  warfen  sich  nun  dicht  zusammengedr&ngt 
in  die  entstdienden  Lücdcen,  Brlach  seinerseits  Hess  keine  Zeit  zum 
Besinnen,  und  aus  der  beabsichtigten  Wiederherstellung  der  Ordnung 
des  Adels  ward  eine  rasende  Flucht.    Der  Strom  der  welschen  Ritter 
ging  über  die  Sense,   der  Strom   der  Kittor  aus  deutschen  Landen 
über  die  Saane  und  der  Sieg  der  verbündeten  Städter  und  Bauern 
war  ein  -vollkommener ,  der  Verlust  des  Adelsheeres,  von  dem  Viele 
an  den  Flüssen,  die  sie  nicht  ohne  weiteres  übersehreiton  konnten, 
eingeholt  wurden,  war  unverhiltnissmüssig  gross,  weun  man  auch  nieht 
aufs  Haar  den  Angaben  Justin gers  glaubt,  der  auf  Seiten  der  Bemer 
35.  auf  Seiten  dos  Adels  iJöOO,  also  gerade  hundertmal  so  viele 
Todte  zählt. 
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Das  Fttssvolk  der  Soiiweizer  um  die  Mitte  de»  15.  Jahrkonderts. 

Bei  dieser  Schlaclit  von  Laupen  überkommt  uns.  wie  wenig  aut- 
geklärt auch  Manches  iu  den  Erzählungen  sein  möge,  doch  herrschend 
das  Gefühl,  dass  nun  wirklich  der  Horizont  des  FuesTolkeB  wieder 
tiehter  zu  werden  beginüe,  dasa  es  hier  in  den  Alpen  und  am  Fusse 
derselben  festen  Qrund  und  Boden  gewoi)nen  hat.  Hier,  wo  Bfirger 
und  freie  Bauern  sich  nicht  feindlich  ^;tgenubcrtreten ,  sondern  zum 
Bunde  die  Hände  reichen,  liegen  die  Keime  zu  einem  Volke  und  zu 
einem  treien  Volk,  und  dieses  ist  eine  der  Grundbedingungen  für  die 
£nt;wlcklung  und  das  kräftige  Gedeihen  eines  Fussvolkes,  wdches  die 
Hauptrolle  im  Heere  spielen  soll. 

Das  kleine  Schweizervolk  beginnt  sieh  nun  wirklich  zu  bilden, 
schon  bis  1353  ist  die  Eidgenossensehaft  der  acht  alten  Orte,  der  Wald- 
Stätte,  Luzerns,  Zürichs.  Ularus  und  Zups .  endlich  Berns  abgeschlossen 
und  wenn  noch  nicht  die  Macht  des  Aipenlandes  selbst,  ist  diese 
Eidgenossenschaft  doch  schon  die  kräftigste  und  lebensfähigste  Macht 
auf  dem  Boden  des  Alpenlandes,  gegen  welche  keiner  der  anderen 
Grundherren  mehr  aufkommen  kann.  Die  Schlacht  von  Sempach, 
1386 ,  war  nur  das  Siegel  auf  diese  Thatsaehe.  Der  Si^  ward  den 
Eidgenossen  hier  hitzig  von  der  Phalanx  der  Kitterschaft  bestritten, 
welche  durch  Bogenschützen  iu  ihren  Flanken  gestützt  war.  Nur  i  n 
einer  tiefen  Colonne,  —  welche,  weil  das  Einfache  so  unbeliebt 
ist ,  den  Erkl&rern  viel  Kopfzerbrechens  gemacht  hat,  und  weil  Justinger 
sagt,  dass  die  Eidgenossen  bei  Sempach  mit  dem  Spitz  gefochtw, 
Anläse  zu  den  wunderbarsten  keilförmigen  und  Schweinskopftiguren 
und  mann ia;tachen  scharfsinnigen  Berechnungen  geworden  ist,  —  konn- 
ten die  Eidgenossen,  die  vier  Fähnlein  von  Luzeru,  Lri,  Schwyz  und 
ünterwalden  hintereinander,  von  Hütisrieden  und  dem  Meyerholz  her 
durch  eiae  schwierige  Thalschlucht  die  Höhen  über  Sempach  gewinnen, 
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\vek']ie*  die  Phalanx  der  Ritterschaft  besetzt  hielt.  Diese  Colonne  ward 
von  der  auf  weiterer  Front  ausgeih  linten  Kitterschaft  empfangeu,  um- 
fasst,  gezwungen  mit  deoi  Spitz,  d.  h.  mit  dem  an  der  Spitze 
befindlichen  Ftthnlein  Ton  Luzern  allein  zu  fechten. 

Die  Luxerner  wurden  zurfickgedr&ngt ;  die  Urner  zog^  sich  trotz 
des  schwierigen  l^errains  rechts  von'  ihnen  ans  der  Colonne  nnd  gaben 
ihnen  Platz:  zum  ^\''eichen ,  auch  die  Sehwyzer  (Iraiigen  hinauf;  aber 
vergebens  kämiiften  diese  beiden  1  aliiikin  mit  ihren  kurzen  Wehren 
gegen  die  diclitgeschlosseue  Hecke  langer  Lanzeii  nu ,  welclie  die  Ritter- 
schaft ihnen  entgegenstreckte,  bis  endlich  auch  die  Unterwaldner  sich 
auf  die  Höhe  gearbeitet  hatten  und  unter. diesen  Arnold  von  .Win- 
kelried durch  seinen  Heldentod,  welcher  hier  an  die  Stelle  der 
Steinwürfe  von  Laupen  trat,  den  Eidgenossen  die  Gasse- öffnete ,  deren 
dieselben  zum  ersten  Einbruch  in  die  feindliche  Phalanx  bedurften. 
Sobald  dieser  Einbruch  gehnigen,  war  der  Sieg  nicht  mehr  zweit'elliaft 
Man  hatte  nun  Baum  iüi  die  Arbeit  der  Hellebarden., 

Die  Eidgenossen  verfolgten  ihren  Sieg  mit  Burgenbreehen  krft£tig; 
zwei  Jahre  später  fing  das  kleine  Glamerland  an  der  Nftfelser  Land- 
wehr den  ersten  Stoss  der  nach  Rache  schnaubenden  Macht  der  Oester- 
reieher  und  des  übrigen  Landi'sadclö  auf  und  zeigte  sich  der  Kämpfer 
vou  Moorgarteu,  von  Laupen  und  Sempach  würdig.  Es  trat  eine  Zeit 
verhmtnissmässiger  Ruhe  ein;  mit  dem  Anfange  des  15.  Jahrhunderts 
knüpften  die  Eidgenossen  ihre  ersten  Beziehungen  mit  den  AppenzeUem 
an,  welche  in  ihrem  Kampfe  g^n  den  Abt  von  St  Gallen  und  dessen 
schwäbische  Bundesgenossen  sich  zum  Eiiftritt  in  die  Eidgenossensehaft 
vorbereiteten.  Diese  griff  zur  gleichen  Zeit,  als  die  Treffen  am  Speiclier 
und  am  Stesse  stÄtttaaUen,  zuerst  an  den  Südfuss  der  Alpen  hinüber 
und  erüifnete,  indem  sie  die  Bauernbevölkerung  der  Thäler  jenseits  des 
Gotthardt  gegen  die  Herzoge  von  Mailand  und  die  Ritterschaft  der 
Lombard«  in  Schutz  nahm,  zuerst  jenen  Kriegsschauplatz  in  Ober- 
italien,  auf  welchem  das  schweizerische  FussTolk  Lehrmeister  der 
Infanterie  aller  Völker  werden,  sitdi  mit  allen  messen  sollte,  ohne 
überall  Herr  der  Schüler  werden  zu  können,  die  sich  nach  seinem 
Muster  gebildet  hatten. 
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In  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  drohte  der-  Stveit  um  die  - 
Toggenburger  firbeehaft  den  Bund  der  Eidgenosse)!  dauernd  aus- 

einander  zu  sprengen;  sein  vornehmstes  Glied ,  Zürich,  fiel  TOn  ihm 
ab  und  trat  ilmi  feindlich  gegeaübi  r.  Dieser  :i  1 1  Z  ü  r  f  h  e  rk  r  i  eg 
führte  indessen  nur  die  Eidgenossen,  uikI  /war  fluich  ihr  Fussvoik, 
in  das  europäische  System  ein,  an  dessen  Eäudern  sie  bisher  nur  zum 
Vorschein  gdcomroen  waren;  durch  den  Burgunderkrieg  i^rurden 
sie  «idlieh  eine  europäische  Macht. 

Suchen  wir  uns  über  die  BcschalieulieiL  dt  s  ^■ussvolkes ,  welches 
sich  in  der  Schweiz  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  gebildet  hatte 
und  mit  welchem  sie  in  den  Kampf  gegen  Carl  den  Kühnen  ging, 
zunächst  aufzuklären. 

Die  Kriegsmacht,  welche  die  Eidgenossenschaft  uufstelltc,  ward 
von  den  Orten  oder  Cautonen  geliefert ,  sie  war  stets  ein  (Jontingents- 
heer,  in  der  eigentlich  m  il  itärischen  Organisation  war  im  Wesent- 
lichen Einheit,  in  der  administrativen  Organisation  einige 
Verschiedenheit,  namentlich  zwischen  den  Städteeantonen  und  den 
Bauemcantonen; , dagegen  tritt  zwischen  den  Städten,  je  naehdetai  sie 
aristokratische  oder  demokratische  Verüsussungen  hatten,  kein  grosser 
Unterschied  hervor. 

Die  städtischen  Oantone  zerfielen  in  zwei  integrirende  Bestand- 73. 
theile,  die  herrschende  Stadt  und  die  Landgemeinden  des  Ge- 
bietes, die  letzterbi  wieder  verwalteten  sich  entweder  selbst  oder 
wurden  von  aus  der  Stadt  gesendeten  Vögten  verwaltet.  Letztere 

Sassen  vorzugsweise  an  solchen  Oitea,  welche  irgend  eine  strategische 
Wichtigkeit  hatten,  in  Burgen,  welche  mit  einer  kleinen  stellenden 
Besatzung  versehen  und  zu  deren  Vertheidigung  ausserdem  die  Bewoh- 


73)  Unsere  Ilaiiptiiurllc  für  die  nachfolgende  Dar<tcllung  ist  eine  An- 
zahl \un  Mauuscrii>ten  aus  der  Zeit  des  alten  Zürichkriegcs ,  welche  sich 
im  Züricher  Staatsarchiv  und  in  Abschrift  auch  auf  der  Züricher  Stadt- 
btbliothek  befinden.  Alles  WesmtHche  aus  unscm  Angaben  findet  seine 
vollständige  Anwendung  auf  die  Kriegsverfassung  anderer,  iiamentiiöh 
deutscher  Städte  und  Städtebünde. 
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ner  der  benachbarten  Gemeiudea  verpflichtet  |  deoea  sie  burgpflichtig 
waren.  Ebenso  hatten  die  Oemeinden,  welche  nAehat  den  Landwehren 
an  den  Grenzen,  den  sogenannten  Letzen  oder  Letzemauem  lagen ^  die 
Pflicht  zum  Wachdienst  an  diesen  nnd  zn  ihrer  Besetzung  und  Ver> 

theidigunc^ ,  w  onn  dev  Feind  j^ic  liodiolito. 

Die  einzelaen  Vogtoion ,  Acmter  uud  Gemeinden  waren  militärisch 
nicht  weiter  in  Unterabtlieihmgen  zerspalten,  wohX  aber  wurden  Je 
einige  kleinere  Landgemeinden  in  der  Art  vereinigt,  dass  sie  eine 
kleine  militärische  Einheit  für  den  Auszug  zusammenstellten.  Die 
herrschende  Stadt  dagegen  hatte  noch  eine  Unterabtheilung  in  admini> 
strative  Alitlieilungeu ,  wclclic  dauu,  ol/vvohi  nur  in  beschranktem  Sinne, 
zugleich  taktische  Eijüieiten  wurden.  Diese  Einheiten  waren  die 
Zünfte;  jeder  waffenfähige  Bürger  musste  einer  Zunft  angehören, 
überhaupt  jeder  Bürger,  denn  wenn  auch  nicht  WafienflUiig,  war  er 
doch  immerhin  z.'B.  zu  Geldleistungen  für  Kriegszwecke  verpflichtet. 

Die  Zünfte  regeln  bei  dem  Kriegsvolke  der  Stadt  den  ganzen 
iiiupiti  Dienst,  halten  ^\  aiiVnschauen,  besorgen  das  Aufgebot,  geben 
auch  das  Reisegeld  für  den  Auszug;  auf  dem  Lande  liegt  diese  innere 
Verwaltung  in  den  Händen  der  Vögte ,  Amtleute  und  andern  Gemeinde- 
behörden. 

Oiebt  es  einen  Krieg,  so  muss  nicht  bloss  für  die  Besetzung  der 
Stadt  und  der  sonstigen  festen  Punkte  des  Gebietes  gesorgt  werden,  es 
muss  au<  ]i  ein  Heer  aufgestellt  wcrilt  ii ,  welches  aus'^t  rhulb  ih  r  Mauern 
operiren  kannj  sei  es,  dass  der  Canton  ganz  auf  eigne  Hand  Krieg 
führt,  sei  es,  dass  er  nur  ein  Coutingent  zu  einem  eidgenössischen 
Heere  aufstellt.  Diese  Operationstruppe  ist  der  Auszug,  die  Leute^ 
welche  in  denselben  eingetheilt  werden,  heissen  die  Aus  genommenen. 

Die  Stadt  war  in  dem  Auszug,  an  welchem  doch  wesentlich  die 
Kntschcidung  hing,  mit  ihrer  Mannschaft  gern  so  stark,  wie  möglich, 
vertreten.  Die  P^rklärung  dafür  hat  man ,  wenn  man  sich  nur  stets 
das  Verhältuiss  der  Landbevölkerung  zur  Stadt,  wie  dasjenige  der  lace- 
dSmonischeu  Periöken  zur  Stadt  Sparta  und  den  Spartiaten  vorstellt. 
Wir  sehen  daher,  dass  die  Stadt  Vs  %  i^^®'  gesammten  waffen* 
'fähigen  Mannschaft  zum  Auszug  stellt,  während  das  Land  etwa  nur 
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mit  */.•»  Tertreten  ist.  Insofern  dadurch  die  Mannschaft,  welche  zur 
Verth i.'idit^uug  der  Stadt  zui ii<kl>licb,  gCKchwftcht  ward,  halt"  laaii  dem 
Uebelötand  dadurch  ab,  dass  einige  ihrer  nächsten  Nachbargomeinden 
der  Stadt  burgpfliolitig  wurdeu,  d.  h.  einen  Theil  ihrer  Mannaohaft 
zur  Verst&rkttng  von  deren  Besatzung  abgeben  mussten. 

Ueber  die  zum'Aussug  xu  stellende  Mannschaft  ward  TOn  Zeit  - 
m  Zeit  eine  Liste  aufgenommen,  der  sogenannte  Reisrodel.  Wenn 
selbst  der  einzelne  Cantoii  diess  nicht  für  nothwnndig  »nachtet  hätte, 
äo  brachte  doch  das  BuiidesvcriiaitniHH ,  in  welchem  er  zu  andern  stand, 
die  Nothwendigkeit  mit  sich.  Wenn  der  ßund  ein  gemeinsames  Unter- 
nehmen beechlofu,  so  müsate  jedea  Glied  desselben  sich  darüber  aus- 
weisen, was  es  Überhaupt  stellen  konnte  und  was  es  nach  dem  Maaas 
seiner  Kräfte  als  Antheil  des  Gresammtaufwandes  äbemehmen  sollte. 
In  dem  Reisrodel  wird  zut;k'i<;li  die  Bewaffnung  und  die  Unteii  inthel- 
iung  der  Mannschaften  benierl^.r.  Ueberdies»  wurden  von  Zeit  zu  Zeit 
Listen  über  die  in  Zünften  und  Gemeinden  vorhandene  Bewatlnung 
nach  Zahl  und  Art  angenommen.  Sie  waren  insonderheit  wiehtig  fflr 
ein  allgemeines  An%ebot  xur  Landwehr ,  also  für  Verthetdigungszwecke. 

Die  Mannschaft,  welche  die  Schweizer ,  die  Stadteantone  sowohl 
als  die  Landcantonc,  für  welche  letztere  alles  Ges;ii;te .  .soweit  es  sich 
nicht  auf  das  besondere  VerliäliuL-s  der  Stadt  zu  direui  Landgebiete 
bezieht ,  gleichfalls  gilt ,  aufstellten ,  wai'  insge&ammt ,  oder  so  vorherr- 
sehend  FussT Olk,  dass  die  Reiterei  ganz  Torschwindet.  Von  wenigen 
Orten 'stellten  die  Junker-  oder  Constab^ünfte  ein^e  Beiterei  auf. 

Die  Mannschaft  des  Auszuges  ein^  jolen  Gemeinde  war,  sobald 
sie  10  Mann  überstieg,  in  Rotten  yon  6  bis  12  Mann,  durchschnitt- 
lich 10  Mann  eingetheilt.  Die  Mannschaft  einer  und  derselben  Rotte 
ist  gewöhnlich  gleich  bewartnet ;  iu  den  Hellebardierrotten  kommt  nie- 
mals nodi  eine  andere  Bewaffnung  vor;  nur  die  Spiesse  und  Schützen 
sind  öfters  in  derselben  Rotte  vereint.  Jede  Zunft  oder  Gemeinde  stellt 
in  der  Regel  eine  Rotte  Schätzen,  eine  Rotte  Spiesse  oder  auch  Spiesae 
und  Schützen,  und  eine  oder  mehrere  Rotten  Hellebarden. 

Die  Befehlshaber  führen  sämmtlich  den  Titel  Uauptleute;  jede 
einzelne  Rotte  hat  also  ihren  Hauptmann,   ebenso  hat  jede  Zunft 
Rät U»w ,  U«setaelit«  der  lofimterl«,  1 1 


162 

einen  Hauptmann  über  ihre  eftrumtllelien  Sotten.  Bei  den  Landgemein- 
den versah  dessen  Stelle  der  Vo^^t,  Amtmann  odor  oln  sonst  Ton  der 
Stadt  gestellter  Befehlshaber.  Bisweilen  erhielten  noch  die  verschie- 
denen Waffen I  je  nachdem  sie  getrennt  verwendet  wurden,  besondere 
HaupÜeute;  es  kommen  also  HaupUeute  der  Spiease,  Schützen, 
*  Hellebarden  vor. 

Bei  der  untergeordneten  Stellung,  welche  das  FussTolk  andere 
-Orten  noch  zu  dieser  Zeit  einnahm ,  war  die  Betrachtung  des  Ver- 
hältnisses, ia  welchem  die  einzelnen  Waffen  in  ilim  vortreten  warem 
von  sehr  untergeordneter  Bedeutung:  wir  haben  gesehen,  dass  in  den 
Ritterheeren  das  FusYOlk  nur  insoweit  sum  eigentlichen  Kampfe  kam, 
ab  es  Fernwaffen  führte;  anders  gestaltet  sich  dies  bei  den  Eid- 
gaioesen,  tmsere  Erzählung  der  Schlacht  von  Laupen  weiset  bereits 
zur  Genüge  darauf  hin.  Hier  mü^n  wir  also  auch  dem  Verhält- 
nisse der  Waffen  im  Fussvolk  genauer  nachforschen ;  es  ist  die 
Grundlage  der  Xiiktik  dieses  Fussvolke^s.  Ein  Keisrodel  des  Ortes 
Zürich  vom  Jahr  mag  uns  hier  in  die  Einzclnhciten  einführen. 

Nach  demselben  stellte  zum  Auszuge  die  Stadt  die  Land- 
schaft 2131  M.;  der  ganze  Auszug  zählte  also  2770  M.  Die  Stadt 
brachte  nach  den  Waffen  geordnet  auf:  127  Armbrustschützen,  45 
Büchsenschützen,  103  Spiesse  und  864  HeUebarden;  die  Helle- 
bardiere  machen  hier  also  mehr  als  die  Hallte  der  Mannscliaft  aus^ 
noch  stärker  sind  sie  in  der  Landschaft  vertreten:  Wir  zählen 
nfimlich  dort  331  Annbrustschützen,  16  Büchsenschützen ,  54 G  Spiesse 
und  1238'  Hellebarden.  Für  die  Gesammtheit,  Stadt  und  Land,  ergeben 
sich  also  458  Annbrustsohützen ^  61  Büchsenschützen,  649  Spiease 
und  1602  Hellebarden. 

Hieraus  folgt,  dass  die  Helle  har  den  die  IlauptwatTe  sind,  die 
Summe  aller  itbrigen  Watien  verhält  sich  zur  Anzahl  der  Hellebarden 
nur  wie  2:3;  von  sämmtlichen  blanken  Waffen  machen  die  Spiesse 
nur  stark  den  vierten  Theil  aws;  die  Fern waffen  verhalten  sich  zu 
den  blanken  Waffen  Überhaupt  nur  wie  ungefähr  1  :  4;  die  Feuer- 
waffen betragen  nur  V«s  Gesammtheit,  in  der  Stadt  ist  unter 
den   Femwaffen       ,    auf  dem  Lande  nur   '/^^  Feuerwaffen;  diese 
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letzteren  kommen  hier  eigentlich  nur  auf  den  Schlössern  der  Vögte 
und  Amtleute  vor. 

Die  Sclao, htordaung  des  von  einem  Canton  gestellten  Banners 
ward  für  den  Fiüi,  dass  es  auf  seine  eigne  Kraft  angewiesen  Uieb, 
^eichfalls  im  Voraus  «itworfen  und  speeiell  festgesetat ;  diese  Schlacht- 
ordnung war  immer  nur  das  letate  Ende,  in  welches  die  Harschord- 
nung aiudiof,  diese  Falso  in  jener  mit  enthalten.  ^ 

Die  Ilauptinaasc  der  iMatinscliatt  bleibt  zusammen  und  wird,  weil 
von  ihr  das  Cantonsbanuer  ^^etnlirt  wird,  auch  schlechtweg  das  Banner 
genannt;  stellt  ein  Canton  nicht  seinen  ganzen  Auszug,  sondern  nur 
einige  hündert  Mann  als  Hülftleistong,  so  erhalten  diese  auch  der  Begd 
nach  nicht  das  Gantonsbanner  mit,  sondern  nur  ein  Fähnlein.  Da 
die  Hdlebarden  die  HauptwafFe  sind,  so  bilden  sie  auch  den  Ghnmd- 
stoff  deft  Baiiuers.  Die  H  e  1 1  e  !>  a  r  d  i  e  r  r  o  1 1  e  n  ordnen  sich  neben- 
einander; die  gewöhnliche  Tiefe  der  Auläteliung  ist  20  Mann,  Das 
Banner  steht  in  der  Mitte  des  Haufens,  es  ist  zunächst  umgeben  yon 
einigen  Rotten  der  Bannerwache,  zu  welcher  jede  städtische  Zunft 
zwei  Mann  stellt,  dann  folgen  zunächst  rechts  und  links  von  dieser 
Bannerwache  die  Rotten,  —  Zileten  ist  der  Ausdruck  der  Schweizer 
dafür  —  einiger  besonders  bevorzugten  Zünfte;  bei  den  Zur  ehern 
lölgten  zunächst  links  dem  Banner  die  Rotten  der  Constabei-  oder 
Jimkerzuuft,  verstärkt  durch  die  ilmeu  zugewiesenen  Holzhauer,  zu- 
nächst rechts  der  Bannerwache  aber  staadden  die  Metzger,  Gerber 
und  Bäcker,  darauf  folgen  .nun  rechts  und  Unks  abwechselnd  einige 
Botten  Ton  Landg^dndw  und  von  ZOnfken  oder  besondm  zuver- 
lässigen Vogteien  und  Aemtem,  so  dass  die  Mannschaft  der  gewöhn- 
lichen Landgemeinden  nirgends  in  gros^sor  Menge  zusammensteht,  son- 
dern in  kleinen  Abtheilungen  im  gaiucn  Haulen  vcrthcilt  nnd  stets 
rechts  und  links  eingerahmt  ist.  Von  den  Fiken  oder  Spiessen74. 
wird  ein  Theil  Tcrwendet,  um  die  Flanken  der  Phalanx  einzu- 
fassen; diese  scheint  in  der  Mitte  und  bis  gegen  daa  Snde  des 


74)  Man  vergleiche  hiezu  im  Allf^emeinCTi  i  sette  libri  MV  arte  della 
guerra  di  Nicold  Macchiavelli ,  Mailänder  Ausgabe  von  lb05,  p.  99  ffg. 
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16.  Jahrhunderts  hin  noch  die  emsige  Art  gewesen  zu  sein,  in  welcher 

die  Pikenire  im  Gewalthaufen  selbst  verwendet  wurden.    Eine  Phalanx 
von  1200  Hellebardieren   und   200  Pikeniren  kann  man  sieh  aläu 
geordnet  denken ,  dass  im  Ceiitrum  60  Kotten,   Zileten,  Uellebardiere, 
auf  jedem  der  beiden  Flügel  aber  je  b  Rotten  Pikeiiire  stehen. 

Die  Uaniischafty  welehe  nicht  mm  Gewalthaufen  verw^det  wird, 
uü^  mehr  des  Ganzen,  bildet  nun  einerseits  dje  ATanl^rde  und 
diderseits  die  Arri^garde  oder  ist  vor  dem  Banner  und  hinten 
am  Banner.  Die  Arri^regarde  hat  mei8teii8  lediglich  den  Zweck, 
die  Bagage  zu  decken;  sie  erhält  eine  bedeutende  Stärke  nur  dort, 
^iro  ihr  eine  besondere  taktische  Bestimmung  zugewiesen  ist,  sonst  ist 
sie .  gemeinhin  schwaeh ,  wird  aus  einer  geringen  Anzahl  von  Hellebar- 
dieren mit  einer  Beigabe  von  Spiessen  und  nackten  Knechten,  wenn 
solche  vorhanden  sind,  gebildet. 

Die  Avantgarde  hat  stets  die  wichtige  Bestimmung,  daa  Gre- 
techt  einzuleiten,  sie  besteht  zu  dem  Ende  aus  säoimtlichen  Schützen, 
einer  reichlichen  Beigabe  vcm  Spiessen  und  einer  geringen  Zahl  von 
Hellebardieren.  Die  Spiesse  sind  bestimmt,  von  den  Hellebardieren 
unterstützt,  die  Schfitzoi,  seiw  diese  mit  Armbrust  oder  Feuergewehr 
bewafhet,  au&unehmen,  wenn  dieselben  von  Cavallerte  oder  andi 
"von  teindlichein  Fusavolk  mit  S[iiessen  bedroht  und  angegriften  werden. 

Unter  dem  Schutze  des  Geteclites  der  Avantgarde  ersieht  sich  das 
Banner,  der  Gewalthaufen  den  Punkt,  wo  er  einbrechen  kann  in  der 
feindlichen  Ordnung,  und  geht  nun  ohne  Besinnen  auf  denselben  los. 

.  In  der  Benutzung  des  Terrains  waren  ohne  Zweifel  die  Sohweizei' 
allen  übrigen  frühzeitig  weit  voraus.  Die  sehr  ausgeprägten  Unter» 
schiede  in  der  Bodengestaltung  ihres  Gebietes  mussten  sie  nothwendig 
auf  diesen  wichtigen  Punkt  antnierksam  machen.  Die  Schweizer  hielten 
von  Anfang  an  keineswegs  daraui ,  ihre  Hauten ,  vor  dem  Banner,  das 
Banner  und  hinten  am  Banner,  hintereinander  zu  ordnen,  aber 
'ebenso.' wenig  zogen  sie  diesdben,  wie  das  uns  frühere  Bespiele  von 
anderen  gezeigt  haben,  auf  eine  Höhe  mit  einander;  sie  sorgten  viel* 
mehr  dafür,  das»  die  Avantgarde  ebensowohl  zur  Seite  des  Gewalt- 
hau ten?,  als  demselben  einigermaassen  voraut  war,  die  erste  Bedingung, 
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tnn  den  Angriff  in  Front,  mit 'demjenigen  auf  die  Flanke  des 
Feindes " gehör itr  combiniifn  zu  köiiiieii,  eine  Combination,  welehe  in 
ihrer  Kinfaehijeit  iii  der  Theorie  und  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  und 
Schwierigkeit  in  der  Ausführung  die  Grundlage  aller  Siege  geweBI|ii 
htf  welche  nieht  lediglich  "durch  die  Tapferkeit  der  Soldaten  errungen 
wurden)  an  den^  viebnehr  die  geistige  Ueberl^nheit  der  Führung 
einen  entschiedenen  Antheil  hatte. 

Die  gleiche  Anordnung  der  Haufen,  der  eine  seitwärts  und  vor- 
wärts oder  riic'kAvarts  deh  audeni,    war  t'bcn.so^vohl  für  eine  Defenbive, 
welehe  mit  der  Offensive  verbunden  werden  soll ,   als   für  die  reine 
OfiensiYe  geeignet ,  und  .es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  j  ene  zuerst 
die  Vorattge  einer  solchen  Anordnung  klar  macdite  und  ihre  aOgemeine 
Annahme  Teranlasste.    Oft  hatten  die  Schweiser  in  sehr  geringer  An- 
zahl einem  mSditigen  Feinde  gegenüber  zu  stehen,  den  nn  freien  Felde 
anzufallen    nicht  rathsam  erschien.    Sie  zo^'en  sich  dann  hinter  ihre 
Letzemaueru  zurück.     ]>ic'be  Landwehren  laufen  im  Allgemeinen 
quer  ttber  die  Eingänge  der  bewohnten  ThiUer,  welche  sie  absperren  ; 
rechte  und  links  dieser  TJi&leri  oder*  wenigstens  su  einer  Seite  derselbe, 
wenn  sie  auf  der  andern  von  einem  Flusse  oder  See  begrenzt  sind, 
erheben  sich  mehr  oder  minder  betrttehdtehe  Höhen,  oft  mit  Wald 
hofitAnden,  tibeuso  oft  mit  ^t.tcik'ii  j  vieltaeh  zorris.sciien ,  nur  an  einzeln eu 
Ötelleu    leicht  zugänglichen    Abhängen ,  jedenfalls   dem  Zuge  eines 
gröeseren  Heeres,  das  mit  Reitern  und  Wagen  daher  kommt,  nicht 
gflustig.    Die  Heere^  welche  den  Schweizern  feindlich  gegenübertraten, 
nutfschirten  in  den  ThAlem,  auf  den  Strassen,  welche  grad  auf  die 
Letzemanem   hinführten.    Die  Schweizer  aber  behielten  nur  einen 
T  h  e  i  1   ihrer  I^lacht  hinter  den  Letzen ,  um  mit  diesem  den  Angriff 
des  Feindes  in  der  Front  zu  empfangen  und  aufzuhalten,  den 
andern  Theil  entsendete»  sie  aui'  die  Höhen ,  welehe  den  Anmarschweg 
des  Feindes  zu  einer  oder  beiden  Seiten  begrenzten,  um  von  dort 
herunter,  von  ihrer  Terratnkenntnißs  und  ihvan  Oesehick,  sich  aaf 
schwierigem  Boden  zu  bewegen,  unterstützt,  an  den  gangbaren  Stdlen 
dem  Gegner  in  die  Flanke  zu  brechen.    In  die  Classe  der  Gefechte, 
die  auf  solclie  Weise  »ieg>'<^ich  von  den  tjchwcizem  entschieden  wurden, 
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gehören  unter  anderen  die  Kfimpf«  der  Appenzeller  bei  den LetMn 
am  Speicher  1403  und  am  Stoe«  1404. 

£8  ist  nicht  zweifelhaft,  dass  schon  in  dieser  Zeit  die  Scliweizer 
eine  ausgehildcte  Exerzierkunst  hatten,  mit  welcher  ausgerüstet 
wir  eie  zu  Anfang  dee  16.  .Jahrhunderts  deutlich  auftreten  sehen ,  Yon 
weLoher  sieh  aber  klare  Spuren  aneh  aehon  in  den  Burgunder- 
kriegen yorfinden. 

Sie  veretenden  es,  aus  der  gewdhnUehett 

Gefechtsordnung,  der  Phalanx,  sich  in  eine 
schmale  Colonne,  die  Marsch-   oder  Zugord- 
nung zu  setzen,  indem  sie  die  l'halanx  der  Front 
naeh  in  kleinere  Abtheilungen  Ton  nur  wenigen 
Rotten  eintheilten  und  diese  Abtheilungen-  Ton 
eiaem  Flügel  anfiangend  nacheinander  abmarsehiren 
Üessen ,  ebenso  stellten  sie  dann  ans  der  Zugord- 
nung die  Schlaclitordnung  wieder  her,  indem  die  vorderste  Abtheilung 
)i^lt  machte  und  die  nachfolgenden  der  Reihe  nach  sich  rechts  oder 
IwiVf  neben  sie  setiten.    Sie  bildeten  ein  inwendig  hohles  Viereck} 

um  eine  Ordnung  au  haben,  in  welcher 
siej  zum  HaiBche,  wie  zum  Gefedit  gleich 
bereit,  ausgedehnte  Ebnen  angesiehts  einer 
zahlreichen  feindlichen  Reiterei  unange- 
iochten  durchzieheu  und  dessen  leerer  Kaum 
in  der  Mitte  die  Bagage  aufnehmen  konnte ; 
bisweilen  war  dieses  Viereck  Fig.  18  auch 
vorne  offen  und  hatte  nur  zwei  Hdmer 
a  und  ht  welche  an  den  Bannerhaufen  c 
imgesetzt  waren  und  zwisehen  denen  die  Bagage  einherzog.  Auf  die 
75.  Vertheidigung  augewiesen,  formirten  sie  hiiuhg  da^j  Kreuz  Fig.  14.  Es 
entstand,  indem  sich  vor  der  Mitte  der  Front  ab  des  Gewalthaufens  die 
Pikenire  und  Hellebaidiere  der  Avantgarde  in  efgh  und  hinter  der  Ifitte 
dea  Bfiekens  ed  der  Phalanx'  die  Mannschaft  der  Arridregarde  in  ikkn 


Fig.  14. 
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75)  MacchiaveUi  dell,  arte  della  guerra,  p.  104. 
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aufstellte.  Vertheidigt  von  Piken  und  Hdlebarden  der  yier  Ecken  des 
Kreuzes  sammelten  sich  in  diesen  bhf,  ega,  dhm,  eil  die  Arm* 
brüst-  und  Hackenscliützcn  der  A'v.iiitgarde. 

Wir  luiben  bisher  die  ( utuektsordauiig  eines  einzeluüii  scUwei- 
serisehen  Haufens  kennen  gelernt.  lu  den  m ft il^n d is c h c u  JbLn^peii 
m  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  hatten  die  Schweizer  zuerst  grössere 
Heere  zusanunengebraoht,  einmal  bis  zu  zwanzigtausend  Hann.  Indessen 
Hess  es  hier  die  Natur  des  Terrains  and  der  Umstftnde  nicht  zur  Ent- 
scheidung der  Frage  kommen,  wi.  man  iu  öolcheiu  i'alle  zur  raiigirlen 
Sciilaclit  «ich  gliedern  und  autsteiicn  sollte.  Selbst  walirend  des  alten 
Zünchkrieges  kam  dieselbe  nicht  ins  iSpiel;  erst  v^iilirend  des  Burgun-  • 
derkrieges  ward  sie  Yon  Bedeutung;  man  fand  sich  in  eine  ge- 
wisse Methode  und  diese  bildete  »ich  wahrend  der  nachfolgenden  Kriege 
in  Oberitalien  zu  Beginne  des  16.  Jahrhunderts  VoUst&ndig  aus. 

Kam  nun  ein  grösseres  eidgenotjaisclies  Heer  zusammen,  so  theilte 
man  dasselbe  der  Regel  nach  in  drei  Hauten,  jene  Zahl,  wglelie  sieli 
fast  durch  das  ganze  Mittelalter  zieht.  Dieso  drei  schweizerischen 
Haufen  Bind  dasselbe,  wie  bei  den  EnglSndern  die  battles,  bei  den 
Franzosen  die  batailles,  bei  den  Italienern  die  schiere.  Sie  werden 
auch  so,  als  Avantgarde,  Gewalthaufen,  Arri^regarde  be- 
Äciduiet.  Je  nach  der  Bestimmung  komiten  sie  von  gleiclier  odev  auch 
Ton  -verschiedener  Stärke  sein,  da»  letztere  wai'  das  gewöhnliehe.  Ein- 
iehie  dieser  Haufen  finden  wir  bis  zu  5000,  8000,  ja  10,n<i()  M.  stark. 
Wenn  nun  alle  drei  Hauten  eine  so  beträohüiche  Stärke  hatten,  so 
konnten  sie  unmöglich  zu  einander  in  dasselbe  Verhältniss  treten,  wie 
die  Ifonnschalt  vor  den»  Banner,  das  Banner  und  die  hinten  am  Banner 
in  einem  kleinen  Heere,  welches  überhaupt  nur  wenige  tausend 
Mann  zahlte.  Eine  clnzehie  Ahth eilung  deb  Heeres  konnte  vielmehr 
hier  ein  Gefecht  l  iir  sieh  tuluen  und  musste  darauf  hin  organisirt 
sein.  Diese  war  denn  auch  wirklich  so;  in  der  ßegel  bestand  jede 
der  drei  grossen  Abtheilungoi  des  Heeres  ^us  allen  Waffen.  Ucber 
das  Verhältniss,  in  welchem  die  einzelnen  Waffen:  Schützen, 
HellelMurdiere  und  Spiesse  in  ihm  vertreten  waren,  liess  man  weniger 
niiiiiarische  iiücksichtcu,  als  den  zufäUigeu  Umstand  entscheiden,  in 
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weloh«pi  VerhfiltnisBe  in  den  Contmgenten  der  Oantone,  welche  zur 
BÜdnng  emee  der  drei  Haufen  zusanuncngestosfifien  wnrdoi,  die  Wafifon 

gemisclit  waren. 

Jeder  einzelne  Ilauien,  sobald  er  von  beträchtliclier  Stärke  war, 
bildete  sich  mindestens  eine  Art  von  Avantgarde  aus  den  80ge> 
nannten  rerlornen  Knecht en,  theilft  Schützen,  theüs  Spiessen  und 
HeUebardieren ,  welche  ihm  vorauf  eilten,  und  je  nach  den  tJmst&nden 
entweder  zuerst  ein  Ferngefecht  führten,  oder  au^h  sofort  dieils  in  geschlos- 
beaci,  theils  in  aufgelöster  Ordnung,  mit  Spiess,  Hellebarde  und  Degen 
die  Vortruppen  des  Feindes  antiileii,  um  diese  auf  dessen  Gros  zurück- 
•  zuwerfen.  Die  Nachhut  des  einzelucn  Haufens  war  gemeinhin  nur 
in  kleinen  Abtheilungen  vertreten,  welche  zur  Bedeckung  des  Gepäckes 
.  zurückgelassen  wurden. 

Das  G-ros  eines  betrftehtlichen  Haufens  wurde  stets  aus  den  Con- 
tingenten  mehrerer  Cantone  zusammengestoesen.  Man  hätte  nun  in 
eiiicin  solchen  Haufen  die  Contingente  einfach  nebeneinauderstelleu 
können,  jedes  auf  seiner  gebräuchlichen  Rottentie  tu  von  20  Mann  und, 
war  der  Haufen  nicht  sehr  beträchtlich,  so  geschah  dies  auch  wohl 
häufig.  War  er  aber  beträchtlich,  so  konnten  verschiedttie  Gründe  da- 
gegen sprechen  {  nämlich  zuerst  die  zu  grosse  Front  breite,  welche 
sieh  immer  mit  der  wachsenden  Manmiehaftsziihl  TergrGssem  musste, 
wenn  die  Tiefe  der  Aufstellung-  dieselbe  blieb,  und  zweitens  der 
Wunsdi,  einer  überlegenen  feindliclien  Keilerei  auf  allen  Sei  ten  eine 
starke  Freut  entgegensetzen  zu  können.  Eine  zu  grosse  Frontbreite 
konnte  in  einem  gebirgigen  Lande  sehr  bald  störend  werden.  Eine  Pha- 
lanx von  6000  M.  Stärke,  20  M.  hoch  aufgestellt,  hatte  bereits  800  IL 
in  der  Front,  und  da  man  auf  jeden  Mann  in  Front  3  Fuss  rechnete, 
900  Fuss.  Dieser  Grund  bestimmte  daher  wohl  vorherrschend 
die  Eidgeuüstieti,  .^tarkeu  ilaufeii  eine  grossere  Tiefe  alß  die  gewöhnliche 
zu  geben,  und  ihr  Verfahroii.  antangs  durch  die  Umstände  geboten, 
wurde  späterhin  zur  Methode,  bei  der  man  sich  wenig  dachte  und 
wurde  selbst  soweit  .übertrieben,  dass  zu  Anfong  des  16.  Jahrhunderts  der 
gevierte  Haufen,  welcher  ebenso  viele  Tiefe  als  Front  hatte,  als 
der  normale  galt. 
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Die  Formation  von  12  Fähnlein  zu  400  M.,  also  von  4800  M. 
muBs  man  sich  je  nach  den  Umßtänden  in  verschiedener  Weise  denken, 


Fig.  15. 


Flg.  16. 


2.  B.  wie  Fig.  15,  4  Fähnlein  in  der  Front, 
und  3  Fähnlein  in  der  Tiefe,  das  Fähnlein  20 
Mann  hoch.  Der  Haufen  hat  dann  80  Mann  in 
Front  und  60  Mann  in  der  Tiefe.  Die  Fähn- 
lein an  den  Flanken  nehmen  ihre  Pikcniro  auf 
die  äusseren  Flankenrotten,  uro  den  Haufen  ein- 
zufassen, die  mittleren  nehmen  sie  in  die  vorderen  oder  in  die  hinteren 
Glieder,  je  nachdem  sie  vorn  oder  hinten  im  Haufen  stehn,  wie  es  in  der 
Figur  angedeutet  ist.  Ein  andermal  kann  man  sich  den  Haufen  mit 
3  Fähnlein  in  der  Front  und  vieren 
hintereinander,  wie  Fig.  16  vorstellen, 
die  Fähnlein  mit  40  M.  in  der  Front 
und  nur  10  M.  hoch  aufgestellt.  Der 
Haufen  hat  dann  120  M.  in  Front  und 
nur  40  in  der  Tiefe.  Häufig  wurden,  wie  es  scheint,  die  Pikenire 
auch  von  den  Fähnlein  der  Mitte  abgetrennt  und  zur  Verstärkung  der 
Flanken  verwendet. 

Wir  wollen  nun  in  einem  kurzen  Ueberblick  der  Burgunderkriege, 
indem  wir  dasjenige,  war  für  unseren  Gegenstand  von  besonderem  In- 
teresse ist,  hervorheben,  der  allgemeinen  Uebersicht  der  Verhältnisse  das 
erforderliche  Leben  zu  geben  suchen. 


Das  schweizerische  Fussvolk  in  den  finrgnnderkriegen. 


Während  des  alten  Zürcherkrieges  bei  St.  Jacob  an  der  Birs  im 
Jahre  1444  hatte  Ludwig  XL ,  damals  noch  Dauphin  von  Frankreich, 
als  Feind  der  Eidgenossen  den  Heldenmuth  eines  Häufleins  ihrer  In- 
fanterie bevmndert,  dessen  Untergang  den  Armagnaken  8000  M.  kostete. 
Dieser  weitsichtige  Fürst  erkannte  alsbald,  welche  Rolle  das  Fussvolk 
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eilist  spielen  werde,  wenn  dieses  Fussvolk  aus  seinen  Bergen  auf  den 
Schauplatz  der  \V CltgesciiicJite  hinftusträte  und  anderen  den  richtigen 
Weg  zeige ;  er  hatte»  längst  erkannt,  dass  die  Monarchie  in  dem  Kitter- 
und  l^terheer  eine  schlechte  Stutze  habe  und  dasa  sie  sieh,  wie 
gegen  den  Adel  auf  Bürger  und  Bauern,  so  gegen  die  Reiterei 
auf  das  FussTolk  gründen  müsse,  aber  naeh  allen  Erfahrungen  ' 
▼erzweifelte  er  auch  an  der  Möglichkeit,  es  jemals  zu  einer  brauch- 
baren franzööi  bclten  Intanterio  zu  bringen^  er  sann  darauf,  das 
eehweizerische  Fussvoik  direct  und  indirect  für  seinen  Dienst  und  für 
seine  Zwecke  zu  gewinnen.  Auf  sein  Betreiben  schloss  schon  CSarl 
der  siebente  1453  ein  Bflndniss  mit  dm  Schweizern.  Er  selbst^  König 
geworden,  erneute  diess  1463;  seine  Stellung  zu  Carl  dem  Kühnen, 
dem  er  bald  als  dem  mächtigsten  meiner  Feinde  den  Untergang  p;e- 
sclnvoreii ,  brachte  ilia  dann  den  Eidgenossen  noch  näher.  Er  hatte 
sich  alle  Mühe  gegeben,  ein  brauchbares  französisches  Fussvolk  zu 

^  schaffen}  vielleicht  wäre  es  ihm  wirklieh  gelungen,  ein  solches  zu 
Stande  zu  bringen,  wenn  er  sieh  ernst  und  vom  Herzen  weg  dabei 
des  inunerhin  vortrefflichen  Uateriales  bedient  hätte,  welches  die 
grösseren  französischen  St&dte  darboten,  aber  sei  es,  dass  er  an 
deren  wirkliclicr  Walfentüchtigkeit  zweilelto,  sei  es  .  dass  er  fürchtete, 
die  Städte  möchten  durch  Kriegsübung  und  Erkenntuiss  dessen .  was 
sie  zu  leisten  vermöchten,  ihm  selbst  gei^rlieh  werden,  .er  thai  nichts, 
die  militHrische  Organisation  der  Stfidte  über  diejenige  einer  bloesdn 
Nationalgarde  zu  erheben,  und  begnügte  sich,  den  Parisem  zu  schmei- 
cheln, indem  er  sie  zu  militärischen  Schaustellungen  yeranlasste^  wie 

.76. jene  Musterungen,  die  er  im  Jahre  14G7  über  80000  M.  dieser  Na- 
tionaigarde,  worunter  30,000  in  Harnischen,  und  liirM  hleder?ieti  Kollern 
oder  Schuppenpanzern,  im  Jahre  1474  selbst  über  100,000  M.,  sämmt- 
lich  in  rothen  Waffenröcken  mit  weissem  Kreuz,  hnd  eine  zahlreiclie 
städtbdie  Artillerie  abnahm.  Seine  eigentliche  Infanterie  bildete 
er,  nachdem  die  Freischützen  von  den  Franzosen  zu  Tode  gelacht  und 
gespottet  waren,  aus  den  Banden  der  Avanturiers,  welche,  aus  aller 

76)  Ubronique  soandaleuse  U.  F«  Xill,  p.  '6b7.  444. 
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Herren  Ländern  bunt  zusamnu  rigovorieu,  keineswegs  von  jenem  militä- 
rischen Geiste  bebeelt  waren ,  der  die  Schweizer  so  vortheühatt  aus- 
zeichnete, und  deren  MauptwAffe  immer  noch  die  Femwaife,  Wurfspie!>ä ' 
und  AimbruBt  WAren, .  so  daas  keine  AuMielife  war,  eie  2a  einer  uelbst- 
ständigen  Wirksamkeit  xu  bringen.  Als  Ludwig  XI^  im  Jahre  1474 
mit  den  Schweizern  ein  Offensiv-  und  Defensivbändniss  absehloesy  ver- 
pfliohtetc  er  sich,  ohne  indes8i'ii  spiiterhin  seinen  Vcrptlielituni^en  nach- 
zukoniiiii  ii ,  ihnen  iii  «lUeii  ihren  Kriegen  pegcn  Carl  den  Kiilun  n,  auf 
seine  Kosten  beizustehen,  und  ihnen  jährlich  in  seiner  Stadt  Lyon  eine 
Summe  Ton  20,000  Livree  zu  zahlen,  wogegen  sie  ihm,  aber  auf 
seine  Kosten,  für  seine  Kriege  soviel  Mannschaft  zu  stellen  versprachen, 
als  sie  selbst  gerade  entbehren  könnten.  Die  Summe  dieser  Mannschaft 
ward  späterhin  auf  6000  M.  angessetzt.  Unter  Ludwigs  XI.  Regierung 
tnitcii  tüpbe  <»Ü00  Schweizer  in  iranzösisehem  Dieu&tt;  nur  noch  in  dem 
friedlichen  Uebungslager  aui',  welche»  er  1481  bei  Pont  de  l'Arche, 
drei  Meilen  von  Ronen ,  versammelte.  Sein  Nachfolger  Carl  VIIL 
sollte  zuerst  im  Ernst  aus  der  Hül&leistung  der  Schweizer  Nutzen 
ziehn.  Wir  haben  hier  sogleich  diese  Anfüge  des  schweizerischen 
Solddienstes  beiläufig  erwähnt.  Weudcu  .wir  uns  nun  den  Burgunder- 
kriegen zu. 

Herzog  Sigismund,  welcher  sieit  1457  die  Österreichischen  Vor- 
lande am  Oberrhein  in  OberfHihwaben,  dem  Sohwarzwald  und  Ekass  be- 
herrsehte,  hatte  aaf&ngUeb  ^en  Sdiutz  und  die  Hülfe  Carls  des  Kühnen 
gegen  seine  sdiweizerischen  Naehbam  gesucht  und  jenem  gegen  eine 
Geldsumme  die  simmtlichen  österreichischen  Besitzungen  im  Elsass  ver- 
pfändi  t.    Um  diese  wieder  /.u  erlangen,  suchte  er  später  das  Bündniss 
mit  den  Schweizern  ^^geu  Carl  den  KiUmen.  dessen  Zustandukonimen 
von  allen  Seiten,  vom  deutschen  Kaiser,  von  Ludwig  XL,  von  den 
Städten  des  sogenannten  niederen  Bundes  im  Elsass,  mit  welchem  die 
Schweizer  seit  lange  in  freundschaftlichen  Beziehungen  standen,  be- 
fördert ward.    Die  Berner,  der  einzige  Ort  der  Eidgenossenschaft, 
welcher  eine  grosse  Politik  verfolgte  und  alle  Schwierigkeiten,  welche 
seinen  Plänen  entgegeüslHüdeu ,    zu  iiberwijiaen  wusste,  sahen  voraus, 
dass   es    bei  deti  immer  uuvcrhüUtei*  hervortretendcii  phantastischen 
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Abnehtok  Carls  des  Etthnen«  der  yon  nichts  anderem,  als  eined» 
grossen  burgundiseheii  Königreidi  trfiumte,  b  wdohem  auch  ein  grosser 
Theil  der  Eidgenossenschaft  hätte  autgehen  müssen,  doch  einmal 
2a  einem  Zusammemtoss  mit  diesem  Fürsten  kommen  werde  und 
waren  der  Meinung,  dasa  man  db  günstige  Gelegenheit  zum  Los- 
schlagen sa.  bald  als  mdglieh  ergreifen  müsse.  Sie  braehten  es  denn 
auch  dahin,  dass  im  Jahre  1474,  als  Carl  dev  KlÜme  vor  dem  hram 
Neuss  am  Niederrhein  lag,  die  Eidgenossen  als  Verbündete  Sigisr 
munds  und  der  Städte  des  niederen  Bundes  an  dem  iJuiiaiie  ms  ßur- 
gundische  und  der  Belagerung  von  Hericourt  theilnahmeu.  Ein 
JßntsatZTerBnch  des  Herrn  von  Blamont,  burgundischeu  Vasallen,  führte 
au  einem  Treffen,  in  welchem  das  eidgenGssisebe  FussYolk  bewies, 
dass  au  einer  kräftigen  Verfolgung  keineswegs  eine  aahlreiehe'  Keiterei 
unerlfissHoh  ist :  die  eidgenöflsisehe  fofanterie  blieb  auf  der  Verfolgung 
keinen  Schritt  hinter  der  Keiterei  ihrer  Bundesgenossen  zurück,  war 
viehnehr  dieser  oftmals  voraus. 

Obgleich  nun  nach  der  Einnahme  von  Hericourt  die  Eidgenossen 
beschlossen,  sich  weiterer  Untemchm|uigen  gegen  Carl  zu  enthalten, 
setzten  doch  die  Bemer,  m|t  BeihtUfe  ihrer  nächsten  Nachbarn,  den 
kleinen  Krieg  ifort,  bei  aller  anscheinenden  Planlosigkeit  doch  nicht 
ohne  Plan,  dessen  Fftden  die  sogenannte  französische  Partei,  besser 
die  antiburgtmdische  genannt,   in  den  Händen  hielt.      Im  Fnilijahr 
1475  rückte  eme  Freischaar  von  1300  M.,  meist  Beruern,  durch  das 
Neueuburgische  nac|i  Pontarlier,  setzte  sich  hier  fest,  ward  Ton 
einem  zusammengteogenen  burgundisehen  Entsatzcorps  angegriffen  und 
schlug  dewen  Angriff  zurfick.    Die  französische  Partei,  in  Bern  schlug 
jetzt  L&rmen:  es  gelte  die  eignen  Leute  zu  entgeh ütten ,  diesmal 
handle  es  eich  nicht  um  einen  Kampf  für  den  deutschen  Kaiser, 
für  welchen  die  Schweizer  sich  wenig  iuteressirten,  sondern  für  das  e  igne 
Hans.    Unter  Nikiaus  von  D  ies  ha  oh  s  Führung  wurden  2500  Bemer 
zum  Banner  aufgebotm  und  rücktw  durch  dm  Verri^respass  yor.  Freilich 
hatte  die  ursprünglich  nach  Pontarlier  gegangene  Freischaar  diess  bereits 
gerftumt,  nachdem  sie  die  Burgunder  abgeschlagen,  und  damit  hätte  die 
Sache  nun   ihr  Ende  finden  köiuien.     IiideHt^cn   in  Bvrn  ward  diese 
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Rftumung  f&r  eine  Verlegung  der  Waffenehre  erklftrt  'und  die  Frei- 
schaar erhielt  Befehl,  mit  Diesbach  wieder  nach  Pontarlier  umzukehren. 
Diesbaeh  benetzte  letztere  Stadt  und  nickte  dann  weiter  nach  Rivi^re 
vor.  Hier  ward  er  von  einem  starken  burgundischeu  Haufen  mit 
sahlreicher  Beiterei  angegriffen,  obgleich  diese  sich  nach  einem  unent- 
schiedenen  Gefechte  surfickzog,  trat  Diesbach  doch  den  Backsug  nach 
Pontarlier  an;  er  hatte  hierbei  eine  £bne  von  awei  Stunden  Llage  ^ 
und  einer  Stande  Breite  zu  paseiren.  Er  that  diese,  ohne  Vorhut 
und  Nachhut,  in  einen  einzigen  Haufen  l'ormirt,  den  er  mit  einer 
Wagenburg  umsohloss,  gebildet  aus  den  zahlreichen  Karren,  auf  welchen 
Beute  und  Vorräthe  mitgeführt  wurden.  Bald  erschienen  am  Horizont 
wirklich  fimf  grosse  burgondische  Reitergeschwader,  welche  aut  8000 
Pferde  ausammen  geschAtat  wurden.  Die  Schweizer  machten  halt, 
Opfingen  die  sieh  nähernden  Reiter  mit  den  Feuergewehren,  welche 
sie  bei  sich  hatten.  Die  Heiter  wagten  keinen  ernsten  Ant^iiii  und 
zogen  sich  abermab»  zurück,  woraui  die  Schweizer  ihren  Zug  von 
Neuem  in  Bewegung  setzten.  Halbwegs  nach  Pontarlier  trafen  sie 
wieder  mit  den  burgundischen  Reitern  zusammen ,  die  ihnen  auf  einem 
Umweg  eineB  Vorsprung  abgewonnen  hatten.  Diesmal  brachen  die 
Bidgenoseen  zum  Angriffe  aus  ihrer  Wagenburg  vor,  die  Bui^under 
uahmen  aber  denselben  niclit  an  und  Diesbach  gelangte  sicher  durch 
den  Verrierespaöö  nach  N  eu  e n  b  u  r  g ;  hier  traf  er  auf  neue  2000  M., 
die  noch  zu  Bern  aufgeboten  waren,  und  da  auf  diese  Weise  eine 
ansehnliche  Heeresmacht  versammelt  war,  ward  beschlossen,  die  G^e- 
l^enheit  zu  benutzen  und  sieh  einer  Anzahl  waadtUndischer  Butten 
zu  bemächtigen,  welche  gute  Statipunkte  gegen  einen  etwa  erfolgenden 
Angriff  Carls  des  Kühnen  zu  bieten  schienen. 

Naclidem  Carl  der  Ki'ihne  durcli  WalVenstillstände  und  Ver- 
träge sich  sowohl  vor  dem  Kaiser ,  als  vor  Ludwig  XI.  sichergestellt 
zu  haben  glaubte,  dachte  er  emstlich  daran,  sich  an  den  Eidgenossen 
wegen  ihrer  Untentfltzung  des  niederen  Bundes  und  Sigismunds  zu 
rftchen.  Schon  im  Jahre  1475  hatte  der  Statthalter  von  Burgund, 
Graf  Romont,  der  als  Lehnsmann  Savoyens  bedeutende  Besitzungen 
in  der  Waadt  hatte,  die  Feindseligkeiteü  gegen  die  Eidgenossen  er- 
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öffiiet,  war  indeasea  keineswegs  giaeklieh  gewesen.  Im  Jahre  1476 
erfolgte  der  wirkliehe  Ausbruch  des  Krieges.-  Carl  der  Kühne  zog 
mit  einem  betrHehtlichen  Heere  Über  den  Juta  und  erschien  am  19. 

Februar  vor  dem  kleinen  Platze  Grandson,  welchen  die  Schweizer 

» 

im  Yorigeii  .Jahic>  oiohort  und  mit  ptwa  500  M.  be^tzt  hatten. 

Auf  die  ersten  Nachrichten  von  dem  Vorhaben  Carls  hatten  die 
Berner  zunächst  ihre  nächsten  Nachbarn,  Freibarg,  Solothura 
u.  s.  w*  zum  Hülfszuge  ^onahnt  und  versammelten  mit  den  Auszügen 
dieser  etwa'  9000  M.  um  ihr  Banner  bei  Marten;  ebendahin  wurden 
die  übrigen  Eidgei4>8Sen  beschieden.  '  Der  nftchste.  Zweck  des  Zt^es 
war  der  Entsatz  von  tiraiidsou,  «liesci-  wurde  nicht  «Treiubt;  am 
28.  Februar  ergab  sich  die  Besatzung  von  Graudson  an  Carl  dea 
Kühnen ,  Tcrtrauend  auf  Versprprhungen ,  die  dieser  ihr  unter  der 
Hand  hatte  mach^  lassen.  Mit  widerlicher  Gxansamkeit  üesa  er  die 
noch  übriggebliebenen  412. Mann  der  Besatzung  sftmmtUch  hftngen. 

Schon  am  24.  Februar  hatten  die  bernerischen  HaupÜeute  be- 
schlossen, am  westlichen  Ufer  des  Neuenburger  Sees* zum  Entsätze 
von  Grandrton  vorzurücken,  indessen  m»Jti8te  man  auf  die  Zuzü^^e  der 
entfernteren  VerbündotiMi  warten.  Am  1.  März  war  ein  eidgenössisches 
Heer  von  18,000  M.,  dabei  auch  Zuzüge  des  niederen  Bundes  und  im 
Ganzen  gegea  800  Reiter ,  in  der  Gegend  von  Neuenburg  versammelt. 

Am  29.  Februar  ward  in  einem  Kriegsrathe,  den  Carl  yor 
Grandson  abhielt,  besclilossen ,  am  linken  Seeufer  vorzurücken;  am 

1.  März  brach  Carl  mit  oinor  AbtheilunfA'  t^einer  Gaide  nach  Vau- 
marcu  auf,  wo  eine  neuenburgische  Besatzung  von  40  M.  im  Schlosse 
lag,  die  sofort  capitulirte;  Carl  ging  nun  noch  bis  an  die  Beuse  yor, 
um  zu  reoognosdren,  kehrte  darauf  ins  Lager  von  Grandson  zurück 
und  gab  den  Befehl  zum  allgemeinen 'Aufbruch  des  Heeres  für  den 

2.  Mftrzj  obgleich  er  in  einem  abgehaltenen  Kriegsradie  darauf  auf- 
merk.sani  gemacht  ward,  dass  bei  dem  engen  und  schwierigen  Terrain, 
auf  welchem  man  am  linken  Seeufer  gegen  Neuenburg  vorzurückeh 
habe,  und  bei  der  Beschaffoiheit  des  burgnndischen  Heeres  mit  seiner 
zahlreichen  Artillerie  und  Reiterei,  ee  yißl  yorthdhalter  sein  werde, 
in  d^  yerschanzten  La^r  Tor  Grandson  den  Angriff  der  Eidgenossen 
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zu  erwarte.  Auf  diese'  VorateUungeti  beschloss  Carl  nur|  am  2.  Harz 
nidkt  weiter  als  bis  zum  Sehlosa  von  Yaumarcu  Tonurfloken. 

Carl  hatte  dio  Besatüimg  dieses  SchlobJ^es  frei  entlassen ,  von  ihr 
.mt  erfuhren  die  Eidgenossen,  dass  Grandson  bereits  gefallen  sei' 
Es  war  also  nicht  mehr  zu  entseteen  und  da  dieser  Zweck  nicht  mehr 
Torlag,  fttrchteten  die  Bemer  sehr,  das  Heer  werde  anseinanderlaufen ; 
sie  riefen  daher  zur  Baehe  fdr  Grandson,  zur  Rache  an  dem  Henker 
von  Grandson  und  zum  sofortigen  Antiriff  auf.  •  Dieser  Ruf  fand 
Gtehör ;  die  cidg;oiiössi.s<'hen  Hanptlcutc  liiflteii  s()L;lfioh  eineti  Kriegsrath 
zu  Boudry  an  der  Keuse,  um  die  Dispo»itioiien  zu  verabreden.  All- 
gemein ward  vorausgesetzt,  dass  Carl  das  Klügste  thun  werde,  was  er 
tfmn  konnte:  den  Angriff  der  Eidgenossen  in  seinem  Lager  Tor 
0randson  erwarten.  Diess  konnte  den  Schweizern  nicht  angenehm 
sein.  Der  Lnzemer  Hauptmann  Hassfurter  that  den  Vorsehlag, 
man  solle  am  nächsten  Tage,  den  2.  Miii/,  uur  bis  Vaumarcu  vor- 
gehen ,  tind  dieses  angreifen ,  wodurch  man ,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach,  Carl  bewegen  werde,  aus  seinem  Vortlioile,  d(>m  Lf^r  von 
Grandson  zum  Entsatz  hervorzukommen.  Dieser  Vorschlag  fand  die 
allgemeine  BÜligung  und     wurden  demgemiss  alle  Anstalten  verabredet. 

Am  2.  März  Morgens  setzten  sich  die  schweizerischen  Haufen 
von  der  Reuse  in  Bewegung.  Auf  dem  rechten  Flügel  die  Avant* 
garde,  vorzuglich  Schwyzer  und  Luzemer  unter  dem  Sehwyzer  Haupt- 
mann K&tzi,  tm  Ganzen  etwas  ttber  3000  M.,  auf  dem  Bergwege 

der  über  Presens  gegen  die  Combe  d©  ruanx,-  eine  Schlucht,  in  welcher 
ein  kleines  bei  Waunian^u  uuitniciKics  Wasser  lliesset  mid  weiter  über 
dieselbe  nach  Verneaz  uiul  gegen  (Joncise  in  das  iSccthal  hinab 
fahrt.  Links  davon  der  Gewalt  häufe,  seiner  Hauptmasse  nach 
Berner  und  deren  iZngewandte,  10,000  M.  unter  Seharnaehthal 
am  See  direct  gegen  Vaumarcu.  Dem  Gewalthaufen  folgte  die  Nach- 
hut, 4000  M.,  worunter  1700  Zürcher. 

Die  Avantgarde  der  Sehweizor  kam  über 'Presens  hinaus  an  die 
Combe  de  ruaux  und  sendete  einen  kleinai  Vortrab  über  dieselbe 
hinaus  gegen  Verneaz  vor.  Dieser  bemerkte  auf  der  Höhe  von  la  Lance. 
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die  buTgimdbeheii  Qaartienneiatef ,  welche  bereitB  damit  bescliSftigt 
vrmif  das  I^iager  absutiteokeii,  und  feuerte  auf  dieaelben,  bald  be- 
merkte er,  iadem  er  auf  den  mit  Reben  bestandenen  Abbftngen  -vr^ter 

gegen  Concise  und  an  den  See  hinabstieg,  auch  die  Spitze  der 
heranziehenden  burguudischen  Avantgarde  und  sendete  Meldung 
darüber  «iK&tzL  Dieser  überschritt  nun  auch  seinerseits  die  Combe 
de  roanx  und  gin^  mit  seinem  Qros  nach  Yemeac  Tor.- 

C»rl  hatte  seine  Truppen  nach  hergebrachter  Weise  in  3  Ba- 
taillen  abgetheilt,  welche  im  Harsche  auf  Vaumarou  eine  auf  die  andere 
folgten.  Die  Avahtgardi'  untor  Anton,  Marschall  \on  Burgund, 
enthielt  die  besten  und  zuverläaäigsten  Truppen ,  vorzugsweibe  die 
OrdonnanzcompagniiEwn ,  welche  Carl  seit  dem  Jahre  1473  nach  dem 
Muster  der  Franzosen  errichtet  hatte.  Wir  haben  früher  gesehen,  wie 
die  Lanze,  ursprüng^ch  die  administrattre  Einheit  des  Lehnsheeresi 
neben  der  Reiterei  ganz  wohl  aneh  Fussvolk  'habe  endialten 
können.  In  den  Lanzen  der  besoldeten  französiscHen  Ordonnanz- 
compagnieen  fanden  wir  kein  eigentliches  Fussvolk,  soaderii  nur 
Dragoner,  die  Bogenschützen 5  Carl  der  Kühne  aber  hatte  »einen 
Lanzen  in  der  That  ein  eigentliches  Fusavolk,  Pikenire,  beig^eben. 
Diese  mussten  taktisch  notfiwendig  von  der  Reiterei  getrennt  werden. 
Auf  dem  Marsohe  zogen  sie  im  C^trum  ihrer  Bataille  einher,  auf  die 
beiden  Flügel  waren  die  Reiter  der  Lanzen  yertheilt.  Kam  es  zum 
Gefechte,  so  sassea  deren  Bogen-  und  Arnibrusitschützen  ab  und  stellten 
sich  nun  theils  hinter  den  Pikenireu  auf,  um  von  diesen  ge- 
deckt,  ihre  Pfeile  desto  sicherer  verenden  zu  können,  theils  gingen 
sie  in  PlänUerkette  den  geharnischten  Reitern  y,orauf,  wie  wir  es 
schon  bei  Montl'hery  gesehen  hab^  ßei  der  ÄTantgarde  Carls  be> 
fand  sidi  auch  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Feldgeschützen.  Die 
Avantgarde  hatte  den  Befehl,  in  so  grosser  Breite  zu  mar  schireu,  als 
das  Terrain  es  erlaubte. 

Die  Bataille  oder  den  G-ewalthaufen ,  welcher  der  Avantgarde 
in  einiger  Sntfemung  folgte,  führte  Carl  selbsL  Derselbe  bestand  ans 
einigtti  Ordonnanzcompagnieeu,  den  Garden  Carls,  italienisehen  Söldnern 
und  saToyisehen  HOlfsTölkem  zu  Fuss. 

* 
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Die  A^r^^rega^de  endlich  unter  dem  Prinzeii  von  Oievc  bestand 
aus  üiederburgundischeii  Truppen. 

AIb  Carl  verualun,  dasa  seine  Quartiermeister  bei  la  Lance  von 
Schweizern  angegritifen  seien,  eilte  er  mit  seiner  Garde  Von  der  Bataille 
2ur  ATantgarde.  Hier  aDgekommen,  liees  er  sofort  die  Bogenschützen 
mehrerer  Ordonnanzeompagnieen  absitzen,  nm  die  Hdhen  g^;en  Yer- 
neaz  zu  ersteigen  und  den  Vortrab  K&teis  toh  dort  zu  Tertreihen. 
Dieser  Vortrab  zog  sich  allmälig  aut  das  Gros  Kätzis  zuriick.  Letzterer 
aber,  sobald  er  sah,  dass  eine  Hauptschlacht  in  der  Entwicklung  begriffen 
sei ,  sendete  zum  «Gewalthaufun ,  dieser  mdge  ihm  zur  Unterstützung 
folgen;  wenn  es  nicht  über  Vaumareu  mögUeh  sei,  dann  über  die 
Combe  de  ruaux.  Der  Bote  traf  den  Berner  Hauptmann  Schar- 
naehthal  erst  auf  dem  Marsche  nach  Vaumareu.  Die  Spitze  des 
(jewalthauteus  war  bereits  vor  diesem  Schlosse  angekommen  und  hatte 
einen  miselungenen  Angriii"  auf  dasselbe  gemacht.  Scharnachthal  nahm 
von  dem  Ende  der  Coionne,  welche  der  Gew^üthauieu  im  Marsche 
bildete,  Alles  zusammen,  was  sich  augenblieklieh  vereinigen  liess, 
zwischen  4000  und  5000  M.,  folgte  Kätzi  auf  dem  beschwerlichen 
Bergwege,  über  die  Combe  de  ruaux,  unterwegs  noch  vom  Schnee 
aufgehalten,  und  konnte  sich  mit  jenem  vereinigen^  ehe  das  Gefecht 
sich  noch  beträchtlich  entwickelt  hatte.  Die  etwa  8000  M, ,  welche 
nun  ächarnachthal  und  Kätzi  beisammen  hatten,  wurden  in  einem 
grossen  gevierten  Haufen  zusammengestellt.  Nur  300  Büchsensohützen, 
je  100  Ton  Schwjz,  Bern  und  St.  Gbllen,  setzten  sich  in  einer 
Pianklerkette  auf  dem  rechten  FlOgel  des  Haufens,  um  die  Anlehnung' 
an  die  Berge  festzuhalten,  einige  Feldgeschütze,  welche  herangebracht 
wurden,  nahm  mau  auf  beide  Flügel  des  Haufens.  In  dieser  Ordnung 
stieg  die  Schaar  der  Schweizer  von  Verneaz  gegen  Co n eise  hinab. 

Die  abgesessenen  burgundischen  Bogenschützen,  welche  den  Vor- 
trab  der  Schweizer  anftngUch  zum  Euckzug  auf  Verneaz  veranlasst 
hatten,  zogen  sich  nun  ihrerseits  auf  das  €kos  der  burgundischen 
Avantgarde  zurück,  welches  Carl  auf  der  BJShe  von  Cor  Celles  ge- 
onlnet  hatte.  Ks  war  einige  Zeit  darüber  vergangen,  die  Geschütze 
vorzuziehen,  welche  vor  der  Infanterie  und  den  abgesessenen  Bogen» 
Böitow,  Geschichte  dor  Infanterie.. 
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sohGtzen,  al«o  yor  dem  Centruni  aufgestellt  wurden.    Sobald  Carl  der 

Schweizer  ansichtig  wurile,  welche  oberhalb  Concise  halt  maehtcii  mul 
nacli  alter  Sitte  zum  Gebet  niedfiknietcii,  riet'  er  seinen  Kanonieren  zu : 
Die  GanaiUen  bitten  um  Gna4e)  Büchsenmeister,  Feuer  auf  die  Bauern- 
kerlel  Das  burgundisehe  Qesclifitz  erdffiiete  das  Feuer,  dasjenige  der 
Berner  antwortete;  naehdem  einige  Sohfisf^e-  gethan  waren,  rOokten  die 
Schweizer  weiter  vom  Berge  hinab.  Ohatean  Guyon,  weldier  die 
Luiizt  ii  des  1  i  u  k  u  u  Flnf:;els  führte,  ^l  ilV  mit  diesen  die  schweizcrischeu 
Schützeu  an  und  trieb  sie  in  üen  Schutz  ilires  Bamierö  zurück.  Carl 
selbst  mit  der  Beiterei  des  rechten  Flügels  ging  attf  da«  schwei- 
zMische  Banner  los,  prallte  aber  an  dessen  Piken  und  Hellebarden  ab ; 
nicht  besser  glückte  ein  Versuch  Chateau  Quyons,  den  schweioerisehen 
Haufen,  der  fUr  seilten  Vortiieil  zu  weit  gi  gen  den  8ee  hinabgestiegen 
war,  in  seiner  rechten  Flanke  zu  umgehen  und  von  Vauraarcu  abzu-* 
schneiden ;  dersellie  verlegte  ihm  durch  eine  rasche  Bewegung  rechts 
den  Weg  und  empting.ihn  gründlich. 

Die  burgundisohe  Infanterie  der  Avantgarde  einschliesslich  der 

t 

abgesessenen  Bogenschützen  hatte  diesen  Reiterangriffen  aus  der  Ent- 
fernung unthätig  zugesehn.  Vor  ihr  stand  das  Gesdifltz,  welches,  so- 
bald die  Reiterei  vorging ,  nicht  mehr  feuern  konnte.    Carl  sah  ein, 

dasg  er  bei  dem  dei  Bewegung  sehr  ungünstigen  Terrain  mit  seiner 
Reiterei,  der  liliithe  oder  demjenigen  Theü  seines  Heeres,  mit  dem 
allein  er  glaubte,  etwas  ausriditen  zu  können,  keinen  £rfolg  erziei^en 
werde.  Er  beschloss  daher,  weiter  räekwftrts  auf  den  ebenen  Höhen 
^on  Corcelles  eine  <  günstigere  Stellung  zu  nehmen.  Er  Uess  also  die 
Reiterei  beider  Flügel  kehrt  machen  und  zurückgehen;  sobald  diess 
aber  das  Fussvolk  der  Avantgarde  sah,  ergritV  es  in  der  Meinuni^, 
dass  bereits  Alles  verloren  ^ge^ebeu  werde,  spornsinielis  die  Flucht 
und  eilte  mit  Zurücklassung  der  Geschütze  dem  zweiten  Treffen  zu, 
welches  es  im  Anmärsche  begriffen  auf  den  Höhen  Ton  OorceUes  an- 
traf und  in  eine  schleunigo  Flucht  auf  das  dritte  mit  fortrise,  welches 
dem  Beispiele  der  beiden  ersten  folgte. 

Carl,  sobald  er  den  Eindruck  des  Rückzugs  der  Avantgardereiteeei 
sah,  liess  diese  wieder  Front  machen,  und  eilte  den  Flüchtigen  nach, 
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am  sir  wo  möerlifh  zum  Strhi'n  /,u  bringen.  Es  war  vergebens;  er 
begab  sich  wieder  zur  Reiterei  »Icr  Avantgarde,  um  unter  deren  Schutz 
wenigstens  sein  Geschütz  surückzubringen. '  Als  er  aber  wieder  bei 
Conetsc  ankam,  überzeugte  er  sich,  daas  er  bisher  nur  einen  Theil 
der  schweizerischen  Uacht  gegen  sich  gehabt  habe;  eidgenössische 
SehfitzenschWftnme  zeigten  sich  auf  der  Seestrasse  und  aii  derselben 
und  Ihnen  folf2:ten  von  Vaumarcu  her  einzehie  geschlossene  Riuaier. 
Der  Haupttheil  de«  Grewalthaufens  der  Eidgenossen  nämlich  und  ihre 
ganze  Nachhut  hatten,  als  .sie  gegen  das  Schloss  Vaumarcu  nichts 
sosrichten  konnte  und  das  Oesohützfeuer  bei  Oonoise  yernahmeni  sieh 
rechts  und  links  des  Schlosses  Wege  gebahnt  und  wurden  nun  auf 
den  Hdhen  Ton  la  Lance,  unterhalb  und  links  der  Schaar  Kätzis 
ond  Scharnachihals  sichtbar.  Diese  selbst  wurden  nun  erst  der  hcran- 
nicktindeu  Hülle  gewahr  und  setzten  sich  kühn  gegen  die  Reiter  Carl» 
in  Bewegung.  Carl  aber  wartete  ihicn  AngriH  uiclit  »h,  sondern  trat 
nun  audi  seinerseits  einen  eiligen  Kückzug  an.  Die  Eidgenossen  yer* 
folgten  und  setzten  ihre  Verfolgung  noch  über  Montagny  hinaus 
bpB  gegen  Orbe  fort. 

Da  aber  das  burgundische  FussvoUc,  selbst  das  der  Avantgarde^ 
welches  ihnen  ursfHrünglich  entgegengestanden,  mindestens  eine  Stunde 
früher  seine  Flucht  b^onnen  hatte  und  jetzt  nur  noch  Reiter^  ihnen 
gegenüberstanden ,  so  konnten  sie  dieselben  nicht  einholen.  Von  ihrer 
eignen  Reiterei  waren  nur  etwa  60  Pferde  bei  der  Hand,  davon  die 
meisten  Basler,  welche  einen  sehr  vorsichtigen  Anführer  hatten,'  der 
»eine  Pferde  sclionen  wollte ;  die  Strassburger ,  über  200  Pferde,  hatten 
in  zu  entfernten  Cautounirungen  gelegen,  um  zum  Gefechte  herankom* 
men  zu  können.  Aus  allen  diesen  VerhSltnissen  ist  der  äusserst  geringe 
Verlust,  den  Carl  trotz  des  Gewaltmarsches  der  Schweizer  auf  der 
Verfolgung  und  also  überhaupt  an  diesem  Tage  erlitt,  erklArltcb. 

Nach  ihrem  Siege  beschlossen  die  Eidgenossen  die  Heimkehr  auf 
dem  kürzesten  Weg  über  Neuenburg;  aUe  Bemühungen  derBerneri 


77)  Comines,  C.  P.  XII,  p.  196. 
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die  andern  zu  einer  kräftigen  Verfolgung  der  errungenen  Vortheile  zu 
bewegen ,  sclieiterten. 

Carl,  der  auf  seiner  Flucht  noch  am  2.  März  Nozeroy  erreicht 
hatte,  war  wüthead  über  seiae  Niederlage,  diese  Flaeht  Tor  ernstlich 
begonnenem  Kampf.  Sobald  er  aus  der  ersten  Betäubung  erwaehte^ 
machte  er  die  grdssten  Atistrengnngen ,  um  den  erlittenen  Sdhimpf  rächen 
zu  können.  Vor  allen  Dingen  musste  ein  Heer  zusammengebracht 
werden ,  da  jenes  von  ürandsou ,  so  wenig  Verlust  es  erlitten ,  doch 
nach  allen  Windrichtungen  auscinandi  i  gelaufen  war.  Am  9.  März 
hntto  er  bei  Nozeroy  einen  grossen  Theil  des  verlaufenen  Heeres  wieder 
beisammen  und  zog  sofort  damit  durch  den  Joignepass  naeh  Lausanne» 
wo  er  am  14.  eintraf  und  ein  Ls^r  nahm,  um  seinen  Verbündeten, 
dem  Herzog  von  Ifoiland  und  der  Herzogin  TOn  Savoyen  möglichst 
nahe  zu  sein,  sich  durch  von  ihnen  gestellte  Truppen  zu  voratfirken, 
zugleich  sie  aber  auch  von  Unterhandln ngeu  mit  den  Schweizern  ab- 
zuhalten. 

Die  Bern  er  gaben  ihren  Eidgenossen  und  Verbündeten  sofort 
von  dem  neuen  Unternehmen  Carls  Kunde.  Auf  einer  Tagsatzung  zu 
Luzern,  die  am  10.  März  zusammentrat,  ward  indessen  yornSmlich 
nur  über  Vertheidignngsmaassregcln,  wie  z.  B.  die  Besetzung  Freiburgs 

durch  eidgenossisclifn  Zuzuc;  berathen.  Unter  anilercni  ward  auch  be- 
sclilossen,  den  Herzog  von  Ocsterruich  um  eine  Hülfe  von  1000  Hand' 
röhren  anzugehen. 

Da  Carl  sah,  dass  er  offensive  Unternehmungen  der  Eidgenossen 
nicht  zu  fürchten  habe,  so  blieb  er  yorl&ufig  im  Lager  von  Lausanne 
stehen  und  beschäftigte  sich  damit,  sein  Heer  zu  verstärken,  dessrai 
Disciplin,  welche  abscheulich  war.  durch  Toben  und  Schreien  zu  ver- 
hessorn ,  den  Betrügereien  Einhalt  zu  thun ,  welche  sich  die  Betehk- 
haber  seiner  Söldner  gegen  ihn  erlaubten,  indem  sie  doppelt  so  viel 
Mannschaft,  als  sie  unter  den  Waffen  hatten,  in  ihren  Listen  führten 
und  sich  bezahlen  Hessen.  Anfangs  Mai  hatte  Carl  im  Lager  von 
Lausanne  6400  Berittene  in  1600  Lanzen,  11000  Büchsen-  und 
Bogenschützen  zu  Fuss,  ausserdem  seine  Garden,  im  Ganzen  etwa 
18000  M. ;  er  rechnete  darauf,  noch  ungeföhr  9000  M,,  theils  Lebus- 
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reiterei ,  theüs  Besatzungen  waadtländischer  Plätze  an  ijich  ziehen  zu 
kumieu.  Kr  ordnete  im  Lfiger  von  L.iusuuno  eine  neue  Kinfhoilnng 
des  Heeres  an  und  gab  ein  unitungreicheH  Kcgieiimut  über  adminibtra- 
tive  und  taktische  Verlxältuii»e  dim  Heeres  heraus.  Durch  dasselbe 
wurde  unter  Anderm  die  Abschaffung  der  Pferde  der  bisher  berittenen 
Bogensohützen  in  den  Ordonnanzcompagnien  befohlen,  um  Pferde  und^ 
Lebensunterhalt  zu  sparen  und  da  sieh  durch  Versuche  erwiesen  habe, 
das»  der  Bogen  zu  Ptoid  last  ^.u  uiclit  /u  gtbrauchen  tsei,  der  Bogner 
iu  gleicher  Zeit  zu  Fu&s  o  l'ieile  riclitiger  ab  zu  l'tord  Hhs<'liie8se., 
Das  Heer  ward  statt  der  biäherigeu  o  iu  Ö  Hauten  (BalaiUes)  von 
Infanterie  und  Reiterei  «eingetheUt,  jeder  zu  etwa  400  Reitern  der 
Ordonauzcompagnieu  und  1600  Infiukteristcn ,  letztere  einschliesslich 
der  bisher  berittenen  Bogenschützen. 

Im  Marsche  sollten  die  einzebien  Tretien  oder  Haufen  immer  hin- 
tereinander tblgen ,  ob  derselbe  in  einer  oder  in  mehrern  C'olonnen 
statthnde.  Im  letzteren  Falle  tlieilce  bich  nUo  jedes  Treiien  in  die 
voKgeschriebene  Anzahl  der  Colonnen.  Im  einzelnen  Haufen  sollte  die 
Reiterei  die  Spitze  haben ,  ihr  die  früher  berittenen  ^gner,  diesen  das 
übrige  FusSTOlk  folgen.  Die  leichte  Artillerie,  dann  der  ganze  Tross 
uud  zuletzt  die  schwere  Artillerie  bildeten  stets  eine  Colonne  für  sich, 
welche,  wenn  die  Streif  baren  in  mehrern  Colonnen  marschirren,  zwi;>cheu 
diese  genommen  ward. 

*Im  Gefecht  vertheilte  sich  die  Reiterei  jeder  Bataille  auf  die  Flügel 
des'FuBsyolkes  dersdhen. 

■ 

Die  Verkleinerung  der  Haufen  und  Vermehrung  ihrer  Anzahl 

hatte  Carl  wegen  der  Enge  und'  Schwierigkeit  des  Landes  angeordnet, 
um  Selbst  da,  wu  dieselbe  nur  einj^  geringe  Frontcntw  loklung  gestattete, 
doch  eine  selbstständige  Einheil  in  s  Gefecht  iu  bringen. 

Am  27.  Mai  brach  Carl  aus  dem  Lager  -von  Lausanne  auf,  um 
die  Schiveizer,  wo  er  sie  fände,  anzugreifen;  am  9.  Juni  stand  er 
TOr  Murten,  welches  die  Bcmer,  wie  vor  150  Jahren  Laupen,  zu 
einem  wichtigen  Platze  gemacht  hatten,  indem  sie  1500  M.  Besatzung 
unter  Adrian  vuu  Ii  u  b  *•  n  1»  c  i- liiiu-inlegten.  Entsat/  eim-r  cid'renös- 
siüchen  vom  Feinde  angegritVcneu  btudt  war  immer  das  sicherste  Mittel, 
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did  eidgenössisclie  Hülfe  auf  die  Bebe  zu  bringen.  Carl  sorgte  dafOr, 
dasB  dieses  Ifittel  in  Wirksamkeit  treten  konnte,  da  w  sie^  stir  Bela- 
gerung Murtens  anseliiokte.   EinVersueh»  d«tt  er  am  12.  machte,  sich 

zur  Deckung   buiiies  Lagerb  vor  Murton  der  Fäßse  bei  Laupeu  und 
,  Günugacncn  über  die  Sense  und  öaane  zu  bemächtigen,  ward  von  dem 
bernerischen  Landstürme  vereitelt,  beschlemiigte  nur  dessen  vollständige 
Aufstellung  und  ward  merkwürdiger  Weise  nicht  erneut. 

So  konnte  das  eidgenössisdie  Eutsatzbeer^  welches  die  Siahnungen 
der  Berner  zusammenbrachten,  sieh  nieht  bloss  ungestört  bei  GCmmenen 
sammeln,  sondern  von  dort  auch  ungehindert  (Iber  die  Saane  vorrücken 
und  sich  bei  Uilraitz,  nur  eine  StuuJt  von  Murten  t't'stM.tzcn.  ' 

Carl  hatte  das  IIauj)tlager  seines  Heeres  an  der  Strasse  von  Frei- 
burg nach  Murten  in  dem  durchschnittenen  Terrain  um  CourgeTaux 
und  Coup-levon  genommen;  vor  dem  Lager  auf  den  Höhen  zwischen 
SaWenach  und  liünchenwyler  wählte  er  sich  eine  Stellung 
aus,  in  welcher  er  den  Angriff  der  Eidgenossen  erwarten  wollte,  und 
verstärkte  dieselbe  durch  Verschanzungen.  Zur  Belagerung  Murtens 
selbst  war  nur  ein  Tlieil  oeines  Heeres,  dessen  ganze  Stärke  sich  nach 
den  höchsten  Angaben  auf  '63000  ftlaim  beliei',  detachirt 

^Am  21,  Abends  waren  auf  eidgenössischer  Seite ,  einschliess- 
lich der  ZuzQge  des  Herzogs  von  Oesterreich,  des  niedem  Bundes, 
des  Bischofs  von  Strassburg  und  des  Herzogs  Renat  Ton  Lothringen 
24000  Mann  versammelt.  Ein  Kriegsrafh ,  welcher  zusammeiilrai,»  be- 
schloss  für  den  2^. ,  den  Jahrestag  der  Schlacht  von  Laupen  (Zdm- 
tauseudrittertag),  den  AngriH'  aul  die  Burgunder;  eine  Rekognoscirung 
sollte  am  frühen  Morgen  diesem  vorangehen,  nach  deren  Ergebnis«  die 
goiaueren  Anordnungen,  namentlich  auch  in  Beziehung  auf  die  den 
einzelnen  Heerhaufen  anzuweisenden  Rfditungen,  getroffen  werden.  Diese 
Rekognoscirung  allannirte  am  22.  das  ganze  burgundische  Lager;  Carl 
Hess  sf  inc  Truppen  boibrt  ins  (Gewehr  treten  und  in  die  erwählte  Stel- 
lung rücken. 

Die  schweizerische  Rekognoscirung,  welche  genug  gesehen  hatte, 
ging  zurück  und  fand  bei  Ullmitz  die  eiuzehien  Contingente  b^its 
unter  den  Waffen.    Es  ward  niin  sofort  die  Ordnung  gemacht. 
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Den  Oberbefehl  führte  Wilhelm  Herter,  österreichischer  Feld- 
heuptmaim;  die  Vorhut  anter  HajoB  Ton.Hallwyl  bestand  aus 
5000  M.  FussTolk,  wobei  der  grösste  TheQ  der  Schlitzen  des  Heeres, 

unter  Kätzi ,  und  der  posarapiteti  Kcitcrei,  1100  Pferden  unter  Oswald  78. 
von  Thierstein  und  Herzog  Kuiiat  von  Lotiiringeii. 

Per  G  ew  althau  f  e  unter  Hans  Wald  mann  von  Zürich  zählte 
10000  M. ;  dabei  1000  lange  Spiesse  zur  Einfassung  der  Seiten. 

Die  Nachhut,  fast  nur  Spiesse  und  Hellebarden,  wenig  Schützen, 
gegen  8000  M.,'  fOihite  Caspar  von  Hertenstein  von  Luzem. 

Die  Vorhut  war  bestimmt,  die  Front  der  burgundischen  Stellung 
zu  umgeLcii  und  dieselbe  in  der  rccliiiu  Flanke  an/.u<^M-riii  a ;  sie  sollte, 
um  dieses  „Hinterziehen"  zu  vollbringen,  über  LiebiMiorf  und  Jeuss 
in  der  Kichtung  auf  Courlevon  vordringen;  der  Uewaithaufe ,  zum 
AngrifT  auf  .üie  burgundische  Front  bestimmt,  sollte  der  Vorhut  bis 
Liebisdorf  folgen,  dann  reehts  in  der  Richtung  auf  Mänchenwyler 
abbiegen ;  die  Nachhut  endlich  d^  Gewalthaufen  nachziehen  und  dabei 
auf  die  rechte  Flanke  ,  das  Belagerungscorps  vor  Mnrten ,  Acht  habon. 

Es  war  bereite  Mittag,  als  die  eidgenössische  Vorhut  bei  Jeuss 
auf  burgundi sehe  Vorposten  stiess;  diese  aliarmirten  das  Lager;  denn 
Carl,  nadidem  er  mehrere  Stunden  umsonst  den  Angriff  der  Sohweizer 
erwartet,  hatte  uqb  11  Uhr  seine  Truppoi  wieder  in's  Lager  zurück- 
kehren  lassen.  Nur  vereinzelt  und  nach  und  nach  kamen  die  aufge- 
schreckten Burgunder  in  der  HauptsteUunfz  zwischen  Salvenach  und 
Münchenwyler  an;  besser  stand  ts  aul  ihrer  rechten  Flanke,  wo  die 
Verschanziingen  alsbald  besetzt  wurden. 

Hallwyl,  nachdem  er  das  Gebet  verrichten  lassen,  rückte  an- 
lacht» der  burgundisehen  Verschanzungen ,  da  eben  die  Sonne  durch 
die  Wolken  brach,  auf  die  Ebene  gegenüber  Cr e ssi er  vor  und  liess 
aufmarschieren ;  gleichzeitig  zeigte  sich  ,  aus  dem  Walde  hervorkom- 


78)  jDomines,  C.  P.  XU,  p.  208  giebt  die  Macht  der  Eidgenossen  fiber- 
tri<-ben  auf  35000  M.  an.  dabei  4000  Keiter,  11000  Piken,  10000  Uelle- 
bar<l(  n  und  lOOOO  H.indrobre  (couleuvrines).  Die  Ividgenosscn  werden 
üchweriicb  auch  nur  den  fünften  Theil  dieser  An/.ahl  von  Handrobren  ge- 
habt haben  und  konnten  die^^  buhon  lür  etwas  GroB^et»  halteni 
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mend ,  2000  Schritt  weiter  rechte  bei  Salveoach  y  die  Spitte  des  G  e- 
walthaufens;  zwischen  diesem  und  4er  Infanterie  der  Vorhut  mar- 
schirte  deren  Reiterei  .auf. 

Da»  Geschütz-  und  das  Gewehrl'euer  der  Schützen  der  sehwei- 
zerischen  Vorhat)  welche  dem  Gros  derselben  vorauieilten,  erdfiheten  * 
den  Kampf;  das  Geschütz-  und  Gewehrfeuer  der  Burgunder  antwortete, 
die  Infanterie  sowohl  als  die  Reiterei  der  Eidgenossen  litten  emige 

Verluste.  IlaUwyl  erkannte,  dass  ein  l;uiy,c're6  Feuer  zu  niclits 
führen  könne  ,  er  liess  daher  die  Hcllebard  iere  und  F  i  k  e  n  i  r  e 
zum  Sturm  .vorrücken ;  bald  kam  er  so  unter  den  Sühuss-der  hoehauf- 
gestellten  burgundischen  Kanonen;  aber  seine  Schützen  versuchten 
vergebens ,  indem  sie  den  Wall  des  Feindes  erstiegen ,  die  Pallisadirung  . 
auf  demselben  zu  durchbrechen;  der  Haufen  mit  den  blanken' Waffen  ^ 
zog  sich  weiter  h'uks,  umging  so  die  Versclianzung ,  fiel  den  sie 
■vertlieidigeudcji  Burgundern  in  den  Rücken  und  machte  Alles  ohne 
Erbarmen  nieder. 

Als  der  Schwei /irische  G  ew  a  1 1  Ii  ;i  ii  !(.■  bei  Salvenach  aufmar- 
schirte,  entwickelte  sieh  bei  Münehenwyier  die  erste  und  hinter  dieser 
die  zweite  BataiUe  der  Burgunder;  beide  rückten  vor»  um  den  weiteren 
herankommenden  BataiUeu  Raum  zur  Au&teliung  zu  geben.  Die  eid- 
genössische Reiterei,  welche  bei  dem  Angriffe  der  Vorhut  auf  die 
Verschanzungen  der  Bni^nnder  keinen  Nutzen  gewShren  konnte  und 
nur  nutzlos  voji  ileren  Feuer  litt ,  zo^  .-ich  recht?  iiuU  griiV  die  Reiterei 
des  rechten  Flügels  vom  ersten  burgundischen  Treffen  an ;  ^ie  ward 
zurückgewiesen;  nun  aber  rückte  der  schweizerische  Gewalthaufe  vor, 
die  Schützen,  welche  ihn  zu  beiden  Seiten  begleiteten,  nuichten  die 
Hengste  der  burgundisehen  Harnischreiter  scheu ;  diese  giengen  zurück 
und  gaben  die  Infanterie  in  ihrem  Centrum  preis.  Auf  sie  warf  sich 
nun  die'  diclite  Masse  des  schweizerischen  Gewalthaufeus ,  überrannte 
sie  und  drängte  sie  gegen  das  zweite  Treffen  zurück.  Carl  wollte  diesen 
Augenblick  benutzen,  um  mit  dem  zweigten  Trt-ffeu  den  durch  deji  Sieg 
selbst  etwas  in  Unordnung  gerathenen  und  lose  gewordenen  Gewalt, 
häufen  des  Feindes  in  die  Flanken  zu  nehmen.    Indessen  dieser  war 
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nicht  ohne  Unterstützung:  schon  hatte  die  schweizerische  Vorhut  «die 
Verschanzangen  auf  dem  rechten  burgundischen  Flügel  genommen,  sich 

■von  neuem  geordnet,  die  kleine  Höhe  vüü  Coussiberlc  erstiegen 
und  rückte  lebhaft  in  der  Richtung  auf  Müuchenwyler ,  also  gegen  die 
rechte  Flanke  der  sich  hmtereinander  entwickelnden  burgundischen 
Treffen  yor. 

Carl  hielt  ets  unter  diesen  Umständen  nicht  tiir  möglich ,  die 
Stellung  auf  den  Höhen  zu  behaupten  und  befahl  deu  Rückzug  nach 
der  Thalebene  gegen  den  See  in  der  Kiehtung  auf  Faong  zu. 

den  Rückzug  zu  decken,,  warf  er  4em  Gewalthaufen  der 
Schweizer  die  Reiterei  seines  zweiten  Treftens,  deren  Vorhut  seine 
englische  Garde  entgigen.  Jene  war  durch  das  Weichen  des  ersten 
TreÜens  bereits  in  Unordnung  gerathca  und  koiiiitc  nichts  auisrichteu. 
Die  englische  Garde,  iäolirt,  \on  dem  Fuss\olk  der  schweizerischen 
Vorhut  in  der  Front,  von  der  eidgenössischen  Keitcrei  in  der  linken 
Flanke  angegriffen,  floh  alsbald.  Die  erst  im  Anmarsch  bcfindUehen 
hinteren  Treffen  der  Burgunder  wichen,  sobald  sie  unterwegs  den  Räck- 
zugsbefehl  Carls  erhielten ,  verwirrt  und  bestürzt  in  das  Lager  bei 
Courge\aux  und  Courle-vou  zurück. 

£&  war  also  hier,  wie  bei  Grandson;  die  Burgunder  konnten 

eine  neue  Stellung  weiter  rückwärts  nicht  nehmen,  sie  musstcu  entweder 
die  erste  behaupten  oder  tliehen.  Die  Eidgenossen  hatten  den  Sieg 
gewonnen  und  konnten  nun  die  Verfolgung  beginnen,  sie  musste 
iueserst.  erfolgreich  sein,  da  Carl  sieh  an  den  Murtensee  hatte  drftngen 
husen.  Vorhut  und  Gewalthanfen  nahmen  die  Richtung  auf  A man- 
ches,  die  Nachhut  der  Schweizer  aber,  welche  gar  nicht  auf  den 
Höhen  in's  Gefecht  gekonamen  war ,  wendete  sich  rechts  gegen  M  u  r  t  e  n 
hinab  und  grill"  das  burgundische  Belagerungscorps  an;  vergebens  ver- 
suchte dieses  sich  nach  Faoug  durchzuschlagen.  Da  diest^  nicht  gfl;tng, 
suchte  siah  ein  grosser  Theil  unter  den  Stadtmauern  Ton  Murten  durchj 
selbst  den  See  am  Ufer  entiang  durchwatend,  zu  retten.  Viele  wurden 
dabei  toh  den  Mauern  herunter  erschossen ,  andere  erlagen  einem  Aus- 
fslle  Babenbergs. 
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'  Der  ganze  Verlust  der  Burgunder  wird  auf  22700  Mann'  ange- 
geben; jener  der  Sieger  nur  auf  500  Todte,  wovon  400  auf  die  Vorhut 
bei  ihrem  Angrifi'  auf  die  Versehanzungen  ivojunion. 

Carl  mit  etwa  1000  Fferden  kam  durch  einen  nächtlichen  ii/ilritt 
am  23.  Morgens  nach  Morges;  Ton  dort  begab  er  eich  später  nach 
Saline,  wo  er  am  2.  Juli  eintraf.' 

Die  Abeicbt  der  Berner^  den  Sieg  kriftig,  nameBdich  durch 
Eroberimg  der  Savoyer  Waadt zu  verfolgen  und  dadureta  die  Eid- 
genossen Yollj>tündiger  gegen  künftige  Handgtreiche  Carls  zu  sichern, 
ward  nur  sehr  unvoUstäudig  r^alisirt.  Dennoch  trat  die  Eidgenossenschaft 
auf  der  Tagsatzung  zu  Freiburg  / welche  am  25.  Juli  er^^ffiiet  ward, 
mit  dem  Ansehen  einer  Grosemaeht  nach  allen  Seiten,  gegen  SaToyen, 
gegen  Ludwig  XI.  auf. 

Carl  dachte  alsbald  an  eiti^  Erneuerung  des  Kampfes  gegen  die 
Eidgenossen ,  durch  schöne  Reden  ötichtp  er  sich  die  Hülfe  der  bur- 
gundischen öt^de  zu  sichern ;  dami  dachte  er  über  die  Taktik  nach, 
die  er  künftig  gegen  die  Schweizer  anzuwenden  hätte.  Da  er  zwei- 
mal Ton  ihrem  Fussvok  geschlagen  w»r,  wollte  er  ihnen  auch  ein 
neues  Fussyolk  entgegensetzen.  Von  2000  Lanzen  d«r  Ordonnanzoom- 
pagnien  sollten  fortan  1000,  jede  zu  8  Mann,-  stets  zu  Fuss  kfimpfen, 
jede  dieser  Lanzen  sollte  aber  noch  durch  3  l'ikeiiire,  3  Büchsen- 
und  3  Armbrußtschützcn  verstärkt  werden.  Da  er  glaubte,  durch  die 
grossen  massiren  Haufen  der  Schweizer  geschlagen  zu  sein ,  so  wollte 
er  sie  in  deren  Grösse  und  Dicke  noch  übertreffen.  Jene  12000  für 
den  Kampf  zu  Fuss  bestimmten  Leute  sollten  in  einen  einzigen  unwider- 
stehlichen Gewalthaufen  formirt  werden.  Man  sieht  ans  der  Menge  der 
Schützen  bei  dicker  projeetlrten  Infanterie  und  aut-  dem  Plane,  die 
gan^e  Masse  in  e  inen  Haufen  zusammenzudrängen ,  dass  Carl  von  der 
wahren  Natur  der  schweizerisehen  Int'anterietaktik  durchaus  nichts  be- 
griffen hatte. 

Schon  vom  22.  Juli  ab  begann  Carl  bei  Bit  res  sein  neues 
Heer  zu  sammeln.  'Bald  aber  ward  seine  Aufinerksamkeit  Ton  den 

Schweizern  abgelenkt  durch  dtn  Ausbriydi  einer  Insurrection  zu  Gunsten 
des  von  üim  beraubten  Herzogs  Kenat  von  Lothringen  in  diesem 
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Lande.    Diese  Insurreotion  schritt  glflcklich  vor;  Ton  den  Stttdten  des 

  m 

niedern  Bundes  unterstützt,  stellte  Benat  sioli  selbst  an  die  Spitze  des 
Heeres, 'nahm  iSaacy  und  legte  eine  ßtisai/.iuig  <  iii.  (.'arl  liattc  von 
dem  grossen  Heere,  dessen  Erriclitung  in  seiner  Phantasie  bereits  voU- 
sttndig  fertig  war ,  in  der  That  Mitte  Septembers  erst  1 0000  M.  bei- 
mwiyii^,  £0  igt  daher  zu  begreifen,  dass  er  bis  daliin,  weder  geg^ 
die  Sehweizer,  nocb  gegen  Benat  etwas  »hatte  unternehmen  können. 
Da  aber  die  Fortschritte  der  lothringisehen  Insurreetion  immer  bedenk' 
lieber  wurden ,  brach  er  am  25.  September  von  Rivieres  auf,  eineröeits 
um  Renat  anzugreifen,  anderseits  um  die  Verbindung  mit  Graf  C  amp  0 - 
basso  herzustellen,  welcher  ihm  einen  Heerhaufen  aas  den  Nieder-, 
landen  zuführen  sollte.'  Benat  war  nicht  stark  genug,*  um  einen 
«nisten  ZusammeiiBtoss  wänsehen  zu  können ;  eine  Meuterei  seiner  deut- 
schen Söldner  btadite  ihn  noeh  weiter  herunter.  Nach  mehr&ohem' 
Hanövriren  konnte  Carl,  ungehindert  vom  Gegner,  die  Stadt  Nancy 
berennen. 

•  Renat  begab  sich  persönlich  in  die  Schweiz,  um  die  Hülte 
d«r  Eidgenossen  in  Anspruch  su  nehmen.  Er  konnte  es  nicht,  erlangen, 
dass  die  Schweiz  als  sein  Bundesgenosse  auftrat,  doch  gestatteten  ihm 
die  Gantone  Werbungen  im  Lande  unter  ihrer  Aufsicht;  er  übernahm 
die  Verpflichtung ,  einen  bestimmten  Sold  zu  zahlen ,  die  Oantone  gaben 
dagegen  den  geworbenen  Maimbchaf'tcn  passende  Befclilblialier.  Die 
Banner  der  Orte  wurden  den  ausziehenden  Mannschatten  seibstverständ- 
lieh  nicht  mit  in's  Feld  gegeben,  sondern  nur  F&hnlein.  Diess  ist  nun 
die  Form,  in  welcher  von  jotzt  ab  die  Schweizer  beständig  in  fremdem 
Dienste  auftreten;  das  ganze  G«Bclilft  wird  von  den  Obrigkeiten  unter 
ihre  Obhut  genommen.  Sie  müssen  die  Erlaubniss  zur  Werbung  ertheüen« 
Bald  musste  diese  lvrlaubiii!>s  durch  Geldsuinmenj  -welche  you  dcuen,  die 
suchen^  an  die  Cantoue  gezahlt  werden,  durch  reiche  Geschenke 
ttud  Pensionen  an  die  einflussreichsteu  Persönlichkeiten  in  den  Orten 
erkauft  werden.  Die  Obrigkeiten  lassen  dann  aber  auch  die  Sache  nicht 
bloss  geschehen,  sondern  betheüigen  sich  thätig  an  ihr.  Sie  stipuliren 
mit  dem  Soldherren  den  Sold,  welchen  er  seinen  Truppen  zu  zahl^ 
hat,  und  geben  auf  diese  Weise  den  angeworbenen  Mannschaften  eine 
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Garantie;  sie  sorgen  aber  auch  ftir  das  Interesse  dos  Werbhwrn ;  durch 
(öffentliche  Aafforderongen  Tersehaffen  sie  ihm  Znlauf  und  geben  den 
aufgerichteten  Truppen  tüchtige  Führer  aus  ihrer  Mitte.  So  trefflich 
die  Sache  kiingt,  liegt  doch  in  ihr  der  Keim  einer  unendlichen  Cor- 
ruption.  Man  denke  sich'',  dass  zwei  Krie|^erren,  die  sich  vielleicht 
feindlich  gegenaberstehen ,  zugleich  im  Schweizerland  werben,  da« 
sie  sich  gegenseitig  nicht  bloss  in  dem  den  Maonschalten  zu  zahlenden 
Sold  äberbieten,  sondern  noch  mehr  in  Geschenken  nnd  Pensionsver» 
sprechungen   au  die    einflussreichsten  Magistrate,    an    die  tüchtigsten, 

■ 

renommirtesten  Truppenführcr ,  dass  der  eine  in  diesem,  der  andere  in 
jenem  Oanton  die  Oberhand  behftlt,  dass  in  derselben  Behörde  des' 
selben  Cantons  Bestechungen  von  -verschiedenen  Seiten  wirksam  sind, 
das  wdirföhige  Volk  eines  Cantons  von  .verschiedenen  Seit^  und  immer 
durch  das  Mittel  möglichst  hoher  Soldverspreehungcn  für  den  Eintritt 
in  diesen  oder  jenen  Dienst  luaiheitet  wird,  —  welche  Quelle  des 
Verderbnisses ,  des  Anreizes  zur  Habgier,  des  innern  Zwiespaltes!  Alle 
natioaaleu  Interessen  werden  bald  der  Gier  nach  dem  Geldc  weichen. 

Benat  brachte  in  der  Schweiz  mehr  als  8000  Mann  zusammen; 
diese  vereinigte  er  nut  seinen  eignen  und  den  ihm  vom  niedern 
Bunde  gestellten  Truppen  Anfangs  Januar  1477  an  der  Meurthe, 
überfiel  die  Brücke  von  St.  Nicolas  und  ging  hier  am  4.  Januar  ans 
linke  Flussut'er. 

Carl  hatte  zu  Anfang  vor  Nancy  20000  M.  zusammengebracht, 
davon  waren  j^tzt  kaum  10000  übrig,  Krankheiten  und  Desertion 
-hatten  die  Beihen  gelichtet.    Die  Disciplin  der  Truppen  war  abscheu- 
•      lieh,  die  meisten  Führer  selbst  hatte  sieh  Carl  durch  sein  hochfahren- 
des Wesen,  seine  verrückte  Grausamkeit  verfeindet;  Niemand  traute 
mehr  seinem  Verstände  und  seinem  Glück.    Diejenigen,  welche  es  gut 
mit  ihm  meinten,  riethen  ihm,  das  Heranrücken  Reuats  nicht  abzu- 
warten, die  Belagerung  Nancys  au&uheben  und  der  Schlacht  auszu- 
,  weichen.    Carl  aber  war  nicht  dazu  zu  bewegen:  „er  wolle  vor  dem 
Knaben  Benat  nidit  fliehen.     Seine  Feinde  im  eignen  Heere  bestärkten 
ihn  in  dieser  Ansicht;  darunter  Graf  C am p o b as s  o ,  ein  italienibelier 
Abenteurer,  der  längst  sein  Günstling,  dieses  Verhaltuisö  benutzt  hatte, 
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tun  ihn  auszubeuten,  nenerdinga  aber  tödtlicb  von  ihm  beleidigt,  sein 
nuTersdhiilicber  Feind  geworden  »rar.  Nach  einem  Kriegsra^e  am 
4.  Januar,  in  welchem  beschlossen  ward,  die  von  Renat  gebotene 
Schlacht  anzunehmen  und  in  welchem  Campobasso  selbst  dafür  ge- 
stimmt, sass  derselbe  mit  lÖO  Laii/.en  auf,  ging  zu  Kenat  über  und 
bot  dieaem  seine  Dienste  an.  Da  die  schweizerischen  Hauptleute  nicht 
mit  dem  V^rrfttber  dienen  wollten,  vielleicht  nur  weil  sie  ihm  nicht 
trauten,  so  erbot  sich  Campobasao ,  die  Ifeurfhebrficke  vonBoaxi^reB 
sttx  dames  in  Carls  Rficken  zu  besetzen  und  ihm  Ton  dort  aus 
jeden  Rückzug  abziischaeideu.  Er  gicng  sofort  dahin  ab.  J)ieselben 
schweizerischen  Hauptieute ,  welclie  mit  Campobasso  nicht  dienen  woll- 
ten, standen  doch  seit  einiger  Zeit  in  Unterhandlungen  mit  zwei 
Sehweizern  im  burgnndisohen  Heef ,  welche  jetzt  dasselbe,  wie  Cam- 
pobasso, verliessen,  in  der  Nacht  auf  den  5.  Januar  zu  Renat  hinOber 
kamen  und  sieh  erboten,  dessen  Heer  ohne  Gefahr  und  Schaden  an 
den  Feind  zu  führen.     Ihr  Aiit'rbietou    ward   nicht  zunickgtwieseu. 

Carl   hatte   sich  südlich   von  Nancy   eine  Stellung  crlcüen .,  in 
welcher  er  den  Augriff  emarten  wollte.    Von  den  1 0000  M. ,    über  79, 
welche  er  gebot,  mögen  4000  zu  Pferd,  6000,  einschliesslich  der 
nach  den  neuesten  KrL^o>*dnangen  abgesessenen  Harnisehreiter,  zu 
FuB«  gewesen  sein. 

Das  Fussvollv  bildete,  in  einen  einzigen  liaufen  vereinigt, 
westlich  der  Strasse  von  Nancy  nach  St.  Nicolas,  die  Mitte  der 
Schlachtordnung:  vor  seiner  Front  hatte  e^  eine  Hecke,  hinter  weicher 
sich  die  Schützen  mit  Vortheil  aafetellen  konnten;  eine  ebensolche 
Heeke  in  der  linken  Flanke. 

Die  eine  H&lfte  der  Reiterei  unter  Jost  Ton  Lalain,  dabei 
die  Niederländer,  stand  auf  dem  rechten  Flügel  an  die  Wälder  von 
Toul  gelehnt   und  etwas  weiter  zurück  als  das  Fussvolk ;   die  andere- 
Hälfte  unter  Jacob  G  al e  0 1 1 0  auf  dem  linken  Flügel  gegen  die 
Mearthe  hin;  im  Eücken  Von  Qaleottos  Aufstellung  führte  eine  Fuith 


71*)  Comine?  C#  i'.  Xlli,  p.  -230  beliauptet,  CaiLs  ganze  Maclit  habe 
nur  40UO  M.  und  darunter  nicht  uiciir  .kU  120#  cJtrcitrHliige  ge^ahU. 
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Aber  den  Fluss  nach  dem  Dorfe  Tomblaine  am  rediten  Ufer.  Die 
Artillerie ,  30  Geschütze ,  stand  zwischen  dem  Fnssrolk  mid  dem  Unkm 

Reiterflügel  aut  einem  ilügel  an  der  Strasse  von  St.  Nicolas.  Carl 
mit  seiner  Garde  hielt  sich  bei  dem  Fussvolk  auf. 

Hinter  der  Stellung  fliesst  der  Laxonbach  der  Meurthe  zu* 
ziemlich  tief  gelegen  und  Ton  Nancy  durch  Waldung  getrennt ,  konnte 
sie  Ton  dort  aus  nicht  gesehen  werden.  An  den  Rfickzug  und  dessen 
Sieherstellnng  war  nicht  im  mindesten  gedacht. 

Kcii.it  brach  mit  seinem  Heere  .un  5.  Januar  um  8  Uhr  von 
St.  Nicolas  auf;  dasselbe  ;4ählte  20000  M. ,  darunter  12000  Schweizer 
und  andere  Deutsehe.  Bis  Neuveville,  eine  Stunde  von  der  bur- 
gundischen SteUung,  wurde  in  der  Zugordnui^  marschirt :  Bächsen' 
schützen  voran,  dann  die  Spieese,  die  Reiter  und  zuletzt  die'  HeUebar- 
dtere.    Bei  NeureriUe  ward  die  Ordnung  für  das  GefiBcht  gemacht. 

Die  Vorhut  bildeten  7000  M.  Fussvolk,  Schweizer  und  Deutsche, 
unter  Wilhelni  Ht^rter,  2000  Reiter  aus  Lothringen  und  dem  Elsass, 
uöter  Oswald  von  Tliierstein,  und   12  Feldstücke. 

Der  Gewaithaufen  zählte  ÖOOO  M.  FussTolk,  nämlich  4000  M. 
Spiesse,  3000  HeUebardiere,  1000  Bttchsenschatzen,  1800  Reiter, 
davon  SOO  unter  Renat  selbst  für  den  rechte,  500  für  den  linken 
Flügel,  3  Feldstficke. 

Die  Nachhut  bestand  nur  au»  ÖÜO  Bucilseuschiitzen. 

Die  Vorhut  sollte  aut  dem  rechten  Flügel  längs  der  Meurthe 
und  an  der  Strasse  von  St.  Nicolas  vorrücken,  um  sich  des  burgun* 
dischep  Geschützes  und  der  Höhe  zu  bemächtigen,  auf  welcher  es  stand; 
darauf  sollte  sie  Carls  Centrum,  das  FussTolk  angreifen. 

Gleichzeitig  sollte  sich  eine  Anzahl  leichter  Infanterie  und  Reiter 
gegen  die  Front  von  Carls  Centrum  ziehen  und  diese  beschäftigen ,  der 

r 

(3  e  \v  a  1 1 h auf  e  aber  aus  der  linken  Flanke  abmarschieren  und  den 
Pachthof  Malgrauge  gewinnen,  um  von  da  aus  Carls  rechte  Flanke 
anzugreifen  und  jeden  Rückzug  abzuschneiden. 

•  Die  Nachhut  folgt  dem  (skwalthaufen  auf  einen  Bttchsenschuss 
Entfernung  und  stellt  in  Verbindung  mit  der  detaehxrten  Rdterei  und 
leichten  In&nterie  die  Verbi^ung  zwischen  Vorhut  und  Gewalthaufen  her. 
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J>«a  Qeoahfits  spUte  vorerst  gar  moht  gebraucht  werden. 


Um  12  Uhr  AGttags  traten  die  Truppen  wieder  an.    Die  Vorhut 

tr^f  bald  auf  burgundische  Vortruppon ,  warf  die.se  zunick  ^  Hess  ilmcu 
einige  Schiitzün  gegeiiüberstehn  und  marschirte,  dabei  begünstigt  von 
eiaem  gerade  cintr^euden  Schneegestöber,  rechts  ab  nach  dem  Thal- 
grund  der  Meurthe;  in  diesem  TOr^phreitend,  von  Gebäseh  gedeckt, 
gewann  sie  unbemerkt  eine  Höhe  OstUeh  jener,  aut  welcher  die  bur- 
gundisehe  Batterie  stand.  Als  die  Vorhut  diese  Hohe  erreichte,  war 
sie,  da  ihr  Anmarsch  auf  ein^  sehr  durchschnittenen  Boden  statt^e- 
tuudcn ,  ermüdet  und  auscinandergekommen.  Sie  mauste  sich  erholen 
uad  wieder  ordnen.  Als  diesö  geschehen  war,  hörte  das  ächuoegejitöl)6r 
au^  die  Öoniic  brach  vor  und  beide  Parteien  bekamen  einander  plötslioii 
zu  Gesicht.  * 

Folgen  wir  jetzt  aunftohst  dem  Gewalthau  fen.  Dieser  erreichte 
>   den  Paehthof  Malgrange  auf  einem  besseren  Wege  noch  vor  dem  Ein* 

treten  des  Schneegestöbers,  welches  die  Bewegung  der  Vorh.ü  so  be- 
günstigt hatte;  nachdem  er  hier  ein  wenig  ausgeruht,  setzte  er  sich 
wieder  in  Bewegung ;  alle  leichte  Beiterei  und  die  Büchsenschützen 
wurden  an  die  Spitze  genonunea ,  dann  folgten  in  einem  Haufen  ver- 
einigt  die  Spiesse  und  Hellebarden,  jene  in  den  vordem,  diese  in  den 
hintern  Gliedern,  zu  beiden  Seiten  des  Haufens  die  schwere  Reiterei. 


R  c  n  a  t  ward  von  den  Hauptleuten  gebeten ,  ihnen  die^  Leitung 
des  Haufens  zu  überlassen,  theils  wohl,  weil  ilmea  öein  Leben  theuer  . 
war,  an  dem  grosseutheils  die  richtige  Auszahlung  des  Soldes  hing, 
theik  aber  auch,  weil  sie  einen  geringen  Bespeet  vor  angebomen 
förstUchen  Talenten  hatten.    Oarl  der  .Kühne  stand  allen  als  ab- 

a 

schreckendes  Beispiel  vor  Augen. 

Bald  nachdem  der  Gewalthaufen  von  Malgrange  wieder  au^e^ 

brechen  war,  begann  das  iSchneegestöber,  welchem  nachher  das  Hervor- 
brechen der  Sonne  folgte.  Diese  Wetterverhältnisse  trugen  sehr  dazu 
t>ei,  dass  der  Angriff  von  Vorhut  und  Gewalthaufen  ziemlich  zu  gleicher 
Zeit  erfolgten. 

Als  Carl  von  Burgund  die  Vorhut  auf  der  von  ihr  eingaiom> 
menen  Hfthe  erblickte,  liess  er  einen  Theil  seiner  Geschjltze  Front  geg;en 
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sie  machen,  aendete  Sohfltsän  vom  Centrum  an  die  Hecke  in  dettsen  linker 
Flanke  und  BefeU  an  Galeotto,  von  der  Fuhrt  von  Tomblaine  scum  An- 

griil  vorzugehn.  Aber  die  Vorhut  Rcnats  ging  sofort  auf  die  Batterie 
Caiis  los  und  nahm  sie  im  ersten  Anlaute  lort,  nachdem  die  Oeschötze 
kaum  zweimal  Feuer  gegeben  hatten.  Die  Reiterei  der  Vorhut  hatte  die 
Attake  auf  die  Batterie  in  der  rediten  Flanke  dee  Fusavolkes  mitge- 
macht. Sie  war  dabei  auaeinandergekommen ,  Thierstein  nahm  sie 
zurück,  um  sie  wieder  zu  ordnen. 

Das  Fussvolk  der  Vorhut  ging  nach  Wegnahme  der  burgun- 
disehen  Batterie  sofort  gegen  die  Dornenhecke  vor ,  welche  das  Centrum 
Carls  in  der  linken  Flanke  deckte.   Da  kam  Galeotto  heran  und  stürzte 
,Bieh  auf  die  rechte  Flanke  des  FussTolkes  der  lothringiischen  Vorhut, 

dieee  ungestüm  und  ungeordnet  vorgegangen,  wai*d  xum  Weichen  ge- 
zwungen; aber  rechtzeitig  führte  Thierstein  siiue  Heiter  vor  und 
warf  diejenigen  Galeottos  vollständig  über  den  Haufen  und  in  wilde 
Fiudit  nach  der  Furth  von  Tomblaine;  was  hier  entkam,  fiel  zumeist 
in  Campobassos  Hände. 

Herter  ordnete  sofort  sein  B'ussvolk  wieder  und  tührto  es  von 
Neuem  gegen  die  Hecke;  die  burgundischen  ÖcJiützeu  räumten  dieae, 
um  sich  auf  ihren  Qewalthaufcn  zurückzuziehen,  und  die  Lothringer 
konnten  die  Hecke  an  einzelnen  Stellen  öfihen.  * 

Während  diess  sic-li  auf  divh  linkem  Flügel  erreignete,  hatte  auch 
auf  dem  rechten  der  Kampf  begonnen.  Beim  Hervorbrechen  der 
Sonne  erblickte  Lalain  zu  seiner  Eechten  die  Spitze  des  Qewalt- 
hauf^  Renata,  die  leichten  Heiter,  Lalain  griff  sie  an  und  warf  sie 
auf  die  nachfolgenden  Büohsenschützen,  diese  empfingen  ihn  mit  einer 
Salve  die  sein  Geschwader  in  Unoi'dnung  brachte.  Er  wich  zurück, 
um  sich  von  Neuem  zu  ordnen  und  sich  so  aufzustellen ,  dass  seine 
Sehaar  mit  dem  Centrum  Carls  einen  Hacken  Uiidete.  Rcnatö  Ge- 
walt häufe  konnte  sich*  in  aller  Ruhe  entwickeln.  Sobald  diess  ge- 
schehen war,  gingen  die  lothringischen  Reiter  zum  Angriff  auf  Lalain 
vor  und  schlugen  diesen  nach  hefHgem  aber  kurzen  Kampf  TdUig  in 
die,  Flucht. 
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Nachdem  auf  die  enühlte  Weise  beide  ReiteHlGgel  und  die  Artil- 
lerie  der  Burgunder  ausaer  Tbfttigkeit  gesetzt  waren,  blieb  Carl  auf 

das  Fussvolk  des  Centrums  und  einip^e  hinulcrt  i'lerdc  seiner  Garde 
beschränkt.  Auf  diesen  Rest  hrachen  nun  von  beiden  Seiten  die  Loth- 
ringer ein,  von  reehts  der  (iewalthaufe,  von  link^  die  Vorhut,  um- 
zingelten ihn  von  allen  Seiten  und  machton  in  einem  wfithtmden  Hand« 
gemenge  fast  Alles  auf  der  Stelle  nieder.  Nur  wenige  entkamen  aus 
dem  Getümmel;  danmter  aueh  Carl;  er  wollte  westlich  Nancy  den 
Weg  nach  den  Niederlanden  suchen  ,  blieb  aber  an  einer  sumptigen 
Stelle  im  Laxonliaclio  stecken,  tuid  \v;ird  liier  gleielifalls  getodtet. 

Die  heimziehenden  siei;!  eichen  Schweizer  zeigten  schon  diesHnial 
völlig  den  Uebennuth  und  die-  Zügellosigkeit,  welche  sie  bald  berüch- 
tigt machten.  St.  Croix  bei  Colmar  plünderten  sie  am  18,  Januar 
vollständig  aus;  ii^  Basel,  welches  damals  noch  nicht  txir  schwei- 
zerischen Eidgenossenschaft,  sondern  zum  niedem' Bunde  gehörte,  ver- 
schifften  sie  eiiii^eti  ihrer  dort  stiullrendew  T>:indsleute j  welclie  rele^irt 
werden  sollten,  durch  warme  I'ürsprache  beim  Itector  und  Senat, 
welche  »ic  mit  allerlei  ausdrucksvollen  Gebärden  begleiteten  und  ver- 
ständlich machten ,  die  Doctorpromotton.  Da  ihnen  Renat  noch  14000 
Gulden  auf  ihren  SoM  schuldig  geblieben  war,  so  blieben  in  Basel 
von  jedem  OrtsfUhnlein  noch  der  Hauptmann  und  sechs  Knechte  zurück, 
um  die  Auszalilung  dieses  Restes  abzuwarten,  die  Reuat  uur  mit  Auf- 
oalime  einer  Anleihe  bestreiten  konnte. 

Dieser  Heimzug  und  seine  Nachwirkungen ,  die  »ich  in  einzelnen 
herumziehenden  abenteuernden  Söldnerbanden  zeigten,  schreckten  für 
den  Augenblick  die  schweizerisehen  Obrigkeiten,  stellten  ihnen  die 
Zukunft  Tor  Augen  und  liessen  sie  in  d^  nldtsten  Jahren  nur  mit 
grosser  Zurückhidtung  sich  in  auswärtige  HRndel  mischen.  Indessen 
der  Weg  war  einmal  betreten  und  die  Dinge  mussten  ihren  Laui  haben. 
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Drittes  Buch. 


Das.  FusBvolk  des  sechszehnten 

Jahrhunderts/ 
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Heransbüdung  diies  emopaifohen  Fossirolket. 

Das  scheidende  Mittelaltf  r  schon  zeigte  uns  die  neu  aufgellende 
Smne  des  Fussvolke».  Es  tritt  siegreich  neben  die  Kditerei  und 'eben- 
bürtig neben  ihr  auf.  Aber  noth  ist  dieses  Fussvolk  vereinzelt,  noch 
fehlt  ihm  die  allgemeine  Ärierkennung.    Die  Scheide  des  fGuifzehnten 

und  sechszehnten  Jahrhunderts  macht  in  der  Geschichtd  der  Tnfanterie 
Epoche,  wie  keine  andere  Zeit.  Jetzt  bildet  sich  ein  curoxjäisches 
FussTolk. 

Die  Infanterie,  welcher  wir  im  Alterthum  begegneten,  wjtr  eine 
Torherrsohend  nationale  f  nach  den  Nationen  unterschieden  in  BewafF- 
nung,  Taktik,  Gliederung.  Der  innige  Zusammenhang  zwischen  Volks-, 
Staats-,   lind  Kriegsleben  la«st  anch  in  diesem  letzteren  die  gegebenen 

nationalen  Uiiter!>chicde  hartiiaokii;  lebtltallen ,  nur  schwer  beiiutmt  mau 
äch  dazu,  etwas  von  ihnen  zu  opfern,  sei  es  auch,  um  Besseres  anzu- 
nsinnen;  der  geringe  Verkehr  zwischen  -vielen  Völkern  in  jeder  Weise 
beschrankt,  trSgt  das  seinige  dazu  bei,  dass  eB  zu  einarid  Bildung 
des  FuBSYOlkeB  nicht  kommt;  selbst  das  römische  Weltreich  konnU  es 
dazu  nicht  bringen,  vielmehr  ging  sein  nationales  Fussvolk , ''anstatt 
seine  Discipliii  und  Ordonnanz  auf  alle  andern  zu  übertragen  und  allen 
andern  mitzutheilen ,  gerade  in  den  verschiedenen  DIsoipliiioii  und  Or- 
donnanzen aller  Iiifanterieen  der  hundert  Volksstämme  unter,  welche' 
es  um£ftSBte. 

Das  Mittelalter  schafft  ein  europiUsches  Heerwesen,  aber  keine 
europäische  Infanterie,  ^söndera  eine  europttische  Beiterci.  Das 


Digitized  by  Google 


193 

Löhnswesen  drUngt.  in  seinem  EntwickluDgügaoge,  -verbttudca  mit  der 
Abenteuerlichkeit  der  Zeit,'  das  Fussvolk  ginzlich  zurück  und  Itsst  dem- 
selben nur  einzelne,  weit  Ton  einander  getrennte  Winkel  Obrig,  in 

denen  es  mehr  einer  bessern  Zeit  liarren,  als  sich  fröhlich  entfalten 
kann.  In  keinem  dieser  Winkel  weiss  man  etwas  von  dem  andern, 
die  allgemeine  Geltung  des  Fussvolkes  ist  nur  allein  diese,  dass  es 
eine  unbrauehbave  Masse  sei;  seine  Waffen  sind  so  verschieden,  als  die 
einzelnen  Stämme,  ans  denen  es  hervorgeht,  eine  Ordonnanz  und  Dis- 
eiplin  hat  es  nur  dort,  wo  es  eine,  borgerliche  Geltung  erhalten  muss, 
weil  keine  Reiterei  neben  ihm  besteht  und  bestehen  kann ,  in  den  - 
Städten,  in  den  Gelnrgsländern.  Die  sociale  Achtung,  welche  ihm 
gewährt  wird,  erhält  ihm  hier  auch  militärisches  Ansehen.  . 

Nun  tritt  im  15.  Jahrhundert  das  schweizerische  Fussvolk  in 
sdnen  Bwg&älem,  wie  Minerva  im  I^pte  des  Zeiis  erwachsen  und 
gepanzert,  auf  die  Buhne  der  'WeltgeBcfaichte  und  tritt  kühn  der  Bei* 
terei  und  der  Ritterschaft  entgegen,  immer'  siegreich;  selbst  dort  wo 
es  unterliegt. 

Wie  ein  Donnerschlag  trifft  diese  neue  Erscheinung  die  Kopie 
und  Herzen;  je  verachteter  sonst  noch  eben  das  Fussvolk  gewesen, 
desto  mehr  ist  man  nun  geneigt,  in  ihm  die  wahre  He^eskrait  zu 
sehen.  Aber  keineswegs  in  jedem  Fussvolk,  nicht  in  diesen ^durdi 
Heerbann  und  Lehnsredit  zusammengetriebenen  Haufen  von  Bauern  und 
StSdtepöbel,  wdehe  den  adligen  Herren  in  den  buntesten  ROstungen 
und  Waffen  nachlaufen,  hier  mit  Armbrüsten,  dort  mit  Bogen,  mit  Wurf- 
spiessen,  mit  der  Schleudertasche,  mit  einer  schlechten  Fike,  einem  Mor- 
genstern und  einer  Hellebarde ,  wie  es  eben  der  Brauch  des  Landes  oder 
der  Vorrath  in  einer  alten  Hüstkammer  mit  sich  bringt,  nicht  so,  daas 
diese  'WaSen  nach  bestimmtem  Gesetz  un^  Regel  vertheilt  und  in  dem- 
selben Haufen  gemisoht  wttren,  sondern  nach  leerem  Zufall,  nicht 
einmal  geübt,  diese  schlechten  Waffen  zu  führen  oder  Reihen  und 
Glieder  zu  halten.  Nein,  dieses  Fussvolk  war  es  nicht,  in  welchem 
man  das  Heil  suchte.  Es  war  ja  dasselbe,  Avelches  man  hatte  ver- 
achten lernen,  nachdem  'man  es  durch  die  Verachtung,  die  man  ihm 
spendete,  so  weit  herunter  gebracht. 
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Das  FqssToik,  dem  man  die  Palme  dee  Sieges  zuerkannte  und 
dss  foTftan  fflr  den  Nerr  und  die  Sede  der  Heere  angesehen  ward,  das 
sollte  aus  kHegsmuthigen  Leuten  bestehen,  wie  jene  Schweizer,  die 

bei  Nancy  geluchten ,  die  koiii  Zwang,  nur  der  Durst  nach  Ruhm  und 
—  Geld ,  der  Hang  zu  dem  lubtigeu  und  wilden  Kriegelebeu  trieb ; 
es  sollte  auch  gehörig  geschaart  »ein,  wie  diese, Schweizer ,  bewaffnet 
wie  sie,  wie  sie  geübt,  sich  in  Haufen  zu  ordnen,  die  Wailen  zu 
brauchen die  einzeliien  Haufen  aus  -versehiedenen  .Waffen ,  aber  in 
gehörigem  Verhftltaiss  zusammengesetzt. 

Die  Monarchie  sähe  zu  dieser  Zeit  bereits  die  MdgUchkeit^ 
Europa  in  Staaten  zu  ordiua  und  diese  Staaten  /u  einem  Systeme 
zu  bilden.  Sic  strebte  nacii  Abrunduug  der  ihr  zugdalieueu .  Läuder- 
.massen ,  7ai  deren  Mittelpunkt  sie  sich  machen  wollte.  Diese  durch 
tausend  Herrschaften  zerrissenen,  mit  tausend  Farben  zu  zdohn^den 
Lättderstücke  soUtSki  mit  einer  Farbe  angelegt  werden,  das  Lebns'> 
System ,  der  Träger  der  Zerrissenheit  also  niedergeworfen.  Dazu  war 
kein  Lehnsheer  brauchbar,  selbst  das  des  einen  Landes  nicht  gegen 
ein  anderes.  Das  monarchische  Interesse  musste  sicli  auch  ein 
cigenea  Werkzeug  schaffen  und  dieses  war  ein  Söldnerheer.  Je 
billiger  diese,  desto  besser.  Ein  Heer  YonFussTolk  war  aber  bilUger, 
als  ein  Heer  iron  Reitern.  Und  wenn  es  nun  erprobt  war,  dass 
Fussvolk  sich  ganz  allein  genügte,  oder  dass  es  weni^tens 
nur  einer  schwachen  Beiterei  bedflrfte,  um,  mit  einem  starken  Fuss- 
Volk  vereint,  ein  allen  Bcdüriiiissen  genügendes  Heer  zu  bilden,  — 
wab  konnte  mehr  dor  aufstrebenden  Monarchie  und  ihren  Interessen 
dienen  als  ein  solches  Heer  ? 

Die  Monarchie  hatte  durch  ganz  Europa  das  wesenüieh  gleiche 
Interesse  und  für  ein  siegesfiüuges  Fussvolk  gab  es  nur  ein  Vorbild, 
—  diess  waren  die  Sehweizer  mit  ihrer  Ordonnanz  und  ihren  krie^ 
gf  ri^chen  Einrichtungen.  Wurden  sie  von  allen  nachgeahmt,  wie  es 
natürlich  war-,  so  entstand  nun  in  der  That  ein  europäisches  Fussvolk. 

Einige  nationale  Unterschiede  mochten  sich  noch  finden,  sie  konn- 
ten nicht  bedeutend  sein;  und  «auch  sie  sollten  sich  abschleifen)  dafiir 
sorgten  zuerst  die  italienischen  Kriege,  welche' vom  Jahre  1495 


Digitized  by  Google 


200 

ab  auf  einen  KrigaschaupUtz  die  lufanterieen  aller  Uauplm&chte  de» 
eiTtluirten  Enropas  xusammenfßlirten Schweizer  und  Deutoehe,  Frau> 
zosoD ,  Spanier  und  Itali&ner.  Es  sorgten  dafür  die  Verbältnisee.,  unter 

wLlclieu  die  Mouarchio.  in  jener  Zeit  auftrat:  um  zu  ihren  Zwecken  zu 
gelangen,  ward  sie  vüUsüudig  kosmopolitisch  in  allen  tnilitSrisclien 
Beziehungen.  Die  Fi^rtüten  suchten  nicht  blos  Bündnisse  mit  andern 
Fürsten  ohne  Rücksicht'  auf  Nationalität  und  stiessen  nun  mit  deren 
Heeren  ihre  Truppen,  zusammen ,  so  dass  in  derselben  Armee  Infanterie 
aller  Länder  beieinander  war,  sie  nahmen  auch  selbst  l^remdlftndische 
Truppen  nioht  einer  Nation^  sondern  Tersehiedenct  Nation«!  in 
ihren  Sold.  Da  gab  es  in  demselben  Heer  Kegimenter  französischer,  , 
schweizerischer j  italiäuischer  oder  deutschei*,  spanischer,  italiäuischer 

'  Infanterie  beieinander.  Das  spanische  Regiment  sonderte  sich  von  dem 
deutschen  j  das  deutsche  vom  itali&nischen;  aber  jedes  sah  von  dem 
andern  ab,  lernte  von  ihm,  eignete  sich  unwillkürliche  Vorzüge  des 
andern  an.  Das  eine  Heer  stiess  mit  einem  feindlichen  zusammen,  in 
welchem  möglicherweise  dieselben  Nationen  vertreten  waren;  da 
lernte  man  practisch,  was  tüchtig,  was  unbrauchbar  war.  Von  Monat 
zu  Monat  wechselten,  da  jeder  Fürst  nur  sein  persönliches  oder  Familieu- 
interesse  verfolgte  und  wie  es  in  solchen  Fällen  zu  geschehen  pflegt, 
immer  nur  den  augenblicklichen  mdglichst  grossen  Vorthefl  Tor  Augen 
hatte»  die  Bündnisse,  und  das  deutsdie  Bcgiment,  welches  heut  neben 
Italiäucrn  gefochten,  konnte  morgen  neben  Gascognern  stehen. 

Diese  Momente  der  Ausgleichung  wurden  noch  daduich  vci^-liirkt, 
daüs  zu  dieser  Zeit  auch  die  W  is sc  n  s  ch at  t  sich  wieder  des  Krieg*- 

•  handwcrkes  zu  bemächtigen  anfing,  seit  die  Flüchtlinge,  welche  nach 
der  Eroberung  Constanttnopels  aus  diesm  Ueberreste  des  Alteräiuros 

^  die  literarischen  Schätze  desselben  nach  dem  Westen  hinüberretteten, 
sie  fttr  den  Westen  erschlossen  und  die  Buchdruckerkunst  jene  Fort- 
sein itte  gemacht  hatte,  welche  sie  aus  der  ersten  Uuvollkommcnheit 
emporhoben.  Die  (icschichtssohreiber  erzählten  nun  wieder  die  Kriegs- 
thateu  ihrer  Zeit,  an  welchen  sie  oft  selbst  theilgenommen  hatten,  in 
Tcrständlicher,  klarer,  geordneter  Sprache;  hoben  hervor,  worauf  es 
in  der  That  ankam,  nicht  mehr  Wunder-  und  Bäubergeschichten,  son- 
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dem  das  allgeindn  Gültige  und  Wahre,  ktüipt'ten  an  ihre  Erzllhlung  der 
Thatsachen  bisweilen  ErÖrtoningen  über  ihren  Zusammenhang  und  ihre 
Gründe  nnd  regten  dadurch  zu  weiterem  Nachdenken  an;  Theoretiker 
verglichen  die  vcrsehiedeueii  Erscheinungen,  stellten  das  System  dar, 
aas  welchem  sie  hervorgingen  oder  dem  sie  angehörten,  fanden  das 
Gfnte  und  Tüchtige  heraus  und  sorgten  dafür,  dass  die  Kenntnis«  yon  . 
ihm  allgemeinere  Verbreitung  fand. 

Die  italiänisehen  Kriege  haben  für  die  Ausgleichung  der  Unter- 
schiede  der  europäischen  lufanterie  eine  iniudcstens  cbtii  so  grosse 
Bedeutung,  als  späterhin  der  dreissigjährige,  der  siebenjährigf  und  die 
Kriege  der  französischen  Revolution ;  aber  sie  haben  eine  grössere  als 
diese  insgesammt,  weil  sie  im  Gründe  die  Sehöpfun'gsgeschichte 
des  modernen  europäischen  Fussvolkes  sind. 


Derselbe  Krieg,  welcher  in  seinem  Verlaufe  die  Schweizer  über 
den  Jura  hinaus  aus  ihren  Bcrgtn  aal'  die  Bühne  der  Wrlfgrs^^hichte 
brachte ,  veranlasste  durch  sein  Ende,  den  Tod  Carls  des  Kühnen  von 
Burgund,  die  Aufrichtung  jener  deutsch e-n  Infanterie,  welche 
nadi  ihrem  Muster  gebildet,  ihnen  stets  am  nächsten  gekommen  ist 

Um  seine  Ansprüche  auf  Burgund  ak  Gemahl  IMbirias,  der  Erb" 
tochter  Carls  des  Kühnen,  ein  rein  persönliches  Interesse  gegen  den 
stracks  zugreifenden  Ludwig  XI. ,  zu  verfechten ,  warb  Maximilian 
die  ersten  L  a  ii  d  sk  ji  ec  h  te.  ^  ♦ 

Die  Art  für  die  Aufbringung  der  Landsknechte,  welche  sich  sehr 39, 
bald  systematisch  entwickelte,  war  folgende.    Der  Kriegsherr,  welcher 
ein  Heer  aufstellen  wollte,  sendete  einem  bekannten  und  angesehenen 


8<>/  Haithuld,  George  von  Frundsherg  oder  das  deutsche  Ivriegbhand- 
werk  /ar  Zeit  der  Kefonaatios,  Hamburg  1833. 


Ai|tlnrcil»]ig  der  BchweiseriBchen  Ordomuuis. 
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Kriegsmaniie  ein  Patent  oder  Bestallung  ak  Oberster  über  ein  Re* 
gimentj  eei  es  FuBsrolk,  .sei  es  Reiterei.  Wir  reden  hier  nur  von  dem 
ersteren.  In  der  Bestallimg  ward  angegeben,  wie  stark  das  Regiment 
an  Zahl  derFfthnlein,  wie  stark  diese  selbst,  wie ^ sie  zusammengesetzt 

8J*  werden  sollten,  naL-hdeni  man  (luieh  vorhergehen  fle  Uiiterliajullun^Lii 
,  Uaruber  eins  geworden  war.  Ebenso  mueste  über  die  Besoldung  ein  Ab- 
kommen getroffen  werden.  Das  nothwcndige  Geld,  um  die  Anwerbung 
zu  beginnen ,  zahlte  der  Kriegsherr  dem  Oberaten  entweder  sofort  baar 
oder  in  Greditbri^fen  aus,  oder  wenn,  wie  gewöhnlich,  der  Oberst  ein 
reicher  Maim  war,  nahm  derselbe  die  ganze  Oefahr  und  Aushige  auf* 
sich  und  set/.te  seinen  Credit  daran,  die  Werbung  zu  Stande  zu  bringen, 
mit  Vorbehalt  einer  bpatern  EutBchädigung  in  einer  oder  der  andern 
82.  Weise.  Öo  der  alte  Gcorp  Ton  Frundsberg,  als  er  1526  über 
die  Alpen  zog,  um  dem  Kaiser  Mailand  zu  erhalten  und  zugleich  seinen 
Sohn- Caspar  zu  eiitschütten,  der  dort  als  Befehlshaber  deutschen 
Fussvolkes  in  Besatzung  lag.  Nachdem  der  Oberste  mit  nch  selbt  und 
dem  Kriegsherrn  eins  war,  wendete  er  sich  mit  seinen  Anträgen  an 
eine  Anzulil  alter  wohlbckainitri-  Kriegskameraden,  die  er  zu  Haupt- 
leuten für  geeignet  hielt,  und  bot  ihucu  ein  Fähuleiii  iu  seinem 
Regimen tc  an;  diejenigen,  welche  auuahmen,  wurden,  iiisofeni  sie 
einen  Vorschuss  nicht  madieu  wollten  oder  konnten;  mit  Geld  aus- 
gerüstet ,  um  die  Werbung  ins  Werk  richten  zu  können. 

Nachdem  sie  sich  yorläufig  einen  Stab  gebildet,  in  welchem  we- 
nigbteut.  ein  Sergeant  oder  Feldweibel  und  Trommler  und  l'teifer  nicht 
fehlen  durften,  liessen  sie  in  ihrer  Gegend,  wo  sie  selbst  und  der 
Oberst  des  aufzurichtenden  Regiment»  hinreichend  bekannt  waren,  an 
Orten  und  bei  Gelegenlieiten ,  die  viel  Volks  auf  einen  Haufen  zusam' 
menbrachton,  bei  Kirchweihfesten  und  auf  Jahrmärkten  „umsdiUgen,* 
den  Kriegszug  und  den  Beginn  der  Werbung  verkfinden  und  den  Werbe- 
tisch aufschlagen.    Au  diesem  meldeten  sich  nuu  die  Gescllcu,  welche 

81)  Lebensbesehreahung  Sebastian  SchSrtlins  von  Hurtenbach,  Frwiik- 
furt  und  Leipzig  1777,  p.  71  u*  a.  82)  Adam  Beissner,  ritterliche  Kriegs- 
thaten  Georg  und  Caspars  von  Frundsberg,  Frankfurt  16'2o.  IV,  Buch,  p*  81. 
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Lust  tragen,  dem  Zuge  sich  ansuscbtieasen,  gaben  ihre  Namen  ab, 
zeigten  an,  mit  'welchen  Waffen  »ie  erseheinen  konnten,  wurden,  wenn 

sie  geeignet  erschienen ,  angenommen  und  erhielten  zum  Zeichen  dessen 
ein  Stück  Geld,  das  Handgeld,  und  die  Weisung,  sich  aut  (iiifu 
bestimmten  Tag  in  accordirtcr  Wehr  und  Watleu  auf  demäammel-  uud 
Unsterplatze  des  Kegimentes  einaufinden. 

Im  Anfange  verführen  die  Hauptleute  bei  ihren  Werbungen  sehr 

wählerisch,  nur  freie,  unbescholtene  und  auch  niclit  ganz  unbemittelte 
Lf  utc  wiirdfii  ivngeuüninieii ,  und  bei  der  Wanderlust  und  Thateiihist 
der  Deutschen ,  bei  dem  allgemein  herrschenden  W^ohl^tand  leliite  ca 
an  solchen  gar  nicht.  Da  sich  aber  die  Masse  de»  Bauernstandes  in 
Uöri^eit  befand,  so  mussten  die  Werber  sieh  einestheila  an  die  Städte^ 
anderntheila  an  die  ^ien  Bauerngemeinden  namentlich  in  Schwä< 
ben  halten.  Maximtltlui ,  der  arsjirünglich  in  seinen  Erblanden,  in  den 
vorderö8terrciclii!?clipn  Landen  am  Ohi  rrhciu  und  der  Donau  und  in 
den  burguudiöchcu  Nieder iandou  werben  liess,  nannte  die  ucuo  Truppe 
Landsknechte,  weil  sie  aus  seinem  Laude,  nicht  in  der  Fremde 83. 
geworben  ward,  und  weil  sie  vom  Lande,  nicht  von  Ständen  oder  nach 
Lehnspflicht  der  Vasallen  gestellt  wurde. 

Als  die  Institution  nicht  mehr  neu  war,  war  auch  häutig  eine  Neu- 
werbung gar  nicht  mehr  nothwendigj  der  bestallte  Oberste  fand  bü>- 
weilen  Hauptleute  genug,  um  sein  Regiment  aufzurichten,  welche,  mit 
ihren  Fähnlein  so  eben  aus  dem  einen  Dienste  entlassen ,  stracks  in  den 
andern  übertraten.  ÄUmälig  verschlechterte  sich  denn  freilich  auch 
der  Stoff  der  Landskncdite,  man  durfle  nicht  mehr  so  genau  nachschauen, 
ob  einer  nicht  ein  entlaufener  höriger  Bauer  sei ,  man  konnte  aber  auch 
nicht  oline  Gefahr  mehr  den  Angeworbenen  insgesammt  Handgeld  an-ver- 
trauen  uud  sicher  sein,  dass  sie  am  Musterplatz  sich  unbedingt  cinftnden 
würden,  man  musste  dai'auf  halten,  diejenigen,  deren  man  "einmal  hab- 
haft geworden,  festzuhaken. 


Ü'.i)  Comiucs,  C.  P.  XIU,  p.  li>ö  uber»ctiit  ^mu  lichli^  Lands^kneoht 
mit  Compagnon  du  pay». 
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Am  Mustertage  veraammeltefi  sieh  die  Angeworbenen 
teh  Ort  und  der  Ton  dam  Kriegsherrn  beeimmte  Miisterherr ,  unterstfitzt 

von  einigen  Schreibern,  nahm  die  Musterung  ab.  Jeder  Hanpfmaiui 
musstc  sein  Fähnlein  Mann  iiir  Mann  Ixm  dem  Mnsterherrn  und  dessen 
Schreibern  Torbeipassiren  lassen,  welche  an  einem  Tische  sitzend,  die 
ihnen  vom  Hauptmann  eingereichte  Musterrolle  vor  sich,  deren  Ueber« 
einstimuujig  mit  den  Thateachen  verglichen:  ob  jeder  Mann,  der  in  der 
Musterrolle  stehe ,  wirklich  voriianden  und  mit  den  angegebenen  Waffen 
Tcrsehen  sei,  ob  namentlich  die  Doppelsolde,  welche  vom  Kriegs- 
herrn für  das  l'ühukin  bewilligt  worden,  an  solche  Leute  vertheilt  seien, 
wolclic  durch  gute  Ausrüstung,  insbesondere  aucli  mit  Schutzwaffen, 
durch  Kriegserfahrung  und  kriegerische  Haltung  dessen  würdig  wären, 
ob  nicht  körperlich  unbrauchbares  Volk  in  dem  Fähnlein  vorhandai  sei. 

Hatte  der  Musterherr  sein  Geschäft  vollnidet,'  so  tibernahm  nun  der 
Oberst  leierlich  sein  Regiment,  indem  er  es  im  Ringe  um  sich  ver- 
sammelte, es  begrüsste,  sieh  mit  Versprechen  und  Drohmig  empfahl  und 
jiun  den  Ar  tik cl  sb  r  ie  t  vorkbcn  liess.  Der  Artikelsbriet  enthielt  die 
Bedingungen,  auf  welche  sich. die  Landsknechte  verpflichteten,  und  alle 
Disciplinar«  und  Reohtsverordnungen ,  welchen  sie  sich'  für  die  Dauer 
des  übernommenen  Kriegsdienstes  unterwarfen.  £r  ward  jedem  einzelnen 
Manne  schon  bei  seiner  Anwerbung  oder  auch  öffentlich  durch  Anschlag 
und  Ausnif  bekannt  gemacht.  Er  war  der  Vcrtrai;  /wi.schcn  (kin 
Kriegsherrn  einerseits,  dem  Ktgiment  |^d  jedem  einzelnen  Manne  in 
ihm  andererseits.  Von  dem  Kriegsherrn  war  er  durch  Unterschrift  luid 
Wappen  besiegelt,  von  dem  Kriegsvolk  ward  er  es  jetzt  durch  einen 
Eid,  den  der  Oberst  in  Gegenwart  des  Muaterherrn  durch  den  Schult- 
heiflsen  abnehmen  liess. 
85.  Hierauf  stellte  er  dem  Regimente  seinon  [rrossen  Stab  vor,  &tineu 
•Statthalter  oder  Oberst  1  i  c  u  t  en  ant,  din  Regiment-  oder  Oberst- 
Wachtmeister,  den  iiegiment8-Quariie;rmeister,  den  Kegi* 
mentsschu Itheissen  oder  Oberauditor, «  den  Regiments' 
profosen. 

bl)    Leonhard   Fronppoigcrs   Krkgfebucli.    xf>)  Leonhard  Fronsf»i»rger, 
vcrgl.  aucli  Wallhausen,  Kriegskunst  z\x  Fuss,  Frankfurt  16-20.  p.  7ß  fg. 
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Endlich  nickten  die  FRhnfein  auseiimmler,  «In  ilanptmann  he- 
grüsste  sein  FiUmlein ,  stellto  deiTi»elhen  dessen  Bet'olilt»l('u(f  odtn 
Aemteri  den  Lieutenant,  den  P'nhndrich  und  Feldweibel 
vor,  Ueas  darauf  die  Gemeinwebel  wählen,  welche  dns  Reeht  der- 
Lsndskaeelite  Teitr^ten  und  'die  Mittekpereoaen  zwischen  ihnen  und 
dem  Hauptmann  waren,  ebenso  den  Geriohtsgeflchwornen,  welchen  jedes 
PShiüm  zu  stelleh  hatte  und  die  in  CriminalfKUen  unter  Vorsitz  der 
S<  hulth.'Lsseii  /tisaiiinieiitraten ,  um  den  ürtheilsapruch  zu  lallen;  es 
äoodcrteu  «ich  endlieii  die  Leute  in  Hotten  zu  zehn  Manu  von 
ebander  ab  und  wählten  aus  ihrer  Rotte  je  einen  Kottmeister. 

Alle  diese  Dinge  waren  im  Wesenüiehen  ganz  ebenso  wie  bei 
den  Schweizern;  sie  gingen  hier  genau  ebenso  vor  sich,  wenn  ein 
susU&ndischer  Kriegsherr  mit  einem  schweizerischen  Obersten  ein 
Privat;il)konimen  traf  und  ihm  eine  Bcstalhinti:  fvthoiltc;  vit'irii{  li  ahcr, 
wie  wir  schon  tViiher  erwälmten,  traten  die  tremden  Kri^^herrn ,  und  06. 
diess  gilt  iiameiitiich  von  den  K^inigen  Frankreichs ,  mit  den  Can- 
tonen  in  Verbindung  und  diese  besorgten  dann  d^  ganze  Werbe- 
geschAfk,  was  im-  Allgemeinen  w^n  der  gr^^sseren  Sicherheit  und 
Ordnung  vorgezogen  ward. 

Wie  die  Schweizer  in  ihre  Faliiihin  und  Keginicnter  den 
Brauch  ihrer  Gemeinden  in  8elhstverwal(ung  und  Recht  mit  hinein- 
ludinien,  ebenso  die  deutschen  Landsknechte,  welche  ja  auch  nur  aus 
fheien  Bauern*  und  Stadtgemeinden  hervorgegangen  waren.  Von  einer 
ftklavisehen  Unterordnung,  einer  unbedingten  Befehlsgewalt  war  nirgends 
die  Rede,  das  Verhftltniss  ward  als  das  aufrecht  erhalten,  was  es 
war ,  als  ein  Vertragsverhältniss ;  das  daraus  hervorgehende  Recht  der 
Kriegsleute  waid  von  unten  herauf  wahrt  und  von  ohen  herunter, 
von  den  Ol'ticieren,  welche  ihre  iJliarge  als  ein  Amt  betrachteteu ,  daa 
üe  ebensowohl  im  Auftrag  des  Kriegsherrn  und  Obersten  von  der 
eines,  als  ihrer  'Landsknechte  von  der  anderen  Seite  verwalteten.  Die 
Diseiplin  U|3t,  «o  lange  nicht  ganz  ausserordentliche  Umstände  alle 


86)  GuicciHr<!ini .  historia  d'ltuiia,  Ausgabe  von  Francesco  Sausovino 
1621   Bd.  11,  p.  130 
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Bande  spren<^ten,  nicht  darunter,  dass*  sie  von  den  Landsknechten  selbst 
aufrecht  erlialten  ward. 

Mit  deutschen  Landj»kiieehtc!u  liiekte  ein  Kriegsherr  von  vorn- 
herein 'den  Sohweuern  ^-etrost  entgegen,  länger  erhielt  sich  bei  jenen 
als  bei  diesen  ein  ehrenhafter  Sinn;  die  Creldg^ier  richtete  niemals  eine 
so  schreckliche  moralische  Verwastung  unter  ihnen  an  als  anter  den 
Schweizern.  Deren  Stern  war  aur  Zeit  der  Sehlaeht  von  Pavia 
schon  im  Erbleiclien.'  Durcli  den  Ungestdm  ihrer  Heere  und  durch 
das  Ansehen,  welches  sie  dunili  ihre  Infanterie  erlangten,  wäicii  die 
87. Schweijter  wohl  im  Stande  gewesen ,  eigene  p o  1  i t i s cli e  Zwecke 
2U  verfolgen,  ein  gewaltiges  Eeich  zu  gründen  und  in  Ehren  zu  er- 
halten oder  sieh  wenigstens  als  Schiedsrichter  zwisciien  die  an  ihren 
Grenzen  kampfenden  Machte  zu  werfen.  Aber  seit  dem  Anfange  des 
KI.  Jahrhunderts  finden  wir  bei  ihnen  weder  Antheil  a»  dem  gemeinen 
Wohl  der  Eidgenoss(Mi^(jlialt .  noch  wahre  Kuhmbegier ,  sondern  nur 
eine  unglaubliche  Geldgier  5  die  einzige  Absicht  bei  all  lin  em  mili- 
tärischen Auftreten  war  nur  die,  mit  Schätzen  beladen  aus  dem  Kriege 
heimzakommen,  sie  trieben  mit  einem  Worte  und  in  dessen  sch&rfster 
Bedeutung  mit  dem  Kriegsdienste  Handel,  die  Cantone  beuteten  die 
Nachfrage  aus,  lediglich  um  die  Preise  steigern  zu  können; 
die  einzelnen  oinflussreichen  Personen  arbeiteten  der  Truppenstellung 
für  diese  oder  jene  fremde  Macht  entgegen  oder  unterstützten  sie ,  je 
nach  den  Summen,  die  zu  ihrer  Bestechung  von  einer  oder  der  1  rn 
Seite  aufgewendet  wurden,  die  einzelnen  Hauptleute,  welche  von  fremden 
Kriegsherrn  gesucht 'wurden ,  steigerten  ihre  Forderungen  so  hoch  als 
möglich  und  wendeten  sich  ohne  jede  andere  Rücksicht  Dem  zu, 
welcher  sie  am  höchsten  bezahlte. 

Als  die  Schweizer  für  Sforza  gegen  Ludwig  XIL,  für  Mailand 
gegen  Frankreich  in  die  Schranken  traten ,  da  bewegte  sie  doch  nicht 
ein  politisdics  Interesse,  sondern  der  Ingrimm  und  die  Wuth,  dass 
der  französische  König,  ihrer  unverschämten  Forderungen  mflde,  glaubte 
ihrer  entbehren  und  sich  billiger  und  besser  mit  deutschen  Lands- 


87)  (iuic.ciardinl  IM   II,  p.  '30. 
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knechten  helfen  zu  können.    Aber  allerdinge  konnte  ihnen  vor  ihrein 

kühnen  imd  siegreichen  Auslalle  von  N  o  v  ara  cIikm  ilirer  Hauptlcutc  iiucii 
sagen  :  „die  Lau(Ukneelite  haben  dips('U>ü  Orduimunz,  dieselbe  Sprache  wie 
ihr,  aber  die  gleiche  Tapferkeit,  den  <^leichen  Ungestüm  haben  sie 
nicht;"  bei  Mftrigiiano  bewährten  eie,  obwohl  geschlagen ,  den  alten 
Ruhm ;  aber  nicht  mehr  so  bei  Pavia.  Und  ab  Franz  I. ,  aus  der ' 
Gefimgensohaft,  in  welche  er  hier  gerathen  war,  befreit,  den  Krie«,^  von  89. 
Neuem  entzündete  und  hoffte,  dass  diesmal  die  Cantone  sief»  beeilen 
würden,  ihm  Mannschaften  zu  stellen,  und  dass  die  schweizerisclien 
Üiiegsleute  ilim  Jianfenweis  zulaufen  würden,  wenn  aus  kehicm  andern 
Uruude,  so  doch  am  die  Schmach  von  Pavia  zu  rü'cheu,  die 
nach  dem  allgemeinen  Urtheil  auf  ihnen  vorzugweise  lastete/  da  täuschte  90, 
er  «ich  gewaltig.  Zuerst  wurden  ihm  von  den  Cantouen  die  riick- 
stftndigeii  Pensionen  abverlangt  und  als  er  diese  nicht  sogleich  aus- 
zahlen konnte,  erhielt  er  nur  mit  musser  Mühe  die  Erlaubniss,  auf 
seine  Faust  mit  einzelnen  schweizerischen  llanptleuten  in  Uutcrhaud- 
lung  zu  treten  und  auf  schweizerischem  Boden  zu  werben. 

Bei  den  deutschen  Landskuechteu  konnte  ein  so  grossartiges  Ver- 
derben niclit  so  leicht  einreissen;  wenn  auch  hier  der  Einzelne  den 
Geldgewinn  oft  Ober  Alles  stellte  und ,  wenn  er  nur  holien  Sold 
und  Ausaiciit  auf  rciclic  Beute  hatte,  wenig  danach  fragte,  oh  er 
seinem  Vaterland  oder  dessen  Feinden  diente,  so  niischte  sicli  doch 
in  den  doutschen  Landen  nicht  der  Staat,  es  mischte  sicii  nicht 
Alles,  was  in  Ansehn  und  Ehren  stand,  in  den  Handel  ein ;  mit'  einem 
Worte,  es  wollte  nicht  das  ganze  Land  von  dem  Menscheuschacher 
leben.  Aber  allerdings  sdien  wir  deutsche  Landsknechte  schon  im 
Jahre  1496  neben  den  Schweizern  in  Neapel  im  französischen  Dienste  91. 
uad  von  da  ab  lieferte  immer  zunehmend  namentlich  Geldern  und 
Öc  h  w  a  \>  e  n  demselben  seinen  Tribut. 

Wie  die  französiscbeu  Könige  danacli  sehr  frühe  strebten,  sich 
eine  tfichtige  In&nterie  nach  dem  Muster  der  Scliweizer  und  Deutschen 


88)  Guicciartliiii  11,  p.  83.  SU)  Guicdardini  II,  p.  7ai.  i»0}  Adam 
Kdssu.  r,  III.  Uucli,  p.  42.    in)  C'uuiin»  s,  (.'.  V.  XIII,  p. 
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XU  schaffen,  haben  wir  bereit»  mehrfach' erwfthnt.    Indessen  wollte  es 

damit  nieinal»^  Füi  tu;aiig  nelinien:  nur  zwei.  Provinzen  waren  es,  welche 
wirklich  brauclihare  Truppen  lieferten,  die  Gascogne  nn«l  die  Vi- 
cardie,  namentlich  erstere.    Die  Truppen  wurden  hier  ganz  wie  in 

92.  Deutschland  und  der  Schweiz  g«worbeKi|  bewaffnet  und  organisirt.  Die 
Ausbeute  genügte  selten  und  |remde  Werbung  musste  immer  wieder 
£rsatz  leisten.  So  viele  Organisationsversuche  auch  gemacht  wurden,  um 
diesem  Uebel  zu  steuern,  alle  scheiterten  und  nach  wen  ige  A  Jahren  waren 
sie  stets  wieder  vergessen.  Franz  1.  liattf  uiit.  Fremden,  luuuent- 
Hch  den   Schweizern  «sehr  sclilimme  Erfahrungen  gemacht.     An  der 

93.  Bicoeca  hatte  Lautrec  1522,  von  dcu  Schweizern  gezwungen,  schlagen 
mttssen  und  nach  der  Selilacht  verliessen  sie  ihn  ganz  einfach,  da  er  sie 
nicht  bezahlen  konnte.    Der  Verlust  der  Schlacht  von  Pavia,  welcher 

94.  Franz  selbst  die  Freiheit  kostete,  ward  ihnen  zur  Last  gelegt.  Er 
wollte  ernstlich  zusehn,  oh  es  nicht  möglich  sei,  sich  auf  das  französische 

95.  Fussvulk  allein  zu  stützen.  Er  verordnete  demnach  im  Jahre  153-1  die 
Errichtung  einer  stehenden  Miliz,  der  sogenannten  Legionen,  nach  dem 
Muster  der  Körner^  wie  die  gleiclizeitigen  Schriftsteller  es  nennen,  ob- 
gleich  von  dem  Muster  der  Römer  nicht  viel  Anderes  zu  sehen  ist,  als  der 
Name  der  Legionen.  In  jeder  Provinz  sollte  eine  solche  von  6000  M* 
aufgerichtet  werden;  die  Mannschaften  sollten  nur  verzeichnet,  dann 
alter  nicht  bei  dt  r  Fahne  behalten,  sondern  entlassen  werden,  doch  so, 

96.  dass  sie  beim  ersten  Aui'gebot  bereit  ständen.  im  Jahre  1534  noch 
erfolgte  die  Meldung,  dass  die  Errichtung  der  Legionen  beendet  sei, 
Franz  musterte'  nun  nacheinander  diejenigen  der  NoKmandie,  Picard ie, 
Champagne.  Die  letztere  bot  er  bald  darauf  gleichsam  zur  Probe 
auf,  um  ein^  Herrn  von  Buzancy  zur  Vernunft  zu  bringen,  der  sich 
wider  die  Gesetze  auf  eigne 'Faust  in  sehiem  Schlosse  befestigt  hutii  . 
indessen  tiiidcn  wir,  dass  in  dem  llecrc,  welches  Franz  153G  ausrüstete, 

92)  Conmicutaires  de  Messire  Blaise  de  Moutlue,  C.  1*.  XX.  p.  361; 
XXII,  p.  25«K  93}  Les  menioires  de  Messire  Martin  ((Juilhiume)  du  Bfllay, 
C.  P.  XMi,  p.  .377.  94)  Du  Bdlay,  C.  1'.  XVII,  p.  4.SC.  '.)6}  Du  Hellay. 
C.  P.,  XVIII,  p.  268  ffg.;  Montluc  C,  P.  XX.  p.  :i8ö.  9i>;  Du  Bellav,  C. 
P.  XVIII,  p.  209.  307.  40L. 
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iini  Savoyeii  zu  besetzen,  uiitor  2.*ijO<M)  M.  Intanterie  sich  nicht  mehr 
als  12,000  Legionäre  aus  lüiif  Provinzen  befanden  und  in  demselben 
Jahre  wurden  schon  wieder  Commissionen  oder  Bestallungen  zur  An- 
Werbung  von  16,000  Avanturiers  beliufs  der  Grenzbesetzung  aus- 
gegeben,   tm  Jahre  1559  wird  von  den  Legionen  Franz  des  Ersten 

s 

wie  voa  eim-r  seit  miudt'steub  hundert  Jahren  verschollcucu  Einrichtung  ■ 
i^rtfUet. 

Da»  Verdienst,  die  Anregung  zu  dem  Versuche  Franz  I.  gegeben  zu 
haben,  gebfihrt  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  den  Sieben  Büchern  Mac- 
ehiavells  vom  Kriege. 

Viele  Franzosen  8clb.st  beschäftigten  sich,  damit,  die  Ursachen  auf-  9ö. 
2ttiind<»i,  weshalb  Frankreich  es  nicht  zu  einer  tüchtigen  Infiemterie 
bringen  könne     Sie  fanden  dieselben  theils  in  der  Unterdrückung  des 
niederen  Volkes,  welclie  allerdings  in  keinem  andern  Lande  so  allge- 
mein  inid  so  tiefgreifend  war,  (\U  hier,  und  demselben  allen  Muth,  ja 
alles  Ehrgefülil   nalun,  in  der  Abneigung  des  wohlhabenden,  nur  auf 
Geldgewinn  bedachten  Bürgerstandes  In  dni  Städten,  in  der  Abneigung 
des  Adels y  im  Fussvolk  zu  dienen  und  dieses  durch  die  Ehre,  zu 
welcher  er  es  dadurch  erhöbe,  zu  verbessern.    Montlue  findet,  dass^d. 
die  immer  fortschreitende  Verringerung  der  Infaateriecompagnieen ,  an-  . 
ständige  und  angesehene  Kriegsleuto  nicht  anlocken  könne,  dieselben 
zu  übernehmen ;  die  CapiUiiilein,  denen  diese  kleinen  Conipuguieen  gut 
genug  wären,  wären  aber  nicht  gut  genug,  um  etwas  Tüchtiges  aus 
iiineu  zu  machen.    Endlich  wollte  man  eine  Abneigung  der  franzö- 100. 
sischen  Könige  selbst  bemerken,  ein  tüchtiges  einheimisches  Fussvolk 
heranzubilden,  theils  weil  sie  glaubten,  waffengewöhnte  Mfinner  könnten 
bei  dem  unruhigen  Temperament  der  Franzosen  ihrer  Herrsehaft  s^bst 
nilulidi  werdi'ii,  theils  weil  sie  1  ürchtLten,  die  Franzosen,  im  ersten 
Anlaut   hitzig  und  heftig,   würden  doch  nicht  jene  Ausdauer  und 


97)  Institution  de  la  discipline  militaire  au  royaume  de  Franee,  Lyon 
IS69,  p.  46  (wird  späterhin  kurz  al«  »Institution*'  citirt  werden),  98)  Insti- 
iQtion  p.  6  ff^.  99)  Möntluc  C.  P.  XX,  p.  861 ;  XXIL  p,  604.  100)  Institution 
P  14  (Tg. 
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Standlcshgkeit  halben,  welche  insbesondere  den  Dentschen  nachge- 
rühmt wurde. 

In  Italien  hatten  m  der  erstea  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  die 
Gondottieri,  welche  «oh  bald  dieser  bald  jener  Stadt,  diesem  oder 
jenem  Gewaltherrscher  Terdingten ,  die  ganze  Kri^Qhrung  an  sich 
gerissen  und  da  sie  es  in  ihrem  Interesse  hielten,  ihre  Trupps  lediglich 
aus  Reitern  ztisammenznsctzen,  die  Infanterie  gänzlich  verdrängt.  Ihre 
unblutigen  Sclilachten .  wtilclu.  Iiäufig  nach  Abrede  und  ganz  tunuer 
massig  gesehlauon  wurden,  nie  auf  Kosten  der  Condottieri,  «iber  immer 
auf  Kosten  der  beiderseitigen  Kriegsherrn,    waren  recht  eigentlich 

101. Possenspiele.  Erst  Franz.  Sforza  (1447  bis  1466)  hob  die 
italienische  Infanterie,  soweit  seine  Macht  reichte,  wieder  ein  wenig  ans 
dem  Staube  hervor  und  verschafflto  ihr  einige  Geltung;  indessen  blieb 
sie  weit  entfernt ,   sich   der  scIiweizuiiM  In  it  aueli  nur  cutti  j  iit  an  die 

1U2.  ieite  steilen  zu  köimeu.  Der  Kampf  in  geschlossenen  Reihen  und 
Gliedern  war  ihr  eine  unbekannte  Sache,  sie  focht  mit  Fernwaffen, 
zerstreut  über  die  Felder,  hinter 'Gräben  und  andere  Hindernisse 

103.  -versteckt.  Der  Eindruck  war  daher  schon  ein  gewaltiger,  als  man 
die  Infanterie  Carls  VIII.  1495  zuerst  Ober-  und  Mittelitalien  durch- 
ziehen sah.  Staunend  und  bewumlernd  gaffte  die  Weltstadt  Korn, 
gafften  die  Enkel  jenes  einst  so  kriegerischen  weltbcherrschenden 
Römervolks  die  Schweizer  an,  welche  im  Gleichtritt  bei  lärmendem 
Trommelklang  in  kriegerischem  Schmuck,  mit  unglaublicher  Ordnung, 
fast'  durchweg  mit  blanken  Waffen  gerüstet  ihren  Einzug  hielten ;  die 

^  französischen  Soldaten ,  welche  ihnen  folgten ,  zum  grüssten  Theile 
Gascogner,  fielen  schon  weit  weniger  in  die  Augen.  Ais  man 
dann  diese  Schweizer  zuerst  auf  dem  Schlachtfelde  kenneu  lernte,  als 

104,  bei  FornoYO  oder  am  Taro  zuerst  seit  Jahrhunderten  wieder  eine 
Schlacht  geschlagen  ward,  in  welcher  Blut  floss,  als  man  sich  über* 
zeugte,  dass  dieses  Fussvolk  nicht  bloss  zur  Parade,  sondern  auch  zum 


101)  Pauli  Jovii .  liistoriae  sui  temporia,  Basler  Ausgabe  von  lö78 
Lib.  1.  1.  Bd  p.  47,  As.  i02)  Guicciardiui ,  Bd.  I,  p.  92.  103)  JoTiua, 
Bd.  i,  p.  41.    1Ü4)  Guicciardiui,  Bd.  I,  p.  215;  U,  p.  499. 
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Kampfe  Reih  \im\  (41ie<l  halte,  da  iihcrkain  d'w  TtiilitiKi  üiu  heiliger 
Schrecken,  «Jen  sie  vor  ilen  8i'hwc'i/.ern  und  »ieulsohcn  Landsknechten  105. 
,«uch  immer  bewahrt  hahen.  Noch  1526  als  Oeorg  Frundshergi06. 
-  mit  12,000  M.  nach  Italien  hinabstieg,  getraute  sich  der  Marchese 
von  Salu22o  nicht ,  ihnen ,  die  nicbf  die  mindeste  Reiterei  nnd  kein 
Feldgeschütz  hatten,  im  freien  Feld  entgegenzutreten.  Einem  Kriegs- 
Volke  solcher  Ordonnanz ,  ■  meinte  er,  könne  m^n  nicht  anders  hei- 
kommen,  alis  indem  man  es  ihm  so  öchwer  als  nioj^lich  maclie,  Lebens- 
mittel zu  finden. 

Einzelne  italienisohß  Haufen,  welche  neben  Deutschen,  Schweizern 
und  Spaniern  fochten,  nahmen  deren*  Bewaffnung  nnd  sonstige  Ordtm- 
nmiz  an;  thaten  es  ihnen  aber  niemals  an  Kriegstachtigkeit  gleich. 

Den  Spaniern  bildete  zuerst  Consalvo  von  Cordova  wfih- 
rcinl  der  Kricg:^  cregen  die  M.'niten  in  Graiiada  voii  14 ah  ein  Fnss- 
volk .  welclies  wenigstens  mittelbar  das  •^cliwpizrrisclii-  zum  Muster 
uahju^  allerdings  war  dieses  Muster  durch  die  Hände  der  Franzosen 
gingen  und  in  den  Fähnlein  von  deren  Gascognem  Hberwog  noch 
lange  die  Armbrust  die  Pike.  Indessen  fiinden  die  Spanier  sofort  eine 
richtigere  Proportion  der  blanken  Waffen  zii  den  Femwaffen  heran«. 
Die  wahre  Bildung  des  heriiluutiii  spanischen  Fuhsvolks  h»*gann  in 
Italien,  seit  Consalvo  von  (Jordova,  nach  der  pomphaften  Weiso 
»eines  Volkes  der  grosse  Oapitän  genannt,  von  Ferdinand  dem  107* 
Catholischen  mit  einem  Heere  nach  Sicilien  geschickt  ward,  welches 
keineswegs  dfin  Namen  eines  grossen  verdiente.  Von  nun  ab  treten 
die  spanischen  Fusstruppim  mit  immer  grösserer  Ehre  und  immer 
ijrösserfm  Ansehn  in  den  italienischen  Kriegen  aut.  Ihr  Führer, 
welchem  anfangs  die  Franzosen  unter  d'Aubigny  eine  heilsame  Schlappe  lOä. 
beibrachten ,  verdiente  sich  bald  mit  vollem  Reclite  den  Namen  des 
grossen  Capit&ns  und  erwarb  seiner  Infanterie  einen  dauernden  Ruf, 


lO-^S)  Guuciardini,  Bd.  I,  p.  343,  067  Ög.  lOfi)  «Jiiiceiardini,  Rd.  11, 
p.  7ö*J  :  Adam  Rfipsner  TV.  p.  82  flfg.  107)  öuicciÄrdiui .  Hd.  I,  \).  ;{7ö, 
'2'i'2.  108)  Oui't  ciardiiii ,  lid.  I,  p.  222.  De  la  Noue,  discoura  poiitiques  et 
luUitaires,  herausgegeben  von  de  Fresue»  1G14,  p.  46^.  ' 
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welclicu  sio  sich  bis  In  <lie  Mitte  des  17.  Jalirliuudt  rrs  liiiunn  Itowahrt 
hat.  Bei  den  Spaniern  nalimen  die  Dinge  «  iiu  ii  lm^<•tiihr  enti^egen- 
'  geeetsten  Verlauf,  aU  bei  den  Scliweizern  und  DauUcheii.  Während 
bei  Idtzteren  der  Stoff  der  Infanterie  sieh  eher  verschlechterte  aHa 
verbesserte,  ward  das  spanische  Fusfivolk,  bestimmt,  weit  entfernt  von 
der  Heimath  za  fechten,  wozu  Moii  Freiwillige  nicht  in  &;enü^ender 
Menge  hcrtii  linden  liesson,  anfangs  mit  Gewalt  ausgehoben,  anist 
aus  Laiid>tr  eiohei"n  und  Heiniatlilos.ea  /.usannntitigesetzt.  Aber  der  ver- 
ständige spanische  Charakter  inaehte  sieh  geltend  selbst  in  diesen 
Vagabunden;  eromal  im  Heere  stiebten  die  Leute  nadi  Auszeichnung, 
entfernt  von  ihiicm  Lande,  meistens  unter  Völkern,  bei  denen  sie  nicht 
beliebt  waren,  schlössen  sie  sich  enge  aneinander,  bildeten  in  dem 

1  Ol),  grossen  Ganzen  jene  kleinen-  Cameradsc haften,  deren  Glieder 
einander  wie  lii  iidt  i  hetraeliteten ,  deren  iilteie  Leute  die  jüngeren  in 
verständiger  Weise  von  den  l'tlicliteii  tles  L)iensitei>  unterrichteten,  die 
in  Noth  und  Krankheit  einander  nie  verliessen.  Und  auch  tiir  den 
Zusammenhalt  des  Ganzen  soi^^te  jeder  einzehie  Soldat  durch  den 
strengen  Gehorsam,  welchen  er  willig  dem  niedrig«iten  Unterofitcier 
leistete,  während  seinerseits  dieser  sich  Ansehen  zu  verschaffen  und  zu 
ciluilteii  wusste.  So  veredelten  sieh  die  l^lriiicnte  <les  spanischen 
Fusävolkes  in  hrüderiicheui  Zusannncnhalten ;  bald  suchten  in  ihra  die 
besseren  (jlassen  Ehre  und  Auszeichnung,  der  arme  Adel  nahm  nicht 
bloss  OfSciersstellen  an,  sondern  diente  auch  ab«  gemeiner  Soldat, 
wenn  ihm  nur  der  Hauptmann  oder  Ffthndrich  der  Compagnie  die 
Ehre  authat,  ihn  in  seine  Caraeradschaft  aufzunehmen.  Tapfer  von 
Natur  strömten  diese  spanischen  Soldaten  ihre  ganze  Tapferkeit  gegen 
den  Feind  aus,  mit  weleiiem  .>ie  zusammenstiessen ;  liauiliäudel  der 
Soldaten  untereinander  waren  eine  grosse  Seltenheit. 

Bald  rühmte  man  die  Spanier  wegen  ihrer  Mässigkeit,  wegen  ihrer 

110.  Ausdauer  in  Mühen  und  Strapatzeh,  wodurch  sie  sowohl  die  Fran- 
zosen  als  die  Schweizer  weit  fibertrafea,  wegen  ihrer  Gewandtheit,  die 


109)  Do  la  r^ouö,  pag.  664^,  421  tfg.  HO)  üuicciardini,  Bd.  1,  pjig. 
656,  662. 


Digitized  by  Google 


213 


sie  sowohl  einer  mr  auf  die  Abwehr  gerttsteten  Infanterie  geffthrlieh,  III.  , 
als  besonders  geschickt  zur  Verwendung  bei  Belagerungen  machte. 

Sie  zeiclinetoii   sich  aus  durch   ihre  An>tilligkeit  in  llaudhabuui:  ilos 
IVurrtrewohrs ,    und  zeijjkMi    bei   Häven  na,    dass   ihre  Hehondi^^kvK 
iincr  .Standfestigkeit  keineswegs  Kintrag  that.    Kin  veratändige.s  .System 
der  Belohnungen  mit  Gold  für  lierrorragende  Thaten»  war  Allen  ein  112. 
Sporn  der  Auszeichnung. 

So  kam  es,  dass  am  Ende  des  16.  Jahrhund^'rtH  die  spanische 
Infanterie  für  die  beste  in  Europa  erklärt  werden  koi«Mte.  Tndraseu  113. 
eins  Jelilie  ihr.  sie  konnte  nienialt;  Liebe  o<\vr  nur  Zuaeigiuig  bei 
den  Völkern  gewinnen,  in  deren  Ländern  sie  ivrieg  l'ührte.  Ausser 
dem  zurückhaltenden  Wesen  des  Spaniers,  welches  oft  abstosseud  war 
gegen  alles  Fremde ,  hatte^  diess  noch  einen  weitereu  Grund.  Als  die 
Spanier  nach  Italien  kamen ,  wurden  sie  stets  schlecht  oder  gar  nicht 
bezahlt;  die  Soldaten  anderer  Nationen  lebten  von  ihrem  Solde,  be- 
z.ihlten  die  Hcdiii  tniss»' ;  die  Spanier  konnten  ditss  nicht,  .sie  nuibtsten 
ein  anderes  Aiuskunilsniittei  suchen.  Sie  errandea  damals  die  Kin- 
quartirung  beim  Wirth  mit  von  diesem  zu  leistender 
Verpflegung  und  waren  die  ersten,  welche  sie  in  Anwendung  1 1 4. 
brachten  und,  einmal  daran  gewöhnt,  auch  dort  beibehielten,  wo  eine 
absolute  Nothwendtgkcit  nicht  vorhanden  gewesen  wäre.  Ja  das  Sybtem 
ward  bald  noch  ilahin  erweitert  ,  da^s  oft  ein  ."^ioldat  oder  Officier  auf 
mehrere  Häuser  angewiesen  ward ,  von  tienen  das  eine  Quartier  und 
Verpflegung ,  das  oder  die  anderen  den  Sohl  liefern  niussten.  War 
man  eiiunal  auf  diesem  Wege,  so  war  allerdings  ein  Stillstehen  auf 
ihm  kaum  abzusehu,  das  System  konnte  zu  der  äussersten  Bedrückung 
gemissbrauclit  werden  und  musstc  dann  Bevölkerungen,  welche  noch 
iiieht  daran  gewöhnt  waren,  aufs  äusserste,  nicht  bloss  z«  stillem  Grolle, 
>ondern  selbst  zu  oHenem  Auf^tande,  rei/en ,  wenn  zu  >(ilch*  ia  .He 
Gelegenheit  günstig  schien.    Wenn  die  iSpauier  iu  manchen  anderen 


111)  (.»uicciardiiii,  JJd.  1,  1164, '  Wacchiavclli,  ^aciia,  p.  66,  67.  112)  De 
la  Noue,  p.  430  ffg.  113)  De  la  Noue,  p.  384.  11 4)  Quiociardini,  Bd.  I, 
p.  679;  II,  680. 
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Dingen  gelehrige  SobOler  der  Sehveiser  und  Deutschen  geweaeii  waren, 
5.90  da«6  Hie  bald  von  der  allgemeiueii  Meinimg  mit  iJinen  auf  dietselbe 
Stufe  gestellt  wurden,  mo  versäumten  nun  andererseits  Schweizer  und 
Deutsche  und  mit  ihnen  Franzosen  und  Italiener  keineswegs,  das  spa- 
nische Ver|illt'L;uii,Lj,.-3iystviiJ  sicli  aiizutigiicn  und  wettcilcrteu  daiiu,  die:»s 
in  möglichst  schonungsloser  Weise  in  Anweuduug  zu  bringen. 


Die  Bewa&iang  und  die  verschiedenen  Qattimgeu  der  Inümterie. 

Nachdem  wir  nun  im  Allgemeinen  einen  Ueberblick  über  die 
A  u I)  1  e  i  t  u  u  ^  der  sichweiztiischeu  Ordouiuuiz  ,  ihren  Uebergang  auf 
die  lulanterie  der  andern  eurupüischeu  Natiuiica  gewuuuun  haben,  wird 
es  zweckmässig  sein,  jsu  untersuchen,  wie  die^e, Ordonnanz,  indem  sie 
allgemein  wurde,,  sich  gestaltete,  welelien  Charakter  sie,  uam^tlich 
in  und  durch  die  italienischen  Kriege  annahm.  Denn  wir  sagen  es 
hier  sogleich  im  Voraus,  die  Abweichungen  voii  ihr,  welche  sich  in 
den  Religionskriegen ,  sowohl  im  sciunalkaldischen  in  Deutschland ,  als 
in  deu  t'ranzü.sibcheii  bemerkbar  machen ,  gh  ichca  mehr  einem  ümhti- 
tappen  in  zut'älligeu  Verhältnissen,  die  von  den  Führern  nicht  be- 
herrscht werden,  als  einem  Abgehen  von  dem  Alten,  welches  man 
wirklich  beabsiditigt  uätte.  Wir  werden  dtess  späterhin  in  aller 
Kürze  beweisen  können.  Der  Kriegsveratand  kehrte  am  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  und  am  Anfange  des  17..  im  Wesentlichen  noch 
ciuüKil  /.u  dvn  l'oinu  II  zurück,  welehi-  am  Aiit"aii*;e  des  Ui.  die  herr- 
tscheuden  gewesen  waren,  um  äic  dann  uilcrdiug«»  endgültig  durch  eine 
neue  Ordounnnz  verdrängen  zu  lassen* 

Die  Crruudlage  der  Ordonnanz  ist  nun  die  Bewaffnung,  von 
ihr  also  massen  wir  zunächst  auch  reden.  Die  Erscheinungen,  welche 
uns  hier  besonders  beschäftigen  werden,  sind  folgende:  Von  den 
blanken  Waffen  gewinnt  die  Pike  entschieden  die  Oberherrschaft 


Hb)  Guicdtu'dini,  Bd.  1,  p.  tt7*i. 
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über  die  Hellebarde  und  sonstige  kurze  Waffen.  Die  Pike  wird 
beständig  verlängert^  bis  sie  schon  im  ersten  Viertel  des  16.  Jahi^ 
hunderte  *ihr  Gr^maass  erreicht  hat,  aaf  welehem  sie  nun  stehen 
bleibt.  ^%  Der  Degen  wird  steigend  Iftuger  und  wird  neben  allen 
Wehren,  sowohl  den  blanken,  als  den  Fernwaffen  gefuhrt.  Die  Fern- 
waffe n,  anfänglich  noch  Armbrust  unfl  tVuorrolir .  wxidnj  bei  den 
Cultunvülkrrn  des  Cojitinent>  gleichl'aU*  schon  im  erstLii  A'iertel  d(js 
It).  Jalirhuiiderts  aus&chliesiilich  Feuergewehre.  Dieselben  nehmen 
im  Verhältnise  zu  den  blanken  Waffen  während  der  Religionskriege 
im '  steigenden  Maassc  zu ,  bis  am  Knde  des  Jahrhunderts  sich  eiike 
Beaetion  dagegen  zeigt ,  welche  der  Pike  wieder  ihre  Rechte  geben 
will  und  dies»  niclit  uhne  Krfole.  Innerhalb  der  Cla.sse  der  Feuer- 
gewehre erheben  sieh  verschiedene  Uuttungen  von  leichterem  oder 
grösserem  Caliber.  Die  Tendenz  geht  dahin,  das  leichtere  Caliber 
ganz  abzuschaffen  und  das  grössere  zur  AUeinherrschait  zu  bringen, 
lu  den  Schutz  Waffen  endlich  zeigt  sich  ein  Schwanken;  um  sich 
g^en  die  Wirkongen  des  Feuergewehrs  sicherer  zu  stellen,  strebt  man 
dahin ,  die  Pikentre  möglichst  vollständig  mit  mögliehst  Yollkommenen 
.Schiitzwatluii  zu  ver:«ehen :  die  Musketii«  dagegen,  oder  allgemein  die 
Schützen ,  entledigeil  .sieh  derselben  immer  melir. 

Noch  in  dem  Heere,  welches  Kenat  von  Lothringen  zur  Schlacht 
von.  Nancy  ,  fahrte  und  welches  aus  Schweizern  imd  deutschen 
Völkern  bestand,  ist  das  Verhäitnisa  der  Hellebarden  zu  den 
Spiesse  II  ein  sehr  grosses.  DOrfen  wir  nach  dem  Verhältnisse  in 
dem  liLwalt häufen  *chUess>en,  welehes  uns  iiberlielV  rt  i.st ,  sfo  wäre  die 
Aii2ahl  der  Hellebarden  des  lleeret>  der  Anzahl  du  iSjnesse  ungefähr 
gleichzusetzen.  Diess  änderte  ^ieh  nun.  Bei  den  ^chweiicern  ge- 
Uugte,  je  grössere  Heere  sie  ins  Feld  stellten  und  je  mehr  sie  mit 
andern  Nationen  zusammen  stiessen,  desto  mehr  die  Führung  zur 
Geltong.  Die  Führer  aber  wollten. Einheit  der  Bewaffnung  und 
da  schien  nun  der  öpiess  entschieden  der  Hellebarde  oder  sonstigen 
kurzen  Waffen  vorzui^iehn ,  insbesondere ,  w  enn  man  sich  vorstellte, 
daS6  man  alb  Hauptfeind  eine  tüchtige  R  fit  er  ei  zu  bekämpfen  haben 
werde.    Die  Hellebarde  ist  ferner  keine  WaHe  für  den  geschlossenen 
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Haufeu,  der  peii>önliche  kecke  Mutlt  der  Einzelnen  mu&»  dat»  Beete  bei 
ihr  thttn  und  die  Führung  mute  aitto  dje  Einzelnen,  "wenn  die  Helle- 
barde wirksflim  sein  soll,  mehr  oder  minder  aus  der  Hand  geben;  das 
aber  will  die  Ftthrung  nicht,  sie  strebt  nach  mechanisch^er  J£in> 
tvirkung  auf  die  Truppe ,  die  sie  als  ein  Werkzeug  betrachtet ,  mit  dem 
sie  liaudelii  toW.  Die  sch-\veizi  riM-lit  n  Fühnr  alt^o  arbeiteten  an  der 
Abschattung  oder  wenighien»  an  der  V  e  r  ni  i  n  d  e  r  u  n  g  der  Zahl 
der  Hellebarden.  8ie  stiesscn  dabei  auf  vielen  ^Vi^lol^stand  bei 
den  gemeinen  Soldaten,  bei  dem  Volke,  welches  diese  Waffe  liebte, 
einestheils  wohl ,  weil  sie  seinem  kecken  trotzigen  Sinn  entsprach, 
andemtheils  aber  auch  M-egen  ihrer  Leichtigkeit  und  Uandlieh> 
keit,  weil  mq  auf  dem  Mart^ehe  nicht  so  lästig  war  als  der  8piess. 
Die  obrigkeitlichen  Vt'i Ol dijuugtn ,  wtlclie  auf  Verminderung  der  Helle- 
barden hinzielten  ,  drangen  dahur  nur  selir  allmillig  durch.  Am 
schnellsten  machte  sich  die  Sache  noch  bei  einem  Corps,  welches  auf 
gute  Bedingungen,  von  wegen  der  Eidgenossenschaft  und  auf  Iftngere 
Zeit  in  fremden  Sold  gestellt  wurde,  also  namentlich  bei  den  6000 
Schweizern  in  französischem  Dienste:  hier  ging  Alles  regplm{i^^ig•  I 
zu,  als  in  aniiiirn  FiiUeii  und  die  Fiihrung  hatte  ati  und  für  sieh  hier 
einen  erheblichen  Eintluss.  80  kam  denn  in  <Icni  C'orj>s  der  6tMM> 
Schweizer,  welche  0«^1  VIU  1494  nach  Italien  führte,  auf  3  Glieder 

11 6*  Spiesse  je  nur  1  Glied  HcUebardierc.  Dasselbe  Yerhältniss  scheint 
auch  noch  durch  das  ganze  erste  Viertel  des  16.  Jahrhunderts  bestanden 

117.  zu  haben;  Macehiavell  sagt,  ^die  Schweizer  sehen  ein,  dass  die 
Piken  zwar  im  ersten  Moment,  beim  Zusaninicustoss,  nicht  ^oss  liegen 
Keilerei,  bondern  aucli  gegen  Fussvolk  gut  sind,  um  dessen  Ordnung 
zu  lösen.  Ist  nun  aber  Infanterie  und  Infanterie  diclit  zusanomenge- 
platzt,  kommt  es  zum  Handgemenge,  so  werden  die  I'iken  unnütz. 
Um  diesem  Uebelstand  abzuhelfen ,  stellen  die  Schweizer  hinter  je  drei 
Glieder  Pikenire  ein  Glied  HeUebardiere ,  wodurch  die  l*iken  Raum 
und  Freiheit  erhalten  sollen,  was  aber  allerdings  nicht  gtniigt.*-  IV i 
den  Landsknechten  war  die  Zahl  der  Ileilebardun  von  Aufaug  au  uicht 

116)  Jovius,  Bd.  1,  p.  41.    Il7)  Macdiiavelli,  guenra,  p.  123. 
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so  gross;  noch  während  der  ersten  Hälfte  des  16,  Jahrhunderts  ward 
»ie  überall  dergestalt  reducirt,  das»  der  eigentliche  Zweck  der  Helle' 
barde  ganz  vergesaeu  ward,  man  Tersteekte  die  Hellebarden  in  die 
dicksten  Haufen,  wo  aie  gar  nieht  mehr  zum  Sehlagen  kommen  konnten 
und  stellte  »ie  zur  Fahnenwache  znHnmmen.  Schon  in  dpr  zweiten  11 8, 
Hallte  des  IG.  -lahi  humlertr«  wolitr  man  von  Holkb.irdk  reu  tla-ilweis 
gar  nichts  wihäun  imd  ^Vallhallscn  recliuet  sie  Anfang.s  des  17.  Jahr- 119. 
huaderts  geradezu  zu  denjenigen  Truppen,  ^ welche  im  Feld  nicht  viel 
Nutz  sehafTcn  können.^ 

Ute  ^ieese  der  Schweizer  Garlb  VIII  im  Jahre  1 495  waren  nur  1 20. 
10  Fuss  lang,  aber  stark  und  von  eschenem  Holz,  was  von  denoi 
aiulen-r  Nationen  nicht  gesagt  werden  konnte.  Aber  l»ald  siiclite  mau 
mm  t>  t  illander  in  der  Längt  der  iSpiei^se  zuvorzutluin  und  dadurch 
eincu  Vortheü  gegen  den  Feind  mit  seinen  kürzereu  WaÜen  zu  erhingen. 
Es  ist  uieht  unwahrscheinlich,  dass  dieXtaliäner  zu  dieser  Wet^agd* 
den  Anstoss  gaben.  In  dem  .Streite  der  Oraini  mit  dem  PapBte  im  121. 
Jahre  1494  -wurden  die  päpstltchen  Tru])[)en  bei  Baceano  von  denen 
der  Orsiui  m  schlagen  und  den  Ruhm  des  Sieges  schrieb  man  vornäm- 
lich  dem  Vitellozzo  zu,  welclier  seine  Truppen  nach  dem  Muster 
der  Schwi'izcr  und  Landsknechte  exercirt  und  sie  mit  Spiessen  versehen 
hatte,  welehe  um  zwei  Fuss  länger  waren,  als  die  bis  dahin  ge- 
bräiiehlichen.  So  hatten  seine  .Leute  den  Vortheil,  daes  sie  beim 
Zueammcnstosse  den  Feind  beschädigen  konnten,  ehe  sie  selbst  noch 
beschädigt  wurden.  Der  Sieg  aber  erscliicn  um  so  rühmlicher,  da  in 
ilt  u  Heiheii  der  Fcimle  aueli  ^00  Deutsclie  gekäiiiiift  hatt<;u ,  seit 
14Uü  der  Schrecken  und  Popanz   der  italiänischen  lut'antcric. 

Zur  Zeit,  da  Macchiaveli  seine  sieben  Bttcher  vom  Kriege  schrieb,  122. 
war  der  Spiess  bereits  auf  18  Fuss  oder  9  Ellen  Lfttige  angewachsen, 
Daröber  hinaus  kam  man  dann  nicht",  obwohl  man  nicht  geringe  Lust 
dazu  hatte;  diese  Länge  des  Spiesses  erhielt  sieh  bis  in  das  17.  Jahr- 123. 

118)  Inatittttion ,  p.  6t>,  70.  119)  Wallhausen,  Kriegskunst  zu  Fuss, 
p.  76.  120)  Jpviua,  Bd.  I,  p.  41.  121)  Ciulcciardlni,  Bd.  I,  p.  343. 
123)  MacehiaveUi,  gaerra,  p.  61.  1*25)  Widlhausen,  Corpus  militare,  1616, 
p.  13;  vergl.  Kriegskunst  zu  Fuss,  p.  44. 
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hundert  hinein;  man  verlangte ,  das»  derselbe  eine  gute  Spitze  habe, 
wo  m^lich  von  Eschenbobs,  nicht  aUxudünn  und  an  der  Spitse  auf 
4  bis  5  Spauneii  Länge  mit  eisernen  Schienen  beschlagen  mei. 

Die  äpauier,  ab  »ie  uach  Italieji  hiuüberkameii ,  tührteii  tioch 

124.  ssiemlich  dünne  und  kiirasc  Piken,  die  sogenannten  ixi  an  netten, 
weldier  sieh  auch  die  Jeiehte  Beiterei  der  Spanier,  wenigstens  in  frfi- 

1 25.  hem  Zeiten,  bediente.  Noch  bis  1512  führte  dieselbe  davon  den  Namen 
der  Giannettaren.  Obgleich  nun  die  spanische  Infanterie  bei  ihrer 
(iowandtheit  und  Behendigkeit  t>ei  dieber  BewatFnung  ^<  i^cii  die  langen 

1  2(1.  Piken  ihrer  Feinde  nicht  allzusehleeht  wegkam  ,  eiitlciligte*  doch  auch 
üie  »ich  bald  der  Giannetten  und  nahm  die  längern  öpicsse  au ;  doch 
übertrieben  die  Spanier  die  LKnge  der  Piken  nie  und  gaben  den  ersten 
Anstoss,  dieselbe  wiederum  zu  enn&itsigeu. 

Die   c  c  ln\  e  i  z  f  1  i  c  Ji  c   InlViutt  ric  ,    obgleich  sie   sich   darin  ge- 
funden hatte,  die  Pike  zu  ihrer  HauptwatiV  zu  erwählen,   konnte  sich 
doch  nicht  völlig  mit  ihr  befreunden.     Wir  linden  in  (Ui  Mitte  dei> 
127.16.  Jahrhunderts  noch  erwähnt,  dass  sie  nicht  wie  die  deutsche 
Infanterie,  welcher  in  dieser  Beziehung  die  höchste  Vollkommenheit 
uaehgerUhmt  wird,  den  Spiess  am  Schuh,  am  hinteren  Ende  anpackte, 
so  dass  er  fast  mit  seiner  ganzen  Länge  vor  die  Front  kam  ,  sondern 
ihn  in' der  Mitte  fa!>sri'.   so   dass   eigentlicii  der  Nutzen  der  steigenden 
Vet  liiiigerung  ganz  verloren  ging.    Indessen  ist  wohl  auzunclimeu,  das« 
die  Schweizer  dieses  Verfahren  nicht  durchgängig  und  namentlich  nie- 
mals gegen  Cavallerie  anwendeten,  gegen  welche  sie  vielmehr,  wie  die 
Deutschen  von  der  gouzen  Länge  des  Spiesses  gevortheilt  haben  werden. 
Die  Degen  wurden  von  allen  Waffengattungen  des  Fussvolke« 
1  28.  gelülnt .    wie   wir  *  es  schon   er^\;illllt("ll.     Diejenigen  «U  i    deul  sehen 
129.  und  s  c h  w  e  i z  er  is  e Ii  (' 11  Knechte  und  insbesondere  der  Fikenire  waren 
kurz  und  eher  stumpf  als  spitz,  weil  sich  dieselben  wesentlich  auf 


124)  Jovltts,  Bd«  I,  p.  85.  125)  Ouieoiardhii ,  Bd.  1,  p.  1120;  vergl. 
Froissart  1,  240.  126}  Macohiavelli ,  guerra,  p.  66,  67.  127)  Montlnc  C 
F.  XXI,  p.  27,  2a.  128)  Vergl.  Montlnc  C.  P.  XX,  p.  S47.  129)  Jovins, 
Bd.  1,  41 ,  cfr.  Maoehjavelli,  guerra,  p.  61. 
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ihre  Spietse  Terfieesen;  anders  bei  den  Spaniern,  die  sehr  bedeu*  160* 

tend  auf  den  Degen  rechneten  nnd  neben  dem  langen  Degen  dann  noch 
tiir  il;ts  MÜcrdichteste  Händigt  uifuijc  Dolehe  tuhrten.  Das  Hrispiel  der 
Spanier  t'aad  wenigsten!*  in  Bezug  aut  Vcrlän^'f'niiii;  jlrr  Degen 
Nachahmung,  iusbesouUcre  ward  dieas  auch  dadurcli  betsün^tigt,  dmn 
die  mit  Feuei'gewehren  bewa^eten  Schützen  sieh  immer  Termefarteti 
and  dass  diese  einer  guten  und  handlichen  blanken  Waffe,  die  sie 
jedoch  im  Gebraueh  des  Fetiergewehrs  nicht  hinderte,  nicht  entbehren 
konnten.  Der  Degen  sollte  nicht  z\i  lang  .sein,  namentlich  um  deni;^i, 
Muaketicreu  im  LHiitcn  beim  Selianimlziren  nicht  atoreiul  zu  werden, 
iodeääeu  fand  muu  immerhin  eine  Länge  you  drei  Fusü  ätutthut't. 

Wir  kommen  nun  in  unserer  Ordnung  zu  den  Fernwat'fen  und 
hier  werden  vor  Allem  die  Feuerwaffen  unsere  ganze  Aufinerksam- 
keit  in  Anspruch  nehmen  mttsseii.  Wir  sind  diesen  in  unserer  bis- 
herigen Erzählung  bereits  häufig  genug  begegnet ,  ohne  dast»  wir  doch 
gezwungen  gewesen  wiUcu,  einen  be^omltren  Werth  daiaut  legen  zu 
müssen.  Die  Dinge  ändern  sieh  nun.  und  wir  haben  Veranlassung, 
ein  wenig  im  Zuäiunmeuliange  darauf  einzugehen.  Man  trifft  zu  Anfang.  132. 
des  16.  Jahrhunderts  fast  keinen  Sefariftstelier,  der  nicht  mit  wahrem 
Abscheu  von  der  Erfindung  des  Feuergewehres  redete;  diess  hinderte 
aber  gar  nicht,  dass  sich  Alles  diese  Pest  und  ihre  Yortheile  anzu' 
eignen  suchte,  sobald  sich  dieselbe  nntzbai*  entwickelt  hatte,  sobald 
mau  aufliörte.  das  Fein  riiewehr  jit  iade^u  zu  verachten ,  wie  Macchiavell 
das  ^Ibst  noch  iji  einum  hohen  Grade  thut.  i^^. 

Obgleich  das  schwere  Geschütz  viel  früher  wenigstens  an  einzehien 
Orten  für  die  Verwendung  im  freien  Felde  branchbar  gemacht  ward, 
als  das  kleine  Gewehr,  iso  entwickelte  sich  di&ss  und  sein  Gebrauch 
doch  viel  statigcr.  als  jener  des  schweren  Geschützes  und  machte  nicht 
$0  Tieie  Kück^chrittu  und  Ihausen  als  dieser.    8chon  darum  ward*  es  in 


130)  Macchiavelli,  guunu.  y.  öti,  07;  ulr.  Uuicciardini,  Bd.  1,  p.  1164. 
131)  Wallhauficn,  Kriegskunst  zu  Fuöä,  p.  30.  132}  Uulcciardini ,  Bd.  I, 
p.  89;  MonÜttO  C.  P.  XX,  p.  34ä  tt.  a.  133)  Maochiavelli,  guerra,  p.  80, 
.228  cfr.  140. 
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seinen  Anf&ngen  für  die  Geeehiehte  des  Kriegswesena  wiehtiger  als  das 
sehwere  Gescheite. 

Den  ersten  Ansäte  zu  dem  kleinen  Gewehr  kdnnen  wir  in  jenen 

11  ;i  u  d  1  ;i  u  t  e  n  (canons  Ii  ni.iiu)  ctblicken,  welche  um  die  Mitte  des 
lö.  tlalirlmiidert?4  bet«tinimt  schon  im  Gelniiiich  ^vare^.  Sie  "verdieiieii 
indessen  ihren  Namen  mit  sehr  geringem  Koditej  sie  waren  ans  Kisen 
und  40  bis  60  Pfund  schwer,  konnten  also  von  einem  Manne  nieht 
regiert  werden.  Sie  bestanden  aus  zwei  Stücken ,  der  Kammer  und 
dem  Laufe,  welche  von  einander  getrennt  wurden,  um  zu  laden  und 
welche  man  dnrch  einen  Mechanismus  irgend  einer  Art  wieder  solid 
mit  einander  vuil»an<lf  nm  zu  schiessen.  Zu  ihrem  (leluauch  war  ein 
Gestell  notliwcudig  und  diese»  durfte  keineswegs  ujiöolide  sein. 
Solcher  Art  waren  wie  wir  aimehmcn  können  die  ^Oanonen/  deren 
134.  in  der  Schlacht  von  ßrflgge  1382  die  Genter  300  hatten  und  die  sie 
auf  ihren  Walkerkarren  mit  sich  führten)  welche  hier  zugleich  die 
Stelle  der  Lafette  oder  des  Gestelles  vertraten. 

IJie  Arkebusen,  welche  von  1304  ab  aus  einem  Stiuk  ui- 
t^ehmiedet  wuideii ,  koiniten  zwar  von  einem  Manne  regiert  werden, 
waren  aber  Äusserst  kurz,  hatten  nur  etwa  1 '/j  Fuss  Lauflänge;  ihre 
Schussweite  war  dahe*  sehr  gering  und  der  Sehuss  imsiclier.  Gleich- 
zeitig wurden  sogenannte  Co uleuvr inen  aus  Bronze  gegossen,  deren 
kleinste  Art  von  einem  Mann  zu.  handhaben,  22  bis  25  Pfund 
schwer  war  und  Bleikugeln  schoss.  Die  grösseren  Arten  waren  wirk- 
liche Caiiüueii,  eine  Mittels  orte  VLisab  man  unterhalb  mit  einem 
H  a  e  k  e  n  oder  Ansatz ,  um  den  sehr  beträchtlichen  Kückstoss  zu  min- 
dern; indem  man  sie  mit  diesem  an  irgend  ein  festes  Hinderuiss  stützte. 
Diese  üackens.ehlangen  waren,  wie  sich  von  selbst  versteht,  nur 
in  festen  Positionen,  Verschauzuugen  u.  s.  w.  zu  gebrauchen. 
«  ISndlich  wurden  nnn  zu  Anl'ang  des  15.  Jahrhunderts  auch  leichte 

Läufe  aus  Eisen  von  grösserer  Länge  als  die  urspriuiglidien  Arke- 
busen ,  nämlieli  von  3  bis  4  Fuss  aus  einem  Stücke  geschmiedet  und 
mit  Schäften  versehen.    Diess  waren  die  eigentlichen  Haudrohre, 


134)  Froissart  II,  Cap.  »7. 
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sie  sliul  das  orsto  Kloingeweln- ,  weicht 


•s  seinen  Namen  verdient.  Sie 


schössen  Bleikugeln  16  bis  *2(>  aut  s  Ftund  und  wogen  dabei  nur  10 
bis  12  Pfund.  Es  sind  dieselben  „Couleuvrinen,*  von  denen 
Comines  den  Eidgenossen  bei  Marten  10000  Stfiek  giebt.  Entspreehend 
den  Haokenschlangen  -von  Bronze  sehmiedeie  man  jetzt  aber  auch 


Linfe  von  ^rftsaerem  Kaliber,  10  bis  12  Kug<  ln  auf  das  Pfund  Blei 
und  Iiis  10  rtuiid  s(•ll^\er.  Diese  waren,  wie  die  [luckensclilau^cii, 
mit  einem  Ansatz  unterhalb  versehen  und  wie  diese  auch  nur  in  festen 
Positionen  zu  gebrauch«  !». 

Die  Handrohse  thaten  nur  geringe  Wirkung.  Es  ward  nach 
einm  Gewehre  grösseren  Kalibers  gesucht,  welches  indessen  ohne  den 
Hacken  nlso  im  fVeien  Felde  zu  gebrauchen  wftr'e.  Man  fand  diese 
Warte  in  dem  sogenannten  Petrinal  oder  der  BruHtbüchse.  I)Iese 
wurde  xiwolil  von  Infanterie  als  von  Cavallerie  gelu'anclit  ;  der  Kolben 
war  geissfiissartig  anst^eselinitten  und  ward  nnt  diesem  Ausschnitt  hei 
der  Cavallerie  auf  den  Sattel,  bei  der  Infanterie  gegen  die  rechte  Brust 
gestemmt.  Der  heftige  Rdckstoss  machte  aber  dabei  uotbwendtg,  dass 
der  Schütze  mindestens  einen  Brusthamisch  trug.  Die  Petrinals  der 
Reiterei  waren  etwa  2*/^  Fuss  lang,  diejenigen  des  Fussvolkcs  4  Pu« 
und  letzteif  1  ä  bis  !(>  Plund  sehwer,  wobei  sie  12,  jiik  Ii  l(>  Kugeln 
aufs  Pfund  schössen.  Diese  WatTe  kam  nie  in  allgemeinen  Gebrauch 
und  ward|  wie  man  sich  denken  kann^  sehr  bald  gänzlich  wieder 
verdrängt;  wir  finden  aber  doch  noch  eine  Erinnerung  an  sie  im 
Jahre  1560  und  spster,  zu  welcher  Zeit  sie  noch  bei  den  Bandouliers,  1 35. 
auch  Pelrinats  genannt,  im  (rebrauehe  waren,  PyrenSenhewohnern, 
welche  wSlirend  der  franzüsischen  Religionskrieu^e  aul  deia  Kricgslheater 
der  Gas(  o^:ne  im  Dienste  sowohl  der  proteatautisclien  als  der  catho- 
lischen  Partei  mehrfach  erwähnt  werden. 

Die  Zündung  der  Ladung  aller  dieser  Hand>Feuerwaflfen  geschähe 
mittelst  des  Lunten  sohl  osses,  welches  schon  zu  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderte erfhnden  und  im  Ckibrauoh  war.    Das  Luntensohloss  (Serpen- 


1.S5)  C.  P  XXn,  p.  71  bdi  Montlttc  nach  Le  Fr^re;  vergl.  Montluo 
C.  P.  XXII,  p.  90. 
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tin)  besteht  in  eiiw*m  drehbaren  Hahn,  in  desAett  Manl  ein  Stfick  Lunte 
geklemmt  wird  :  nacli'U-rn  «las.selhp  am  eine«  I^iiflr  angezündet  nuA  da^ 
Züodloeh  aufgedeckt  ist  ,  wird  durch  einen  Druck  am  Abzüge  die 
brennende  Lunte  auf  das  Zündloch  gebracht.  Die  Nachtheile  des  Luu' 
tensehlosses  machten  aieh  bald  ffthlbar:  die  Nothwendigkeit ,  stets 
brennende  Lunte  mitanfQhren,  die  böeen  Zu^le,  wdehe  dadurch  ver* 

136.  anhiSKt  werden  konnten,  der  Umstand,  das«  geheime  Unternehmungen 
zur  Naclitzeit  dadurch  fast  uinnöglieh  gtuirt»dit  wurden,  der  nielit  ab- 
zuwendende Eintiuss  des  Regens. 

Um  diesen  Nactheili n  abzuhelfen  ,  erfand  mnn  das  liadschlo^s 
(platine  k  reuet).  £s  erblickte  zu  Ndmherg  wahrscheinlich  schon  im 
Jahre  1317  das  Licht  der  Welt.  Es  bestand  in  einem  durch  eine 
Feder  gespannten  Rade,  weldies  durch  den  Abzug  in  eine  rasch  dre- 
hende Bewpiriiiiu  versetzt  wird  nnd  dabei  gegen  eine  Stahlplatte  schlägt, 
von  dieser  glüheuUc  Thoili  lun  abreisst,  die  iiuii  auf  die  riiiniic  lallni 
und  80  die  Ladung  entzünden.  Der  Mcchiuu^mus  schieit  aber  allzu 
eomplicirt,  al»  dass  diese  neue  Erfindung  zu  einer  allgemeinen  Einiilh- 
rung  hätte  gelangen  können.  Das  Radschloaa  ward  nur  bei  LuxuswafiFen, 
theilweis  bei-  der  Reiterei  und  bei  den  Pistoliers  des  Fussvolkes 
eingefiihrt;  das  Lnntenschloss  behauptete  sieh  nicht  bloss  das  ganzt- 
IG.  Jahrhundert  hindurch,  sjondern  noch  länger.  Kiiiigcu  Xachtheihn 
desselben  ward  durch  die  Krliudung  des  Lu  n  tenvcrbergers  abge> 
holfen  ,  welcher  .wahrend  des  niederländischen  Befreiungskrieges  in 
Gebrauch  kam  und  im  Anfongc  des  17.  Jalirhunderts  allgonein  ein- 

137.  geführt  ward; »er  beeteht  in  einer  blecherneu  Röhre  von  1  Fuss  Linge, 
so  weit,  dass  die  Lunte  bequem  hindurch  gezogen  worden  kann,  und 
ringsum  mit  kleinen  Luchern  versehen,  damit  die  Limte  Luft  hat  und 
nicht  verlöscht. 

Die  gewöhnlichen  Ilandrohre  befriedigten  keineswegs ,  die  Eng- 
länder machten  noch  Anfangs  des  1 6.  Jahrhunderts  gar  keinen  Gebrauch 
davon  und  gaben  dem  Bogen  den  Vorzug.    Nun  aber  ward  die 


136)  Muuüuc  C  i^.  X.X.11,  |>.  90.    137)  WaUhttUBeu  ,  Krieg^kuust  2U 
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Gabela  rk  (•  t)  u  >(•  ertLiiidnii,  wclclie  späterhin  den  Namen  der  Mus- 
kete erhielt.  Seitdem  verschwinden  die  ArmbrüRte  und  ßogen  gän»' 
lieh,  und  vrie  es  von  Anb^Qn  die  Tendenz  der  Uandrobre  gewesen 
war,  die  Armbrust  und  den  Bogen  zu  yerdrHagen,  so  ward  es  nun  dte 
Tendenz  der  Muskete,  das  Handrohr  zu  yerdrängen.  Zuerst  soll 
die  Mnsket«*  im  Jahre  1521  zur  Anwendung  gekommen  sein:  als  188, 
L.iutnc  mit  «It'iu  tVanzösischen  Heere  ilas  kaiserliche  veranlasst*^,  dio 
Belagerung  von  Parma  aut'zuhüb.eu ,  sich  dann  aber,  na<'hdeni  er  die 
Stadt  Terproviantirt  hatte,  an  den  Taro  zuröckzog  und  dort  Stellung 
Qshm,  während  ihm  gegenüber  die  Kaiserliohen  die  Enza  vor  ihr  Lager, 
nahmen.  Lange  Zeit  blieben  hier  die  beiden  beere  einander  gegen^ 
flberstehen ,  ohne  etwas  Ernstliches  zu  yersnchen.  Dagegen  seharmii- 
zirten  beständig  kleine  Abtheilnngen  derselben  mit  einander.  Die.se 
Scliiessereien  aus  der  Ferne,  oft  iiu>  l'ositionen,  brachten  die  Muskete 
in  Aufnahme.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich ,  da^s  mati  sich  Anfangs 
lediglich  einiger  Jener  schweren  Handrohre,  welche  mit  einem  Hacken 
Tenehen  waren,,  und  welche  wir  oben  mit  den  Hackenschlangen  unge- 
fi^  anf  eine  Stufe  stellten ,  statt  der  Musketen  und  als  solcher  bediente, 
indem  man  sie  auf  eine  Gabel  legte  und  dasf.  nun  von  jetzt  ab  erst 
besondere  Musketenrohre  geschmiedet  wurden. 

Dio  Musketen  unterschieden  sich  von  den  Handrohreu  erstens 
durch  das  grössere  Kaliber,  zweitens  durch  die  grössere  Lttngo 
und  drittens  dadurch,  dass  man  sie  zum  Abfeuern  auf  eine  Gabel  139. 
(fourchettO;  fourquette)  legte.  Wallhausen  giebt  die  GesammtlAnge, 
Kolben  eingerechnet,  für  das  Handrohr  auf  5,  für  die  Muskete  auf 
6  Fuss  an.  Das  Kaliber  wühlte  man  Anfangs  von  8  KuL;rln  auf's 
Pfund ,  während  des  niederländischen  Befreiungskrieges  aber  wurde 
dasselbe  Ton  Niederländern  und  Spaniern  zuerst,  spftterUin  auch  von 
andern  Nationen  verringert,  auf  10  Kugeln  aufs  Pfund.  Die  Gabel, 
deren  Länge  man  naeh  der  Grösse  des  Mannes  bestimmte,  durchschnitt« 
lieh  4  bia  4^«  Fuss,  war  unten  mit  einem  spitzigen  Schuh  versehen, 


138)  Du  Beilay,  C.  P.  XVII,  p.  .347..  1.-^9)  Wallbausen,  corpus  miU. 
tare,  p.  14;  Kriegskunst  zu  Fuss,  p.  28  u.  ffg. 
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nm  sie  bequem  etwas  in  den  Roden  stossen  zu  küiiucu.  Während  des 
Ladens  hing  sie  der  Musketier  mittelst  einer  oben  an  ihr  befestigten 
Bandsßhiattfe  Tibei*  das  linke  Handgelenk;  zum  Abfeuern  ward  die 
Gabel)  gegen  den  Mann  geneigt,  etwas  vor  dem  Schlosse  unter  den 
Schaft  gestützt  und  mit  der  linken  Hand  festgehalten. 

Die  Verbreitung  dt  i  Musketen  war  keineswegs  eine  ungemein 
rasche.  Bei  den  Spauiern  gewannen  sie  zuerst  sclmeil  Eingang. 
Die  spanischen  Musketiore,  obgleich  noch  immer  Arkebusiere  i;e- 

140.  nannt,  zeichneten  «»ich,  wie  es  seheint,  schon  an  der  Bicoeca  1522, 
sicherlich  aber  bei  P  a  v  i  a  1 525  aus.  Dagegen  waren  unter  den 
1500  Schätzen,  die  sich  bei  dem  12000  M.  starken  Haufen  befan- 

,   den,  welchen  George  von  Fnindsberg  1526  nach  Italien  liinabfOhrte, 
noeh  gar  keine  Musketiere,   alle  liatten  liandrolire  leiciuen  Calibers, 

141.  Öf'  den  Franzosen  waren  die  Mutsketen  noch  in  der  Mitte  des  UJ.  Jabr- 
hundertH  etwas  "Neues.  Im  Jahre  1552  hatte  der  Marschali  von  Brissae 
auf  den  Rath  Montlucs  400  Arkebusen  machen  lasseit  von  einem 
Caliber,  welches  300  bis  400  Sehritt  weit  trug,  also  Musketen. 
Davon  wurden  20  auf  jede  Compagnie  vertheilt  und  die  LeuU»,  welche 
sie  erhielten,  luLanien  erbrdiien  Sohl.  Dasselbe  Verlaluen  ward  bei 
den  Üeutselien  uml  den  Spaniern  beobachtet.  Als  Alba  lOüT  aus 
Italien  nach  den  Niederlanden  zog,  sorgte  er  dafür,  dass  bei  jedem 
Fähnlein  sich  15  Musketiere  befanden,  die  nicht  bloss  einen  betrieb t» 
lieh  erhöhten  Monatssold  bezogen,  sondern  deren  jedem  auch  ein  «luuge 
gehalten  ward,  der  ihm  auf  dem  Marsche  die  Muskete  trug.  Krsf, 
nachdem  während  der  niederländiseheii  Kriege  das  Caliber  der  Muskete, 
wie  obenerwähnt,  verringert  war,  so  dass  sie  niiu  i  inem  I^Ianne  mitt- 
lerer  Stärke  handgerecht  war,  obgleich  sie  einschliesslich  der  Uabei 
immer  noch  ^6  bis  17  Ffund  wog,  verschwand  das  Handrohr  im  We^ 
sentlichen  ganz;   man  gestattete  es  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 

142.  nur  noch  dien  jungen  Rekrnten,  hielt  abcrauch  bei  diesen  darauf,  dass 


140)  Adam  Reissner,  p.  30,  43,  81  ftg.  141)  Montluc  C.  P.  XXI,  p,  98, 
1-42)  Wallhauseu,  Krieg«kuntii  zu  Fusö,  p.  Hl, 
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m  die  Gabel  ^ebram-liten.  (laiiiit  sie  >irh  sdlniälig  ati  diesoUie  gewöhnen 
uud  sich  so  auf  den  Gobranch  di-r  Muskete  vorboroiton  mörlircu. 

Die  Bezeichming  Muskete  (moschetto)  ward  erst  nach  der  Mitte 
des  10.  Jahrhunderts  gebräuchlicher.    In  den  Benennungen  der  ver-Jin. 
sohiedenen  Waffen  herrscht  liberhaupt  noch  da»  ganxe  Jahrhundert 
hindurd)  eine  asierolieh  bedeutende  Verwirrung. 

Das  gewöhtilichc  Hnndroh  r,  auch  einfache  Rolu  -(  uaunt ,  lu  issi 
bei  den  Italiftneni  s  eh  iop  petto,  der  ilaudäschiu^  h  io  p ett  a  r  i  o, 
bei  ilen  Schriftstellern,  welche  lateinisch  seh  rieben  ,  se  1  o  pettar  iu  s. 
Die  schweren  Rohre,  welche  vor  dem  Gebrauche  der  Gabel  ange- 
wendet wurden  und  mit  einem  Uackou  zum  AnstOtzen  versehen  waren, 
die  immer  nur  in  sehr  geringer  Menge' mitgefilhrt  und  auf  dem  Harsche 
hAufig  von  Pferden  getragen  wurden,  nannten  die  Deutschen  Hack en- 
bfiehsen  oder  auch  schlecittweg  Hacken,  ebenso  nannten  sie  aber 
dann  uAvh  i.rtiiidung  di'r  Mnskcteu  anfangs  niwh  diese:  die  ItaUiUier 
aber  bezeichneten  diese  Hackenbücijsen  zum  Unterschiede  von  den  ein- 
tacheu  HaiKlbüchsen  oder  Uandrohren  mit  archibugio  oder  archi-l't4. 
buso.  Die  -^Vanzoseu  nannten,  bis  sie  die  Benennung  Muskete 
(mousquet)  für  das  schwerere  Gewehr  adoptirton,  jedes  Feuergewehr 
ohne  Unterschied  arqiicbonse  oder  harqnehouse  und  nur  die  Hacken- 
bQohsmi  zum  Unterschied  von  den  Handrohren  a  r  q  n  r  ho u  s  es  h,  c r o  c. 

Nachdem  wir  so  uns  über  die  Feuerwaffen,  welche  im  IG.  Jahr- 
hundert  wirklich  eine  Rolle  spielen,  einen  Ueberbliek  verscluifft  haben, 
müssen  wir  wenigstens  der  Armbrust  noch  gedenken,  welche  bei 
den  Franzosen,  namenüich  den  Gascognern  bis  gegen  das  Jahr  1528 
noeh  Im  Gebrauch  war,  dann  aber  gSnzlich  vor  dem  Feuergewehr 
rereehwindet. 

In  jeder  Nation  giebt  es  im  Laufe  des  15.  Jahrlnmdcrts  wenigstens 
eiueii  Mann,  der,  vom  Kopf  bis  zur  Zehe  Infanterist,  das  Fussvolk 
seiner  Nation  Jahrzehnte  lang  begleitet  und  dessen  Geschichte  zugleich 
die  Entwicklungsgeschichte  de^  Fiissvolkes  seiner  Nation  ist.    So  haben 


143)  Monlluo  C.  1".  XXI,  p.  44.H.  144)  (iuicciardhn,  Hd.  1,  p.  IUI; 
mgl.  p.  966. 
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wir  bei  den  Deutsoheii  Georg  von  Frandsberg  aad  Sebastian 

Schärtliii  von  Bnrtenbaoh,  hoi  den  Spauieru  haben  wir  Consalvo 
V  o  II  C  o  rd  o  V  a  schon  gLiiaunt ;  ihm  zur  Seite  tritt  Pedro  Navarro, 
der  von  der  Pike  auf  diente ,  und  der  Marchese  von  Pcscara, 
unter  deraen  Augen  und  Anleitung  die  spanischen  Musketiere  heran- 
wuchsen. Bei  den  Franzosen  ist  e»  Blaise  de  AContlue,  dessen 
Memoiren  Heinrich  der  Vierte  mit  gutem  Rechte  die  Soldatenbibel 
genannt  hat  und  der  um  so  bemerkenswerther  ist,  als  bei  dem  franzö- 
sischen Adel  eine  Neiffun^  /um  Dienst  in  der  Infanterie  so  selten  war. 
Dieser  Mann,  den  man  nach  dem  Anlange  seiner  Memoiren  zuerbt  für 
einen  wackern  und  einfachen ,  gutmiithigcn ,  etwas  grosssprecherisehen, 
nur  an  seine  Wafie  denkenden  Soldaten  h&lt,  der  sieh  aber  freilich  in 
den  ReUgionskriegen  als  »der  Henker  der  Gascogne"  bemerkbar  machte, 
begann  seine  Laufbahn  in  der  Infanterie,  liachdem  er  zwei  Jahre 
bereits  in  der  OrdonnanscaTsllerie  gedient  hatte,  im  Jahre  1523.  Bei 

145.  (iolegenlieit  dos  Gefechts  von  St.  Jean  de  Luz  erfahren  wir  von 
ihm,  dass  zur  ebengenannten  Zeit  die  g  a  sc  o  gn  i  8  ch  e  Infanterie  noch 
gar  kein  Fenergewehr,  nur  Arnibriiste  hatte,  während  bei  den  gegcn- 
ttberstehenden  Spaniern  gar  keine  Armbrust  mehr  zu  finden,  Alles  mit 
Feuergewehren  yersehen  war.  Als  dagegen  nur  4  Jahre  spiter  1527 
Montiuc  -von  Lautreo  die  Gommission  erhielt ,  eine  Compagnie  in  der 
Gascognc  zu  werben,  brachte  er  in  wenigen  Tagen  700  bis  800  M. 
zasanimen ,  worunter  mehr  als  die  Haltte  mit  Feuerg»  ,v,  i,ion 
bewaffnete  ädiützcn ,  so  dass  er  einem  andern  Uapitäu,  der  nicht  «o 
^ücklich  gewesen  war,  die  Uiilfte  von  diesen  ächütaien  zur  VenroU- 

1 4G. stttndigung  seiner  Compagnte  abgeben  konnte.  .  Bei  Marignau  1515 
traten  neben  den  deutsdien  Ilandschfitzen  zum  letzten  Mal  die  gasoog* 
nischen  ArmbrustschQtzeu  unter  Führung  des  in  französischen  Dienst 
Obergetretenen  Navarro  in  einer  grossen  Schlacht  auf. 

Um  von  den  Schntzwaffen  tler  Infanterie    des    1(5.  Jahrhun- 
derts zu  reden,  knüpfen  wir  am  zweckmässigsten  an  eine  Betrachtung 


146)  Montluo  C.  P.  XX,  p.  8S9  ffg.;  vergl.  B61.  146}  Jovius,  Bd.  I, 
341 ;  Ouieciardini,  Bd.  II,  p.  196. 
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an,  welche  BCaochiav^i  über  die  Infanterie  seiner  Zeit  anstellt.  „Unser 

heutiges  Fusavolk ,  sagt  er,  hat  zu  seiner  Vertheidiguug  ein  eisernes  147« 
Bru&tsniek  und  zum  AiigritV  eine  Lanze  von  \i  Kücn  Länge,  welclie 
es  Pike  nennt,  einen  Degeu  an  der  Seite,  der  eher  stnmpf  als  scharf 
ist  Das  Mt  die  gewöHbliehe  Bewalfinung  der  heutigen  Infanterie ,  denn 
nur  wenige  haben  auch  Rücken  und  Arme  bewehrt,  keiner  den  Kopfj 
and  jene  wenigen  tragen  statt  der  Pike  eine  Hellebarde,  welche,  wie 
ihr  wisst ,  einen  drei  Ellen  langen  Sehaft  und  ein  beilartiges  Blatt  hat. 
Ivs  öilul  jiucii  llaiidschützen  unter  ilui«  U  j  du-  mit  dem  Feuergewehr 
denselben  Dienst  thun,  den  zu  alter  Zeit  Schleuderer  und  Arnibrusl- 
schützen  verrichteten.  Diese  Art  der  Bewaldung  haben  die  deutsebeu 
Völker  und  namentlich  die  Schweizer  geAinden,  welche,  arm  und 
freiheitsliebend ,  gezwungen  waren  und  gezwungen  sind ,  mit  d«n  Ehr^ 
geiz  der  Fürsten  Deutschlands  zu  kämpfen.  Letztere,  welche  reich 
sind,  konnten  Reiterei  erhalten,  was  jene  Völker  bei  ihrer  Annuth  . 
nicht  vermocliten.  Zu  Fu^^ .  gesinnt  sich  p:egen  berittene  Feinde  zu 
Tertheidigcn  ,  mussten  siedle  alten  Ordnungen  wieder  lici  vorsuclien  und 
Wafien  erfinden,  welche  sie  gegen  den  Ungestüm  der  Rosse  sicherten. 
Diese  Nothwendigkeit  war  Veranlassung,  dass  sie  die  Ordnungen  des 
Altertfaums  entweder  bewahrten  oder  wieder  herTorsuohten/  ohne  welche, 
wie  jeder  VerstSadige  bekräftigen  wird,  die  Infanterie  yuUig  unnfltz 
ist.  Sie  nahmen  daher  zur  WalVe  die  Pike,  äusserst  nützlich,  nicht 
bioß» ,  um  Reiterei  abzuwehren ,  sondern  selbst  um  sie  zu  schlagen ; 
und  durch  die  Kraft  dieser  Waffen  und  dieser  Ordnungen  sind  die 
Deutschen  so  kühn  geworden,  dass  «löOOO  oder  20000  'von  ihnen 
jede  beliebige  Ueborzahl  Ton  Reiterei  ai^eifen*  würden,  wovon  die 
letzten  25  Jahre  Beispiele  genug  aufzuweisen  haben.  Und  so  mächtig, 
liaben  diose  Vorgänge,  entsprungen  aus  jenen  Waffen  und  Ordnungen 
gewirkt ,  dass ,  seit  König  Carl  nach  Italien  kam .  alle  Nationen  sie 
nachgealmit  haben.  Die  deutscheu  Watten  halten  aber  doch  den  Ver- 
gleich mit  den  altrömischen  nicht  aus;  jene  sind  nützlich  gegen  Rei- 
teret, zweckmässig  Hir  die  Erleichterung  der  Märsche  und  Aufmäreehe. 

147)  Macchiavelli,  guerra,  p.  6J  %.  ' 
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Aber  ohne  Sehutzwaffen  ist  der  Mauu  jedem  Schlage  von  iern 

und  nah  preisgegeben  und  ausgesetzt,  geradezu  unbrauchbar  beim  An- 
griffe auf  Bcfe.'-tigungen  und  übt  lall .  wo  er  auf  eineu  ernsten  ,  kräftigen 
Widerstand  stösst,  also  auch  gegen  eine  tüchtige  Infanterie.  6obald 
ein  gutes  mit  Schutzwaffen  und  Degen  versehenes  Fussvolk  den  Schwei- 
zern so  nahe  auf  den  Leib  kommt ,  daas  ihnen  die  Fike  nicht  mehr 
nützt,  sind  sie  auch  auf  den  Degen  reducirt  und  dann  wegen  des 
Mangeb  an  Schutzwaffen  im  Nachtheil.^ 

Der  Mangel  an  SehutzwafFen  bei  den  Schweizern  war  schon  vor 
I4ö.  Macchiavell  aufgefallen;  Jovius  führt  aber  für  diesen  iMah^s  i  tlcn  ganz 
richtigen  Gnmd  an;  er  sagt,  die  Soldaten  halten  im  Allgemeinen 
Panzer,  Helm  und  Schild  für  unnöthig.  Nur  die  Hauptleute  und 
Doppelsöldner,  welche  Front  und  Flanken  der  iSchlachtorduttttg  bilden, 
rüsten  sieh  damit;  im  Uebrigen  gilt  die  Bewahrung  der  geschloseeoen 
^Ordnung  für  vollkommen  ausraichend. 

Als  die  Schweizer  nach  Italien  zuerst  hinabstiegen,  waren  sie 
durchaus.  nichJ  mehr  so  arm  ,  dass  sie  nicht  Alle  hätten  köiuien  ge- 
panzert sein;  au  Harnischen  hatten  sie  während  dar  Burgunder- 
kriege allein  eine  un(>rs<!höpäichc  Menge  -erbeutet;  aber  sie  wollten  leicht 
und  frei  marseliiren  und  waren  durch  die  Feinde,  welchen  sie  anfangs 
uberall  begegneten,  («o  sehr  an  den  Sieg  beim  ersten  Zurämmenatotse 
der  Haufen  gewöhnt,  dass  sie  keine  grosse  Veranlassung  hatten,  auf 
einen  "Widerstand  in  der  Mitte  de.>  Haufens  zu  rechnen.  Die  besten 
Truppen,  mit  denen  sie  es  zu  thun  bekamen,  waren  Reiterei,  und  gegen 
diese  musstc  die  Ordnung  des  Haufens  ,  wenn  sie  zu s amm en  h  i  e  1 1 , 
immer  genfigen ,  sie  musstc  aber  für  die  Reiterei ,  geradezu  undurch- 
dringlich  sein*  ^an  konnte  nun  sagen,  wenn  doch  immer  eine  An- 
zahl von  Streitern  in  jedem  F&hnlein  mit  Harnisch  und  Hdm  gerüstet 
war,  80  wÄre  die  Leichtigkeit  der  Märsche  dennoch  verloren  gegaugni, 
dtiui  dir  .ScInvLT^ei  il^?terell  li;itti-ii .  da  sie  sich  von  den  lA'ic'htgerüsteten 
nicht  trennen  durften,  die  SclnielJij^keit  der  Märsche  bestiimueu  müssen; 
indessen  diess  ist  nicht  richtig,  Hauptleute  und  Doppelsöldner  trugen 

148)  Jovius,  Bd.  1,  p.  41. 
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ib?6  Rfistungen  nicht  auf  dem  Marsohe ,  «ondern  Hessen  sie  auf  Wagen 
oder  Packpferd^Q  nachführen  und  legten  sie  nur  cum  Treffen  an. 

Nun  aber  änderten  sieh  die  Dinge  sehr  sehnel) :  n»eh  dem  Muster 

iler  einen  guten  Iiit';iiitorif»,  welche  urspnindich  alk  tuherrschejid  auf 
•lern  Ivrieg«;tlicater  aui'getteten  war,  bildeten  sich  bald  alle  anderen: 
dft»  FuMTolk  der  verschiedenen  Nationen  ward  einander  ehenhürtig,  die 
j^hlossenen  Gewalthauien  waren  nicht  mehr  undurchdringlich  nud 
fßhlten  sich  nicht  mehr  undurchdringlich,  und  insbeftondere  waren 'es 
die  Spanier,  welche  die  ursprfingliche  Vorauesetxuug  vollstAndig  über 
den  Haufen  warfen.  Sie  verachteten  die  SchutzwalVcn  nicht,  trugen  1 49. 
filBt  durchweg  —  nur  mit  Au)*ii!i1nnp  der  Schiit/.en,  wovon  weiter  unten, 
—  Bruststücke  (corselets) ,  Sturmhauben  und  ausserdem  kleine 
Sehilde  (brocehieri|  rondaccie)  am  linken  Arm,  was  sie  um  so  eher 
konnten  j  als  sie  die  nnförmliehe  Länge  der  Piken  niemals  annahmen. 
Mit  diesen  Waffen  und  unterstützt  von  ihrer  Gewandtheit  und  Kühn- 
heit drangen  sie  an  den  Feind  heran,  bis  sie  iMn  mit  dem  Degen 
rlaiigten  und  wiililten  sich  oft  bis  /ur  Hälfte  der  Tiefe  der  grossen 
dicken  Haufen  ein. 

Dazu  kam  noch  ein  Anderes:  während  nämlich  die  lUlanterie 
im  Laufe  der  Zeit  keinesw^  besser  wurde  i  sondern  ihre  Elemente 
^icb  moraUach  offenbar  yersehlechterten ,  war  dtess  bei  der  Reiterei 
ittdit  in  dem  Maasse  der  Fall;  im  Gegenthefl  raffte  sie  sich  allmälig 
wieder  auf,  fasste  Muth,  erinnerte  sich,  dass  sie  in  jeder  Beziehung 
eine  viel  vollkoramene^-e  Waffe  sei  als  die  Reiterei  der  Alten.  150. 
welche  aHerdings  kaum  gewagt  habe.  Fussvolk  anzugreifen  und  dass 
sie  dieea  wolil  Tcrsucheu  könnte.  Diese  Versuche  misslangen  nun 
nicht  immer. 

Während  MacchiaTeUi  auf  Schutzwaffen  und  auf  k  u  r  z  e  151. 
Waffen  der  Infanterie  drang,  um  dieselbe  angriffsfähiger  zu 
machen,  wahrend  er  nur  die  Front  seiner  20  Mann  tiefen  Aufstellung 


149)  Maeehiavelli,  guerra,  p.  66;  Jovius,  Bd.  I,  p.  85;  Guieciardini, 
Bd.  I,  p.  1164;  cfr.  de  la  Moue,  p.  383.  150)  Institution,  p.  67.  151) 
Maeehiavelli*  gjaerra,  p.  66,  81. 
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-  mit  ö  Glit>irrn  Pikiuiiea  hekk-idote  uiul  die  hintern  15  (.-rliciler  mit 
Schilden  und  Degen  bewartiictc,  ura ,  wenn  der  Stoss  der  l'iken  den 
Feind  geö^uet  habe,  dauo  seine  „Schildträger-*  in  dio  Lücken  eia- 
brechen  zu  lassen,  wurden  von  den  Haufen  der  Pikeuire  des  16.  Jahr- 
hunderts f  ehe  dessen  Mitte  noeh  herangekommen  war ,  die  Sohutzwaffen 
wieder  herTorgesueh t  und  gerne  angelegt  aus  defensiven 
Rücksichten,  um  raelir  Schutz  ;:;cj4en  den  Kinbruch  zuerst,  dann  gegen 
die  Folgen  deb  Einbruches  zu  erhalten,  wenn  derselbe  deuuocU  er- 
folgt wäre.  ^  " 

152.  Die  erste  Rücksicht  muss  die  sein,  ward  gesagt ,  dass  man  »ich 
▼  ertheidigen  köi\|ie,  die  zweite,  den  Feind  zu  schädigen. 
Was  kann  man  von  einem  Soldaten  erwarten,,  der,  als  ob  er  nnver- 
wundbar  wäre,  mit  der  Pike  und  einem  einfachen  Wams  in*«  Gefecht 
geht?  Man  erwartet  auch  sehr  wenig  davon:  denn  Alks,  wa*  mit 
Schutzwaft'en  vertsehen  ist ,  bringt  man  in  das  erste  Glied  und  auf  die 
Flanken;  der  Rest  wird  hinten  und  in  der  Mittte  aufgestapelt,  nicht 
als  ob  man  irgend  einen  Nutzen  davon  abs8he,  sondern  rein  aus  Ge- 
wohnheit und  um  die  Schlftchterei  zu  vergrOssem.  In  der  That,  sind 
die  ersten  Glieder  geworfen,  so  verläuft  sich  dieser  Wall  von  Sand, 
als  ob  die  Mauer,  die  ihn  hielt,  niedergerissen  wäre,  bisweilen  schon, 
wenn  die  Artillerie  sich  nur  hören  lä'^st. 

Wie  man  all  Dieserd  sieht,  nalimen  die  Tikeuire  die  Schutz- 
waffen, Stnrmhaube  und  Kürass  wieder  an,  um  sieh  gegen  dio  blanken 
Waffen  des  Feindes  zu  schützen.    Indessen  ist  .das  Feuefgewelir  wohl 

löd.i&ieht  ganz  unschuldig  daran  gewesen.  Die  schweizerisehen  Haufen 
fttrchteten  sich  vor  der  schweren  Artillerie  gar  nicht;  bei  ihnen  ward 
mit  dem  Tode  bestraft,  wer  aus  Furcht  davor  Reih  und  Glied  vorlipss 

l;).l.oder  nur  Zeiclieu  von  Furcht  gab.  Gewidudicli  Itgten  sie  sieh  auf 
den  Boden  nieder,  um  so  sicher  abs  möglich  yor  der  schlecht  zielen« 
'den,  mit  mangelhaften  Richtmaschineu  versehenen  Artillerie  zu  sein: 


15'2)  Institutitiii .  p.  lui.  4u  ii;^.  I5;t)  MHcthiavclii ,  gucrru,  p.  140. 
154)  Montluo  C.  F.  XXI,  p.  2U  du  Bdlay  ('.  l*.  XIX,  p.  606;  ofr. 

Gnicciardini  1,  1161.  1104.    Jovius  I,      niO.  .$14. 
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unter  dem  Schotss<>  der  Plänkler ,  welohe  das  Avautgai  degefecht  ttlhrten, 

blieben  sie  etwa  liegen,  bis  der  F(  iiul  .sflb$>t  mit  den  dewalthaufen 
vorging,  so  seine  eigne  Artilleriu  aia^kiite.  Eiöt  dann  erhoben  sie 
sich  untl  gingen  nun  ihrerseits  zun»  AngrilVe  vor.  A cimlich  machten 
0»  alle  andern ;  wurden  sie  dabei  von  der  feindlichen  Artillerie  dennoch 
belftstigtj  so  gingen  sie  wohl  gerade  auf  dieselbe  los,  um  sie  fortzu- 
n^men;  die  feindliche  Artillerte  konnte  nur  langsam  feuern,  laugsani 
abfahren.  Wollte  sie  mit  Letzterem  lange  zaudern ,  stf  w  ;ii  sie  ver- 
loren, feuerte  sie  Ibrt,  so  bekam  der  Angreiter  im  ungünstigsten  Falle 
einige  Schüsse. 

Aber  für  viel  wirksamer  galt  bald  das  Feuer  de6  Fussvolkes,  l^ö. 
seihet  des  einfachen  Uandsdiützen.    Feindlichen  Plftnklern  allerdings 
flteJlte  man  auch  nur  Plänkler  gegenüber,  indessen  wurden  versehiedene' 
Weisen  erftmden,  den  Angriff  des  Gwalthanfens  selbst  durch  das  In- 

fanterieteiier  zu  verstärken,  wovon  wir  weiter  unten  iles  ^Veireren  zu 
handeln  haben.  Und  diess  ist  denn  docli  wohl  nieht  ulme  KinHusa 
auf  dfe  fast  allgememe  Annahme  der  Sturmhaube  und  des  Brusthar- 
nisches  Seitens  der  Pikenire  geblieben.  Die  Reiterei  veratArkte 
wenigstens  eben  mit  Rücksieht  auf  die  zunehmende  Kraft  des  Infauterie- 
feuers  ihre  Scfautxwaff^  beständig,  und  ähnlich  ging  es^  wohl  bei 
der  Intanterie  her,  so  dass  sich  dagegen  eine  entschiedene' Reaction 
erhob. 

Die  öciiützen  nun  benutzte  man  ant'angs  gar  nicht,  um  grosse 
gebchloMene  Hauten  zu  bilden ,  die  den  Einbruch  anderer  ebensolcher 
Haufen  oder  der  Reiterei  abzuwehren,  hätten;  sie  sollten  plänkeln, 
auf  jedem  Terrain-  mit  Leichtigkeit  fortkommen,  sie  durften  daher 
nieht  sobwer  belastet  sein;  auch  die  i^mdhabung  ihrer  Hauptwaffe,' 
des  Handrolires  wie  der  Muskete,  machte  die  Sclmtzbewairnung  unmög- 
licJi ,  unzuJussig. 

So  sehen  wir  denn,  dass  jetzt  das  Fussvolk  sich  alsbald  wieder 
in  jene  swei  Arten  scheidet,  wie  im  Alterthum:  die  Schwerbe- 


1M)  M aoohlavelli ,  p.  141.  166)  De  la  Nouc,  p.  409;  vergl.  WalU 
hauB«n,  KriegdLHBSt  m  Fuss,  p.  44. 
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waffuetea  mit  den  blaukou  Wattea,  die  Pikcuire,  deeshajb  uim 

107. auch   öchlechtvveg  Harnische  (corceler^^)  genannt,   einerseits,  und  die 

L ei c h  t  b  c  wai  t n ete  a  mit  der  Feiieivv alte,  «leui  Feuergew clir,  oder  die 
Schützen. 

Das  Yerh&ituiei»  -der  beideu  Gattungen  zu  einander  muss  von  einer 
eatsehiedeneii  Wichtigkeit  sein  fQr  die  Taktik  dieser  Zeit.  £in  zweek- 
mltosiges.  Gntndverhältniss  derselben  in  Bezug  auf  die  Zahl  angenom- 
men, konnte  einUebersehreiteu  dieses  VerhUItiiisses  in  einer  oder 
der  anderen  Kichtunp  hin  entweder  eine  V  <>  räud eru  n  g  d  e  r  T  ak  t  i  k 
bedingen,  o»ier  aotern  dieb*.'  nicht  möglich  war.  weil  sie  allen  Be- 
dingungen einer  vernünt'tigeti  \'crwenduag  der  Wadeu  widersprochen 
hfttte,  eine  Aeuderuog  der  Kriegsföhrnngswe ise  im  Grossen; 
,  /welche  dann,  insofern  auch  sie  zur  Unvernunft  führte,  insofern  man 
erkannte ,  dasa  dem  Ziele  yorbeigeschossen  ward ,  eine  Beaetion  in  dem 
Bew affnungsverhttltnisse  hervorrufen  musste. 

Andererseits  ist  es  niclir  ;\u^sei-  der  Mögh"c}ikeil  ,  dass  die  Ver- 
drängung der  Handscliützen  durcli  die  Musketiere  taktisclio  Verände- 
rungen im  Gefolge  hatte  ,  die  aus  der  grosseren  Schwere  der  Muskete 
im  Vergleich  zu  dem  Handrohre  hervorgingen,  so  dass  der  Musketier* 
für  einen  schwerer  BewaSheten  gelten  muss  als  der  Handschiitz. 
Auch  diesen  Punkt  mässen  wir  fortan  in's  Auge  fassen. 

Ehe  wir  aber  dazu  übergehen ,  woUeu  wir  noeh  die  beiden  Gat- 
tungen de!<  Fnssvolk(^  dieser  Zeit  dem  Leser  in  \oUcr  WeJir  und 
Watlen  vor  Augen  tiiliren. 
158.  Der  Fikenir  ist  entweder  nur  mit  einem  Bruststück ,  oder  wie 
diese  im  Verlauf  des  Jahrhunderts  immer  allgemeiner  wird,  mit  einem 
völligeQ  Harnisch  bewehrt,  nämlich  mit  Cfiraas  (BruststOAk  und 
Rfickenstfiek)  nur  bis  auf  den  Görtel  reichend,  dicht  anschlieesaid, 
obgleich  man  ilmi  auch  wohl  unterhalb  weit  ausgebauchte  Ränder  gab, 
mit  leichtem  R  i  u  g  k  r  a  g  e  n  ,  A  r  m  s  c  h  e  i  b  e  n  (Armplösten ,  brassards) 
zum  Schutze  des  Oberarms,    Schenkelstücken   oder  Tascheten 


157)  Montluc  O.  P.  X\,  p.  476.  476,  XXI,  434;  de  1«  Nouc,  y.  3d7. 
158)  Pallhausen,  Kriegskunst  au  Fuss,  p.  44 ;  Corpus  mJlitMre,  p.  15. 
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(tMsettos)  tnr  Bedeckung  dei^  Tordern  Theiles  der  Obersehenkel,  sehUr- 

zenartig,  nicht  zu  lang,  um  nicht  im  Marschircit  hinderlich  zu  sein. 
Dazu  trägt  er  die  eiserne  Sturmhaube  (morion),  ohne  Öpitze  und 
Busch,  nur  auf  dem  vorderen  Grat  mit  einem  eisernen  Kamm,  ein 
RaDoier  am  Oflrtel  um  den  Leib  an  der  linken  Seite,  etidlich  die 
18  Fuss  oder  je  nach  der  Nation  weniger  lange  Pike. 

Der  Musketier  ist  ohne  Hamisehf  hat  aueh  tu  der  Kegel  nicht  159. 
einmal  die  eiserne  Stnraihaube,  obgleich  diess  gern  gesehen  ward,  son- 
dern statt  deren  einen  runden  aiil'?fesohlajrcnoii  I'  I  1  /  h  u  t  mit  F'eder, 
wie  ihn  zu  An  lang  des  IG.  Jahrhunderts  bei  den  bciiwi'izeru  und 
Deutschen  auch  die  Masse  der  Fikenira  trug.  Das  Seitengewelir ,  ein 
breiter  gerader  oder  auch  etwas  gekrfimniter  Degen,  hängt. am  Oehenk, 
welches  über  die  rechte  Schulter  genommen  ist.  Die  Muskete  muss 
out  aUem  Zubehör,  also  Gabel,  Kriitzer,  Ladstock,  Luntenverberger, 
seit  letzterer  eingeführt  war,  versehen  »ein.  I)ie  Lädst  öcke  waren 
nrsprfinglicli  durehwep,'  eiserne,  während  s  IG.  Jaluliunderts  wurden 
aber  im  allgemeinen  hölzerne  gebraucht  und  nur  die  Corporale  oder 
Bottmeister  führten  eiserne  LadstAcke  (Stümper) ^  um  irgend  eine 
halsatairige  Itugel  eines  ibr^  Musketiere  herunterbringen  zvl  können. 

Zur  Hitfahrung  der  Munition  d^  Musketiers  dient  das  Band^lier, 
Yon  Leder,  gürtdlftrmig,  drei  bis  vier  Finger  breit,  Aber  die  linke 
Schulter  unter  dem  rechten  Arm  weg  gehäuf^t.  Aiu  lUudolier  sind 
ringsum  an  dünnen  Schnüren  hängend  die  T  ul  vermaaf>se  oder 
Patronen  angebracht,  grad  vor  der  Brust,  unmittelbar  am  Bandclior 
fest,  nioht  herabhängend,  ausserdem  ein  lederner  Beutel,  welcher 
Kugeln,  Fettlappen,  Wiseluseug  und  eine  Bäumnadel  enthüt;  neben 
dem  Beutel  «n  zinnernes  Flft'schen  mit  Baumöl  zum  Sehmieren  und 
Putzen,  unter  dem  Beutel  das  Pulverin  oder  der  Behälter *filr  das 
Züudpulver  zum  Aufschütten  auf  die  Pfanne,  welches  zu  Mehlpulver 
zerstOBsen  und  mit  etwas  ISchwcfel  gemengt  sem  soll.  Eiullich  ist  um 
das  Bandelier  an  der  rechten  hinabhängenden  Seite  die  Lunte  ge> 
sehloDgen,  welche  jedoch  h&  nassem  Wetter,  um  sie  trocken  zu  er- 

159)  Wallhausen,  Kriegskunst  zu  Fuss,  p.  iB;  Corpus  militare,  p.  14. 
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baUen,  gut  geborgm  im  Hut  oder  Hoct^oBack  untergebraeht  werden 

01U6B. 

Die  Fulvermaasse  oder  Fatronen,  deren  jede  eiue  Laduiig 
eiithält,  sollen  aus  vollem  Holz  gedrechselt ,  mit  gut  schliessenden 
Deckeln  versehen  und  mit  Leder  überzogen  sein.  Sie  sollen  |iicht 
VOM  Kupfer  gemacht 'werden ,  weil  sie  sonst  durcli  ihr  Klingdn  beim 

AiieinanderschlappK  im  Marsolu-  zu ,  ^'(•n  ailici  ii  bui  heimlichen  An- 
sclilägtu  werden  küuuteii.  Dieser  Patronen  liangeu  elf  am  Baudt  lier ; 
IbU.  auf  elf  Ladungen  aber  vrird  einschliesslich  des  Züudkrautes  ein  Pfund 
Pulver  gereehnet,  so  dass  die  Ladung  im  Gewicht  nahezu  der  Kugel 
gleich  'Wird. 

Die  Lunte  soll  in  Stücken  von  H  bis  4  Fuss  Länire  »ein,  nicht 
länger,  damit  der  Musketier  beim  Ableuern  nicht  zuviel  auf  der  Hand 
hängen  habe.    Er  führt  solcher  Enden  3  bis  4  mit  sich. 

161.       Der  HandschQtz,  sonst  ausgerüstet,  wie  der  Musketier,  hat 

doch  statt  der  Muskete  ein  niclit  zu  kurzes  Handrohr,  trftgt  -kein 

Bainlelier ,  sondern  die  Piilvci  tla^clie ,  in  welcher  sich  das  Pulver  in 
nieJit  abgemessenen  Ladungen  betiudet,  am  Leibgurt,  ilv  Kugeln  in 
Brusttasche  oder  Hosensack,  die  Lunte  gleichfalls  am  LeibgürteL 

Schon  im  dritten  Viertel  des  16.  Jahrhunderts  wurden  die  l^a- 
pierpatronen,  Puh  eiiadung  und  Kugel,  je  für  einen  Schttss  in  der 
papieuiea  Hülse  vereinigt,  erfunden.  Ihre  Anwendung  setzte  indesj^eJi 
eijie  Verklehieruug  des  Kugelcalibei'S  voraus ^  zu  einer  äolchtoi  mociite  uum 
sich  bei  den  Musketen  um  so  weniger  entschliessen,  als  man  deren 
Kaliber  bereits  unter  das  uisprüngliche  Maass  herabgesetzt  hatte,  um 

die  Waffe  nach  damaligen  Begriffen  mdgüohst  —  erleichtern  . 

zu  kdnboi.  Die  Musketiere  behielten  also  vorl&ufig  noch  das  Bande- 
Her  mit  den  Piih  ennaasscn ;  auf  das  Caliber  der  Handrohrkugeln  legte 
man  aber  weniger  Gewicht  und  es  wurden  während  des  niederläu- 
dificheu  Befreiungskrieges  zuerst  von  den  Spaniern,  dann  auch  von 


160)  Corpus  militare,  p.  14*  161)  Ebenda,  und  Kriegskunst  zu  Fuss, 
p.  87. 
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den  NiederlSndern  bei  den  Handsehiitz«n  die  Papicrpatronen  efcige- 
führt,  wonach  dann  an  die  Stelle  der  Fulyertiasche  der  Patrouen- 
sack  trat.  ■ 


Stärke  nnd  Zufajnmeiuietsuiig  der  Ffthnlein,  Begimenter  und 

Bataillone. 

Wir  können  jetst  dazu  übergehen,  die  eiojselnen  Watleiigattungen 
der  Infanterie,  welche  wir' bo  eben  kennen  gelernt  haben,  in  gröfisere 
Verbinde  zusammenzaetdlen. 

Das  Fähnlein,  indem  es  yon  einem  Hauptmann  geworben  wird, 
stellt  die  kleinste  administrative  Einheit  dar,  als  solche  kann  cb  zu- 
gleich taktisclio  Einheit  werden  und  ais  solche  fasst  es  Macchiavelli, 
der  es  bataglta  nennt  und  au»  450       zusammensetzt^  auch  auf. 

Indessen  der  grosse  aas  mehreren  tausend  Mann  xii- 
sammengestellte  Haufe  der  schweizerischen  Ordonnanz 
geht  als  taktische  Einheit  zanXchst  auf  die  ^rop&ische  Infanterie 
des  16.  Jahrhunderts  Ober,  woraus  dann  folgt,  dass  das  Filhnlein  als 
solche  wenigstens  nur  ein  kümmerliches  Dasein  {(ihren  kiinn.  Der 
Regel  nach  geht  es  also  vollständig  in  diesen  grossen  Haufen  auf:  es 
bleibt  in  demselben  aber  auch  nicht  einmal  vereinigt,  sondern 
«eine  Bestandthefle  werden  von  einander  gerissen,  die  Feuergewehre 
oder  sonstigen  Fernwaffim  werden  yon  den  blanken  WafTen,  die  kurzen 
blanken  »WafSsn  wieder  von  den  langen  geschieden. 

Es  könnte  nun  die  taktische  Einheit  das  Regiment  sein,  welches 
aus  melirerc'ii  Fälmlcin  (coni[)agiu(:'s ,  enseignesj  zusammengesetzt  ist, 
und  unzweifelhaft  hat  diese  Idee  der  Errichtung  der  Regimenter  ur- 
sprünglieh  zu  Grunde  gelegen;  aber  auch  das  Regiment  darf 
durchaus  nicht  schlechtweg  alet  taktische  Einheit  angesehen  werden. 
Aach  dieses  ist  Torherrsch^d  administrative  Einheit ,  der  Inbe- 


162)  Macchiavelli,  guerru,  p.  80, 
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griff  der  Ansahl  von  Fähnlein,  welche  ein  Oberst ^aii%e8teUt,  ttbcr 

■welche  er  „ein  Regiment  aufgerichtet  hat-,  ivoiiute  nun  der  Kriegs- 
herr einen  Ober.sLeii  bestallen ,  üei  so  viel  Credit  hatte  und  der  die 
Werbung  unter  so  gün.stiQ;f>n  Umständen  begann,  das»  man  um  den 
Zulaut'  gar  keine  Sorge  kabeu  durfte,  üo  nahm  er  die  Gelegenheit 
beim  Schopf  und  fertigte  dem  Obersten  eine  Bestallung  für  soviel 
Fahalein  aus,  dass  das  Regiment  die  Grenzen  der  St&rkc  weit  fiber- 
sehritt,  in  welcher'  die  taktische  Einheit  sich  halten  musste,  «nd  umge- 
kehr»  kotintt-  unter  .indrni  \  ('t  hiUtnissen  das  h'egiment  mit  seiner  Stärke 
weit  unter  derjeriigen  zur lu'k bleiben,  welelie  die  taktische  Kinheit  haben 
»oüte.  Jils  kam  also  auf  der  einen  Seite  vor,  dass  ein  Regiment 
in  mehrere  taktische  Einheiten  au  seinander  gerissen  ward, 
und  es  kam  auf  der  and«ra  Seite  vor,  dass  mehrere  Regimenter 
zusammengeworfen  wurden,  um  die  taktisehe  Einheit  zu  bilden. 
So  gestalteten  sich  die  Dinge  wenigsten!-*  in  der  Praxis ,  wenn  auch 
die  Theorie  immei  (Kn  imieixu  Zusammenhang  zwischen  dem  Re- 
giuieiitc  und  der  taktischen  Einheit  festhielt  und  verlangte,  dass  jenes 
zugleicli  diese  sein  sollte. 

Die  taktische  »Einheit  ist  der  Haufen,  bei  den  Italiänern 
squadrone  oder  bataglione  genannt,  das  Bataillon.  Uebor 
die  nothwendige  Grosse  desselben  oder  Aber  die  zwedcmftssige  konnten 
die  Ansichten  wcehseln  und  so  war  es  wirklich.  Zuerst  sagte  man. 
in  lutanterie  eine.s  Heeres  muss  ii»  drei  Hauten  golheilt  werden: 
^Umi  bestimmte  sich  die  Stärke  jedes  Haufens  nach  der  Stärke  des 
ganzen  Heeres,  wenn  man  nicht  deren  Infanterie  grade  auf  eine  St&rke 
zu  bringen  vermochte,  das«  auch  jeder  einzelne  Haufen  ein«  passend 
erscheinende  Stärke  erhielt  Hatte  man  also  30,000  M.  Infanterie,  so 
*  brachte  man  jeden  Haufen  auf  10,000  M«,  hatte  man  7500  Itf.  Tn&n- 
tcrie.  so  brarlitc  mau  jvden  Haufen  uut'  2500  M.  ,  wenn  nmu  es  nicht 
etwa  vorzog ,  dem  einen  eine  grössere  Stärke  zu  geben ,  den  beiden 
andern  eine  geringere. 

F6r  die  Formation  galt  als  Norm  die  Vierung  des  Hanfena 
naeh  der  Anzahl  der  Männer:  bestand  also  der  Haufen  aus 
10,000  M.,  so  gab  man  ihm  100  Glieder  zu  100  H.  und  100  Rotten 
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zu  100  M.^  zählte  er  2500  M.,  ho  gab  man  ihm  ÖO  Ulieder  xu 
50  H,  und  50  Rotten  zu  50  M.  Die  Front  war  also  immer  eiue 
whr  geringe,  jsie  wuchs  keineswegs  mit  der  Anzahl  der  Mannschaft 
des  Haufens  in  gleichem  Verhältnis».    Auf  üeberflügeln  ward  kein 

Wiith  gelegt,  man  suchte  es  nicht.  ;ibir  mau  lürclitetc  es  auch  uiclit, 
da  wi  iiigateiis  theoi*  lisch  der  liauicu  durch  seiiio  Bewetirung  in  J*'ioni 
und  Flanken  i'ür  uudui'chbrecliiicii  gah.  Allet»  dies»  hattü  einen  Sinn, 
so  lange  die  Infknterie  Tollständig  ans  Pikeniren  bestand^  es  hatte 
auch  noch  einen  Sinn,  so  Unge  die  Zahl  der  Schätzen  im  Verhttltnits» 
der  Pikenirc  so  gering  war,  dass  dieselben  zur  Einleitimg  de«  Ge- 
t'echtes  als  Flankier  ^cbiaucht,  sich  unbedingt,  wenn  der  Zus;mniuni- 
öiOöö  der  Maö:sen  gesucht  ward,  hinter  den  Hauten  flüchten  und  dort 
eine  absolute  Sicherheit  Anden  kounten.  Nur  eins  sprach,  ao  lange 
der  Haufen  aus  lauter  Piken  oder  blanken  Waffen  bestand,  g^en  zu- 
weit gehende  Verkleinerung  dessdben.  Der  Umstand  uttmlich, 
dass  zu  Anfange  des  Jahrhunderts  und  bis  über  die  Mitte  nur  der 
kleinste  Theil  der  Mauuschat't  jedes  Fähnleins  mit  Schutzwaffen 
verseheu  war. 

Ein  Haufen  von  100  M.  Front  und  100  M.  Tiefe  hatte  in  Front 

und  Flanken  300  M.  Umfang :  ein  Haufen  von  öu  M.  Front  und  Tiete, 
t  bdiM)  150  M.  Umfang.  Jener  aber  bestand  aus  10.000  M. ,  dieser 
nur  aus  2500  M. ,  jener  also,  wenn  wir  die  P ahnlein  durchweg  zu 
500  M.  annehmen,  aus  20,  dieser  nur  aus  5  Fähnlein }  um  jenen  toU« 
stilndig  mit  Schutzwaffen  zu  umsäumen,  w&ren  in  jedem  seiner  Fähn' 
lein  nur  15  Doppelsöldner  nothwendig  gewesen,  in  diesem  aber  in 
jedem  Fähnlein  30.  Diess  hätte  ein  Qmnd  sein  können,  entweder 
die  kleinen-n  Haufen  zu  v(  rim  itit  n  ,  oder  wenn  man  sie  weder  vi  i  - 
lueideu  wollte  uocli  kunnii',  kleinere  (' o  ni  j»  a  fr  n  i  i- r  n  zu  bildeu; 
um  deren  eine  grössere  Anzahl  zu  erhalten  und  damit  auch  eine 
gr(^re  Anzahl  von  Doppelsöldnem. 

Dieser  Grund  fiel  hinweg  oder  wenigstens  scheüit  es ,  dass  er 
hinweg  fiel,  sobald  in  der  letzten  Hälfte  des  Jahrhunderts  Pikenir 
nnd  Goharuisehtcr  gl  eich  bed  outend  wnrd.    Indessen  im  Laufe 


Digitized  by  Google 


238 

der  Zeit  vennehrten  sich  auch  die  MuftkeÜere ,  die  Sehfiteen  im  'All- 
gemeinen) im  Verhftltnies  zti  den  Pikeniren.  Das  Feuergewehr  strebt, 
um  wirksam  zn  werden,  nach.  Ausdehnung.    Mochten  die  Schützen 

autgi'stellt  wonli  II,  wie  sie  wollten,  sii;  koniitea  doch  vernünftiger  Weise 
uumüglich  in  tiel'cn  Haufeu  geordnet  werden.  Die  Front  der  iScbiacht- 
ordnung  wueh«  also  an.  Nun  waren  aber  die  Sohütacen  ^r  keine 
sdbstatilndige  Waffe  und  es  galt  für  die  ftosserste  Nothwendigkett  fort 
lind  fort,  sie  durch  Piken ire  zu.  unterstützen.  Hfttte  man  die 
letzteren,  nach  wie  vor,  in  grosse^Hauferi  in  geringer  Anzahl  sondern 
wollen,  so  wäre  mir  je  ein  buleher  Haufen  auf  eine  sehr  l)etieutende 
Fl  ontstreckc  gekonimen ;  er  hätte  für  eine  weitausgodehnte  Linie  von 
Ö<2hützen  die  Unterstützung  abgeben  und  zu  derselben  bereit  sein  müssen, 
er  wäre  nicht  im  Staude  gewesen,  sie  rechtzeitig  zu  leisten.  £ine 
grössere  Anzahl  von  Pikenirhaufen,  deren  jeder  nur  eine  geringere 
Stärke  erhsl^  um  auch  nur  eine  geringere  Zahl  von  Musketieren  oder 
Schützen  auf  einer  geringeren  Frontstreeke  unterstOtzen  zn  müssen, 
schien  daher  zweckmässiger  als  eine  kleinere  Anzahl  sehr  starker 
Pikenirhiiuten ,  zu  Ueren  jedem  eine  grössere  Anzalil  iSchntzcu  gehört 
hätte.  Mit  der  Vermehrung  der  Schützen  aUo  hing  eine 
Verkleinerung  der  taktischen  Kiiiheit,  des  Bataillons  zu- 
sammen. 

Und  diese  erfolgt  denn  auch  wirlüieh,  nicht  bloss  in  der  Praxis, 

sondern  auch  in  der  Theorie ,  gimz  ausgesprochener  Maassen  in  den 
niederländischen  Befreiungskämpfen  sowohl  auf  Seittn  der  Spanier, 
als  der  Niederländer.  Alle  diese  Dinge  werden  wir  späterhin  in  den 
£Lnzelheiteu  betrachten ,  für  jetzt  kommt  es  nur  .darauf  an ,  uns  im 
Allgemeinen  zu  orientireu.  .  Und  desshalb  müssen  wir  hier  noch  er- 
wähnen, dass  bei  den  Kaiserlichen  die  Verkleinerung  der  Bataillone 
erst  in  eine  spätere  Zeit,  in  das  17.  Jahrhundert  fällt  Gegen  die 
Türken  ,  welclie  durch  das  ganze  Hi.  Jahrhundert  Oesterreich  be- 
drängten und  bedrohten,  schienen  compacte  Massen  von  rikcuireu  eine 
unabweisliche  Nothwcndigkeit.  Man  beliielt  daher  in  den  Kämpfen 
gegen  sie  die  grossen  Bataillone  bei,  obgleich  in  den  kaiserlichen 
Heeren  die  Zahl  der  Schützen  sieh  nicht  minder,  als  in  den  anderen 
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vermehrt   halte.     So   staiid   am  Ende   des  10.  Jahrhunderte  diel(i3. 
niederlUndisohe  Ordonnanz  mit  den  kleineren  und  mehreren 
Hftvfen  der  ungarischen  mit  den  grösseren  aber  wenigeren  Haufen 

gegenüber.  Dif  ungarische  Or»lotHi;inz  bewahrte  die  Trnilition  «ler 
italiänischcn  Kriege,  tUe  niederiäniiische  bildete  den  Lebergang  zn  der 
schwedischen,  welche  im  l'olgcnden  Jahrhundert  sich  entwickeln  und 
tur  europfiisehen  werden  soUtc. 

Wenn  nun  das  Beghnent|  wenn  nicht  Reibst  da«  Bataillon ooin, 
so  doch  die  Mannnchaft  zu  je  einem  Bataillone  her* 
Lathen  sullLt.  hü  ist  es  klar,  dass  die  Verkleinerung  des  Bataillons 
zugleich  eine  Verkleinerung  der  Regimenter  nach  «ich  ziehen  mnsste; 
wir  werden  es  aber  auch  voUkonuueu  begreiflich  finden,  dass  die  kai- 
serliehen Begimenter,.  welche  sich  an  die  ungarische  Ordonnanz  der 
dteken  Haufen  hielten,  keine  so  merkbare  Verkleinenmg  erlitten,  als 
die  andern  Heere,  wdche  die  niederländisehe  Ordonnanz  annahmen. 

Innerhalb  eines  jeden  Regimentes  haben  wir  nun  eine  Anzahl  ron 
Fahnlein.  Bleibt  deren  Zahl  immer  die  gleiche,  so  werden  die 
Fähnlein  ein  jedes  um  so  .schwächer,  je  schwächer  das  ganze 
Ri^iment  wird.  Bleibt  die  Stiirke  des  Kegimentes  dieselbe,  so  sind, 
um  so  weniger.  Fähnlein  im  Regimente ,  je  stärker  jedes  einzelne  von 
ihnen  iat« 

Zu  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  waren  die  FAhnlein  überall 

sehr  stnrk,  von  400,  500  M.  und  stärker.  Dtess  hatte  seine  Vorfheile, 
aber  auch  seine  Naclitluile.  Die  Vortheile  waren,  dass  man  mit  einer 
geringen  Anzahl  von  Betehlslenten,  deren  Besoldungen  immei'  sehr  viel 
Geld  frassen,  bei  gleicher  Stärke  des  Kegimentes  auskam  und  dass 
ein  solches.  Fähnlein-  einigermjkassen  zu  selbstständigem  Auftreten  bo- 
fKhigt  war.  Dagegen  fielen  folgende  Nachtheile  auft  der  innere 
Dienst  konnte  von  den  wenigen  FGhrern  eines  Fähnleins  nicht  gut 
versehen  werden;  da  es  dem  Fähnlein  an  einer  stehenden  Unterein- i ü !. 
theilung  felüte,  so  dauerte  es  lange,  ehe  es  in  Schlachtordnuug  ge- 

Wallhftusen,  Kriegskunst  zu  Fuss,  p.  15  76.  77.  1C4)  Institution, 

p.  75. 
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bracht  war  und  lange,  ehe  w  in  die  Schlachtordnung  des  ganxen 

Bataillons  gehörig  eingereiht  war,  bei  dem  Mangel  an  Unterbefehls- 
IihIh'vji,  die  bestimmte  ünterabtheiluiis^en  des  Fühnleius  eummaudirten, 
rissen  ebenso  leicht  Ünorduungen  in  den  Haufen  ein ,  als  sie  schwer 
wieder  gut  xu  machen  und  zu  beseitigen  waren.  Die  Herstellung  der 
Schlachtordnung  eines  ganzen  Bataillons  wird  noch  dadurdi  erschwert, 
dass  die  Fähnlein  weder  Ton  gleicher  StA rke,  noch  von  gleicher 
Zusammensetzung  sind,  und  diese  Unterschiede  der  Stftrice  können 
desto  grösser  werden,  je  grösser  die  Fähnlein  sind.  Dieser  UmstAnd 
rcö.  tiihrre  ^ogar  auf  die  Idee ,  entweder  auf  ein  Regiment  eine  Anzahl  von 
Jie»ervefähnlein  oder  bei  jedem  Fähnlein  eine  Anzahl  von  Re- 
servemannschaften mitzuführen,  um  die  iu  die  Linie  zu  stellende 
Mannschaft  immer  erg&nzen  und  auf  gleichem  Stande  halten  zu  könn«! ; 
wo  man  die  starken  F&hnlein  nicht  abschaffen  wollte.  Zu  dem  Allmi 
kam  schtiesslieh ,  dass  man ,  um  schnell  ein  Hegiment  zusammenzu- 
werben.   oH  hosten   tluit ,   recht    viele  C^pitäns  anzustellen, 

aUo  recht  viele  Oompaguieeu  zu  machen.  Alle  die^^c  Dinge 
^sammengenommen  wirkten  nun  wShrend  des  1  (i.  Jahrhunderts  auf 
«eine  allmfilige  Verkleinerung  der  Fühnlein  hin,  ganz  abge> 
sehen  von  derjenigen,  welche  immer  durch  den  Verlust  in  den  Feld* 
zflgcn  eintrat.  Mit  den  F^nlein  wurden  dann  die  Regimenter 
kleiner,  oder  wo  die  Regimenter  zugleich  Bataillone  sein  und 
eine  grusjscre  .Stärke  behalten  sollteu ,  musste  man  die  Zalil  ihrer  Fähn- 
lein vermehren. 

Gehen  wir  nun  auf  die  Einzelheiten  ein ,  so  können  wir  in  jenen 
166.6000  Schweizern,  welche  1495  Carl  den  VIII.  auf  seinem  Zuge 
nach  Neapel  begleiteten,  das  Master  des  Regimentes  zugleich  und 
des  Bataillons,  des  grossen  Schlachthaufens  erblicken,  welcher  aus 
107.  der  ZuöHnnui  üsteUung  nu  hrcrer  kl(  Inen ,  der  Fähnlein  (bataglit-)  ,  ent- 
steht. Auf  je  1000  Mann  desselben  kamen  hier  100  Schützen^  das 
Verhältniss  der  blanken  Waffen  zn  den  Feuergewehren  ist  also,  sowie 


166)  Institatioii .  p.  74.  166}  Jovius  I,  p.  41.  167)  Maoehiavelli, 
guerra,  p.  HO»  61.  , 
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9  zu  1  ,  verschwindend  ;  5400  Mann  von  den  6000  sind  l'ikeuire 
und  Hellebardiere  und  können  einen  govierten  Hauten  von  74  Gliedern 
in  74  Rotten  bilden.  Wie  es  scheint,  waren  diese  Schweizer  in  sechs 
Banden  xu  1000  M*  eingetheilt ,  bei  deren  jeder  sich  100  Schützen 
befinden.  Bei  deu  10000  Seliweisern  tMer ,  wekhe  1511  alsSöldnerl^^* 

4 

des  Papstes  nach  Italien  hinabzogen,  befanden  sich  bereits  2500 
Sehfitzen,  also  ein  Viertel  der  Qesammtzahl. 

Bei  den  Franzosen  waren  die  F&hnlein  bis  zum  Jahre  1528 
500  bis  1000  11  stark  gewesen;  in  diesem  Jahre  wurden  sie  zuerst  169. 
bis  auf  300  redacirt.    Als  Franz  I.  1534  die  Legionen  errichtete 
—  die  Bezeichnung  Regiment  kommt  in  Frankreich  erst  1 567  Tor  —  1 70. 

sollte  jede  von  tlieseu,  üOOO  M.  btaik,  m  (>  Banden  zu  iUÜO  M.  zer- 
^  t'aliea,  jede  Bande  aber  in  zwei  Fähnlein  zu  500  M.  Dieselbe  Stärke  171. 
der  L^on  finden  wir  in  dem  Vorschlage  von  1559  wieder;  während  , 
aber  sonst  die  Schützen  auf  die  einzelnen  Fähnlein  gleichmftssig  ver- 
tfaeilt  sind,  sollen  dieselben  hier  zwei  eigene  Ffthnlein  bilden;  von 
den  10  übrigen  Fihnlein  der  Pikenire  werden  Je  zwei,  in  eine  Bande 
TOn  1000  M.  vereinigt. 

In  der  Wirklichkeit  zählten  dte  französischen  Fähnlein  damals  172. 
in  der  Be^  nicht  Uber  200  M.  und  das  Yerhältniss  der  Schützen 
und  blanken  Waffen  in  ihnen  mag  ungefähr  gleich  angenommen  werden.  173. 

Schon   zu  Anfang  der  Religionskriege,    1562.,    kam   die  Stärke  der 
Fähnlein  aul'  150  M.  lierunter;   zehn  solche  Fähnlein  (enseignes)  wur-174. 
deu  gewöhnlich  in  ein  Regiment  unter  einem  Oberst  vereinigt;   im  175* 
Verlauf  der  Religionskriege  verminderte  sich  die  Stärke  der  Fähnlein 
noch  m^r/sie  sank  auf  100,  bis  auf  80  M.  hinab,  ja  1590  spricht  17 6. 
Montluc  Ton  5  Ck>mpagnieen ,  in  denen  er  nicht  mehr  als  200  if. 
im  GhiDzen  hatte. 


168)  Guicciardinil,  p.  «66.  968.  169)  Montluo  C.  P.  XX,  p.  351.  170)  Du 
Beilay  C.  F.  XVIII,  p  268.  269.  171)  In^^tituti  n.  172)  Montluc  C.  P. 
XX.  p.  384.  385.  173)  Ebenda  XX,  475.  476,  XX,  434.  174)  Ebenda 
XXII,  60.  175)  Ebenda  XXII,  259^  vergl.  XX,  372.378.^85.  176)  Ebenda 
XXII,  326.  .H48.  387.  : 
Hüstow ,  Geschichte  d«r  Infkoterte.  K  ' 
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Die  Zahl  der  Schützen  wuchs  im  Verhältnis»  der  Fikenire  wäh- 
-  rend  der  fieligionskriege  mi£  eine  wahrhaft  ochreckeneregende  Weise. 

177.  Die  Infimterie  der  protestantischeii  Armee ,  welebe  Herr  toh 
Aoier  im  Jahre  1568  aus  der  Provence  über  die  Rhone  nach  der 
Gascogne  führte,  gab  ihr  Chnemlquartiei'meister  (mar^ehal  de  eamp), 
welchen  Montluc  gefangen  gemacht  hatte  ^  auf  16000  bis  18000  M. 
an ,  darunter  seien  0000  Schützen ,  alles  alte  versuchte  Soldaten, 
6000  jüngere  Soldaten,  gloichfalls  sämmtUch  Schützen,  von  den  noch 
ahrigen  4000  bis  6000  Kann  sei  der  grdaete  Theil  auch  noch 
Schützen,  der  Rest  mit  blanken  Waffen  versehen  meistentheils  Helle» 
barden,  weniger  Piken.  Man  kann  also  sagen,  dass,  wenn  im  Jahr  1495 
der  /.ahnte  Theil  der  Infanterie  an?  Schützen  bestanden  iiattt' .  1568 
der  zehnte  Theil,  wenigsitiiä  bei  dieser  Armee,  aus  Leuten  mit  blan- 
ken Waffen  bestand,  dass  somit  das  frühere  Verhältniss  sich  umgekehrt 
hatte.  £s  würde  nun  ein  sdir  grosser  Irrthum  sein,  anzunehmen, 
dass  dieses  Verhältnias  der  Waffen  von  den  Führern  gewünscht 

178.i>der  von  ihnen  etwas  «dazu  gethiui  ward,  es  zu  sohaffisn.  Ganz  im 
'  Gegcntlieil.  Wie  in  allen  Freiheitskämpfen,  konnte  auch  hier  die 
Tüihrüug  nicht,  was  sie  wollte,  soutlern  rans<ti  nelimen ,  was  sieh  ihr 
darbot.  Der  gemeine  Mann  aber  grifi'  mit  Vorliebe  zu  der  Fernwnt)'e 
und  diese  um  so  mehr,  je  mehr  verlangt  ward,  dass  der  Pikeuir 
den  Harnisch  tri^.  Die  Führung  war  der  Meinung,  dass  Schützen 
ohne  Piken  ,  wie  Arme  und  Beine  ohne  einen  Rumpf  sind.  Indessen, 
wenn  sie  sich  auch  alle  Mühe  gab,  ein  zweekmftssiges  Verlifiltniss 
zwisclien  Schützen  und  i'iken  herzustellen  ,  so  wagte  sie  es  doch  durch- 
aus nicht,  auf  daä  frühere  Verhältniss  zurückgreifen  zu  wollen. 

179«  Ein  Vorschlag  vom  Jahre  1590  verlangt  folgende  Zusammen- 
setzung eines  Regiments.  Dasselbe  soll  3000  Manu  stark  sein  und 
in  10  Fähnlein  (enseignes)  zu  300  Mann  eingetheilt  werden.  Jedes 
Fähnlein  soll  bestehen  aus  einem  Oapitftn,  einem  Lieutenant,  einem 


177)  Rbtod*^  XXII,  261}  de  la  Nouä,  p.  887.  178)  De  la  JHovA, 
p;  882.  383.  179)  Diteoors  de  la  police  et  discKpline  miUtaiM,  Basel  1690, 
p.  16.  28; 
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rshnrich.  8  SergCAnten,  im  Ganzen  fi  Mann  fdr  den  Stab  der  Coni- 
[lapnie  ^  ferner  aus  2  Mu&kelicj  cui  poralen  nnd  25  M  u  s  k  e  t  i  e  r  u  Ji ; 
jedem  Musketier  Avird  ein  Junge  zugestanden :  die  Musketiere  sollen 
sugieich  Handwerker:  Zimmerleute,  Maurer,  ätchreiner  u.  s.  w.  sein 
und  die  Jungen  ihnen  als  Handlan^r  dienen  können;  hiezu  kommen 
18  Handschatzeneorporale  nnd  174Hand8ehfitzen,  femer  7  Piken- 
corporale  und  68  Pikenire  (corcelets).  Man  hat  also  auf  219  Schützen 
üur  bl  l^ikciire,  wenn  man  die  <»  Pfrsoneii  des  Stabes  zu  diesen 
rechnet,  oder  die  Piken  vcrhaltoasich  zu  *\rn  Feuergewehren  ungel'fthr 
S0i  wie  1  zu  3.  De  la  NouS  bleibt  bei  den  He gim  entern  Infanterie l gQ, 
mit  stehepd€ixi  Stamme,  deren  Errichtung  er  vorschlägt,  bei  demsdben 
VerhSltiUBse  stehen,  die  Schützen  sollen  sich  hier  zu  den  Pikeniren 
▼erhalten,  sowie  3:1;  mit  seinen  Legionen  thut  er  aber  einen 
Schritt  weiter  ;  jede  dieser  Milizlegionen  soll  in  10  Cnuipagaieuu  zu 
200  M.  zerfallen  nnd  in  der  Compaguie  noilen  höchstens  ÖO  Feuer- 
gewehre, der  Rest  tou  150  Manu  aber  Fike'nire  ^ein. 

Georg  von  Frundsberg,  als  er  im  Jahre  151^5  uaeh  Italien  1^1. 
hinabzag,  um  Pavia  entsetzen  zu  helfen,  musterte  zu  Meran  ein  Regi- 
ment von  18  Fähnlein;  mit  diesem  vereinigte  sieh  bei  Lodi  das  Regi- 
ment von  Marx  Sittich  von  Embs ,  welclies  1 1  Fähnlein  zählte.  Beide 
Regimenter  zusammen,  filsn  29  I  ähnli  in,  köimeii  ant  höchstens  llOOl)  M. 
berechnet  werden,  so  dass  auf  jedes  Fähnlein  höchstens  380  M.  kommen. 
Vor  Pavia  gab  Frundsberg  von  beiden  deutschen  Regimentern  2000  M. 
an  den  Marchese  Pescara  ab,  der  Rest  bildete  in  zwei  dicht  neben- 
esnanderziehenden  Bataillonen  den  Naehzug  des  Heeres.  1526  brachte] 82. 
Frundsberg  85  Fähnlein  zusammen,  welche  im  Ganzen  12000  M.  stark 
waren,  so  dass  auf  das  Fähnlein  340  M.  kouinien ;  insgesamnit  Ii.  fan- 
den sich  beim  Kcgimcute  1500  Handschütsien ,  also  auf  sieben  blojtike 
Waffen  ein  Feuergewehr. 

Wfthrend  des  sehmalkaldischen  Krieges  waren  die  Ffthnlein^gg, 
der  Protestanten  von  beträchtlicher  Stärke.   Die  17  Fähnlein,  über 

180)  De  In  Neue.  p.  ül4  391  ffür.    ISI)  Adam  Keis^,ner  p.  36.  41. 

vergl.  Guictiardini  Ii,  p.  541  flfg.  182)  Aduui  Keiösner,  p.  öl  Ifg.  183) 
Godoys  Erzählung  vom  sehmalkaldischen  Krieg  bei  Hortleder:  Uaad- 

le* 
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184.  welche  Schäitlin  1542  vom  Landgrafen  von  HesRen  und  Churfürsten" 
vuu  SacliMii  /Anu  Ubeiöttiu  bciuilu  ward,  werden^von  ihm  auf  8000  M. 
angeschlsigcn,   was   auf  jedes  470  M.  ausmacht;   ebenso  berechnet  er, 

iöä.die  23  Fähnleia,  aus  welchen  vor  Ingolstadt  sein  Haufen  oder  Batail* 
Ion  formirt  war,  auf  8000  M. ,  also  das  Fähnlein' auf  etwa  350  M., 
und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  darin  die  SchQtasen  oder  doch  ein 
gro^^ser  Theil  derselben  nicht  inbegriffen  waren.  Auch  die  Anzahl 
der  Schützen  war  während  des  schmalkaldischcn  Krieges  bei  den 
DtHilt^cliwi  beträohtiiclier  als  wahrend  der  iutliänisehen.  Als  SchärtliJi  mit 

löO.  24  Fähnlein  zur  Uebcrrumpelung  der  Ehrenberger  Clause  aus* 
zog,  sendete  er  2000  Schützen  als  Avantgarde  voraus,  und  wollte  man* 
auch  annehmen,  dass  diess  seine  sftmmtliehen  Schützen  gewesen  seien, 
und  dabei  die  Fähnlein  sehr  stark  annehmen,  so  würde  doch  immer 
auf  5  Pikenire  ein  Feiiergewehr  Icommen. 

1 Ö7.  Aul  k  a  i  s  e  r  1  i  eil  t  r  Seite  sollten  die  deuiseht  u  Kt't^imenter ,  jedes 
in  lU  F«ahnlein  abgetheilt,  eine  SiurLe  von  1000  M.  erhalten,  konnten 
aber  in  der  Eile,  welche  erforderiicli  war,  nicht  auf  dieselbe  gebracht 
werden. 

Wenn  die  Schützen  in  einer  Armee  dermaassen  überhand  nahmen, 
wie  wir  dies»  bei  den  Franzosen  während  der  Religionskriege  ge- 
funden haben,  so  war  es  zuletzt  ganz  unmöglich,  in  den  l'ahult'iu 
l'ikeiiirc  und  Musketiere  zu  mitrhun  ,  man  musste  vielmehr  nothweiidig 

löb,  ComiKi<j:iii(  (  n  von  lauter  Musketieren  oder  Schützen  bilden,  wie 
es  denn  auch  geschah.  Bei  den  Deutschen  stieg  das  Verhältuiss  der 
Schützen  zu  den  blanken  Wafien  nie  so  hoch,  dass  diess  absolut 
nothweudig  gewesen  wäre,  indessen  scheint  es,  wenn  auch  nur  als 
Ausnahme ,  doch  auch  hier  während  des  schmalkaldischen  Krieges  vor« 
gekommen   zu   sein  ,   wenigstens  gcäcbieht  der  F  a  h  n  e  u  von  Frei- 

169.  schützen  Erwähnung. 

lungen  und  Aussciireiben  von  Reclitmä.s^i^ki'it  ,  Anlan^;  .  Fort-  uu<l  <  iid- 
licheni  Ausgang  des  teutschcu  Ivriegs,  Kriuikluri  IGlb,  IG2G.  184)Sciiäii- 
lins  Leben,  p.  56.  185)  Ebenda  108.  109,  vergl.  114.  18«)  Ebenda  p.  87. 
.  187)  Hortleder,  p.  472.  473.  188)  Montluc,  C.  ?.  \XU,  p.  315.  189) 
Schärtlins  Leben,  p.  114. 
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Dass  die  Schüteen  von  einem  oder  selbst 'inelireien  Regimentern 
zuMmmeogenommen  und  detaeliirt  wurden,  k$m  aehr  häufig  Tor; 
diese  ist  aber  ein  durchaus  anderes  Verhttltniss,  als  wenn  Ton  vorn- 
herein Fähnlein,  mir  au^  Schützen  hestehend ,  geworben  worden  wären. 

"Wallliaiisrii  nimmt  am  Auffing  des  1  7.  Jahrliiinderts  für  ein  Fiihn- 1 
lein    nacli    deutscher  Ordonnanz  folgende   Ztisaninienf«etzung  an:  1<>0 
Spiesse^  160  Musketiere,  20  Uelleba  rdiero,  20  Bundart- löl. 
schier o,   letztere  mit  Schwertern  und  kleinen  runden  Schilden  nach 
.spanischer  Art,  oder  statt  der  Uellehardiere ,  ton  weichen  er  nicht 
▼iel  hält,  auch  noch  Fikeniro.    Das  Fähnlein  wQrdc  also  300  Mann 
stark  und  die  Musketiere,  oder  falls  noch  Ilandrohre  vorhanden  wären, 
die  l'eut'rgewehrc  id'r'ihaupt  wiirUeu   bich  zu  den  blanken  Waft'en  ver'  ^ 
.halten  fiowio  7:8,  ein  den  blanken  W'aH'eu  viel  fiiinstigeretj  Verl«ilt- 
niss ,  ale  wir  es  bei  den  meisten  französischen  Vorschlägen  der  gleiche« 
Zeit  gefunden  haben.    Zehn  Fähnlein  bilden  ein  Regiment ,  welches " 
sich  demnadli  auf  3000  M.  stellen  wQrde ,  wovon  aber  der  Voraus- 
setzung nach  nicht  mehr  al«  2800  in  der  Hegel  verfügbar  sein  wttrdcn. 
1400  blanke  Warten  und  iubbesondere  Spiesäe  wird  id&  ein  Minimum 
liir  ein  Regiment  von  3000  M.  bezeichnet. 

Befehlsleute  soll  das  Fähnlein  haben  einen  Uapitäii ,  einen  ] 92. 
Lieutenant,  einen  Fähndrich,  drei  Feldweibel  oder  Sergeanten,  einen 
Gapitändarmee ,  einen  gefreiten  Oorporal,  drei  Corporale,  drei  Lands- 
passaten ,  Gefreite  aus  der  Mannschaftszahl,  je  nach  Stärke  der  Com- 
-  pagnie,  9  bis  IT).  Dazu  kunmien  dann  die  Üpiulleute,  Troniniel&chliiger 
und  Querpfeifer,   o  bis  4. 

Die     p  a  n  i  s  c  Ii  e  n  Regiiaenter  ^sählteii  während  der  italiäuischen 
Kriege,  wie  die  deutscheu,  durchschnittlich  zehn  Fähnlein,  waren  aber, 
wie  es  die  Entfernung  von  der  Heimath  mit  sieh  brachte,  da  eintretende 
Verluste    nicht  leicht  ersetzt  wurden,  in  der  Kegel  schwächer  an  193. 
Mainisehaftszahl  als   die    deutscheu.     Gegen  Ende   des  Jahrhunderts 

190)  Wallhauben,  Kriegskunst  zu  Fuss,  p.  53.  77.  191)  Macchiavelli, 
guerra,  p.  80  ffg.  192)  Kriegskunst  au  Fuss,  p.  21  ffg.  193)  Jovius  II, 
p.  188.  189.  Joan.  Sleidani  de  statu  rellgionis  et  reipublicae,  Carolo  T. 
Caeaare,  Commentarii.   Argentorati  1555  Lib.  XYII,  p.  297. 
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194.  harren  zwar  immer  noch  die  Stftrke  tou  2500  bis  8000  Ii.;  aber 
die  Zahl  der  Compagnieea  eiues  Begimentes  war  auf  24  bis  29  gestie- 
gen,  jK>  dasa  die  Gompagnieen  selten  yiel  aber  100  Mann  zählten,  die 
Zahl  der  Feuergewehre  war  dabei  der  Zahl  der  blanken  Waffen  fast 

gleich.  Neben,  den  Rctrimenteru  (Terrio)  liestamleii  ausserdem  F'rei- 
corps  \ou  leichter  Intuiterie  (r^velti),  welche  entweder  durchweg  mit 
P'euerge wehren  oder  zuiii  Theil  mit  Ilallipiken  (leichten,  kurzen  Spicssen) 
bewatlnet  waren.  Indem  man  dieselben  vorzugsweise  zu  entfernteren 
Detaehirungen  benutzte,  hatte  man  den  Vortheil,  die  Begtmenter  in 
compacter  Masse  beisammen  halten  zu  können^  was  einem  kräftigen 
tfdctisehen  Auftreten  ebenso  förderlich  war,  als  der  Aufrechthaltung 
der  Disciplin. 

Die  i  t a Ii ä u  i  «  c h  e  II  Regimenter  waren    entsprechend  der  poli- 
tischen Zertheilung  des  Landes  und  den  kleinen  Herrschaften,  welofae 

195.  sie  aufstellten,  stets  schwach  und  das  Feuergewehr >  nahm  in  ihnen 
noch  viel  frfiher  und  viel  mehr  Oberhand  als  bei  den  Franzosen. 

Die  niederländtsxihe  n  Regimenter  zur  Zeit  des  Befreiungs- 
krieges von  sehr  verschiedener  Stiirke  nach  der  Zahl  der  Fähnlein 
waren  doch  tm  Ganzen  sehr  scliwach.  Die  Fähnlein  zilhltt  ti  nicht  über 
196*70  bis  100  M.  und  ein  Regiment  hatte  deren  9  bis  17,  kam  also  im 
Durchschnitt  nicht  über  1000  M.  Prinz  Moritz  Tön  Nassaa, 
welcher  zuerst  gehörige  Cxercirrorscbriftett  gab,  und  darauf  hielt,- daas 
'die  Mannschaft  nach  denselben  geübt  werde,  glaubte  nicht  bloss,  dass 
bei  dem  Zunehmen  des  Fi  uc!  wcfirs ,  \v(  khi  s  in  den  niederländischen 
Regimentern  zu  den  blanken  Waliuu  etwa  in  dem  von  Wallhausen 
angenommenen  Verhältnisse  stand,  die  kleineren  Bataillone  den  unförm- 
lichen Haufen  vorzuziehen  seien,  zumal  in  einem  Terrain  durchschnitten, 
wie  jenes  der  Niederlande  ;  er  glaubte  auch,  dass  er  mit  seiner  flachem 
Aufstellung  durch  die  Uebung  seiner  Mannschaft  es  dahin  bringeo 

194)  Description  de  toutes  les  Victoireö  des  Frovinces  unics  du  Fays 
bas  soui*  la  co^duite  et  gouveniemeiit  de  son  Excellence  le  prince  Maurice 
de  Nasj^au,  Leyde  1615,  p.  60.  67.  195)  Uuicciardim  I,  p.  967  flg.  Adam 
Reissner  ,  p.  79.  196)  Viotoires  des  provinees  waie» ,  p.  220  %.  Wall- 
hausen,  Kriegskunst  m  Fuss,  p.  77.1 
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könne,  mit  ein^  Mindermacht  einer  Uebemaebt  die  Stirne  su' bieten 

« 

nnd  sie  «u  solllagen. 


Die  Taktik  der  Infanterie. 

Wir  -wollen  nun  ver&ucheii ,  dem  Leser  die  Infanterictaktik  des 
16.  Jahrhuudei tt>  in  ihrer  Entwicklung  vorzuführen.  Wir  müssen 
dabei  Ton  dem  Bataillon  mit  blanken  Waffen  anfangen,  wd* 
dies  nicht  bloss  geachichtlieh  snerst  als  edbatstHndig  auftritt,  sondern 
sdbst  tbeoretiscli  so  hingestellt  werden  kann.  Wir  werden  dann  sehen,  ■ 
wie  anfiings  die  Feuergewehre  mit  diesem  Bataillon  in  taktische  Vei^ 

* 

bindung  gebracht  werden,  wie  bei  der  Zunahme  der  Feuergewehre 
dieselben  sich  theilweise  von  dem  Bataillon  der  blanken  aüen  eman- 
eipiren,  wie  sie  dann,  namentlich  seit  der  Erfindung  und  dem  Allge- 
meinerwerden der  Muskete  wieder  in  eine  engere  Verbindung  mit  den 
blanken  Waffen  treten  und  wie  die  Geschichte  der  Taktik,  durch  alte 
Ueberlieferungen  vielfach  gehemmt,  sich  nun  wesentlich  darum  dreht, 
diese  Verbindung  trotz  der  Zunahme  der  Feaorgewehre  au  einer  zweck* 
mäsbigca  zu  machen. 

Wir  wollen  unserer  Betrachtung  eiii  Bataillon  (sqiuidrone)  von 
1200  blanken  Wa£fen  zu  Grunde  legen}  eingetheilt  in  10  Fähnlein  zu 
120  if.  und  setzen  voraus,  dass,  wie  es  sich  in  der  That  sehr  bald 
gestaltete,  die  fiberwiegende  Mehrzahl  alis  Spiessen  bestehe.  Wir 
nehmen  lediglioh  der  Bequemlichkeit  halber  das  Bataillon  Terhflltniss- 
massig  schwach  an. 

Wenn  1200  M.  in  eine  nach  der  Mannschaf tszahl  geviertelt 7, 
Ordnung  gebracht  werden  sollen,  so  muss  man  jedes  Glied  35  M. 


197)  Yecgl.  Wallhausen,  Kriegskunst  zu  Fuss,  p.  81  ffg. 
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Flg.  17. 

10  0  «  7  G  T)    1  3 


Stark  und  eben-  eo  stark  jede  Rotte  ^machen.  Die  Ordnung  wird  hiebe! 
nicht  ganz  voll,  da  die  Quadratzahl  von  35  1225  ist,  es  bleiben  also 
noch  25  Plätze  in  ihr  übrig ,  welche  benutzt  werden  können ,  um  die 
Fähndriche  und  die  Spielleute  unterzubringen. 

Als  Norm  wird  angenommen,  dass  in  der 
Schlachtordnung  die  zehn  Fähnlein  neben 
einander  stehen  sollen ,  wie  in  Fig.  1 7 . 
Jedes  Fähnlein  müsate  also  dieselbe  Tiefe  haben, 
wie  das  Bataillon  ,  nämlich  35  M.  Und  dividirt 
man  35  in  die  Stärke  des  Fähnleins ,  so  er- 
hält man  die  Zahl  der  Rotten ,  welche  es  bildet ; 
35  geht  nun  in  120  nicht  rein  auf,  man  er- 
hält vielmehr  3'/^  Rotten  auf  jedes  Fähn- 
lein. Diese  Unordnung  kann  einen  ehrliebenden  Oberstwachtmeißter, 
Maistre  de  camp  oder  Sergeant  de  bataille,  kurz  die  Leute  nicht  be- 
friedigen ,  welche  mit  der  Aufstellung  zur  Schlacht  beauftragt ,  die 
gelehrten  Militärs  ihrer  Zeit  waren.  Viel  annehmlicher  stellt  sich  die 
Sache  schon ,  wenn  man  zwei  Fähnlein ,  also  240  Mann  zusammen- 
nimmt.   Diese  geben  6*/,  Rotten  zu  35  M. ,  also  so  nahe  7  Rotten, 

dass  man  nur  5  M. ,  die 
2  Fähndriche  der  beiden 
Fähnlein  und  3  Spielleute 
hinzuzunehmen  braucht,  um 
die  vollen  7  Rotten  heraus- 
zubringen. 

Wir  erhalten  nun  für 
das  Fähnleinpaar ,  welches 
wir  aus  zweien  zusammen- 
gekuppelt haben ,  folgende 
Aufstellung  in  der  Schlacht 
Ordnung:  a  Fig.  18  vier 
Rotten  zu  15  M.  =  60  M. 
vom  ersten  Fähnlein,  dahinter 
b  drei  Rotten  zu  20.  M.  = 


JF 


Flg.  18. 
M  Jt  1 


•  • . 

•  •  • 


.1.  Jy\, . . 
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60  M.  Yom  ersten  Pihiileiii,  neben  g  m  c  drei  Rotten  Ton  Id^H.  vom 
mitoii  Ffthntoin  :=  45  IL,  dahinter  m  d  4  Rotten  zu  20  M.  vom 
zweiten  Ffthnlein,  in  denen  aber  5  Mann  fehlen,  also  75  M.  ;  endlich 

e  Au.stuUuug  des  noch  übrig» gebliebenen  leereu  Haiuues  durch  zwei 
F&hndriche  und  3  Spielleuto. 

Ebenso,  wie  das  erste  und  zweite  FlUinlein  zueammengekuppelt 
«ind,  werden  nun  das  dritte  -und  vierte,  das  fünfte  und  seehste,  das 
MSbente  und  adhtei  das  neunte  und  zehnte  gekuppelt.  Man  erhftlt 
denmadi  ö  Ffthnleinpaare  und  aus  diesen  die  Schlaehtordnung, 
indem  man  sie  von  I  bis  V  Fip;.  18  iiobciieinandeistLlh. 

In  dieser  ricblachtordnuug  kann  das  Regiment  nicht  niarschiren, 
die  Zugordnung  muss  vielmehr  schmaler  sein,  als  die  Ordnung  des 
Bataillons.  Man  erhftlt  aber  eine  passende  Zugorduung,  welche  nur 
7  M.  Breite  hat,  indem  man  das  zweite  Fllhnleinpaar  hinter  dem 
ersten,  das  dritte  hinter  dem  zweiten,  das  Tierte  hinter  dem  dritten, 
das  fünfte  hhifer  dem  vierten  einherz^en  Iftsst.  Sollte  auch  diese 
Zugbordnuiig  wegen  Enge  der  Strassen  noch  zu  breit  ( rsclK^ineii,  so 
kann  man  vom  ersten  Fähnleinpaar  zuerst  die  Abtheilun^;  a  vorauf- 
narstdiuren  lassen,  dann  die  Abtheilung  h,  femer  c  tmd  endlich  d 
folgen  lassen  und  ebenso  'in  gleicher  Ordnung  der  Reihe  nach  die 
übrigen  Fttbnkinpaare. 

Dieses  Beispiel  mag  genügen,  um  zu  zeigen,  welchen  Speeula- 
ionen  die  Oberstwachtmeister  sich  hingeben  muüstcu,  um  die  Zug- 
ordnung  mit  der  Schlachtordnung  in  Einklang  zu  bringen,  wenn  auf 
die  gevierte  Ordnung  ein  grosser  Werth  gelegt  wurde,  wie  dieas  in  198« 
der  That  geschehen  ist.  Und  wir  können  uns  ohne  grosse  Mühe  vor« 
stellen  I  daas  die  Herstellung  der  Schlachtordnung  nicht  ohne  viel  Ge-199* 
sdirei  zu  Stande  kam  und  dass  sie  viele  Zeit  kostete,  wenn  wir  nur 
annehmen,  dass  nioht  immer  alle  Anordnungen  des  Oberstwaelitmeistcrs 
genau  befolgt  \\nirdon ,  wenn  wir  grosse  Fähnlein  und  Fähnlein  \on 
ungleicher  Stärke  voraussetzen.  Die  Speculation  der  Oberstwachtmeister 
bheb  nun  bei  diesen  Nothwendigkeiten  keineswegs  stehen,  sie  sannen 

198)  Institatiea,  p.  76.    199)  Ebenda  p.  86, 
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200. auck  darüber  nach,  wie  &n-  der  SehUichtordnung  ein  möglichst  impo* 
8 an 1 66  Qnd  «ehönes  AuKschen  geben  könnten.  Dies»  wurde  nun, 
60  lange  nur  TOn  dem  Bataillon  mit  blanken  Waffen  die  Rede  ist, 
besonders  erreicht  dureh  die  Vertheilung  der  Fahnen  in  dem 
Bataillon.  Wir  haben  hier  die  einfachste  Art  angenommen , ,  welche 
sicli  eiiiigcrniuassen  von  6Clb&(  ergiebt.  Oft  aber  ^vur(l(•ll  dieselben  so 
vertheilt,  d.iss  sich  etwa  der  vierte  Tiicii  von  ilmcn  auf  (lern  ersten 
Viertel  der  Tiefe  der  Schlachtordnung!  von  der  Front  ab  gerechnet 
befand,  die  H&lfbe  in  der  Mitte  des  Haufens,  das  letzte  Viertel  auf 
dreiviertel  der  Tiefe  des  Haufens;  oder  man  nahm  auch  sftmmtUcbe 

201.I^Ah^«i^  mit  ihnen  die  Spielleute,  von  10  Fähnlein  gewöhnlich 
20  Troniiii*  Ischläger  und  20  Ffeiter  in  der  Mitte  de«  Haufen«  zusam- 
men, wo  dann  für  sie  Kaum  ausgespart  werden  musiste  und  saniiiicUe 
auf  den  Flanken  der  Fahaen  und  Spielleute  die  sämmtlicheu  üellebar- 
diere  des  Haufens,  welche  von  ihren  Fähnlein  al^trennt  wurden. 

Die  Speculation  der  Oberstwachtmeister  ging  aber  bald  über  diese 
annehuldigen  Schnörkeleien  hinaus,  um  viel  spitzfindigere  Formen  der 
Au&telluug  zu  erfinden,  als  den  einfachen  gcvierten  Haufen,  als  diese 
alten  Schnnrrliärtc  daraui  bannen,  die  Feuergewehre  mit  den  blanken 
Waffen  zu  combinireu  und  den  Schützen,  diesen  luftigen,  emancipa- 
tionssüchtigcn  Gesellen,  welche  durch  ihre  Vermehrung  immer  bedea* 
tender  wurden,  zu  zeigen,  dass  auch  sie  unter  der  wuohtigen  Hand 

202.  Oberstwachtmeisters  standen.  wurden  dann  jene  Kreuze ,  Ooto- 
gone  und  cirkelninden  Stellungen  erfunden,  welche  auf  ganz  bestimmte 

s 

Stärken  dw  verwrndbarcii  Truppen  und  auf  ein  ganz  bestimmtes  Ver- 
hältuis6  der  Fenergewehre  zu  den  blanken  Waffen  berechnet  waren, 
von  dem  eine  Abweichung  nicht  möglich  war.  Stimmte  die  verwend- 
208.  I>^^  Anzahl  und  das  vorhandene  Waffenverhältniss  nicht,  so  stand 
freilich  die  Weisheit  dieser  Ordnungen  rathlos  da.  Aber  sie  gaben 
Tielfache  Gelegenheit ,  den  Scharfsinn  mit  wenig  Kosten  an  Geist  auf 
ikni  Papier  und  aut  dem  Drillplatz  zu  üben  und  weit  entfernt,  bald 


200)  Ebenda  p.  76.  201)  Ebenda,  p.  96.  2U2)  Wallhausen ,  Kriegs- 
kunst SU  Fuss,  p.  66  ffg.   208)  Institution,  p.  86.  86. 
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anf  eine  kleine  Zahl  reducirt  oder  gftnzUch  bei  Seite  geschoben  zu 
werden,   wueherten  sie  immer  zahh^icber  und  üppiger  hervor  und 204. 

blühten  fort  bis  zum  Anfangt.'  des  18.  Jahrhundnrts  zur  Freude  der 
kleinen  Höfe,  denen  der  westphiüische  Friede  die  volle  Landeshoheit 
gebracht  hatte  und  zur  Plage  ihrer  Garden.  Wir  werden  daher  auch 
spfiterhin  wieder  auf  sie  zurückkommen  müssen. 

Betrachten  wir  nun  unser  einfaches  nach  der  ICannsehaftszahl 
ge viertes  Bataillon  blanker  Waffen  näher,  so  fällt  uns  zuerst  auf,  dass 
dieses  Bataillon  nicht  nothwcudi^  auch  geometrisch  eine  quadra- 
tische Ordnung  bilden  muss.  Die  quadratische  Ordnung  wird  nur 
dann  wirklich  bestehen,  wenn  man  in  der  Rotte  ebensoviel  Raum 
auf  den'Siann  rechnet ,  als  im  Glied  e.  Diese  war  nun  keineswegs 
der  Tall:  Macchiayelli  rechnet  auf  . 20  Blann  in  der  Front  25  Ellen 20&. 
oder  50  Fuss,  also  2*/^  Fuss 'auf  den  Manu,  in  der  Tiefe  aber  auf 
jeden  Mann  allermindestens  3  und  selbst  4  Fuss.  Nach  diesem  Maass» 
Stabe  würde  also  eine  f^c vierte  Ordnung  von  35  Manp  Front  und 
ebensoviel  Tiefe  ein  Keciiteck  von  ^7*/^  Fuss  Front  und  105  bis 
140  Fuss  Tiefe  bilden.  Andere  ziehen  die  Front  noch  mehr  zueam-206. 
men ,  indem  sie  auf  jeden  Mann  im  Glied  nur  1  '/^  geometrische  Fuss 
annehmen,  der  Tiefe  nach  aber  in  der  Regel  das  Doppelte;  das 
Rechteck  der  gevierten  Ordnung  hat  hier  dann  auch  «doppelt  so  -viel 
Tiefe  als  Front.  Wallhausen  uiiieiselieidet  zwei  Arten  vun  Abständen  207. 
oder  Fodisnicn:  den  der  weiten  Ordnung  und  den  der  engen 
oder  geschlossenen  Ordnung.  Bei  der  weiten  Ordnung  werden  der» 
Regel  nach  auf  jeden  Mann  sowohl  der  Front  als  der  Tiefe  nach^  zwei 
Schritt  oder  vier  geometrische  Fuss  gerechnet;  fOr  besondere  Fälle,  beim 
E^ercircn,  um  das  Lager  zu  beziehen  u.  n.  w.  kann  diese  Ordnung 
»  noch  mehr  erweitert  werden,  indem  man  aul  tlen  Mann  sowohl  in  der 
Front  als  in  der  Tiefe  ü  oder  8  Schritt  rechnet.  Die  geschlossene 
Ordnung  vrird  beim  Geiechte  des  Fussvoikes  gegen  Fu«svolk  etwas  wei- 

204)  Kickotcdt,  Keglementi^  und  Instructionen  für  die  chuiiüicjtlich 
brandenbnrsrifjchen  Truppen.  Berlin  l8o7,  p.  61  —  97.  205)  Macchiavelli, 
guerra ,  p.  125.  117.*  20Ü)  Inatitution ,  p.  75.  7G.  207)  Kriegskunst  zu 
Fuss,  p.  63.    Corpus  militare,  p.  65.  .  • 
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ter,  nüinlich  zu  l^s  Sehritfc  in  Reihen  und  Gliedern,  so  dicht  als 
möglieh  aber  gegen  Reiterei  angewendet. 

/  Der  Abstffiad  der  Glieder  von  d  Fubs  isjt  motivirt  durch  die  ge* 
208. wöhnUche  Art,  den  Spiess  gegen  feindUelie  Inftuitesie  zu  fÄllen,^^ 

um  dcsseu  ^anzc  Länge  möglichst  auszunutzen.  Diess  gi^^t  ii.ih  siiiiulieh 
dergestalt:  der  Fikenir  setzt  den  Unken  Fuss  etwa  eimn  Stliulx  vor 
den  rechten  und  hält  den  Spiess  horizontal  in  der  Höhe  der  Schultern, 
'  die  linke  Hand  wird  dicht  an  der  linken  Schulter  wie  eine  Gabel  unter 
den  Spiea»,  gesetxt,  den  Daumen  links,  die  andern  Finger  rechte  vom 
Spiee«  und  muss  das  ganse  Vordergewieht  des  Spieases  tmgen ;  der 
rechte  Ann  wird  horizontal  imvh  rückwärts  ausgestreckt ,  die  rechte 
Hand  greift  um  den  Schuh  fOrt)  des  Spicsscs  von  oben  herum  und 
drückt  denselben  herunter,  um  ein  Hintergewicht  zu  erhalten.  Bei 
dieser  SpiessflUlung  fielen  von  einem  18  Fuss  langen  Spiesse  15  Fuss 
TOr  die  Front  des  Gliedes,  man  sieht  aber,  dass  der  Manu  hier 
w^;en  des  nach  rückwärts  ausgestreckten  rediten  Anns  Yollkommen 
3  Fuss  der  Tiefe  nach  gebraucht.  Der  Pikenir  prftsentirte  auf  diese 
Weise  dem  Feinde  die  Spitze  des  Spiesses  gerade  in  Hals  oder 
.Gesicht.  Er  sollte  sich  dazu  noch  üben  aus  ilicser  Positur  einen 
wenn,  auch  kurzen  Stoss  vorwärts  zu  thun.  Mau  sieht  leicht  ein,  wie 
^mühsam  diese  Art  der  Spicssf&Uung  war.  Um  sie  anzuwenden,  musste 
der  Spiees  so  leicht  als  nur  möglich  gearbeitet  werden  und  selbst  dann 
ward  noch  grosse  Krait  des  P^enirs  erfordert ,  um  die  Sache  wirklieh 
•  in  Ausführung  zu  bringen.  Erleichtert  ward  sie,  wenn  der  "Pikenir 
bei  ungefähr  senkrechter  Haltung  des  linken  Unterarmes  den  linken 
Ellenbogen  auf  die  Hüfte  oder  den  Leibgürtel  aufstützen  konnte* 
Diess  war  aber  bei  gehörig  proportionirtem  Leib  und  Gliedern  nur 
dann  möglich,  wenn  der  Pikenir  die  Spitze  des  Spiesses  etwas  sinken 
Uess ;  er  konnte  dann  dem  Feind  dieselbe  nidit  mehr  gerade  in*s 
Gesicht  oder  den  Hals  Stessen,  sondern  traf  etwa  auf  dessen  G  ürtel 
oder  Bauch,  al^o  luivoi  tln'ilhartt'r.  Dennoch  kam  die  SpiessfäUung 
in  der  Praxis  gewöhnlich  auf  die&e  Manier  heraus. 

■  — '  --• —  a 

208)  Wällhausen,  Kriegskunst  xu  Fuss,  p.  46. 
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Um  VerAvin  uiig  /ai  v(;rnjc'i<lt'n ,  wurdiMi  die.  S[i'u'.sHi'  glieder- 
weisc  g*  fnlH ,  zunächst  vom  or.sfj  ii ,  dann  vom  zweiten,  dann  vom 
dritten  Glied  u.  8.  f.  Mehr  als  6  Glieder,  wenn  der  Feind  von  der 
Front  lier,  oder  mehr  als  6  Rotten,  wenn  er  von  der  Flanke  her 
kam ,  fiUlten  die  Spiesse  nieht ,  die  Glieder  und  Rotten  im  Innern  der 
Schlachtordnung  behielten  ihre  Sjuesae  Tielmehr  aufrecht,  weil  sie  doch 
mit  deren  Spitzni  über  die  Front  nielit  Ivei'voi ^^n (>icht  haben  würden 

Denkt  man  sieh  eine  Ordnung,  wie  sie  oben  erwähnt  ward,  in 
welcher  die  Glieder  in  sich  gci^chlossen  einander  mit  doppeltem  Ab- 
stand folgen  I  so  dass  der  Mann  im  Glied  nur  1  ^/^  geometrische  Fuss, 
iü  der  Rotte  aber  3  Fuss  einnimmt  und  es  wird  diese  Ordnung  in  der 
.  Flanke,  k.  B.  in  der  rechten,  angegritVen ,  so  mfissen  die  6  Rotten 
des  reehttii  Flügels  dorthin  Front  nehmen,  indem  Hie  rechts  um  machen; 
nun  können  aber  dwaa  liutiea,  nachdem  ^ie  rechts  um  gemacht,  ihre 
Spiesse  nicht  fällen ,  deim  die  zweite  steht  jetzt  nur  1  */j  Fuss  hinter 
der  ersten, 'die  dritte  nur  ebensoweit  hinter  der  zweiten  u.  s.  f.  Da- 
gegen kommen  auf  jeden  Mann  in  der  ersten  Rotte ,  welche  iü  Rück- 
sicht auf  den  Feind,  nachdem  sie  rechts  um  gemacht,  als  ein  Glied 
betrachtet  werden  kann,  jetzt  3  Fuss,  wShrend  nur  1 Fuss  noth- 
vvendig  wäre;  lu.iii  kann  dnlu  i  allridings  den  nothwtndigen  Raum 
zwischen  den  zu  Gliedern  gewurilcin  u  Kotten  lür  da.>  Füllen  der  Spiesse 
gewinnen,  indem  nran  die  Leute  der  zweiten  Hotte  in  die  Zwischen- 209. 
i^ume  der  ersten,  die  der  vierten  in  die  Zwischenräume  der  dritten 
u.  s.  f.  eintreten  lasst*  Dass  dabei  aber  leicht  Unordnung  entotehen  * 
könne,  ist  leicht  zu  begreifen. 

Um  auch  für  den  Fall  gerüstet  zu  sein,  dass  der  Feind  wi<ltr 
die  Front  ab  Fig-  noch  eine  Flanke  ac  angriffe ,  sondern  aut  eine 
Ecke  a  losginge,  übte  mau  die  Pikenire  auch  darauf,  die  Spiesse  210, 
schräg  halb  rechts,  wie  es  Fig.  19  zeigt  oder  halb  links  zu  t&llen; 
jedenfolla  eine  Sache,  die  auf  d«n  Exercirplatze  besser  als  auf  dem 
Schlachtfelde  ausfuhrbar  war,  toü  der  übrigens  in  einer  grossen  gevierten 


Institutioa ,  p.  75—79.    SlO)  WaUbausen ,  Kriegskunst  zu  Fuss, 
I>.  46.  > 
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Tlg,  19. 


Ordnung  immer  nur  die  Mannschaft 
zunächst  den  Ecken  Gebrauch  machen 


■^'yry  konnte. 


V 


Gegen  Reiterei  sollte  der  Spiesa 
folgendennaanfien  geföUt  werden:  der 
Pikenir  setzt    den    linken  Fuss  Tor, 

stemmt  den  Schnh  des  Spiesses  gegen 
den  rechten  Fuss,  beugt  ein  wenig  das 


linke  Knie,  hält  mit  der  linken  Hand  dicht  am  linken  Knie  den 
SpiesB,  zieht  mit  der  rechten  yon  Leder  und  hlUt  so  mit  ihr  neben 
dem  Spiess  anch  noch  die  Spitze  des  Rappiers  dem  Feinde  entgegen; 
die  Spitze  des  Spiesses  soll  auf  Brust  oder  Hals  des  Pferdes  ge- 
richtet sein. 

Wenn  die  Pikenire  durch  E  n  g  w  e  g  e  zogen  oder  auf  Nacht- 
m&rschen  waren  und  dabei  eines  feindlichen  Angriffes  gew&rtig  sein 
mussten,  so  trugen  sie  den  Spiess  mit  der  linken  Hand^  indem  sie  ihn 
in  der  Mitte  fassten,  in  der  rechten  aber  das  blosse  Seitengewehr; 
dasselbe  Verfahren  soll  beobaclitet  werden,  wo  der  Feind  zu  ord- 
Qungsmässigcm  Fäiicu  der  Spiesse  niclii  Baum  oder  Zeit  gelassen  hat. 

Dass  die  Schweizer ,  um  bebender  mit  ihm  agiren  zu  kdnneh» 
den  langen  Spiess  gern  mit  beiden  Händen  ungefithr  in  der  Mitte  an> 
packten  ,  haben  wir  bereits  frOherbin  erwähnt. 

Die  gevicrto  Ordnung  dc&  Pikcuirbataillont» ,  wenn  «ie  e&  nach 
Zahl  der  Mannschaft  war,  war  es  gewiss  nicht  immer  geometrisch, 
wie  wir  gesehen  haben;  wenn  sonst  nicht,  so  lockerten  sich  die 
Glieder  bei  einem  weiteren  Vorrücken,  die  Ordnung  dehnte  sich  der 
Tiefe  naeh  aus.  Die  gevierte  Ordnung  hatte  um  so  weniger  Front, 
je  geringer  der  Haufe  an  Mannschaft  war,  aus  dem  sie  gebildet  ward, 
aber  auch  um  so  weniger  Tiefe. 

Wenn  man  bei  einer  geylerten  Ordnung  von  2500  Mann  mit 
50  Mann  Tiefe  ausreicht  und  bei  einer  solchen  Ton  625  M.  mit  25  M. 


211)  KriegskuQiit  zu  l-'us(>,      47.    212)  Ebcuda  p.  46. 
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Tiefe,  warum  soll  man  dann  10000  M.  nothwendig  100  M.  tief  stelleti 
mütsen? 

Mxn.  sagt,  der  HaufSui  solle  nach  allen  Seiten  eine  gleich 
starke  Front  bilden  können,  um  jede  Ueberflugelung  verlachen 
2U  dürfen.  Gut,  aber  warum  wollen  wir  vm^  denn  nicht  auf  andere 
Weise  grgen  Ucbcrflügelung  schützen?  Thuu  wir  diess  nicht  auch, 
wenn  wir  eine  grössere  Frontausdehnung  annehmen?  Wenn 
wir  10000  M.,  statt  sie  100  M.  tief  zu  stellen,  nur  ÖO  M.  tief 
stellen,  so  gewinnen  wir  eine  doppelte  Front«  Wir  schützen  uns  auf 
diese  Weise  nicht  bloss  selbst  gegen  Uebeffliigelung ,  wir  setzen  uns 
auch  in  den  Stand,  den  P^-Ind  unsrerseits  zu  üImm  tliigcln.  i'.iue  Front 
von  50  M,,  die  wir  nach  jeder  Flanke  liin  bilden  können,  ist  übrigens 
gar  nicht  so  verächtlich ;  scheint  sie  niclit  Jedennana  ausreichend, 
wenn  er  nur  2500  M.  hat  und  diese  in  eine  gevierte  Ordnung  bringt? 

Machen  wir  femer  nicht  durch  unsere  dicken  Haufen  einen  grossen 
Theil  der  Mannschaft,  Über  die  wir  verfügen,  gradezu  unfähig,  am 
Kampfe  Theil  zu  nehmen ,  da  ja  doch  höchstens  (>  Glieder  Pikrnire 
ihre  SpicöSe  gegen  den  Feind  gebrauchen  kuinien,  gewöhnen  wir  nicht 
die  Masse  unserer  Mannschaft  gradezu  daran,  dem  Feind  niemals  ins 
Auge  zu  blicken? 

Wird  nicht  die  Unordnung  in  unseren  dicken  Haufen,  wenn  sie 
einmal  einreiset,  was  doch  keineswegs  unmöglich  ist,  viel  verderblicher 
und  folgenschwerer,  als  in  kleineren  oder  wenigstens  minder  tief  auf- 
gestellten llaulcft  ? 

Diese  alle  waren  Fragen,  welche  bereits  in  dci*  ersten  Hälft*  des 
16.  Jahrhunderts  mehrfach  autge\vorfen  wurden;  man  sieht,  dass  der 
gevierte  Haufe  als  Schlendrian  angepackt  wu/de;  doch  zugleich,  dass 
diess  immer  sehr  bescheiden  geschah.  Der  Schlendrian  behielt  daher 
audi  mit  grosser  Entschiedenheit  die  Oberhand. 

Untersuchen  wir  aber ,   wohin  die  Fragen  seiner  (jcgner  führen 
konnten ,  so  ergiebt  sich  folgendes  Resultat :  entweder  führen  sie  zur  218, 
Annahme  der  phalangitischeu  Ordnung,  die  Grösse  der  Haufen  bleibt 

r 

HB)  Institution,  p.  96  ffg. 
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dieselbe,  aber  deren  Tiefe  wird  vermindert  und  dafür  die  Front 
aui<gedohnt;  oder  man  behält  das  Princip  der  gevicrten  Ordnuag 
bei,  verkleinert  aber  die  Haufen  und  maoht  deren  statt  weniger  mehrere. 
Jeder  dieser  Haufen  wird  dann  eine  geringere  Tiefe  haben,  als  die 
früheren  grossen ,  aber  zugleich  auch  eine  geringere  Front.  Es  kann 
nun  darauf  .ankommen,  diese  Haufen  so  mit  einander  zu  verbinden, 
dass  sie  sich  gegenseitig  gehörig  unterstützen  können;  es  kann  .ilso 
Alles  auf  die  Einführung  eines  vernünftigen  Reservesystems  neben 
Vergrösserung  der  Gesammtfront  hinauslaufen. 

Diess  Reservesystem  ist  die  Idee,  welche  durchweg  Mac ohiave Iii 
beherrscht;  MacchiaveUi  legt,  wie  wir  bereits  wissen,  noch  sehr  ge- 
ringes Gewicht  auf  das  Feuergewehr.  Das  Reservesystem  tritt  also 
bei  ihm  Im  Wesentlichen  rein  in  seiner  Anwiiidimg  au  f  die  blanken 

2^4^  Waffen  auf.  ^Dir  tlieilt,  —  ruft  er  seinen  Zeitgenossen  zu,  —  eure 
Heere  in  drei  grosse  Haufen,  Avantgarde,  Bataille,  Arrieregarde  j  aber 
es  sind  nur  drei  Namen,  ihr  benutzt  diese  £intheUung  lediglich  für 
die  Bequemlichkeit  der  Märsche  und  der  Lager.  In  der  Schlacht  stellt 
ihr  die  drei  Haufen  in  einem  Treffen  nebeneinander  und  setzt  das 

215  .  ganze  Schicksal  des  Kampfes  auf  einen  Wurf.  Vernünftiger  verehren 
die  Schweizer,  sie  stellen  \venig.stens  von  ihren  grossen  Haufen  den 
zweiten  seitwärts  und  etwas  rückwärts  des  ersten  auf  und  das  dritte 
Bataillon  halten  sie  einen  Biichsensehuss  hinterwärts  der  beiden  ersten 
zurttck.  So  kann  das  zweite  den  Moment  ersehen,  um  vorgehend  dem 
ersten  beizuspringen,  und  das  dritte  hat  , Raum  zmn  Vorgehen,  um  die 
beiden  ersten  aufzunehmen,  wenn  sie  geworfen  werden." 

„Diese  Art,  die  Bataillone  zu  ordnen,  ist,  damit  sie  sich  wii  Llu  h 
unterstützen  künnca,  uotliwendig,  wo  man  durchaus  die  grossen  unge- 
schlachten Haufen  imweuden  will;  man  kann  sich  aber  mit  geringereu 
Zwischenräumen  zwischen  den  Bataillonen  b^nfigen  und  doch  das 
Treffensystem  anwenden,  wenn  man  die  taktischen  Einheiten  zweck* 
mfissig  verkleinert.  Andrerseits  ist  das  schweizerische  System  immer 
noch  ungenügend.    In  dem  einzelnen  schweizerischen  Bataillon  ist  die 


214)  MacchiaveUi,  guerra,  p.  145.    215)  Ebenda  p.  121. 
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UntentatKung,  welche  die  einseinen  Unterabtlieilimgen  einander  ge- 
^fihren  können,  keine  andere,  als  in  der  griechischen  Phalanx:  dass 

die  hinteit-u  Glieder  in  Thatiekeit  treten ,  wenn  die  vorderen  y;e- 
fallen  sind ,  dass  die  hinteren  Glieder  allenfalls  die  vorderen  vorwärts 
treiben.  Es  ist  nicht  jene  lebendige  Unterstützung ,  welche  die  ein- 
zelnen Uttterabfheilungen  der  Legion  einander  gewährten.** 

Um  etwas  dieser  Aehnliehes  au  erhalten,,  stellt  ICaechiaTelli  yon21(>. 
den  10  Ffthnlein  (bataglic),  welche  er  seinem  Haufen  (bataglione) 
priebt  und  deren  jedej;  400  M.  in  20  Rotten  und  20  Gliedern  hat, 
lüul  in  das  ei8tc  Treffen ;  zwitjchea  je  zweien  bleiben  Intervalle  von 
10  Fuss;  in  dem  zweiten  Treffen,  weiches  CO  Fuss  hinter  dem  ersten 
stdien  soll,  wjerden  nur  8  Fähnlein,  hinter  dem  mittelsten  und  den 
beiden  Flügelf&hnlein  des  ersten  Treffens  angestellt,  im  dritten  Tref- 
fen endlich  nur  2  Ffthnlein,  hinter  den  FlQgelfiihnlein  des  aweiten 
Treffens,  yon  welchem  eft  abermals  60  Fuss  Abstand  hat.  Hierdurch 
ftollcn  die  geworfenen  I'älndein  des  ersten  Treffens  befähigt  werden, 
»ich  ohne  Verwirrung  zuriiekzuzielien ,  das  zweite  Treffen  soll  sie  auf- 
nehmen und  den  Kampf  fortführen  können;  endlich  wenn  beide  toi> 
deren  Treffen  geworfen  sind,  sollen  sie  sieh  auf  das  dritte  zurück- 
siehn  und  nun  mit  diesem  gemeinsam  den  letzten  entscheidenden  Ver-  * 
«ueh  machen. 

M;ui  erkennt,  da<s  MacchiavcUi  hier  durchaus  jene  bekannte  Stelle 
des  Livius  vor  Augen  gehabt  hat.  Wenn  wir  in  so  vielen  Krsehei- 
nungen  der  Infanterietaktik  dieser  Zeit  immer  wieder  finden,  dass 
dieselbe  ihren  Ursprung  nicht  verleugnen  kann,  dass  sie  sieh  bewnsat 
bleibt,  wie  sie  entsprungen  ist  aus  dem  DueUe  des  Fussvolkes  gegen 
eine  Reiterei,  wdcher  die  allgemeine  Ifeinung  ein  unaufwiegbares  mo- 
ralisches Uebergewicht  zu^estm  l ,  weini  sie  daher  vielfaltige  Spuren 
eines  Defensivverhaltens  vsclbst  noch  in  der  Zeit  des  siegreichen  Auf- 
tretens an  sich  trägt,  in  der  Bewahrung  und  Verlängerung  des  Spiesses, 
in  der  geeehlosseneu  gevterten  Ordnung,  so  kann  nun  auch  üacohiavelli, 
obgleich  er  sieh  die  Rdmer  zum  Vorbild  wählt,  dennoch  nicht  darüb^ 

•21  &)  Ebenda  p.  126  ffg. 
Biutow ,  OeicUalit«  dar  £afMt«rl«.  17 
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tuuMukoiiMKien.  Befangen  yan  dem ,  was  täglich  um  ihn  her  voigeht, 
vermag  er  sein  Vorbild  selbst ^  die  Römer,  nicht  voUstäodig  £u  ver- 
stehen :  sein  Bataillon  i^t  und  bleibt  ein  m^r  auf  die  Defensive,  als 

auf  den  Angjriff"  berechneter  Körpcv,  Noch  hat  iedes  seiner  Fähnlftiu 
in  den  fünf  vorderen  Gliedern  Pikenire,  um  den  erwarteten  Stoss  auf- 
zufangen, nnr  die  lö  hinteren  Glieder  sind  mit  Schwert  und  Schild 
vasehen  und  sie  ganz  wesentlich  für  das  Handgemenge  im  ernsten 
Zvsammenstoss  .bestimmt  Aber  anch  die  freien  Flanken  der  Auf- 
Stellung  seines  Bataillons  werden  mit  einer  geschlossenen  Heeke  von 
mehreren  (lliedeni  Spiessen  bekleidet,  um  den  Einbruch  der  feindlichen 
Reiterei  von  tler  Fianlce  her,  in  die  Trefienabstände  und  auf  die  Schüd- 
trftger  der  Fähnlein ,  welche  liier  nnfprOngUch  nicht,  von  Pikeniren 
beschützt  sind,  abzuwehren.  Um  die  Mannschaft  für  diese  Flanken- 
deckung zu  gewinnen,  giebt  er  jedem  seiner  Bataillone  ein  besonderes 
Corps  von  1000  ausserordentlichen,  nicht  in  die  10  Ffthnlein 
eingctheilten,  Pikeniren  bei.  Die  Intervallen  des  zweiten  und  des 
dritten  Treftens  sind  zwar  gross  genug,  es  wird  sich  also  auch  das 
erste  _Treflfen  ohne  besondere  Verwirrung  auf  das  zweite  und  mit  diesem 
zusammen  auf  das  dritte  zurückziehen  können.  Aber  wie  steht  ea 
init  dem  Angriff?  Die  Intervallen  zwischen  den  Fihnlein  des  ersten 
Treffens  sind  sehr  unbedeutend.'  Es  wäre  unmöglich,  dass  das  zweite 
Treffen,  nachdem  das  erste  antccgiitfen  hat  und,  wenn  dasselbe  in  den 
Kampl,  ins  Handgemenge  verwickelt  ist,  ihm  wirksam  zu  Hülfe  käme, 
während  doch  vielleicht  nur  diess  nothwendig  wäre,  um  den  letzten 
Stoss  zu  thun  und  den  Feind  vollends  Ober  den  Haufen  zu  werfen. 
Die  engen  Intervallen  von  Maeohiavellis  erstem  Treffen  verleiten  auidi 
nicht  den  Feind  seine  eigne  Ordnung  zu  trennen,  wie  es  die  weiten 
Intervallen  Twischen  den  Msnipeln  des  ersten  Treffens  der  Römer 
thaten,  nni  dadurch  dorn  zweiten  Trefi'en  Gelegenheit  zu  einem  desto 
kräftigeren  angriffsweiseu  Einschreiten  zu  geben. 

Die  Arbeit  des  grossen  Staatsschreibers  von  Florenz  zeigt  deut- 
Ueher  als  sonst  etwas,  wie  lange  die  Infisnterie  unter  don  Banne  der 
mittelalterliehen  moralischen  Unterordnung  unter  die  Reiterei  blieb  und 
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wie  aehwerer  Blämpfe  mit  dem  Vorurtiieil  ee  bedurfte,  um  am  dieeem 
Banne  herauszukommen. 

Die  blosse  Veriumft  <ler  Dinge  vermochte?  wenii<  und  dass  sich 
»ehliesslich  in  der  Taktik  Moritzcus  yon  Nassau  am  Ende  des  16.  Jahr- 
Intliierla  die  Uebergänge  an  einer  Verwirklichung  von  M^cchiaTellis  Re" 
M/twmfB,tieai  seigen,  das  verdanken  wir  neben  manchen  anderen  Um- 
Bttnden  toh  minderer  Bedeutung  wohl  hauptaftohlieh  der  zunehmenden 
Veifliehi'nng  der  Feuergewchrc.  '  ßpti'aehten  wir  mm  diese  in  ihrer 
Verbiuiiuiig  mit  den  blanken  \Y;ulin. 

A\il-  r.  ■  ■ 
•  »•'Ii;:-'.- .  . 

^I^llllle  Verbrndangen  der  Schützen  mit  den  Pikeuirbataülo&en. 

Dif  naturgeuKissestc  Art,  in  welcher  ein  Haufe  S  c  h  ü  tze n  in  den 
Itampi'  geht,  ist  in  losen  Scliwärmen,  mag  übrigens  die  Watie^ 
welohe  sie  führeUi  sein,  welche  sie  wolle:  Schleudei-,  Bogen,  Feuerge- 
wehr. So  foehten  auch  die  mit  dem  Feiiergewehr  bewaffneten  Hand« 
«ohtttaen  mfiyigB- durchweg.  Wenn  ein  Bataillon  Ton  4500  M.  4000  Piken 
und  andere  blanke  Waffen  und  500  Schlitzen  zfthlte,  so  konnten  letztere 
sich  auf  einer  Front  von  500  Schritte,  etwas  mehr  oder  weniger,  vor 
dem  Bataillon  ausbreiten,  durch  ihr  Feuer,  ohne  dass  einer  den  anderen 
behinderte  das  Gefecht  einleiten:  sie  kamen  dabei  vrrmuthlich  nur 
wieder  mit  den  Schätzen  zum  Kampfe,  welche  der  Feind  ihnen  ent- 
gOgenwarf.  Das  Pikenirbataillon,  bei  unserer  Annahme  64  M.  in  Front 
and  Tiefe,  hielt  wenige  hundert  Schritt  hinter  der  vorgeschobenen 
Schützenkette.  Nachdem  da«  Sohtessgefecht  eine  Zeit  lang  gedauert, 
ging  eines  der  beiden  feindlichen  Pikenirbataillone  zum  AugritVc  vur. 
Der  Führer  hatte  sich  darüber  orieutiit,  wo  er  den  Angriff  zu  unter- 
nehmen habCi  wo  er  zugreüSen  dürie.  lieiterei  begleitete  zu  beiden 
Settel  das  zum  Angriffe  TOradireitende  Pikenirbataillon ,  fiel  über  die 
Sebfitseosehwinne  des  Pemdes  her,  die  in  der  Regel  ohne  weiteres 
den  RflekzQg  antraten,  der  sie  hinter  ihr  Pikenirbataillon  führte.  Dort 

17» 
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fanden  sie  Sicherheit;  die  beiden  Pikenirbataillone  stiesBen  anfetnander 

und  eutschiedeii  nun  den  Kampf. 

Die  Schützen  gingen,  ,wie  wir  sagtoi,  sobald  sich  die  beiden 
Parteien  im  freien  Felde  g^;enüber  standen,  fast  immer  beim  ersten 
Vorrücken  der  Reiterei  zurück,  räumten  dieser  das  Feld  zum  Kampfe 

und  sucliten  kintor  den  IMkeniren  Schutz.  Ihr  Feuer  war  lang- 
sam, man  war  noch  nicht  auf  die  Mittel  gekommen,  eine  Anzahl  von 
Schützen  dergestalt  miteinander  zu  verbinden,  dass  immer  einer  schuss- 
bereit  sei;  gegen  die  CavaUerie  waren  so  die  Handschützeu  lediglich 
auf  ihren  Degen  angewiesen;  sie  konnten  sieb  dabei  Tielleicfat  ihrer 
Feuergewehre  bedienen,  'um  Hiebe  zu  pariran,  ebenso  wie  Montluc 

21 7.  seine  Armbrust^chatzen  bei  St.  Jean  de  Lnz  anwiese,  als  sie  sich 
verschossen  hatten,  den  Degen  in  die  rechte  und  die  Armbrust  in 
die  linke  Iland  zu  nehmen  und  diese  als  Schild  zu  gebrauchen.  Zu 
diesem  Behuf  mussten  sich  die  Schützen-  immerhin  nodi  in  grössere 
Haufen  sammeln,  während  sie  sonst  gewohnt  waren,  sich  zu» 
Sehiessgefecht  zu  zerstreuen. 

Da  mau  die  Schützen  zur  Einleitung  des  Gefechtes  gebrauchte, 
so  war  es  natürlich,  dass  man  dieselben  beim  Vorrücken  gegen  den 
Feind  an  die  Spitze  der  Zugordnung  nahm,  oder  wenigstens  die 
Schützen  •  eines  Fähnleins  jedesmal  an  dessen  Spitze  oder,  wenn  man 
mit  Fähnleinpaaren  marsohirte,  an  die  Spitze  eines  solchen  die  dazu 
gehörigen  Schützen.  Wurde  die  S  cli  la  c  h  t  o  r  du  u  n  g  gebildet,  so 
liatte  uuin  die  Scliützen  vorwartis  zur  Hand  und  konnte,  je  nachdem  die 
Fähnlein  herankamen,  dieselben  nach  und  nach  aueschwärmen  lassen, 
aUmälig  die  Kette  verstärken  oder  verlängern. 

218.  Zog  man  im  Angesiclit  eines  an  Reiterei  überlegeneu  Feindes 
durch  ebenes  Land,  und  konnte  diess  in  Schlachtordnung  geschehen, 
80  wurden  die  Schützen  entweder  in  die  letzten  Glieder  dieser  Schlacht- 

219.  Ordnung  gestellt,  oder  es' wurde  ein  hohles  Viereck  oder  eine  gehOmte 


->17)  Monthir,  C.  P.  XX,  p.  33i>.  218)  üuicciardini  I,  p.  9Ö8.  219) 
Macchiavelli,  guerra,  p.  99  %. 
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SeiüachtordiiUQg  gebildet  und  man  nehm  die  Sohutaen  in  deren  leeren 
Baum  auf.  ' 

Weite  Dctaehirungeii  der  Schützen  wurden  noch  vermieden  .  man 
uahin  daher  auch  im  ersten  Viertel  des  1r>.  Jahrliuiiderts  nocli  nicht 
gern  alle  ächützen  eines  beträchtlichen  Bataillons  zus>aiumeu ,  um  sie 
als  Avant^iarden  zu  benatzen.  Im  Jtibn  1526  eehen  wir  aber  aller» 
dinge,  dass  Georg  von  Frundeberg,  ab  er  «ieh  von  dem  Mark» 
grafen  von  Mantua  hatte  in  das  Serraglio  locken  lassen,  und  bei 
Borgoforte  die  yersproehene  BrQeke  über  Um  Po  nicht  fond,  wogegen 
der  Herzog  von  Urbino  ihn  im  Rücken  aiigritl',  gezwungen ,  sieh  über  . 
Govemolo  den  Weg  über  den  Mincio  zu  balmen,  in  diesem  vieitach 
durchächuittcncn,  von  Gr&beu  durchzogenem  Terrain,  gegenüber  eincan 
Feinde,  wie  die  ItaliAner,  welche  für  das  Nahgefecht  fiberhaupt  nieht 
sehr  eingenommen  waren,  die  sämmt liehen  1500  Handschüteen, 220. 
welche  er  m  seinem  12000  M.  starken  Begtmente  zShlte,  in  die 
Nachhut  nahm.  Diese  Handschützen  hielten  das  Getccht,  >ich  von 
Graben  zu  Graben  zurückzielieiul ,  häuiig  selbst  wieder  vorgehend, 
ohne  dass  freilich  der  Feind  iiinen  die  Stirn  bot,  den  ganzen  Tag  und 
tns  awei  Stunden  in  die  Nacht  hinein.  Sie  versf^osseu  dabei  25  Oentner 
Pulver;  man  kann  also  mindestens  annehmen  45000  Kugeln,  d.  h. 
30  auf  den  ^lann,  und  brachten  den  Italiinern  einen  Verlust  Von 
500  H.,  d.  h.  von  einem  Mann  auf  90  Kugeln  bei. 

Die  Untaliigkeit  der  Sehützen,  im  freien  Felde  einen  ernsten 
Ikampf  auliieiimeu  zu  können,  und  der  Wunsch,  je  mehr  sich  das  Feuer- 
gewehr  an  sieh  vervollkommete,  immer  lebendiger,  aus  ilmen  ehicn 
entspreehendea  Nutira  zu  xiehen,  veranlasste  nun  die  Feldherrn  durch- 
»ohnittene  Terrains  fOr  ihre  Kampfplfttse  zu  suchNi  und  das  in  um 
6o  gröäserem  Maasse,  je  mehr  die  Infanterie  des  Heeres,  welches  sie 
tVihrten,  im  Feuergefecht  der  feindlichen  überlegen  oder  je  weniger  sie 
tahig  war,  derselben  mit  blanker  Walle  entgegentreten  zu  koiuien.  Je 
nach  den  Nationen  zeigten  sich  hierin  merkbare  Unterschiede  und  selten 
war  das  Interesse  auf  beiden  Seiten  gleich :  je  lieber  dem  £  inen  das 

220)  Adam  Beissuer,  p.  83. 
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durohfti^hnittcne,  bedeckte,  desto  lieber  dem  Andern  das  freie, 
ebene  Terrain.  Wem  es  nnr  darauf  ankam,  den  Krieg  in  die  Läage 

zu  ziehen,  der  konnte  sieb  immer  in  bedeckten  durohsehnittenen 
Terrains  auistellen  oder  bewegen.  Der  Andere,  der  eine  sckueile  Ent- 
scheidung suchte,  aber  tur  diese  uacii  Beschattenhcit  seinet»  Heeres  ein 
offenes  Terrain  brauchte,  musete,  wenn  er  nicht  gradezu  still  liegen 
wollte,  durch  strategiBche  Öperafcionen  den  Feind  auf  ein  anderes 
Sehlachtfeld  2u  drängen  suchen.  Wer  wieder  eine  grosse  Entsoheidmig 
wünschte,  dabei  der  Vorlhetle  des  Feuerget'echts  nioht  entbehren,  diese 
möglichst  verätärkcn,  aber  doch  auch  seine  andern  WaflFen,  Pikenire 
und  Keitüiei  zur  Verwendung  brinyon  wollte,  der  musste  eine  Det'cnsiv- 
Btellung  an  einem  Orte  nelunen,  wo  ihn  der  Feind  nicht  unangegriffen 
lassen  durfte,  es  genflgte  aber  nicht,  dass  diese  Defensivstellung  in  einem 
durchweg  durehsohnittenem  Terrain  gewühlt  wurde;  sie  musste  vielmehr 
ein  starkes  Hinderniss  yor  der  Front,  hinter  diesem  Hindernisse  aber 
einen  freien  Raum  bieten,  geeignet  fÜx  den  ZusaAmnenstöss  von  Pikenir- 
batailloueu  und  Reiterschaaren. 

Gemäss  diesen  Unterscliiecleu  linden  wir  in  den  Kämpfen  der  ersten 
30  Jahre  des  16.  Jaludiuuderts  entweder  ein  entschiedenes  Tempo- 
risiren  -von  der  einen  Seite,  das  Streben,  eine  grosse  rangirte 
Schlacht  SU  Termeiden,  oder,  und  diess  ist  das  Torh^sehende ,  der 
eine  Theü  nimmt  eine  passende  Defensivstellung,  in  weldher,  wie 
e  r  aimiiumt ,  dvt  Feind  iliu  aiigreil'en  müsse ,  ujid  es  thuii  diess  selbst 
beide  Parteien,  in  welchem  Falle  es v  sich  dann  fragt,  wer  zuerst  ge- 
zwungen sei,  zum  Aiigiitie  überzugehen.  Die  Gründe,  weichenden 
£inen  oder  Andern  bestimmen,  sein  vertheidigungsweises  Yeaeüiaea  auf- 
zugeben und  zu  d^  Angriff  zu  schreiten,  li^n  auss^  in  den  allge- 
meinen militärischen  Verhältnissen  bisweilen  in  der  Ungeduld  lange 
unbezahlter  Soldaten,  die  zu  einer  Entscheidung  drangen,  um  sich 
durch  Beute  bezahlt  machen  zw  können,  eine  Ersclieinung,  weiche 
dieser  Zeit  der  Blütke  aul'  Zeit  geworbener  Heere  eigcnthümlich  ist. 

In  den  Defensivstellungen,  weldie  mit  Rücksicht  auf  die  Ver- 
wendung aller  Waffen  gewählt  wurden,  entfaltete  der  Feldherr  an 
dem  Fronthindemisse,  welches  ihn  Tom  Feinde  sdiied,  seine  Fern* 
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Waffen:  sohweres  Gesohatx,  Schütscm  mit  Feuergowehren  oder  mit 
AmbrOeten.    ffinter  diesen  FronthindenuMen  waren  die  Sohüfzen  Tor 

dem  Anpralle  der  feindlichen  Keitrrei  Hichcr,  welche  ihnen  im  Ireieii 
Felde  so  verderblich  ward,  diesH  verbürgte  ihre  länt;<  it'  Wii ktiaiiikeit ; 
aber  selbst  dae  Anrücken  der  i'eindliclieu  Pikenirabtheilungeu  keimten 
sie  mit  Rohe  erwarten,  jene  konnten  dooh  immer  nicht  so  leicht  das  ' 
Frontfaindermss  Überwinden;  vieUei<dii  schreckte  sie  das  Fetter  gftna> 
lieh  xuröck.  Trat  diess  aber  nicht  ein,  bahnten  sich  die  feindlichen 
Pikenire  wirklich  den  Weg  ins  Innere  der  Defensivstellungen',  so  ge- 
schah diese  doch  immerhin  nicht  so,  das«  sie  sich  in  einem  geordneten 
>ind  mächtigen  Sporne  iil>orwältigend  ergossen,  sie  kamen  in  kleinen 
Haufion  hinein,  mnssten  sich  erst  ordnei,  vielleicht  erst  der  Beiterei 
gaii§^»are  Thore  eröffnen ;  die  Tertriebenen  Schützen  erhielten  also 
immer  noch  Zei^  den  Sehirm  ihrer  Pikenirbataillone  auHsusvohoa, 
nnd  diese,  TOn  der  Reiterei  unterstützt,  rückten  nim  vor,  tun  den 
eingedrungenen  Feind,  der  sich  nur  tlimälig  verstärken  konnte,  geifen 
den  mau  noch  im  Vortheü  war,  auzugreiJt'eu  und  wenn  mögiicli  wieder 
hinannnwerfen. 

In  diesen  DefensiTStellongen  gewann  zuerst  das  Feuergefecht 
Stetigkeit  und  konnte  demgemäss  in  eine  gewisse  Ordnung  ge- 
bracht werden;  es  scheint  selbst,  als  ob  man  unter  solchen  Umstftnden 

hinter  Brustwehren  und  Dämmen  die  Schützen  mit  Handrohren  oder  Ä21 . 
Armbrüsten  bereits  meluore  Glieder  tiet'  hintere inauder  mit  geböneten 
Rotten  aufstellte;  jeder  Mann  im  vorderen  Gli*dr,  der  abgeschossen 
hatte,  ging  durch  die  Oeffnungen  swischen  den  Kotten  zurück,  um 
wieder  das  Gewehr  zu  laden  oder  die  Armbrust  zu  spannen ,  sein 
Hintennann  trat  an  seine  Stelle,  schoss  ab,  und  ging  gleichfalls  zurück 
so  dass  durch  den  rottenweisen  t3ontremarBeh  für  eine  be* 
ständige  Unterhalt uijk  des  Feuert,  iu;et>orgt  ward. 

Es  würde  von  Interet^se  sein,  zu  wissen,  wir  tief  man  dabei, 
Z.  B.  in  der  Schlacht  von  Marignan ,  in  welcher  die  französischen 
Sehfltien,  wie  es  scheint,  dieses  Verfahren  beobachteten,  dieselben 

S21)  Jovivs  I,  p.  314. 
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aofftteUte.  Es  wärde  sieb  darwis  ein  nogeiahrer  Schluss  auf  die  Zeit 
maehen  lassen,  welche  erforderlioli  war,  um  ein  Gewehr  zu  laden.  JBinen 

Anhalt  dafür  giebt  uns  vielleicht  oiftc  Bemerkung  Mohtluos  in  seiner 

222.  Erzählung  der  Belagerung  von  La  n«  1052;  er  envaiiiit  dabei,  dass 
er  äohützeu  hinter  Scharten  aufstellto  und  zwar  hinter  jeder  Scharte 
10  M.,  die  einer  naeh  dem  anderen  sohoaeen^  bo  dass  stets  der  erste 
wieder  anfing,  wennn  der  leiste' abgesehosaen  hatte. 

Daae  sieh  bei  dem  Gefecht  im  freien  Felde  das  System, 

♦ 

durch  d^n  GontremarsoK  mit  den  Rotten  ein  unablässiges  Feuer  fort- 
zuunterhalten ,  noch  am  Knde  des  16.,  ja  «selbül  am  Aiüang  des  17. 
Jahrhunderts  nicht  aiigemuiii  Bahn  gebroclien  hatte ,  koJinen  wir 
aus  mannigialtigen  Klagen  über  die  Liederlichkeit,  mit  welcher  das 
Schiessgefeeht  betrieben  werde,  dass  oft  viele  Glieder  hinter  einander 
sogleich  abfeuern,  und  die  hinteren  hoch  in  die  Luft,  in  der  Meinung^ 
wenn  es  nur  knalle,  so  werde  es  d^  Feind  schon  absehreeken,  sowie 
aus  ähnlichen  Bemerkungen  und  aus  wiederholten  Yorschlügeu  xur 

223.  Besserung  der  Dingo  ersehen. 

Um  dasjenige  zu  erläutern  und  zu  begründen,  was  wir  über  den 
Einfluss  sagten,  den  das  Streben  der  Parteien,  das  Feuergefooht  nuta^ 
barerer  zu.  macheu,  auf  die  Schlachtführung  und  schliesslich  auf  die 
Kriegaftihrungweise  gehabt  habe,  wollen  wir  in  aller  Kurze  in  dieser 
Beziehung  die  hauptsftcMiehsten  Sehlachten  der  ersten  30  Jahre  des 
16.  Jatii  liundcrts  betrachten. 

224.  Jahre  1509  hatte  Ludwig  XII.  bei  Cassano  die  Adda 
überschritten ,  sich  darauf  bei  R  i  v  o  1 1  a  festgesetzt ;  er  wollte  schlagen, 
aber  auf  einem  ihm  Tortkeilhaften  Ter  rain.  Die  Venetianer, 
seine  Gegner,  welche  bei  der  Organisation  ihrer  Milizen  dem  Feuer- 
gewehr  eine  Hauptrolle  angewiesen  hatten ,  hielten  sich  ihm  nahe  genug 
gegenüber,  aber  auf  durchschnittenem,  bedecktem  Terrain,  auf  welches 
ihnen  Ludwig,  reich  an  einer  Tortreä'lichen  Kelterei  und  mit  einem 


222)  Moutluc ,  C.  P.  XXI »  p.  98.  22S}  Institution,  p.  69.  70.  Police 
et  disdpline  militaire,  p.  106.  169.  WaUhausen,  Kriegskunst  zu  Fuss,  p.  89. 
224)  Quicdardhu  I,  p.  848  % 
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Fusrrolk,  6000  Sohweizein^  versehen,  welohes  gewohnt  war»  in  -g»* 
sebloBsener  Ordnimg  ra  kimpfen  und  su  ai^ien,  meht  folgen  mochte. 

Die  Venetiancr,  zwischen  RxvoHa  und  Treviglio  aufgestellt,  erhielten 
ihre  Zutulir  au»  der  Gegend  von  Crema  und  Cremona.  Ludwig, 
um  öie  zum  Schlagen  hervorzubringen,  beschloßt»  über  I'andino  auf 
Crema  xu  marschiren;  sein  Marsoh  ging  Kunäohet  am  Unken  Addaufer 
abwftrts  um  dann  weiter  Unks  einzubiegen,  s^e  Haraclilinie  maehte 
demnadh  einen  Bogen.  Graf  Pitigliano,  Obergeneral  der  Vene- 
tianer,  erfuhr  aseitig  die  Abdeht  der  Franzosen  und  beeehlose  ihnen 
zuvurzukommen.  Zu  derselben  Zeit,  da  die  Fraiizoöuu  von  Rivolta 
auti I rächen ,  brach  auch  er  aus  tseinem  Lager  auf,  marschirle  aber  auf 
der  Sühue  deä  Bogenü,  auf  weichem  die  Franzosen  sich  bewegten.  So 
gewann  er  einen  Vorsprung.  Er  war  bereits  mit  der  Avantgarde  und 
der  fiataille  auf  d«n  Wege  nach  Croma  weit  voraus ,  als  seine  Arri^e- 
garde,  befehligt  von  dem  hitsigen  Bartolom^us  Alviano,  swisehes 
Vailate  und  Pandino  der  Avantgarde  der  Franzosen  ansichtig  ward* 
Beide  Heere,  obwoiii  sie  ganz  dicht  nebencinaniler  herzogen,  hatten 
äich  bisher  nicht  bemerken  können,  da  (Uc ■  Bedeckungen  des  Terrains, 
Buschwerk  und  Dämme,  die  Aussicht  beschränkten. 

Alviano  hielt  das  Terrain  günstig  zum  Schlagen  für  die  Vene- 
tianer^  das  ausgetrocknete  Bett  eines  Waldbaohes  trennte  ihn  von  den 
Franzosen t  ein  Damm  fährte  über  dieses  Bett,  bestimmt  die  Wasser 
autzubtaueii ,  die  sich  in  ilun  saramchi  koimteti ,  Kcbhügel  waren  zu 
beiden  Seiten.  Alviauo  liosctzto  den  Damm  mit  Geschütz,  den  liand 
des  trockenen  Bettes  mit  Schützen  und  sendete  an  Pitigliano :  er  sei 
im  Kampf,  jener  möge  ihn  unterstfitzen«  Die  französische  Avantgarde - 
sohritt  zum  Angriff,  sie  wurde  an  dem  Damme  abgewiesen  und  wich. 
Alviano ,  sieh  selbst  überlassen ,  vergass  das  Princip  zu  befolgen ,  au 
welchem  Pitigliano  festgehalten ,  lulgte  den  weichenden  Franzosen ,  an- 
fangs mit  GUick ,  da  die  Hebhiigel  der  nächsten  Umgebung  ganz  für 
seine  Schätzen  gemacht  und  der  tranzösisohen  Kelterei  sehr  hinderlich 
waren.  Bald  aber  gerieth  er  auf  offeneres  Terrain,  die  französische 
Avantgarde  ward  von  ihrer  nachrückenden  Bataille  unterstützt;  auf  der 
Ebene  verlor  Alviano  alle  seine  Vortheile;  die  geschlossene  Masse  der 
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Schweizer,  die  franzOeiselie  Reiterei  konnten  ihre  ganze  Wirlteanüieit 
gegen  die  ia  kleinen  Haufen  ohne  Ordnung  vordringenden  venetia- 
nisehen  Schützen  entfalten.  Und  Aiviaiio,  von  seinem  Oborfeldherrn 
nicht  unterstützt ,  erlitt  eine  Tollstftadige  Niederlage. 

Die  Schlaeht  Ton  Rareiins  1512  werden*  wir  welter  unten  Ge- 
legenheit haben,  weitläufiger  m  behandeln,  wir  begnilgen  uns  daher 
hi«rzu  bmerken,  daas  sie  von  derjenigen  Partei,  wdche  ursprQnglieh 
das  Interesse  hatte ,  anzugreifen,  im  Sinne  einer  Defeasiv- 
Schlacht  begonnen  ward,  deren  Entscheidung  innerhalb  der  erwälilten 
Stellung  gesucht  werden  soll. 
225.  1515  hatte  der  überraschende  Uebergang  Franz  de  s  Ersten  und 
seines  zahlreichen  Heeres  über  die  Alpen  bereits  Unordnungen  und  einen 
ÜbereOten  Büdaug  der  schweizerischen  Armee  Terursaeht,  welche  ihm 
den  Eintritt  in  Italien  Terwehren  sollte.  Besteehongen  und  Unterhand- 
lungen yermehrten  Zwiespalt  und  Unordnung  in  den  Haufen  der 
Schweizer ,  einzelne  Schaareu  trennten  sich  von  ihnen  ab  und  zogen 
in  die  Heimath.  Nur  etwa  30000  nodi  waren  einschliesslich  neuos 
Zuzugs  bei  und  in  Maüund  yersammelti  als  Franz't  1.  Yortruppen 
angesichts  der  Stadt  erschienen  und  er  mit  seinem  Heere  eine  feste 
DefensiTStellung  bei  Marignano  nahm.  Die  Grftben,  welehe 
vielfach  das  Land  durchschneiden,  waren  als  Fronthindemisse  benutzt, 
sie  wurden    durch  Verschanziingen  verstärkt  ,  diesen  Fronthinder- 

nissen  eine  zahlreiche  Artillerie,  Öchützen  mit  Feuergewehren  und 
gascognische  Armbrustsehatzen  entwickelt.  Hinter  dieser  starken  Fener^ 
linie  auf  ger&umigeren  PUltzen  wurden  die  geschlossenen  Haufen  der 
Landsknechte,  in  deren  Flanken  die  sahlrdche  Beiterei  angestellt. 

Die  Schweizer  in  Mailand.,  aufgestaehelt  TOn  Schinner,  dem  Car- 
dinal von  Sitten,  beschliessen  für  die  VVatienehre,  gegen  den  König 
von  Frankreich,  gegen  die  Landsknechte,  welche  sie  auö  dem  franzö- 
sischen Dienst  verdrängt  haben,  eine  Schlacht  zu  schlagen  und  den 
Feind  hinter  seinen  WftUen  aufsuchen.    In  ziemlieher  Verwirrung 


225)  Joviut,  1,  p.  309  iTg.  ;  du  Belluy,  C.  P.  XVll,  p.  257  ffg,  ;  (iuio 
dardini  Ii,  p.  172  ffg. ;  Lettre  de  Fran^ois  1,  C.  P.  XYU,  p.  18i. 
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brechen  ne  yon  Mailand  auf,  aber  Jeder  ^nxelne  Mann  wutiieothnauit) 
in  jedem  der  Gegner  einen  persönlichen  Feind  sehend.  Erst  während 
des  Marsches  sondern  sich  die  drei  Haufen  nach  gtwijhnter  Art  aus. 
Der  Gewalthaui'eii  auf  der  Strasse ,  Beitwärts  die  beiden  anderen,  dem 
Gewalthaufen  geht  ein  Vortrab  Torane,  noeh  nach  alter  Art  am>  allen 
Waffen,  nicht  blosa  ans  Schfiftien  gebildet.  Es  sind  die  Terlornen 
Kneohte  oder  Freikneohte»  gewöhnlich  aue  dem  ganzen  Heere  im 
VerhSltniss  Ton  1  au  10  erlesen,  zur  Auszeichnung  mit  wallenden 
weissen  Federbüschen  geschmückt.  Dieser  verlorne  Haufe  dient  den 
vier  Feldschlaugen  zur  Bedeckung,  welche  soeben  aus  dem  Mailänder 
Zeughaus  entnommen  aind.  In  ziemlicher  Entfernung  von  den  feind- 
lichen Wttllen  fahren  sie  auf  und  geben  mit  einer  GeneralsalTC  das 
Signal  zum  Kampfe.  Sie  rfioken  darauf  weiter  Tor  bis  au  einem  Ge- 
hAfte  an  der  Strasse,  welches  eine  gute  Deckung  für  die  Au£itellung 
der  Pulverkarren  bietet.  Von  hier  aus  eröffnen  sie  ihr  Feuer  von 
Neuem. 

Franzönisciic  Reiterei  kommt  bis  an  dieses  Gehöft  vor  und  steckt 
ea  in  Brandy  die  Geschütze  können  nicht  mehr  feuern.  Aber  der  -rer' 
lonie  Haufe  stfiimt  nun  im  Lauf  auf  den  nftobsten  Graben  los,  durch- 
watet ihn,  ersteigt  die  WfiUe,  ohne  sieh  mit  Schieesen  aufsulialteoi 
wirft  die  grossen  Schüde  um,  welche  Pedro  NaTarra,  bei  Bavenna 
gelangen  und  nun  in  franiäösischen  Dienst  übergetreten  auf  den  Wällen 
aufgestellt  und  mit  Seilen  aneinander  befestigt  hat,  um  damit  seine 
Soldaten,  die  Gascogner  au  decken,  welche  er  ausgebildet  hat  und  die 
deashalb  hftufig  die  Basken  genannt  werden.  Die  schweizerisehen  ver- 
lomen  Knechte  metzdn  die  Armbrust-  and  Handschfitzen  nieder  und 
rfleken  in  die  Ebene  vor,  um  Terrain  zu  gewinnen  und  ihrem  Gewalt- 
haufcn ,  der  ihnen  folgt,  Raum  zur  Entwicklung  zu  schalVun.  Alle 
seiiweizerisclien  Haufen  übersteigen  nmi  uuaufgeLalteu  den  Graben, 
welcher  die  französische  Stellung  deckte.  Innerhalb  dieser  kommt  es 
zum  hiurtnficki^ten  Kampf.  Die  schweizerischen  gevierten  Haufen 
fallen  bald  die  feindlichen  Landsknechte  an  und  werfen  sie  zurfick, 
bald  halten  sie  an  Ort  und  Stelle  den  An&ll  der  französischen  Rei- 
terei mit  geteilten  Spiessen  auf.    Bis  tief  in  die  Nacht  dauert  das 
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Gefecht;  Franz  I.  mun»  dm»  Feld  rfiumen  und  «ich  hinter  einen 
zweiten  Graben  Eurückaiehen ^  wo  er  eine  neue  Position  nimmt  und 

gaiiü  iüinliche  Anstalten  trifit,  wiu  iu  der  crsteu.  Gegen  Muigeii  hat 
er  seino  Truppen  wieder  gesammelt,  aber  auch  die  Schweizer,  während 
der  Nacht  aus-  und  durcheinander  gekommen,  haben  sich  wieder  ge- 
Bammeit  und  erneuern  den  Kampf  mit  einer  Frische,  als  ob  sie  viele 
Ruhetage  gehabt  hätten, 

Ihre  Anstalten  sind  diesdben,  wie  gestern,  und  obgleich  sie  heut 
niclit ,  wie  gestern  ,  den  Vortheil  der  Ueberraschiuig  für  sich  haben, 
obgleich  sie  hont  Franz  mit  geordneten  Schaarcn  erwartet,  golinj^t  es 
ihnen  doch  abermals  iu  derselben  Weise ^  wie  gestern ,  in  ilie  neue 
französische  Stellung  einzudringen  und  nur  die  unerwartete  Ankunft 
des  Tenetianisehen  Heeres  unter  Alvianoy  der  Yon  Lodi  den  Fran- 
zosen durch  einen  Gewaltmarech  zu  Hülfe  eilte,  entriss  ihnen  vollends 
den  Sieg,  den  sie  nahe  daran  waren ,  zu  erringen.*  Doch  geordnet 
traten  sie  ihren  Rückzug  an  und  Niemand  wagte,  sie  zu  vertblgen. 
2Ü6.  1522  finden  wir  die  Schweizer  in  dem  Heere  Lautrecs  wiedor 
auf  französischer  Seite;  ein  kaiserliches  Heer  unter  Prosper 
Co  Ion  na  steht  ihnen  gegenüber.  Die  Schweizer,  nicht  regelmilisig 
besoldet,  finden  audi  bei  dem  Qange  der  Operatioiien  keine  Befriedi- 
guug  ihrer  Beutelust.  Sie  erfUiren,  dass  ein  Greldtransport  für  sie  in 
Arona  am  Lago  maggiore  angekommen  sei  und  verlangen,  dorthin 
gel'uiirt  zu  werden.  JJa  aber  zu  vermuthen  ist,  dass  rrosi)er  Coloniia 
den  Weg  dorthin  verlegen  werde,  und  Lautreo,  der  überhaupt  keine 
Neigung  hat,  sich  aus  seinen  SteUungen  zu  entfernen,  diese  gdtend 
macht,  um  sie  zurfickzuhalten,  fordern  sie  die  SchUtdit.  Lautrae  miua 
nachgeben,  wenn  er  nicht  Qefiihr  laufen  will,  sich  von  ihnen  verlasaen 
ZU  sehen.  Prosper  Colon  na  erwartet  ihn  in  einer  festen  Position 
bei  dem  Jagdscliloss  Bicocca;  er  hat  einen  tiefen  Hohlweg,  der  von 
einem  kleineu  Damme  brustwehrartig  eingefasst  ist,  als  Graben  vor 
sich  genommen,  um  aus  seinen  vortreftlichen  Schützen,  namentliah 


886)  Gulcdardini  11,  p.  42»;  du  Belky  C.  P.  XVII,  376  flg. ;  Jovius 
11,  p.  7;  Adam  Beissner,  p.  80.  31. 
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den  spamsohen,  den  mOgliobsten  Vortheil  zu  ziehen.  Die  Schützen 
werden  zunSchet  hinter  dem  Damme  aufgeatellt ,  weiter  mrück  die  Ghe- 
walthaufen  der  Spanier  nnd  Ttaliäner  unter  C^telalto  und  der  deut- 
schon Lftn<iskn(»<»hte  unter  Geore;  Frutidsberg ,  so  dms  sie  von  der 
feindlichen  3eit«  her  nicht  zu  bcmorkeu  sind,  neben  ihnen  die 
Reiterei.' 

LautreCy  nachdem  er  diese  Stellung  reeognoecirt  hat,  würde 
es  TDrsieheui  sie  unangegriffen  zn  lasnen;  aber  da  er  diese  der  Sehwei- 
zer  halber  nioht  kanU)  will  er  wenigstens  versuchen,  sie  in  der  Flanke 

zu  umgehen.  Die  Uragohiing  wird  dem  Marschall  von  Foix  aufge- 
tragen, die  Sehweizev  sollen  sich  der  feiinUiclien  Front  gegenüber  nur 
zeigen  und  erst  zum  Augriüe  schreiten,  wenn  Foix  in  der  Flanke 
des  Feindes  angekommen  ist  und  dessen  Aufinerksamkeit  und  Kraft 
dahin  gezogen  hat. 

Indessen  die  Schweizer,  unter  Albreoht  T.on  Stein  und 
dessen  Lieutenant  Arnold  Winkelried,  gehen  daranf  nicht  ein. 
Kaumaugesichts  der  feindlichen  Stellung  eingetroffen,  sonden  sie  ilne 
verlornen  Kneclite  vorauf.  Dieser  verlorne  ilaufen  ist  hier  zum  letzten 
Mal  aus  blanken  Waffen  zusammengesetzt!  auf  das  stttnnische  Ueber-» 
rennen  angewiesen;  Yon  nun  an  sind  es  iihmer  Schützen ,  welche  den 
verlornen  Haufea  bild^  und  nicht  durch  Ueberrennen  dem  Gewalt* 
häufen  den  Weg  öffnen,  vielmehr  durch  ein  Sehiessgefecht  ohne  Ent- 
scheidung nur  dem  Fcldherrn  Zeit  geben  sollen  ,  sich  lihcr  dio  RicJitnng 
zu  "Orientiren ,  in  welclier  er  den  Gewalthaufen  zu  verwenden  habe. 
Die  verlornen  Knechte  stürmen  bis  an  den  Rand  des  Hohlweges ;  unt$r- 
wegs  haben  sie  Steine  aufgelesen,  diese  werfen  sie  ingrimmig  den 
Spaiuem  an  die  Kdpfe.  Diese  unterhalten  auf  sie  eui  mörderisches 
wohlgenährtes  FecMr,  nicht  bloss  in  Front,  sondern  auch  aus  der 
Flanke  ,  wozu  ihnen  die  Biegungen  des  Hohlweges  bequeme  Gelegenheit 
bieten.  Unterdessen  rückt  der  schweizerische  Gewalthaufe  seinen  ver- 
lornen Knechten  naeli ,  das  Feuer  der  spanisclien  öchützen  riciitet  in 
ihm  noch  ärgere  Verwüstungen  an.  Entweder  müssen  die  S<^weizer 
zurfiok  oder  vorwärts.  Sie  wShlen  das  Letzere.  Voller  Wuth  springen 
sie  in  den  Hohlw^,  erklettern  mit  Hülfe  ihrer  Hellebarden  und  Spiesse 
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den  jeneeitigeu  Eand  desMlben,  sehen  sich  aber  nun  plötzlich  dem 
bisher  verdeckten  Gewaltiutufen  Frundeberge  gegenttber.  Schnell  be- 
sonnen  sehliessen  die  ersten  hmflbergekommenen  Glieder  sieh  dieht 

aneinander  und  rflcken  vor,  um  den  naehfolgenden  Platz  zu  madien. 
Aber  Frundsher«^  koiümt  ihnen  entgegen ,  ehe  ihr  ganzer  Haufe  hin- 
übergelangen  und  sich  tormiren  konnte,  und  wirft  sie  mit  überlegener 
Kraft,  mit  Verlust  ihrer  ansehnlichsten  Ffihfer  über  den  Hohlweg 
zurttck.  Von  dem  Feuer  der  spanisehen  Schtttz^i  verfolgt ,  Terwelgem 
sie  es ,  einen  zweiten  Versuch  zu  machen  und  ihr  Angriff  ist  vAllig 
abgeschlagen ,  als  Foix  seine  Umgehung  ToUbraeht  hat ,  welche  nun 
durchaub  ihre  Wirkung  verfehlt. 
227.  Als  1525  das  kaiserliche  Heer  unter  Bourbon  und  Lanuoy, 
verstärkt  durch  die  Hülfe,  welche  Bourbon,  vom  alten  Frundsberg 
treulich  unterstützt ,  aus  Deutschland  herbeigeholt  hatte,  von  Lodi  zum 
üntsatze  Favias  vorrfiekte,  stand  es  hier  vom  3.  bis  zum  24.  Februar 
d^  französischen  Belagerungsheere  gegenüber :  und  wie  dieses  sich 
gegen  die  Entsatzarmee  verschanzt  hatte ,  so  verschanzte  die  letztere 
sich  gegen  äRf^  Belageruugsheer.  Beide  Theile  also  hatten  hier 
Defensivstellungen.  Durch  öcharmützel  au  den  Ufern  der  Vernaoula 
suchten  die  Kaiserliehen  Terrain  zu  gewinnen  und  auf  dem  gewonnenen 
sich  durch  die  Anlage  neuer  vorgeschobener  Verachanzung^  zu  be> 
haupten,  um  so  den  Belagerer  Favias  aUmAUg  immer  mehr  einzuengen, 
ihm  seine  Lage  zwischen  dem  Entsatzheere  und  der  Gkhmison  des 
Platzes  80  unbehaglieli  zu  maelicn ,  dass  er  schliesslich  eine  Kut^chei- 
diyig  suchen }  das  Entsatzlicer  also  in  seinen  Yerschanzungeu  angreifen 
mCisse.  Andererseits  suchte  der  französische  König  durch  Scharmützel 
und  durch  Contravattationswerke ,  die  er  so  weit  als  mOglidi  dem 
kaiserlichen  fintsatzheer  entgegensohob »  diesen  Zeilpunkt  hinauszu- 
rücken,  in  der  Hoffnung,  dass  die  Kaiserlichen  wegen  Mangels  an 
Geld ,  um  ihre  Truppen  zu  verpflegen ,  gezwungen  sein  würden ,  end- 
lich abzuziehen.    Am  6.  Febmar  waren  die  beiderseitigen  Verschan- 

I 

iil)  Uuicciardiui  K,  p.  541  ffg.;  du  Beilay  C.  F.  XVII,  p.  460;  Adam 
Bmsner,  p.  S7 
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2ttiigeQ  eiaander  bis  auf  40  Sehritte  nahe  gekommen.  Nun  aber 
hemmte  der  Veniaoulabaoh  weitere  Fortschritte  der  Kaieerliehen.  Der 
Geldmangel  machte  deb.  in  der  That  fühlbar;  die  kleinen  imaufbör- 
lichep  Seharmfltzel  kosteten  Menschen  i  ormüdeten,  aber  konnten  keine 

Entscheidung  geben.  Diese  musste  durch  einen  grossen  Schlag  gesucht 
vverdcu.  Das  Princip  desselben  aber  sucliten  die  Kaiserlichen  ,  um 
sich  juicht  bei  einem  FroutangritV  dem  überlegenen  Feuer  der  Franzosen 
aus  ihrer  vorbereiteten  und  wohlarmirten  Stellong  ausziuetseni  in  der 
üeberraschnng.  Während  das  französische  L^ger  in  der  Nacht  vom 
24.  anf  den  2d.  Febnu»  auf  Tersehiedenen  Punkten  des  linken  Flügels 
und  Centnims  allarmirt  ward,  brachen  die  Kaiserlichen  in  der  Biauer 
der  Tarkes  von  M  I  r  a  b  e  J  1  a  ,  welcher  den  Stützpunkt  der  rechten 
tranzösißchea  Flanke  bildete,  eine  Lücke  von  120  Fuss  Breite;  die 
ganze  kaiserliche  Hauptmacht  märFchlrte  noch  In  der  Dunkelheit  links 
ab  nach  dieser  Bresche,  drang  durch  sie  in  den  Park  und  brachte 
Franz  dem  I.,  wdcher  ihr  nur  nach  and  nach  seine  Truppen  entge- 
genstellen  konnte  und  nicht  mit  dem  Yortiieüe  einer  vorbereitetm 
Stellung;  eine  vollständige  Niederlage  bei,  ^ in  der  er  selbst  um  seine 
Freiheit  kam. 

Zu  diesen  Erscheinungen,  welche  das  Streben  der  Heere ,  in  de- 228. 
fieosiTer  Haltung  zu  schlagen,  in  Folge  des  Allgemeinerwerdens  und 
der  Yerbessemng  des  Feuergewehrs  verrathen,  müssen  wir  audi  jene 
Umzflunttng  rechnen,  welche  genügend,  ein  Lager  von  2500  Fuss 
in*s  Quadrat  zu  umschliessen ,  das  französische  Heer  in  Italien  1512 
auf  einem  grossen  Wagenzuge  nnt  si  ii  iulnif.  Es  war  vergessen 
worden,  diese  Umzäunung  aufzuscliiageu ,  als  die  Schweizer  ihren  be- 
rühmten Ausfall  aus  Novara  machten,  und  die  Franzosen  sind  nicht 
abgeneigt,  diesem  Umstände  ihre  schnelle  und  gründliche  Niederlage 
zuzuschreiben. 

Wir  haben  also  gesehen,  wie  im  ersten  Viertel  d^  16.  Jahr- 
hunderte die  Schätzen  im  freien  Felde,  bei  der  Einleitung  des  Kampfes  ' 
noch  eine  sehr  schwache  Rolle  spielen,  wie  —  bei  den  öchweizeru  — 


22«)  Jovius  1,  p.  171.  172;  du  Beilay  C.  f.  XVl^  p.  236. 
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mn  Vortrab,  der  wesentiich  aus  blanken  Waffen  besteht,  die  Schützeoi- 
avantgarde  ersetzt,  wo  angegriffen  werden  muss,  wie  endlioh  sich 
das  Bestreben  kund  giebt,  in  defensiven  Stellungen,  die  eine 

bessere  Ausnutzung  der  Vortheilo  des  I  n  fanterio feuere  gestatten, 
dem  Feinde  entgep:entrpten  zu  köniiL'u.  Vorausgesetzt,  dius  man  eine 
solche  Stclluug  nehiuen  koiiuto  imd  dass  der  Feind  sie  in  Front 
,  angreifen  musste,  zog  man  aus  einem  Tirailleurfeuer  den  grössesten 
Nntxen,  die  Verbindung  der  Schützen  mit  dem  Fikenirbataillon,  zu 
welchem  sie  gehörten,  war  hier  die  ursprünglichste ,  einfachste;  sie 
standen  ror  demselben,  um  den  heranrückenden  Feind  zu  erwarten 
und  zu  empfangen;  duvcli  Fronthindernisse  gedeckt,  konnten  sie  iluv 
Stellung  längere  Zeit  Itchaupton ,  die  Nothwendigkeit  «teter  Bewegung, 
die  Furcht  vor  feindliciier  Reiterei  oder  sclmelien  Antillen  feindlichen 
Fussyolkes  mit  blanken  Waffen  minderte  sich.  Diess  machte  es  mdgUch, 
Ordnung  in  das  Schie6sgef(^ht  zu  bringen;  die  Führung  konnte  sieh 
in  der  Leitung  desselben  geltend  maehen,  die  Ehrolutionskunst  konnte  ihre 
Mittel  anwenden,  um  das  Feuer  continuirlieh  zu  unterhalten,  in  der 
Regel  erlaubten  es  die  l-instiinde  aueli,  dass  man  deni  Frontalleuer  ein 
bestreichendes ,  flaukirendes  zugeselleu  und  jeuee  durch  dieses  verstärken 
konnte. 

Solche  Vorzüge  fielen  schwer  ins  Gewieht;  indessen  wollten  beide 
Theile  von  denselben  Gebrauch  maehen,  wollten  beide  nicht  anders 

schlagen,  als  in  defensiven  ötelluagen,  temporisirten  sie  ein  jeder,  bis  er 
glaubte,  nicht  bloss  eine  passende  taktische  Fo&ition  getuuden  zu  liaben, 
sondern  aucli  eine  solche,  in  welcher  der  Feind  ihn  angreifen  müsse, 
realisirten  sich  dann  diese  Voraosseteungen  nicht  und  zog  mau  dann 
wieder  eine  Zeit  lang  in  allerhand  Schachzügen  nebeneinander  her,  so 
konnte  dadiirdi  die  Entscheidung  in  einer  Weise  hinausgesdioben  werden, 
die  oft  beiden  Theilen,  sicherlieh  dem  einen  nicht  genehm  sein  mochte. 

Je  nioln-  also  beide  Theile  die  Vortheile  der  Defensivpositionen  er- 
kannten, desto  klarer  musste  es  ümen  auch  werden,  dass  dieselben  nicht 
immer  zu  haben  seien  und  desto  mehr  mussten  sie  sich  bestreben,  den 
Angriff  entweder  wieder  stärker  zu  maehen  als  die  Vertheidigung 
oder  die  starktn  Eigenschaften  des  Angriffes  herauszu* 


t 
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nnclien.  Die  Stili^e  des  Angriffes  kg  nun  wesentlioh  in  der  Ueber* 
rasehung.    Der  Zweek  der  Ueberraschung  kann  aber  kein  anderer 

sein ,  als  den  Feind  entweder  ganz  unvorbereitet  zu  überfallen ,  oder 
iiisoterne  diess  unmöglich  ist,  mit  übcrle^cucr ,  zusammengehaltener 
Kraft  nur  einen  Theil  der  Feindiiehen  anzulallen.  Es  kam  hiebei 
xngleieh  darauf  an,  die  Stärke  des  Feindes  zu  vermeiden.  Diese 
Stirke  lag  in  seiner  Front  und  in  dem  Feuer,  welchoa  diese  ausspeien ' 
konnte.  Das  naturgemfisse  System  also  war,  die  Front  des  Feindes 
dareb  Demonstrationen  hinzuhalten,  und  zu  beschäftigen  und  die  eigene 
Il.-mjitkrat't  auf  des  Feindes  Flanke  zu  versetzen.  Dics^  war  die 
Absieht  Lautrec's  bei  Bicocca ,  so  handelten  die  Kaiserlidieu  vor 
-  Pavia. 

Sollte  man  nun  aber,  indem  man  durch  den  Gebraudi  der  Ueber- 
rasofanng  imd  Umgehung  dem  Angriffe  wieder  sein  Recht  gab  und 
einen  Theil  der  eignen  Kraft  mit  einem  Theil  der  feindlichen  Kraft 

auf  lileichen  Vortheil  und  oftenen  Boden  zu  setzen  gedachte,  hiebei 
de»  Feuern  s  sich  ganz  überheben?  Das  ging  nieht  wohl  an,  das 
Feuergewehr  hatte  bereits  eine  solche  Verbreitung  gewonnen ,  das  Ver- 
hättniss  der  Schützen  zu  den  Pikeniren  war  bereits  ein  so  bedeutendes 
geworden,  daes  es  nahe  lag,  auch  den  Angriff  der  Vortheile,  die  ans 
dem  Feuer  zu  ziehen  waren,  theilhaftig  machen  zu  wollen. 

Wenn  man  aber  ein  Piken irbataillon  glücklich  in  des 
P'eindes  Flanke  und  auf  ein  Terrain  vorsetzt  hatte,  wo  es  nun  keine 
Uindemisse ,  mit  Geschütz  und  Feuergewehr  gespickt ,  von  dem  Feinde  • 
trennten ,  sollte  man  da  dem  Pikenirbataülon  erst  eiiien  Sehwarm 
Schätzen  vorauf  schicken  und  diese  ein  langweiliges  Scharmützel- 
b^linnen  lassen,  ehe  das  Pik^urbataillon  zum  entscheidenden  Angriffe 
sehritt?  Gewiss  nieht!  man  hfttte  ja  damit  den  glücklich  errungenen 
Vortheil  sofort  wieder  aus  der  Hand  gegeben ;  man  hätte  die  Uebcr- 
raschung ,  nach  welcher  man  eben  auch  i^eir.u  liict ,  aufgeopfert;  der 
Feind  hätte  Zeit  gewonnen,  sich  auf  der  Flanke,  auf  der  er  ange- 
griffen ward 4  durch  Heranziehung  von  Truppen  von  seiner  nur  be- 
sch&ftigten  Front  zu  yerstärken.  .  Man  konnte  dem  zu  dem  um- 
gehenden Angriff  bestimmten  Pikenirbataülon  allerdings  eine  kleine 
Rfistow ,  GMeliichte  der  InfkDteri«.  18 
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Abtheüuug  SohüUen  Toraufgehen  lassen ,  aber  deren  Zweck  durfte 
vidmehr  nur  sein,  dem  Bataillon,  welches  ihnesa.  auf  dem  Fusse  folgte, 
den  Weg  tn  weisen  und  so  öffiien,  als  ein  langes  SeKannuxir' 
gefecht  TO  b^;innen.    t>as  Bataillon  muBste  ohne  Sftnmen  selbst 

■  zum  Angrirt'  geführt  werden,  ifan  fragre  also :  können  wir  nicht  dem 
Piken irbatailloji  Schützen  in  einer  Weise  beimischen  oder  sie  mit  dem- 
selben  in  einer  Weise  innig  verbinden,  dass  blanke  Waffen  und 
Feuergewehre  in  demselben  Augenblick  in  Thätigkeit 
kommen  und  beide  g^nseitig  ihre  Wirkung  yerstftrken? 

Darauf  fond  man  nun  zwei  Antworten,  nämlich  erstens;  man 
hängte  an  die  Flanken  des  Pikenirbatotllons  oder  nur  an  eine  Flanke 
desselben  einen  Flügel  von  Sehiit^deu,  oder  zweitens:  laaii  stellte 
in  das  zweite  Glied  des  Fikenirbataillons  Schützen  statt  der  Fikenire. 
229«  Fig.  so.  Oer  Flügel,  Heerflügel  (manica»  manche) 

mJ^.a         >:^,  .-     spielt  eine  grosse  Bolle  in  der  G^esohiehte  der 
— Infiwterietaktik.  Oerselbe  a  Fig.  20  verlängert 
die  Front  des  Pikenirbataillons  A,  welchem  er 
<?>\  angehängt  ist,  und  seine  Bestimmung  ist,  durch 

\  eine  Schwenkung  sich  in  die  Flanke  des  feind- 
lichen Bataillons  B  zu  versetzen,  während  dessen 
Front  von  unseren  Pikeniren  A  angegriffen  wird.  Dieser  Flügel  brauchte 
nicht  nothwendig  ans  Schützen  zusammengesetzt  zu  sein,  und  wir  finden 
auch,  das«,  um  im  Falle  augenblicklichen  Bedürfhisses  die  Front  eines 
230.  Pikenirbataillons  zu  verlängern ,  gut  mit  SehutzwafFen  vcr^ehcue  Leute 
aus  den  hinteren  Gliedern  desselben  in  die  Front  vorgenommen  werden. 
Aber  im  Allgemeinen  zog  man  es  schon  desshalb  vor ,  die  Flügel  aus 
Schützenzu  bilden,  weil  man,  wenn  sie  aus  Pikeniren  gemacht 
werden  sollten,  nach  den  herrsehenden  Begriffen  von  der  nothwendigen 
grossen  Tiefe ,  in  welcher  die  blanken  Waffen  auftreten  mussten ,  dazu 
sehr  vieler  Leute  bedurfte.  Die  Schützen  dagegen  konnten  auf  zwei 
oder  drei  Gliedern  aufgestellt  werden,   konnten  sich  weit  seitwärts 


m)  Jcvius  II»  p.  684;  Adam  B«i8sner,  p.  48.  230)  Du  Bellay,  C. 
P.  XIX,  p.  507. 
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anftddmen,  vielleicht  fanden  «ie  in  des  Feindes  Flanke  ein  günstiges 

deckendes  Terrain ,   in  dem  hk-,  nicli  einnisten ,   von  wo  sit-  das  auzu- 
greiiende  Pikf  iiirbat.iillün  mit  ihren  Kngeln  Iteluigeln  konnten. 

In  der  Sehlaeht  von  Tavia  trafUeorg  von  Frundsberg 
mit  den  beiden  Batailloneii,  die  er  ans  Keinem  eignen  Regimcnte  und 
demjenigen  Marx  Sittidis  von  Embs  gebildet  hatte,  auf  die  deutschen 

.  Landsluiechte  im  französischen  Dienst,  den  sogenannten  schwarzen  Hau- 
fen oder  die  schwarsten  Banden.  Die  beiden  Bataillone  Fnmdsbt  r^s 
marschirten  diclit  ik  Irii  einander.  Als  sie  dem  J'(  indo  nalie  waren, 
äf>rang  aus  dessen  Mitte,  wie  golclie»»  ol'ters  vorkam,  Hauptmann  Langen* 
nantei  Ton  Augsburg  hervor  und  forderte  den  alten  Fnindsberg  zum 
Zweikampf  heraus.  Dessen  Knechte  schlugen  ihn  sofort  nieder.  Die 
dichten  Hassen  stiessen  klirrend  zusammen,  Fnmdsbergs  Bataillon  packte 

.  die  Front  des  Feindes  an,  Marx  Sittich  schwenkte  mit  dem  seinigen 
geircii  die  eine  Flanke  des  Feindes  ein;  gegen  die  andere  aber  ein 
Heerflügel,  den  Frundsberg  von  seinem  Ilauien  abgetrennt.  Ob 
dieser  Flttgel  auch  Schützen  entlialten  habe,  ist  allerdings  nicht  mit 
Sicherheit  zu  ersehen,  dass  er  nicht  ganz  aus  soldien  bestand,  ist 
dagegen  gewiss ;  die  drei  Abtheihiugen  Frundsbergs,  welche  den  Feind 
von  drei  Seiten  anfiden ,  drangen  hauend  und  stechend  bis  zur  Mitte 
des  feindliclicn  Bataillones  vor.  von  dem  wenige  nur  entkamen. 

Das  Mittel,  im  zweiten  (j  l  i  e  d  e  der  P  i  k  e  n  i  r  b  ata  i  llu  n  e  231, 
Leute  mit  Feuergewehren  nnt'zusteUen ,  welche  den  Jl«^eind  bis 
aaf  die  Entfernung  weniger  Spiesslängen  herankommen  Hessen  und 
dann  erst  Feper  gaben ,  um  auf  diese  Weise  den  Einbruch  vorzubereiten, 
leheint  nicht  vor  dem  Jahre  1544  angewendet  zu  sein,  gewiss  nicht 
bei  den  Frau  zosen;  aueb  kam  es  nur  vereinzelt  vor  und  vergchwand 
im  weiteren  Entwicklung.'-gange.  Entweder,  wo  man  es  t,'»  bi auclite, 
stellte  man  wirklicb  Handsebiitzen  in  s  zweite  Glied  oder  man  bewaÜ- 
nete  Pikenire  und  Hellebardire  des  zweiten  Gliedes  mit  Fiatolen, 
die  man  seit  Erfindung  des  Badschlosses  mit  diesem  versali  und  deren 
zwei  im  GQrtel  geführt  werden  konnten. 


iM)  Du  Bcllay,  C  1'.  XIX,  p.  507;  MontUc,  C.  P.  XXI,  p. 
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Dieser  Uebersifeht  der  vfüwhTCKJeTipn  Verbindungen  dwr  Peuei^ 
wehre  mit  (^len  blanken  WatYcii.  dv^  1  "euerget'eclitr^  init  dem  Hand- 
gefocht  in  der  erste»)  Hälfte  des  Jahrhuadcrts  wollen  wir  nun 

zunächst  in  der  Erzählung  einiger  Schlachten  aus  dieser  Periode  ein 
Bild  der  Verbindung'  des  Gefechtes  der  Infanterie  mit  dem  der  an-  . 
dem  Waffen  folgen  lassen,  um  sodann  unsere  Erörterung  der  weiteren 
Entwickelui^  der  Infaoterietaktik  in  ihren  nftchsten  Phasen  fortzusetzen. 

Vit  InfimterU  in  Yerliiiidiuig  mit  dea  aiidei«ii  Waffen. 

Obgleich  das  Verhältniss  der  Reiterei  zur  Infanterie 
während  der  eratea  Hälfte  des  Jahrhunderts  ein  sehr  wechselndes, 
je  nach  den  Umständen ,  nach  den  Nationen ,  aus  welchen  die  Armeen 
susammengesetzt  sind,  verschiedcues  ist,  kann  man  doch  im  Allgemeinen 
behaupten,  dass  es  immer  geringer  werde,  die  Infanterie  der 
Z:tlii  iiacli  iiiiiiHT  mehr  die  Ueherhaud  gewinne.  üntl  in  der 
l'r.'ixis  war  liie^  r^icliorliüh  noch  mehr  der  Fall  nach  den  pa^ierueu 
Au8wei.sen  d»T  KtatH. 

232.  1503  zählte  das  französische  Heer  in  Italien  18000  M.  Infanterie 
und  1800  Lanzen,  welche  man  zu  dieser  Zeit  auf  5400  Streitbare 
berechnen  kann,  also  nicht  ganz  '/j  der  Infanterie  an'  Cayallerie;  das 

283.  s  p  a  n  is  e  he  Heer  unter  Consalvo  von  Cordova  hatte  zu  derselben 
Zeit   DUO   schwere .    KlOO  leiehre   Roitor    auf  {nHH)  Mann  Infanterie, 

-34.  .,l>o  nicht  ganz  2  Ueiler  auf  V>  M.  Kussvulk.  Die  Keiterei  Maxioii- 
iiaus  vor  Padua  löO^  wird  bei  einer  Infanterie  von  82000  M.  nur 
auf  2800  angegeben. 

235.  1509  war  das  französische  Heer  in  Italien  6000  Reiter  und 
fÖOOO  M.  Fussvolk,  ein  Reiter  auf  3  M. ,  das  ihm  j>egen fiberstehende 
V  e  nct  iau  i  sehe  4000  Reiter  und  iuOOO  Mann,  t.in  iiciter  auf 
5  M.  ,  ^^tnrk. 

Jaij  Uuicciardini ,  I,  p.  624.     233)  Ebenda  1,  p.  bö7.     234j  Ebenda 
I,  p.  893.    235)  Ebenda  I ,  p.  »44. 
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Die  Armee,  mit  welcher  Franz  1.  1615  Über  die  Alpen  zog,  236. 
bestand    aus    7500    Reitern    und   40000  M.  Fussvolk,    bei  welcljtm 
ieUtern  die  Fionnirp  nicht  niitgercchiut   sind;  et»  kam  also  hier  auf 
5  M.  nicht  völlig  ein  Reiter.     1524  standen  unter  Bonnivet  seitens  237, 
der  Franzosen  31000  M.  Fuwvolk  und  5400  Reiter  in  Italien,  das 
diesem  g^ienüberstehendo  kaiscrliebe  Heer  belief  sich  auf  800  238. 
schwere,  800  leiohjte  Reiter  und  18500  M.  Fussvolk,  auf  9  M.  ein 
Reiter.    Anfangs  1525  wurden  die  Kaiser  liehen^  einschliesslieh  239. 
der  -venetianiscbi'n  liiiltsmacht  ;iu!  JOOOO  M.  Fussvolk  und  4300  Heiter, 
wobei  wenig  über  die  Hallte  ^cli^vero,  berechnet,   1  Reiler  auf  G  M, 
Frans  I.  bezahlte  zur  gleichen  Zeit  vor  Pavia,  obgleich  diese  Macht 
keineswegs  wirklich  vorhanden  war,  26000  M.  Fussvolk  und  3900 
Reiter.    Bei  der  Ligne  von  1526  zwischen  Franz  I.,  dem  Papst,  den  240. 
Tenetianera  und  Mailand,  verpflichtete  sich  der  trapst  zur  AufsteU 
lung  von   8000  M.  Fusbvulk   und    1500   Reitern,    Venedig  sollte 
8000  M.  Fussvolk  und   1800  Reiter,   Mailand  4000  M.  und  700 
Reiter  geben,    woraus  sich  erkennen  lässt,   dass   man  zu  dieser  Zeit 
als  normales  Verhaltniss  djBr  Reiterei  zum  Fussvolk  das  von  1  Reitw 
auf  5  M.  ansah.    In  der  grossen  Armee,  welche  Kaiser  Karl  1532  241. 
bei  Wien  gegen  die  Türken  versammelte,  um  sie  dann  wieder  zu  ent- 
lassen ,   ohne  da«s   sie  etwas  unternommen  hätte ,  wurden  90000  M. 
Fubsvoik    und  30000  Reiter  gezählt.    Das  |i  r  o  t e  s t !i  n  t  i so  h  o  Heer,  242. 


welches  »ich  1540  bei  D ona u  w  ö r  th  vereinigte,  wird  aut  ^OUUO  M. 
Fussvolk  und  fast  9000  Reiter  angaben }  dasjenige  welches  der 
Kaiser  dagegen  bei  L  a  n  d  s  h  u  t  vereinigte ,  scheint  auf  gegen 
40000  Mann  Fussvolk  4600  Reiter  gehabt  zu  haben.  Hier  also 
stellt  sich  ein  Verh&ltniss  des  Fussvolkes  zur  Reiterei  wie  9  zu  1 
heraus. 

Die  Artillerie  war  verhaltnissmässig  unbedeuieiid  zu  nennen. 
Obgleich  die  Heere  häufig  in  der  ersten  HäUe  des  16.  Jahrhunderts 

•236)  Ebenda  11,  p.  l7-.>.  2H7)  Ebenda  11,  p.  174.  J.i8)  Ebenda  II, 
p.  476.  -239)  Ebenda  11,  504.547.  iMu)  El»onda  II,  p.  6*J0  ;  AdaniKeis^ner, 
p.  ß6  ffg.  241)  Jovin«  II,  p.  *?<>i.  •24>1  Avila  bei  Hortlcder,  p.  474.  476; 
vergl.  Godoy  bei  Uortleder,  p.  10-20.  16*26. 
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fH'osBe  Artlllerfpzflge  mitsehleppteii ,  so  miiss  man  doch  wohl  bemerken, 
^  dnss  dieselben  nicht  lediglich  Feldgeschütz  enthielten,  sondern  auch 
daf^  Belagerungsgeschütz.   Die  Feidaitilierie  galt  für  stark,  welche  auf 
je  1000  M*  des  Heeres   ein  Geaohütz  stellte.     Die  protestantische 

243.  Armee  bei  Donauwörth  1546,  welche  100  Feldgesehütse  zählte,  brachte 
ungefähr  dieses  VerhältnisB  heraus.  Die  Ausbildung  der  Feldartillerie 
in  Bezug  auf  Schnelligkeit  des  Schiessens  und  Sicherheit  des  Treffens, 
namentlich  aber  iti  IUzhl;  aut'  Bcwu^lichkcit  war  äusserst  -verschieden: 
ein  bes  tan  dig  er  Fortschritt  in  der  Zeit  Iftsst  sich  hier  viilimid  des 
16.  Jahrhundert«  durchaus  nicht  walirnehmea,  eher  köuutc  man  von 
Rückschritten  im  Verlauf  der  Zeit  sprechen.  Eine  manövrirfähige 
Feldartillerie  war  eine  Ausnahme '  you  der  Regel ;  wir  werden  eine 
solche  in  der  Schlacht  von  Ravenna  antreffen ;  auch  derjenigen  des 

9 

schmc^lkaldischcn  Bundes  wird  naelij^trühmt,  dass  sie  geschickt  maniJ- 

244.  veiirt  habe,  sie  ging  z.  B.  in  Batteriefronten  vor,  statt  dass  es  sonst 
Gebrauch  war,  nur,  in  der  Üolonne  zu  einem  zu  mauüTcriren. 

Die  schweren  Hakenbüchsen,  welche  wir  früherhin  er- 
wfihnten  und  welche  als  eine  Art  Mittelding  zwischen  schwerem  Ge- 
schütz  und  kleinem  Feuergewehr  angesehen  werd^  können,  wurden 
allerdings  oft  in  beträchtlicher  Anzahl  mitgetuhrt,  waren  aber  durch- 
aus nicht  für  das  Mauüvriren  eingerichtet,  sondern  vorzugsweise  darauf 
berechnet ,  bei  Vertheidigung  von  Positionen  benutzt  zu  werden.  Zur 
Vertheidiguug  des  Zaunlagers,  welches  die  französische  Armee  Ende 
1512  mit  sich  führte  und  welches  sie  nicht  vor  der  Niederlage  von 

245.  NoTara  schützte,  waren  100  solcher  Wallbüchsen  (Solopetta  mur&lia) 
bestimmt. 


243)  Avil»  bei  Hortleiter,  p.  474.  •>44)  Avila  bei  Hortleder,  p.  479. 
245)  Jovius  I,  p.  172. 
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•Die  Schlaolit  von  Eavenna,  11.  April  1512.  246. 

Gasten  von  Foix  war  an  der  Spitze  des  iVanzösischen  Heeres 
unbemerkt  von  der  Belagerungsarnifp  der  Päpstlichen  und  Spanier  in 
Bologna  eingezogm.  Er  wollte  ttchlageu,  das  Heer  der  Liga  unter 
dem  Vicekönig  Yon  Neapel;  Baimund  Cardona,  wollte  es  nieht. 
Sol^d  Cardona  die  Ankunft  Gastons  erfuhr ,  hob  er  die  Belagerung 
auf  und  ging  nach  Imola  zurflck.  Gaston  konnte  ihm  nieht  folgen: 
im  Norden  regte  sich  ein  vciietianisches  Heer  und  hatte  den  Franzosen 
Brescia  abgenommen.  Ga^ton  eilte  dalan,  eroberte  es  mit  Sturm 
zurück  und  zog  darauf  alsbald  wieder  südwärts,  um  Cardona  au£zu> 
suchen.  Er  glaubte  denselben  am  besten  zur  Sehladit  zu  bewegen, 
wenn  er  Bayenna  angriffe,  Cardona  würde  vervuchen,  die  Stadt  zu 
entsetzen.  .  "Galten  unternahm  den  Angriff  Bayennas,  sein  Hauptlager 
schlug  er  zwischen  dem  Montonc  und  dem  Ronco  auf.  In  der  That 
%virkte  diess  auf  Cardona,  er  wollte  etwas  zum  Entsätze  Ravennas  ver- 
suchen, doch  seinem  vorsichtigen  Charakter  und  der  geringen  Stärke 
seines  Heeres  gem&ss,  ohne  allzuviel  zu  wagen.  Er  brach  von  Lnola 
nach  For  Ii  auf,  von  da  ging  er  über  den  Ronco  und  zog  am  rechten 
Ufer  dieses  Flusses  abwärts.  Drei  italiänische  Meileo  yon  Bavenna 
machte  er  Halt  und  bezog  ein  Lager.  Er  rechnete  darauf,  in  diesem 
angegriffen  zu  werden ;  er  wollte  dann  in  sein  e  m  Y  o  r  t  Ii  c  i  1  fechten 
.  und  Ueb«  daher  die  erwählto  Position  durch  einen  in  Eile  ausgehobenen 
Graben  verstärken,  in  welchem  in  der  Nähe  des  Busses  nur  eine 
Oefihimg  yon  70  Fuss  Weite  gelassen  ward,  um  mit  Beitem  zum 
Seharmuziren  herausbrechen  zu  können.  Den  grössesten  Einflnss  auf 
den  Viccköiiiu*  hatte  im  ganzen  Heere  Pedro  Navarro.  Vom  ge- 
meinen Suldateu  zu  den  höchsten  militärischen  Ehrenstellen  aufgestiegen, 
hatte  er  ,  nachdem  Uonsalvo  von  Cordova  durch  das  Misstrauen  König 
Ferdinands  vom  italienischen  Kriegsschauplatz  abberufen  war,  das  von 

246)  aoicciardini  X,  p.  1131  % 
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diefi«m  begonnene  Werk,  die  Bildung  der  tspaiuBohen  Infanterie,  weiter 
for^eführt  Während  aber  Consalvo  die  spanische  Infanterie  zunächst 
frir  das  Handgefeeht  täohtig  zu  machen  strebte,  suchte  Nararro  ihr 

auch  die  Vorthtik!  des  t'eucrs^xf echtes  in  möglichst  hohem  Maassc  an- 
zueiguea.  Durch  das  Fcutn,  durch  isciae  Kenntnisse  in  der  Minirkunst, 
hatte  er  sich  bemerkbar  und  seine  Laufbahn  gemacht.  Es  ward  nun 
auch,  a^s  er  Einfiuss  auf  die  Ausbildung  der  spauischen  Infanterie 
gewann,  sein  Streben,  dieselbe  im  Feuergefechte  zu  bilden. 
Darauf  l^e  er  den  höchsten  Werth ,  demgemäse  war  er  der  Mann  der 
testen  Positionen,  in  denen  man  sich  vcrth e  i di gu  ii  g s weis e  ver- 
hit'lr.  Die  Ca\allovie  achtete  er  niclit  besonders,  mit  einer  guten 
lulanterie  glaubte  er  Alles  erreichen  zu  können.  Als  plebeji:>cher 
Emporkömmling  war  er  den  Hittern,  als  enragirter  Infanterist  den 
Heitern  verhasst.  Ausser  mit  Cardona,  der  seinem  Rathe  wie  dem 
eines  Orakels  folgte,  stand  er  mit  keinem  anderju  der  hohem  Führer 
des  Heeres  auf  guten  Fusse. 

Gaston,  sobald  er  die  Annäherung  des  leiadlichen  Heeres  erfuhr, 
beschloss  über  den  Konco  zu  geixen  und  dasselbe  anzugreitcn.  In  der 
Nacht  wurden  Brücken  über  den  Fluss  .geworfen,  am  nächsten  Morgen 
Überschritt  ihn  das  französische  Heer.  Nur  1000  M.  zu  Fuss  Yon 
der  Arri^regarde  blieben  an  der  früher  geschlag«i^  Montonebrüeke 
und  250  Lanzen  der  Arri^regarde  unter  Jto  d*Al^gre  an  der  Ronco- 
brücke  zurück,  um  ditic  zu  bewachen,  d'nj  Kugungen  <\vi  Besatzung 
Ravenuas  üu  beobachten,  je  nach  den  ümständeu  auch  in  die  Sehlacht 
eiuzugreiten ,  welche  am  rechten  Uicr  des  Ronco  geliefert  werden  sollte. 

Als  die  Anstalten  Franzosen  im  Hauptquartier  Oardona's 
bekannt  wurden,  machte  Fabrlcius  Coloona  den  Vorschlag:  man  soUe 
vorrücken,  den  Feind  angreifen,  ehe  er  mit  gesammter  Macht  den 
Ronco  überschritten  habe,  ihn  auf  diese  Weise  vereinzelt  schlagen. 
Aber  der  Rath  Navarro's ,  den  Feind  in  der  Position  zu  empiaugeu, 
drang  durch. 

Cardona^  liess  seine  Truppen  folgende  AufkteUung  nehmen : 
Die  Ayantgarde  erhielt  den  äussersten  linkw  Flügel;  hier 
stand  zunächst  an  dem  Uferdamme  des  Fhisses  und?  hinter  der  Lüoke, 
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die  in  dem  Schanzgraben  ausgespart  war  ,  Fabriciti»  Coloniwi  mit  800 
schweren  Reitern,  a-  rechte  danolitn  rin  gevierter  Haufe  von  6000  ÄL 
erlesener  spanischer  Infanterie  b  Fig.  21. 


Flif.  21. 


Hinter  der  Avantgarde  wer  die  Bataglia  aufgestellt,  zunächst 
dem  üferdamme  600  schwere  Reiter,  Cj  rechts  davon  ein  gevierter 
Haufe  lofanterie  TOn  4000  M. ,  d,  unter  dem  Vicekönig  Cardona. 

Ebenso  war  hinter  der  Bataglia  dieArriiregarde  unter  Garvajal 
geordnet,  400  schwere  Reiter  e  am  Uferdamm  und  ein  gevierter  Haufe 
▼on  4000  M.  Pwsrvolk  f  rechts  davon. 

Rechts  rückwärts  dieses  Fut^s^volkes  hielt  der  Marchese  Fescara 
mit  der  gesanunteu  leichten  Reiterei,  1000  Ft'erden,  um  nach  Be- 
darf beisuBprtngenj  wo  ea  nothwendig  ersehiene. 

Die -schwere  Artillerie  stand  Yor  der  Reiterei  Fabrizio  Golonnas; 
ausserdem  hatte  weiter  reehts  yorwürts  des  spanisohen  Fuaeyolks  Na- 
▼arro  30  Sichelwagcn,  mit  einem  lang  hervorstehenden  spiessartigen 
Baum  ein  jeder  vcrsohcn,  aufgestellt.  Auf  diesen  W:iL;eii  befand  sich, 
durch  deren  Einrichtung  gedeckt ,  leichtes  Geschütz.  Navarro 
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MÜbat  hatte  sieh  500  spunsche  LufuiteriBteii  erleeea»  mit  denen  er, 
ohne  sich  an  einen  heetkamten  Ort  zu  binden,  auftreten  woUto,  wo 

e«  uoth  thäte. 

Als  Gaston  den  Konco  übeiöchritteu  hatte,  redete  er,  auf  den 
Uferdamm  steigend,  das  Heer  mit  glühenden  Worten  an,  um  es  zum 
Kampfe  zu  begeistern.  Jubelgeschrei ,  Trompetongesdunetter  und  Trom- 
melwirbel ans  den  gevierten  Ordnungen  und  den  Qeschwadem  der 
Beiter  Tcrkündeten  dem  jun^on  Feldherrn  die  Kamptlust  der  Truppen 
und  den  gewissen  Sieg,  als  cv  geendet.  Die  Armee  setzte  sich  in 
Marsch.  Kaum  2üU  Schritte  von  dem  Schanzgrabeu  Cardonas  ent« 
Üernt,  marschirte  ßie  auf. 
247.  Die  Avantgarde  hatte  der  Herzog  von  Ferrara:  unter  ihm 
standen  750  schwere  Reiter  Ton  den  Ordonnanzeompagnieen ,  welche 
zunSchst  dem  Uferrande,  auf  dem  äussersten  rechten  FlQgel  gegenüber 
Fabricius  Colonna  Stellung  nahmeiv  Cf,  links  davon  bildeten  8000 
deutsche  Landsknechte  unter  den  Capitains  Mollard  und  Jacob  von 
Embs  ein  wenig  zurückgehalten ,  einen  gevierten  Haufen  900  leichte 
Reiter  deckten  den  Auhnarsch  der  Avantgarde. 

I^inks  von  den  Beutsehen  stellten  sich  8000  Gasoogner  und  Fi« 
earden  der  Bataille  auf,  angewiesen,  sich  unter  Umständen  den 
Deutschen  anzuschliessen  y ;  hinter  dieser  französischen  Infanterie  stan- 
den 580  schwere  Reiter  der  Ordonnanzeompagnieen  unter  la  Palisse 
nahe  dem  Uter  des  Flusses  S. 

Die  Infanterie  der  Arri^regarde,  ausschUessUoh  der  an  der 
Montonebriieke  zurttckgebliebeoen  noch  4i00  Ii.  stark,  meist  Italiftner, 
9,  madito  den  linken  Flügel  des  Fnssvolks ;  ihr  schloss  sich  die  ganze 
leichte  Reiterei,  einschliesslich  der  900  Pferde,  welche  ursprünglich 
der  Arrieregarde  beigegeben  gewesen  waren ,  aueli  sänuntliche  Bogner 
der  Ordomianzcompaguiceu  mit  Aufnahme  von  200 ,  welche  das  Ge- 
folge Gastons  bildeten,  an.  Es  waren  hier  auf  dem  äussersten  linken 
Flägel  über  3000  Pferde  versaliunelt  ij* 

f  247)  Man  vergleiche  mit  den  Zahlen  bei  (iuicciardini  diejenigen  der 
Schlachtordnung  nach  Beiloy  bei  Brandt,  (ie&chichte  des  Kriegswesens  III- 
Abth.,  p.  187. 
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Die  Artillerie,  weldie  mit  der  BfttMlle  DMureebirt  war,  ward 
zunächst  vor  -der  Front  au^eetellt. 

EUs  Heer  Cardonai»  war  im  Ganzett  14500  M.  und  3800  Reiter 

stark,  das  franzdsisehe  zählte  ohne  die  am  Ronco  uad  Montone 
zurückgcl>liLbiieü  U")  iOO  M.  zu  Fus8  wnd  gegen  5000  Pferde,  mit 
jeneu  16400  M.  zu  Fuss  und  5700  PlerUc. 

Die  etatfelfönnige  äteUuog  Oardouas  wird  kaum  eine,  gerade  Front" 
von  1800  Schritt  eingenommen  hahen,  die  Front  des  halbmondfÖH&ig 
au%este]lteii  fraozOsisohen  Heeres  betrug  vielleieht  2500  Schritt. 

Als  die  Franzosen  aufmarsehirt  waren,  begann  yon  beiden  Seiten 
eine  heftige  Cniionade.  Die  Artillerie  Cardonas-  war  sehr  günstig 
aui'  dem  Uierdamme  auigesteiit,  nicht  ebenso  güjistig  die  der  Fran- 
zosen; der  Herzog  von  Ferrara,  welcher  diess  bemerkte,  sammelte 
die  Artillerie,  welche  er  meistentheils  aus  seinen  Vorr&then  geliefert 
hatte,  und  fahrte  sie  hinter  der  Front  des  Heeres  fort  auf  den  linken 
Flügel ,  wo  die  Bogner  der  Ordonnanzcompagnieen  standen.  Hier 
formirte  er  eine  grosse  Batterie,  welche  eiucn  grossen  Theil  dor  Aiit- 
!<teliuiig  Cardoaüö,  namentlich  aber  die  spanische  Infanterie  und  die 
Reiterei  Fabrizio  Colonua.s  in  die  i'lauke  nahm,  Navarro  befahl  als- 
bald  der  IntjAnterie,  sich  hinter  den  Uferdamm  des  Ronco  zu  ziehen 
und  dort  niederzulegen,  um  so,  gedeckt  gegen  die  feindlichen  Kugeln, 
ruhig  den  Augenblick  zu  erwarten,  wo  man  ihrer  bedürfen  wfirde. 
Fabrizio  konnte  von  diesem  Mittel*  keinen  Gebrauch  machen.  Seine 
Keiter   bliebLii  dem  wütlieiidcii  Feuer  der  Baücrie  Ferraras  ausgesetzt. 

Zwei  ^stunden  ^hoj}  dauerte  unausgesetzt  das  Feuer  der  Artillerie, 
zwar  litten  die  Franzosen  nicht  minder,  als  die  Truppen  Cardonas; 
aber  Colonna  wollte  es  nicht  länger  ertragen.  „Sollen  wir  um  dieses 
boshaften  Judenjungen  willen  hier  alle  schändlich  umkommen?^  rief  er 
auti.  .Soll  wirklich  diess  ganze  Heer  hier  dem  Eigensinn  eines  Na- 
varra  geoj)tert  werden,  ohne  nur  einen  Sthlag  gethan  zu  haben? 
sollen  um  deinetwillen  alle  unsere  Siege  tiber  die  Franzosen  Tergessen, 
Spaniens  und  Italiens  Ehre  in  die  Schanze  geschlagen  werden 
Vehrmals  schon  hatte  er  zu  Oardona  gesendet,  Erlaubniss  zum  Vor- 
gehen einzuholen;  nie  hatte  er  sie  isrhalten .  kennen;  immer  war 
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N«TAiTO  •snr-Hiuid  und  drang  darauf,  dam  man  den  Angriff  des  Feindes 
erwarte.     Jetzt  führte  Colonna,  ohne  am  Erlwihniss  z\x  fragen, 

sein  Geschwader  aus  der  Oeffming  in  dem  Scbanzgraben  vor;  die 
Reiterei  der  Bataille  und  der  Arrieregarde  folgten  Beinern  Bei&piel  und 
Semem  Wege,  ohne  Befehle  einzuholen,  Fescara  mit  den  leichten 
Reitern  ging  um  den  Sohanzgraben  herum,  und  band -mit  den  Bognern 
und  leichten  Reitern  der  Fraiusosen  an. 

Als  Mfayarra  die  ganze  Reiterei  des  Heeres  in  Bewegung  sah, 
glaubte  er  sie  nicht  ohne  die  Unterstützung  des  Fussvolkes  lassen  zu 
dürfen,  und  auch  dieses  musste  seinen  Theil  an  der  Ehre  des  Karapies 
haben.  Ikttt  schwerem  Herzen  entseliloss  er  sich  dazu,  den  Vortheil 
der  Tertheidigungsweisen  Haltung,  des  gut  geleiteten  Feuers  hinzugeben, 
«  aber  er  ^tsehloss  eich.  Auf  sein  2Seich6n  erhob  sich  das  apa* 
nisehe  FussTOlk  der  A-ranl^arde  ingrimmig  aus  seinem  Verstecke 
hinter  dem  L  i'erdamm ;  schnell  war  die  gevierte  Ordnung  hergestellt, 
die  besten  Kämpfer  in  den  vorderen  Gliedern,  stattlich  gerüstet,  Degen 
und  kurze  Spiesse  in  der  rechten  Faust,  die  kleinen  Schilde  in  der 
Unken.  Aus  der  Mitte  des  Haufens  rasselten  die  Trommeln,  gellten 
die  Querpfeifen,  die  mftchtigen  Fahnen  flatterten  lustig  im  Winde,  die 
Masse  setzte  sich  in  Bewegung,  der  Oeffiiung  zu,  durch  welche  die 
Reiterei  ihr  vorana;ostürmt  war.  An  der.  Lücke  braclicn  die  Com- 
paguieen  ab,  mn  äie  zu  durehächreitüu  und  jeuseitä  auf  dem  freien  Felde 
ausserhalb  des  Grabens  Ton  Neuem  wieder  aufisumarsohiren.  Nun 
wendete  sich  der  gevierte  H&ufe  rechts,  um  die  rechte  Flanke  der 
schweren  Reiterei  zu  gewinnen,  welche  zunftchst  dem  Uferdamm  be- 
reits im  wildesten  Kampfe  war,  und  ^n  deutsehen  Landskneehten  des 
französischen  Heeres  zu  begegnea. 

Fabrizio  Colonna  und  die  gesammte  schwere  Hciterei,  welche 
ihm  gefolgt  war,  hatte  sich  auf  die  Beit«rei  des  französischen  rechten 
FlOgeb  geworfen.  Diese  von  doppelter  Uebermacht  auge&llen,  ward 
zurückgedriogt ,  La  Falisse  mit  den  schweren  Reitern  der  Bataille 
kommt  ihr  zu  Hülfe,  aber  noch  immer  ist  Fabrizio  im  Vortheil  der 
Uebermacht,  auch  la  Palisse  vermag  dem  Kampfe  keine  andere  Wen- 
dung zu  geben.     Da  erscheint  plötzüch  Ivo  d'Allegre,  der  den 
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Gang  des  Gefeolites  äiu  der  Ferne  beobftehtet,  mit  den  250  Lanzen 

der  Ai  riei  t'{3%arde ,  schweren  Reitern  und  Bognern.  Er  stürtzt  sich 
wüthend  auf  die  siegreichen  Reiter  der  Liga ;  im  trsteu  AugritY  wird 
aein  Sohn  unter  seinen  Angen  getödtet:  er  orncnt  seinen  Anlaut'  nur 
desto  ingrimmiger y  sucht  und  findet  den  Tod,  aber  die  Beiter  der 
Liga  werden  in  Unordnung  in  die  Flucht  geschlagen. 

Unmittelbar  nach  dem  Vorraeken  des  spanischen  Fussvolkee  hatte 
sich  auch  die  italiftnische  Infanterie  der  Bataglia  Cardonas  in 
Bewegung  gesetzt  und  war  zvs  ihchen  dem  Ronco  und  dessen  Uferdamm 
vorgegangen,  theils  weil  die  Oetfnung  in  dem  Schanzgrabeu  eben  von  . 
den  durchziehenden  Spaniern  gestopft  war,  theils  um  hier  die  linke 
Flanke  ihrer  Retterei  zu  decken  und  die  Franzosen  selbst  in  die  rechte 
Flanke  zu  nehmen.  Den  Italienern  folgte  auf  dem  Fusse  die  Infan- 
terie der  Arri^regardej  Spanier  und  Italiäncr.  Gaston  befahl  Infanterie 
herbeiüuhoieu ,  iiiu  sie  diuöeiu  ieiudliehen  FubjNVuik  entgegenzustellen. 
Die  deutschen  Landsknechte  liatten  bereits  einen  kräftigen  Gegner  im 
Angesicht  und  konnten  ihren  Platz  nicht  rerlassen.  Es  wurden  daher 
die  Gascogner  und  Italiftner  der  Bataille  und  Arri^regarde  herbei« 
geholt.  Sie  zogen  hinter  der  Reiterei  fort,  aberatiegen  den  Uferdamm, 
drangen  in  den  Grund  des  Flusses  vor  und  ihr  plötzliches  unver- 
liiuthetes  Erscheinen  rief  anfangs  Stocken  und  Bestürzung  in  der 
lufanterieb&taglia  Cardonas  hervor,  bald  aber  erholte  sich  dieselbe  und 
rflekte,  Yon  der  Infanterie  der  Arri^regarde  unterstutet,  vor.  Der  Er- 
folg des  Zusammenstosses  war  zweifelhaft;  da  war  indessen  die  ganze 
schwere  Reiterei  Cardonas  aufs  Haupt  geschlagen,  die  Flüchtigen  suchten 
/um  Thcil  in  den  Thalgrund  des  Ronco  zu  entkommen,  unter  ihnen 
der  Vicekönig  Cardona  selbst  und  Carvajal,  welelie  auf  ihrer  Flucht 
auch  den  grössten  Theü  der  Infanterie  von  Bataglia  und  Arri^regarde 
mit  sich  fortrissen. 

Die  leichte  Cavallerie  der  Liga  war  nicht  glücklicher  gewesen 
ak  die  schwere,  nach  heftigem  Kampfe  gegen  die  französische  Ueber- 
macht  hatte  sie  das  Feld  geräumt;  ihr  Fuhrer,  Pescara,  ward 
unter  todten  Rossen  und  Menschen,  verwundet,  aber  lebend  hei'vorge- 
aogan  und  gerieth  so  in  Gefangenschaft. 
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Ueberau  waren  die  Franzosen  Sieger :  nur  die  üpanisehe 
I  n  t*a  II  r  e  r  i  f   der  A  v  a  ii  t  g  ar  .1  c   1»  e  Ii  a  u  p  t  e  t  c   noch  das  Feld. 
Als  sie  den  deutschen  Land^kneeliten  das  Weisse    im  Auge  sahen, 
hatten  die  Spanier  Halt  gemacht     Aue  beiden  Haufen  sprangen  ein- 
zelne  Tapfere  in  den  Raum  zwischen  den  Spieasen  Tor,  Spanier 
forderten  Deutsche  und  Deutsche  Spanier  zum  Zweikampf  heraus.  So 
begegnete  sich  aueh  Jiacob  ron  Ems  mit  dem  spanischen  Hauptmann 
Zamudio.     Jener  fiel.     Da  frar  der  deutsche  Haute  unter  Trommel- 
klang  zum  Angriff  au,  die  Fiken  renkten  sich,   die  Spanier  mussteu 
-  weichen ;  aber  nur  wenige  Schritte ,  schnell  besonnen  griffen  sie  zu 
Dolch  und .  Degen  und  wanden '  sich  unter  den  Torgestreekten  Piken 
hindurch  den  Deutschen  auf  den  Leib,  die  hinteren  Glieder  drackten 
nach:  einzelne  Spanier  wühlten  sich  bis  in  die  Bfttte  der  gevierten 
Oiiiiiung  der  Deutschen,  durch  die  Wache  der  He]l(l)a]<liere ,  weicht' 
die  wehenden  Fahnen  und  die  Spiclleute  umgab,  hindurch.     Das  Ge- 
fecht stand  hier  glänzend  lur  die  Liga ;  aber  auch  nur  hier,  auf  allen 
andern  Punkten  waren  Oardonas  Truppen  aus  dem  Feld  geschlagen 
oder  auf  der  Flucht,  ohne  nur  zum  Schlagen  gekommen  zu  sein. 
Gaston  warf  die  ganze  Reiterei;  welche  er  nicht  entsaadet  hatte,  nm 
die  Flüchtigen  zu  verfolgen,  ant  dim  ;?paniselie  Fussvolk.    Voti  ailen 
Seiten  vom  Feinde  uniringt,  musste  dieses  daran  denken,  sich  zu  ver- 
theidigen,  statt  einen  fast  vollständigen  Sieg  zu  Terfolgen.  Navarra^  da 
er  gewahrte,  dass  die  Sohlacht  verloren,  seine  Infanterie  der  einzige 
Theil  des  Heeres  sei,  der  noch  zusammenhalte,  suchte  Terzweiftungsvoll 
den  Tod.    Er  fand  statt  seiner  nur  die  Gefangenschaft.    Die  anderen 
Hauptleure  der  Spanier  aber  samnn  lrm    nun  den  Kern   der  hinteren 
Glieder,  welcher  niemals  aus  seiner  Ordnung  gckommt  ii  war,  die  übrige 
Ibnnschaft ,  welche  noch  stehen  konnte ,  licHseh  die  Masse  dicht  zu*  ' 
sanunenschliessen  und  suchten,  bald  Halt  machend,  um  die  wiederholten 
Angriffe  der  französichen  Reiter  abzuweisen,  bald  fortschreitend,  um 
Terrain  zu  gewinnen,  den  Schutz  des  Uferdamm«»  des  Roneo.    Sie  er- 
reichten  ihn  wirklich,  hier  >t»>llter]  sii»  die  ünliiun^  des  liaut'oiis  vuÜ- 
ötändig  her  und  traten  nun  in  stolzer  Ilaltung  /wischen  dem  Damme  und 
dem  Flusse  ihren  Rückzug  an«    Gaston,  ^wüthend,  dass  diese  Spanier 
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iluii  unbesiegt  entkommen  soQtraiy  setzte  ihnen  mit  einem  schwaehen  Qe* 
flehwader,  welches  er  sehneil  um  sich  sammelte,  nach.  Das  «panische 
Viereck  hielt,  um  den  Angriff  zu  erwarten.   Derselbe  prallte  an  den 

'vorgehaltenen  Spiessen  -wirkungslos  ab,  Gastoii  aber,  der  unter  den 
Vordersten  gewesen,  stürzte  vor  den  eisten  Gliedern  der  Spanier  mit 
dem  Pferde  und  ein  Pikenstoss  machte  hier  seinem  jungen  Leben  ein 
Ende,  nachdem  er  den  Sieg  bereits  gewonnen. 

Die  Schlacht  war  eine  der  blutigsten  der  Zeit,  10000  Leichen 
bedeckten  den  Kaniptplat/.,  zu  einem  Drittel  ^on  Seite  der  Sieger,  zu 
zweien  von  Seite  der  Besiegten.  -Der  Melirverlust  dieser  aber  ward 
durch  den  Tod  des  jungen  Feldherni  der  Sieger  vollkommen  aufgewogen. 
Die  Franzosen  hatten^  wie  Reissner  sich  ausdrückt,  einen  ^erbärmlichen^  2^6, 
Sieg.  Navarra,  der  au^ebracht  darüber,  dass  sich  sein  König  Fer> 
dinand  nicht  sonderlich  beeilte,  ihn  aus  der  Gefangensdiaft  zu  befreien, 
in  französische  Dienste  übertrat,  war  kein  Ersatz  fOr  Gaston:  vor- 
herrschend Techniker,  suchte  er  die  Ueberlegenheit  allzusehr  in  Kunst- 
stücken  und  Grübeleien,  Damit  kunule  er,  wie  zu  jeder  ZtMt,  aueli  in 
jenen  Tagen,  dem  Unverstand,  welciier  das  Einfache  nie  versteht  und 
don  das  Complioirte  imponirt,  die  Augen  yerblenden  und  sich  ein 
gewisses  Ansehen  und  Ruf  Terschaffen.  Aber  im  Ernste  setzte  er  die 
wahren  Momente  der  Entscheidung  allzusehr  hintenan,  um  seinen  Kunst* 
Stücken  Raum  und  Geltung  zu  versdiaffen.  Er  konnte  daher  keine  ' 
grossen  Waftenert'olge  gewinnen  und  wer  seinen  Rathschlägen  folgte, 
ebensowenig:  in  der  That  hat  Navarra  auch  niemals  Glück  gehabt. 


Die  Sohlacht  von  CeruoUes  am  IL  April  ^1544. 

Am  Jahrestag  des  Kampfes  TOn  Rayetma,  32  Jahre  spAter  als  249. 

dieser  ward  eine  andere  Sclilacht  geschlagen,  welche  charakteristij^eh 
für  die  Gefechtsweise  der  Infaojterie  ihrer  Zeit  ist  und  über  welche 

•248)  Adam  Keissner,  p.  14.   249)  Du  Belluy,  C.  P.  XIX,  p.  4b6  ffg. ; 
Moaiiuc,  C.  P.  XXI,  p.  1  Jovius  II,  p.  580  fifg. 
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uns  mehrfaeKe  Berichte  von  Zeitgenossen  und  lÜthandeMen  eine  hin- 
Iftnglieh  genaue  Auskunft  gehen.    Aiis  diesen  Gründen  wShlen  wir  sie 

hier   als   Beispiel.     Die   Sehlaclit  von   K  a  v  c  n  n  a   ward    .aii  einem 

Ostersonntag  geschlagen,  die  von  Cerisolles  an  einem  Ostermontag. 

Man  könnte,  daran  anknüpfend  mit  einiger  ii^oesie  diese  beiden  Oster- 

acMachten  zu  Epochen,  zu  Wendepunkten  in  der  Geschichte  der 

Infantepietaktik  machen.    Indessen  das  sind  sie  keineswegs.  Baaehe 

Wendungen  sind  Oberhaupt  in  einer  fintwieklungsgesehiohte  selten  und 

« 

in  der  Regel  gehen  überhanpt  die  Kpoclien  in  ihr  den  grossen  Ereig- 
nissen vorauf  oder  folgen  ihnen  uuch ;  die  gi  os:>en  Ereigiäüöe  können 
aber  fast  immer  benutzt  werden,  um  die  Charakteristik  der  Periode 
zwischen  zwei  Epochen,  in  welche  sie  fallen,  zu  gewinnen.  In  der 
Kriegsgeschichte  ist  es  uns  sehr  oft  begegnet,  dass  wir  ein  bestimmtes 
Jahr  oder  einen  bestimmten  Tag  als  denjenigen  bezeichnet  fanden, 
au  dem  eine  gewisse  Erscheinung  zum  ersten  Mal  aufgetreten  sei  und 
dass  wir  dann  dieselbe  Erscheinung  bei  anderer  Gelcgeuheit  äcliou 
viel  früher  eine  Holle  spielen  sahen. 

Nach  Tierjtthrigeni  Wafi'onstillstand  hatte  im  Jahre  1542,  in 
der  Hoffnung,  den  unglficklichen  Zug  Carls  V.  nach  Tunis  auam- 
beutoA,  und  unter  dem  Verwände  den  Tod  seiner  .Gesandten  an  die 
Pforte  zu  rftchen,  welche  bei  ihrer  Durchreise  durch  Mailand  ermordet 
worden  waren,  Franz  I.  wieilei  /u  den  WatVcu  lit-gsürtVii  und  den  Krieg 
au  der  uiederländischeu,  au  der  Pyrenäengränzo  nud  in  Italien  zugleich 
eröffnet.  Ohne  Erfolge  von  Bedeutung  auf  der  einen  oder  der  andern 
Seite  schleppte  der  Kampf  sich  zwei  Jahre  lang  hin;  im  Winter  tou 
1543  auf  1544  aber  traf  Carl  die  umfassendsten  Anstalten,  um  im 
nächsten  Frühling  durch  einige  grosse  Schläge  die  Entscheidung  herbei- 
zut'ükren.  Wähix-nd  er  mit  lieijirich  Xlll.  von  England  untfi liaudfitf, 
um  in  den  Niederlanden  einen  Zuwachs  an  Kraft  zu  gewinnen,  sendete 
er  auch  dem  Heere,  welches  in  Piemont  unter  Guästo  stand,  zwei 
deutsche  Regimoiter  zur  Yerstftrkung. 

Franz  I.  hatte  seinen  bisherigen  Gouverneur  in  PienMmt,  den 
Herrn  von  Bouti^res,  mit  dessen  Kriegführung  er  nicht  zufrieden 
war,  abberufen  und  ihn  durch  den  Grafen  vou  Enghien,  Franz  von 
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Bourbon^  ersetst^  einen  jungen  Mann  Ton  Feuer  und  gutem  Willen,  aber 
keiner  blonderen  Kriegskenntniss.  Deti«en  nSchstes  Streben  ging  dahin, 
jii'ii  der  Feste  Carignan  wieilcr  zu  bcinächtijjceri,  die  sein  Vorgänger 
üicii  hatte  abnehmen  la.srien  und  welche  nun  von  Truppen  Guastos  besetzt 
war.  Es  war  indessen  abzusehen,  dass  Guasto  ein  solches  Unternehmen} 
wie  die  Belagerung  Oarignans,  nicht  unter  seineu  Augen  dulden,  das« 
er  einen  Entsatz  verBuohen  werde.  In  diesem  Falle  musste  mau  die 
Belagerung  Carignan»  entwedor  sofort  aufheben  oder  man  mii»(te  den 
Iviti^frlicJieu  die  Sc- Ii  lacht  liefern,  welche  sie  anboten.  Enghien  war 
zu  letzterem  cntR-lilosscn  und  sendete  seinen  Maistre  de  Camj),  Montluc, 
im  März  nach  Ii'aris,  um  die  Erlaubnis  zn  einer  Schlacht  eiozuholea. 
Montluc  fand  am  Hofe  zfthen  Widerstand;  die  R&the  Franz  I.  waren 
dagegen,  die  Armee  Ton  Piemont  auf  einen  Wurf  zu  setzen,  während 
Frankreich  im  Norden  mit  einem  übermächtigen  Anfalle  OarU  V,  und 
liriin  iehs  VIII.  bedroht  sei.  Aber  Montlue,««  «iascui^nische  Heredsainkeil 
trug  den  Sieg  davon,  er  öchildertt  die  Stimmung  des  t'ranzüsiächon  Heeres 
mit  den  glänzendsten  Farben,  stellte  den  Sieg  als  gewiss  4ar  und  kehrte 
mit  der  Einwilligung  des  Königs,  den  Kaiserlichen  eine  Schlacht  zu 
liefern,  nach  Piemont  zurück« 

Gnasto  hatte  die  Absieht,  zunächt  die  Franzosen  aus  der  Gegend 
vüii  Carignan  w  cgz  uman  ö  v  r  i  r  cn,  indem  er  über  die  Maira  au  den 
obern  l'o  marschirte,  so  den  l'rauzoseu  die  Zutulir  abschnitte,  welche  sie 
durch  die  Grafschaft  äaluzzo  erhielten.  Wäre  dieser  Zweck  erreicht,  . 
Ao  wollte  er  die  Besatzung  von  Carignan  ablösen,  diese  Feste  irerpro- 
viantiren  und  nun  über  Ivrea  und  durchs  Aostatiial  in  Safoyen  ein- 
fallen, während  der  Kaiser  Carl  gleichzeitig  Ton  Norden  her  in  die 
Champagne  einbräche. 

Nachdem  er  einige  tausend  Mann  nach  Moutechiaro  geschickt, 
als  wolle  er  sein  ganzes  Heer  in  dieser  Richtung  marschiren  lassen,  brach 
er  am  Charfreitag,  dem  8.  April,  von  seinan  Hauptquartier  Asti  in  der 
Richtung  nach  Sommariva  auf. 

iS^nghien  hatte  mehrere  Bröcken  üher  den  Po  sehlagen  lasseuj 
um  nach  Belieben  an  ditseni  oder  jenem  Ufer  des  Flusses  auftreten  zu 
können    und  sein  Uauptlager  bei  Carmaguola  am  rechten  Poufer 

KUhIow  ,  U«Jiclüehte  InAtutarie. 
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genommen.   An  demselben  Tage ,  an  welchem  Gaasto  sieh'  vonAsti 
in  Mftrseh  setzte,  traf  Laiigey  (Martin  du  Beilay)  mit  einer  Summe 
Geldes  aus  P'raiikrcicli  im  Lager  von  Carmagiiola  ein.    Die  Kunde  von 
seiner  Ankauft  verbreitete  sich  mit  Schnelligkeit  bei  den  t'ranzösi scheu 
Truppen  und  sie  waren  der  Uofifhung,  dass  ihnen  jetst  ihr  rückstän- 
diger Sold  werde  ausgezahlt  werden.    Indessen ,  die  G^eldsumme  war 
hiezu  keineswegs  ausreichend  und  ward  überdiess  f&r  dringendere  fie- 
dfirfnisde  in  Anspruch  genommen.    Enghien  gerieth  in  Verlegenheit, 
wie  dio  Truppen    zur  Schlacht  zu   bringen   sein  wiirdcu,   ohne  dass 
ihnen  dt-r  erwartete  Sold  ausgezahlt  wäre.     Ks  ward  beschlossen,  den 
9.  Musterung  zu  halten  und  mit  dieser  den  Ta^  hinzubringeni  während 
man  die  Soldaten  in  ihrem  Grlauben  Hesse,  am  10.  sollte  dann  das 
Lager  allarmirt  und  der  Feind ,  der  bis  dahin  aller  Wahrsoheinliehkeit 

« 

nach  näher  herangekommen  wäre ,  angegriffen  werden.  •  Auf  diese 
VVüiüe  sollte  es  scheinen,  als  habe  es  lediglich  .m  Zeit  gefehlt,  den 
Sold  auszuzahlen.  Hienach  ward  vei fahren.  Der  Samstag,  W.  April, 
ward  wirklich  mit  der  Musterung  hingebracht.  Am  folgenden  Morgen, 
Ostersonntag,  trat  alles  unter  die  Waffen;  man  wusste,.  dass  Guasto 
in  der  Nähe  im  Marsche  sei,  konnte  aber  Ober  die  Richtiing  nicht  klar 
werden.  In  Enghien  wurden  von  seiner  Umgebung  eine  «Menge  Be- 
denken rege  gemai-ht,  ob  er  an  diesem  Ta^^e  schlagen  sollte.  Nacli 
vielem  Hin-  und  llerredeu  kam  man  endlich  dahin  ii  herein ,  dass  nicht 
'  geschlagen  werden  solle,  es  ghig  lediglich  d'Enghien  mit  einem  De* 
taehonent  von  leichter  Reiterei,  1200  Schützen  und  3  AchtpfÜndem 
(moyennes)  mit  doppelter  Bespannung  in  der  Richtung  auf  C er is olles 
vorwärts ,  um  den  Feind  zu  erkunden.  Auf  einer  Höhe ,  5000  Sehritte 
'von  Canuagüula  machte  er  Halt  und  sendete  von  hier  aus  eine  kleinere 
Abtheilung  unter  Montluc  und  d'Aussun  auf  eine  zweite  entfernlere 
Höhe  vorwärts.  Von  dieser  entdeckte  man  die  Truppen  Guastos  in 
der  Ebene  zwischen  CerisoUes  und  Sommariva,  es  ward  awischen 
den  beiderseitig  vorgeschobenen  Truppen  scharmuzirt;  die  Franzosen 
«  konnten  ind^sen  auch  jetzt  noch  nicht  herausbringen ,  was  Guasto  Yor> 
habe  und  wohin  er  ziele.  Während  die  Richtung  seines  Marsehes  auf 
Sommariva  zu  gehen  schien,   hörte   man  doch  Trommeiklang  in  der 
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Riehtung  von  Semmariva  nach  Geritolles  wieder  zurOckgchen.  Enghien 

■war  achüesslieli  mit  der  ^nuzm  lieitcrei  und  dem  Gcöchiitzf  seinein 
vorgeschobenen   Detachemcnt   gefolgt  ,    inde-isen    über    den  Zweifeln. 


etwas  Bestünmte«  unternommen  wäre.  Am  folgenden  Tage,  Oster- 
montag, sollte  nun  aber  wirklich  geschlagen  werden.  Die  Sehlaebt- 
ordnung  der  Franzosen  war  bereits  fQr  den  10.  folgendermaassen  be- 

stimmt  geweiien  und  ward  aucli  für  deu  11.  so  bcibclialteu : 

Die  Avantgarde  fahrte  Herr  von  Boatieres,  Vorgänger 
Enghiens  im  Gk)uyernement  Piemonts,  welcher  auf  die  Kunde,  dass  es 
eine  Schlacht  geben  werde,   aus  seiner  häuslichen  Zurfickgezogenheit 

auf  den  Kriegschauplatz  geeilt  war  und  seine  Dienste  aiieihoten  hatte. 
Seine  Streitmacht  bestand  aus  nachtulgeudeii  Truppen:  au  Kelterei  den 
schweren  Ueitern  (maitres)  von  2  Ordontian2Compagnieen,  zusammen  an 
Ort  und  lätelle  nicht  mehr  als  60  Pferden,  640  leichten  Reitern  unter 
dem  Obersten  der  leichten  Reiterei,  Termes;  an  Fussvolk  aus  deii 
alten  französischen  Banden,  namentlich  Gascogncrn  unter  ihrem  Obersteu 
Tais^,  40UÜ  M.  ülixrk. 

Die  BataiUe  unter  d'Enghien  bestand  aus  den  schweren 
Reitern  von  3  Ordonnanzcompagnieen,  zusammen  100  Pferden  ;  aus 

100  beritteneu  Edelleuten,  welche  auf  das  Gerücht  von  ciaer  bevor- 
stehenden Schlacht  nach  Piemont  geeilt  waren  und  hier  unter  der 
Standarte  Enghiens  fechten  sollten,  150  Ilelmen  unter  d'Aussun,  den 
Gouverneuren  vpn  Gabors  und  Montcalter  mit  ihrem  Gefolge ,  vielleischt 
zusammen  ÖO  Helmen,,  ferner  aus  4000  Schweizern  zu  Fuss  unter 
Oberst  St.  Julien,  der  aber  in  der  Schlacht  sie  nicht  oommandirte, 
sondorii  thuch  den  Hauptmann  Fouriy  fiiliiiii  Hess,  versuchten  alten  * 
Truppen  j  im  Gauzeu  also  4000  Manu  und  400  l^ferdeu. 

Die  Arri^regarde  unter  D  ampi  e  r  e  enthielt  die  Bogner  simmt- 
lidier  Ordonnanzoompagnieen ,  mindest«»  anf  320  PÜsrde  anzuschlagen^ 
fem  e  r   an   Fussvolk  6000  M.     Davon  waren  3000  M.  sogenannte 

lireyerzer  au»  dem  Freiburgischen  und  dem  Waadtland  zwischen  Saane 
und  Geaiferaee,  jung  geworbene  Mannschaft,  und  3U(hi  Italiäner  unter 


Bedenken  und  dem  Scharmuziren  ging  der  Tag  hin,  ohne  dass  irgend 
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d'Escro  und  Droz ;  von  letzteren  war  ein  Theil  an  eine*  der  Pobrtteken 

detaehirt. 

Die   ganze   französische  Armee   belief  sich  demnach  auf 
UOOO  M.  lufanterie  uad  1420  Pferde. 

Am  Ostermontag  trat  sie  schon  um  1  Uhr  Morgens  unter  die 
Waffen  and  brach  in  südöstlicher  Riehtun'g  gegen  Gerisolle«  hin  auf. 
Montluc  hatte  den  Befehl  Ober  dieSehutzen  erhalten,  welche  bis 
auf  einige  hundert  Mann  aas  den  sämmtliehen  Bataillonen  ausgezogen 
^^ ai ..tj •  und  ging  mit  »Icnsolheu  dem  Heere  vorauf,  um  den  Kampf  zu 
erptfnon.  Die  Gesaumit/Hlil  iliiM-r  ächützeu  mochte  sich  auf  2400 
belaufen ;  so  dass  die  PikeuirbataiUone  you  Tais  und  Fourly  jedes  noch 
3200  M.  und  dasjenige  der  Arri^regardci  Ton  welchem  man  auch  die 
an  der  BrQcko  detachirten  abziehen  muss^  4000  M.  stark  blieben. 

Als  Monthic  mit  seinen  Schätzen  die  Höhe  erreichte,  auf  welcher 
um  voriiTcii  Taue  Kuuliit-n  zinrst  Halt  gemacht  hatte,  erhlickr^'  w  sicli 
g^egeniibov  auf  (jauuiieiiNi*hnt.!jvveite  an  dem  jenseitigen  Rande  eines  »anlt 
eingeschnittenen  Gründet»  die  äpitze  der  feindlichen  Arnice,,  und  traf 
sofort  seine  Atistalten,  um  seine  Truppen  zu  entwickeln.  Es  war 
zwischen  6  und  7  Uhr  Morgens.' 

•  Guasto,  welcher  von  Asti  am  8.  aufgebrochen,  noch  an  dem^ 
selben  Tage  das  Castell  Monfata  wi'ggenonimen  hatte  ,  war  durch 
Sit  rüiuendiii  liegen  am  9.  in  seinem  Marsche  anlgehalten  worden. 
Am  10.  befand  er  sicli  in  Bewegung  über  Cerisolles  hinaus  g^;eu 
Sommariya,  als  seine  Seitentrupps  von  den  Schützen  Montlooa  und 
den  Reitern  d'Aussnos  angegriffen  wurden,.  Guasto  rief  seine  Spitze 
sofort  von  Somnuiriva  znröck,  sammelte  sein  ganzes  Heer  bei  Ceri« 
s  olles  und  beschloss ,  am  nächsten  Morgen  in  nordwestlicher  Richtimg 
gegen  Carmagnola  vorzurücken,  um  hier  entweder  Knghien  anzu- 
greifen oder  wenigstens  eine  günstige  Aufstellung,  in  welcher  er  die 
Schlacht  annehmen  könne,  zu  gewinnen. 

Demgemäss  setzte  er  seine  Armee  am  Ii.  Morgens  in  drei  Co- 
lonnen  Avantgarde ,  BataiDe ,  Arriergarde  in  Bewegung  ,  welche ,  da 
die  Beschaffenheit  des  Terrains  es  erlaubte ,  nebeneinander 
herzogen.  * 
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Die  Coloone  des  reobten  Flflgels,  Ayantgarde,  bildeten  5000250* 
alte  spaiUBclie  und  deutsche  Soldaten  unter  Baimund  Card o na  und 

Seisuechj    viud  300  bis  400  Pferde  unter  dem  Prinzon  vom  Sulmona.  2r>  1 . 

Die  Coloiiiu'  lies  Ooiitrtims,  etwa  10000  LHiulbkiiechtc  unter 
Alifipraud  (Hildebrand)  vou  Madruzzo  und  den  Gebrüdeii»  Scaligeij 
welehe  die  i'riseheu  Truppeu  aus  Deutschland  herangeführt  hatten ,  und 
800  bis  400  Pferde  führte  Guasto  selbst. 

Die  Colonne  des  linken  Flügels,  Arri^regarde,  bestand  au» 252. 

6000  Itaiiänern  zu  Fuss  und  700  bis  800  italiänischcn  Reitern,  welehe 

Äuf  Guastos  Ersuchen  ihm  you  Coamua  von  Medioi  zur  llulic  gesendet 

waren.     Diese   Colonne   conmiandirtc   der  Prinz  von  iSalerno,  die 

> 

fieiterei  derselben  Kudoli'  BagUoni  Malatesta. 

Die  ganze  Armee  Guastos  käme  bienach  auf  21000  8f.  In- 
*£uiterie  und  1400  Pferde,  Zahlen,  die  als  höchste  anzunehmen  sein 
werden. 

•Gua<<to  lintte  alle  SchutzwalVcn  ,   namentlich  Ciira!?sej  die  in  Mai- 
land aui'ziitreiben  waren,  aufgebracht,  nm  seine  noch  nicht  versehenen 
Pikenire  damit  auszurüsten     Die  italiänische  Infanterie  enthielt  eine  253. 
sehr  grosse'  Anzahl  yon  Sehfitzen ,  unter  der  deutschen  und  spanischen 
zusammen  mögen  höchstens  3000  Schützen  gewesen  sein. 

Der  Prinz  TOn  Sf-Ierno  hatte  mit  der  Arri^regarde  einen  Vor- 
sprung vor  den  andeni  Colonucji  gewonnen  und  sein  A  ortrab  war  das 
erste,  was  Montluc  vom  Feinde  gewahr  wurde.  Aul  die  Meldung  des 
Prinzen,  dass  seine  Schützen  mit  dem  Feinde  zusammengetroffen  wären, 
ertheüie  ihm  Guasto  den  Befehl,  auf  der  Höhe,  welche  er  orreicht 
habe,  Halt  zu  maeh^,  das  Herankommen  der  übrigen  Haufen  zu 
erwarten  und  ohne  Befehl  nicht  weiter  vorzurücken.  Öalerno  hielt 
sich  streng  an  diese  Weisung,  scholi  nur  einige  Scliiitzenabthcilungen 
in  den  Gruud  vor  und  liess*  Keilerei  zu  ihrer  Unterstüizung  sich  hinter 
diesen  aufstellen.    In  dem  Maasse,  wie  die  Bataillone  des  Centrums 

•250)  Vergl.  du  Beilay,  C.  P.  XIX,  p.  50.1  und  öll.  -iol)  Wegen  der 
Siäike  der  Reiterei  vergleiche  man  mit  du  BeUays  Angaben  Jovius  II, 
p.  J '>'_')  Jovius  U,  580;   du  Beliay  zählt  lOOOo,  Montluc  7000. 

253}  Joviuö  II,  p.  580. 
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iiDct  der  ÄTMitgArde  herankamen,  liessen  sie  gltiohfalli  ihre  Sohütsen 
in  den  Grund  vorrfioken}  die  Pikenirbataallone  hielten  sieh  gedeckt 

zurück. 

Die  AufisteUuiig ,  welche  Guasto  im  Ganzen  nahm ,  entsprach  seiner 
Ilareehordnung :  auch  in  der  Schlachtordnung  hatte  die  Arri^regarde  den 
linken,  die  ATantgarde  den  rechten  Flagel,  die  BataiUe  das  Centrum. 
Die  Beiterei  jede«  dieser  Haufen  stellte  sich  rechts  des  entspre- 
chenden PikenirbataQlons  anf.  Yorwftrts  des  Pikenirhataülons  der 
Deutschen  (im  Centrum)  lag  im  Grunde  gegen  den  von  den  Frauzoseu 
besetzten  Abhang  hin  ein  Häuschen,  ein  ebensolches  vorwärts  des 
rechten  Flügels,  des  aus  Spaniern  und  Deutschen  combinirten  Batail- 
lons ;  an  dem  von  den  Franzosen  besetzten  Abhänge  liefen  Heoken  hin, 
er  war  mdir&ch  mit  Gebftsch  bedeckt. 

Zwischen  den  beiderseits  TOrgeschobenen  SehQtzoa  erhob  sieh  ein 
lebhaftes  Tirailknn  goftchtj  ehe  wir  dasselbe  erzülilen,  woUlmi  wir  aber 
noch  die  Autstelluug  angeben ,  welche  unter  dem  Schutze  de&seiben  die 
französische  Armee  aUmälig  weiter  rückwärts  eiimahm. 

.  Gerade  g^enüber  dem  Oentrum  Gtiastos,  dem  deutschen  Pikenir- 
bataiUon,  stellte  steh  das  Gascogn erbataillon  Ton^Tais  auf; 
rechts  demselben,  gegenüber  dem  Prinzen  Ton  Salemo,  die  leichte  Reiterei 
der  Avantgarde  unter  Termes,  links  den  Qascognern  die  schweren 
Ordonnanzreiter  unter  Bo u  t  i  ^  re  s  ;  nur  diese,  welche  etwa  eine  Front 
von  200  Schritt  brauchten,  trennten  von  den  Gascognem  das  Schwei-» 
bataiUon  unter  Fourly,  welches  angewiesen  war,  erforderlichen 
Falls  die  Gascogner  zu  unterstützen.  Links  Ton  den  Schweizern  folgte 
die  Reiterei  der  BataiUe  nnter  Enghien,  dann  das  Bataillon  der 
Greyerzer  und  Ttaliäner,  endlich  auf  dem  äussersten  linken  Flügel 
die  Reiterei  der  Arneregarde  unter  Dampierrc.  Die  Greyerzer  und 
Italiäner  standen  ungefähr  dem  combinirten  spanisch  -  deutschen  Batail- 
lon Guastos  gerade  gegenüber. 

Montlnc  hatte  sich  zu  seiner  Unterstützung  in  Leitung  des 
Schützen  gef  echt  es  mehrere  Hauptleute  auserlesen.  Den  reehten 
Flügel  gab  er  den  Hauptleuten  Favas  und  Licnard,  er  selbst  nalmi 
die  Mitte,  auf  deu  linken  Flügel  schob  er  Breuil  uud  noch  weiter  liuks 
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Oasquet  bhian».    MonÜuc  ging  direet  auf  (Im  Hätisehen  lot,  welohes 

dem  Oentrura  Guastos  gegenüber  lag,  schob  (m'ho  Kptte  von  50  M. 
unter  einem  Sergeanten  noch  weiter  vorwärt»  und  stellte  sich  mit  dem 
Unterstütanmgstrupp  bei  dexa  Uaufie  selbst  auf.  Um  dieses  drehte  sieh 
nun  der  Kampf.  ■  Bald  werden  MonÜuo's  Schützen  von  denen  der 
Deutschen  und  Spanier  snrfickgeworfen,  bald  MlIü  er  sie  wieder  gegen 
die  Höhen  hin  surfick;  endlieh  wird  Montlom  1  i  n  k  e  r  Flügel  von  • 
den  spanischen  Schützen  Cardonas  vollständig  zum  Weichen  ge- 
zwun2:en ,  der  Mangel  an  Keiterei ,  welche  noch  nicht  herangekonuuen 
ist,  wird  Montiuc  sehr  fühlbar.  So  oft  seine  Schützen  auch  vorge-* 
dningen  sind  und  die  Spanier  xurQckgezwfingt  haben,  immer  haben 
sie  sich  dabei  auf  freieres  rain  wagen  müssen  und  sind  dann  regel- 
mässig von  den  Reitern  Guastos  angegriffen  und  veijagt  worden. 
Durch  das  Weichs  seines  linken  Flugeis  sieht  «r  sich  bei  dem  Haiise 
mit  dem  Centrum  in  einer  sehr  exiiunirtcn  Lat;f .  juu^liclief  Weise 
kann  er  von  den  spanischen  und  deutschen  Schützen  welche  der  Unter- 
stützung der  £eiterei  nicht  entbehren ,  eingeschlossen  und  abgeschnitten 
werden.  H&tte  er  Reiterei,  so  würde  er  sich  dagegen  wehren.  Da  er 
sie  nicht  hat,  sieht  er  sich  genöthigt,  das  Haus  zu  räumen.  Et  ver- 
einigt steh  mit  seinem  linken  -Flügel ,  geht  eine  Strecke  zurCusk ,  nimmt 
hier  eine  angemessene  Stellung  und  breitet  sich  wieder  aus. 

Ucber  dies^  Tirailleurgetechtc ,  welche*»  auch  auf  dem  rechtem 
Flügel  zwischen  Fayas  und  Lienard  einerseits,  den  itali&nischen 
Schützen  andererseits  unablässig  gedauert  hatte,  war  die  Zeit  ver- 
gangen. Man  hatte  sich  in  dasselbe  verbissen ,  vergnügte  sich  an  ihm, 
dachte  meht  rodir  daran,  dass  man  noch  etwas  mehr  zu  thun  habe, 
tkh  **ich  herumschiessen.  Monthic  f  iliielt  wit dt  rliolten  Befehl,  das  ver- 
lorne Uäuseheu  wieder  zu  uehnien ,  aber  ohne  Cavalleric  war  ihm 
diesB  unmöglich  und  seine  wiederholten  Forderungen ,  man  mögei  ihm 
Reiterei  schicken,  blieben  unbeachtet,  obgleich  dieselbe  jetzt  längst 
aufmarschirt  war.  Endlich  kamen  85  Pferde,  obgleich  immer  noch 
ohne  Auftrag,  ihn  zu  unterstützen,  vorwärts;  Montiuc  verabredete  mit 
den  Füll  rem  derselben  einen  gemeinsamen  Angriff.  Er  vereinigte  die 
Schützciiabt^eiiuug  von  Breuil  mit  der  seiuigeu,  zog  Uasquet  näher 
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heran;  lieee  die  Gavallerte  sich  zwischen  Gasqnet  nnd  Breuil  auf- 
stellen und  rttekte  Tor;  auf  120  Sehritte  von  der  feindlichen  Cavallerie 
ward  Feuer  gegeben ,  die  feindliche  Reiterei  machte  Kehrt  und  zog  sich 
»amrat  den  Schützen  zurück.  Montluc  konnte  das  Haus  und  seine  Um* 
gebungen  wieder  besetzen ;  indessen  diess  sollte  nicht  lange  dauern. 
Quasto  hatte  nach  10  Uhr  sich  überzeugt,  dasB  er  stärker  sei 
•  als  der  Feind)  er  hatte  demnach  den  Pikenirbataillonen  der  Avant- 
garde und  dei*  Bataille  Befehl  gegeben  vorzurCIcken  und  sich  in 
Bereitwhaft  zum  Angrift'  zu  setzen  ;  jedem  dieser  Bataillone  ging  eine 
'Batterie  vorauf;  diese  BattLiinu  sollten  sich  in  der  Hohe  und  in 
der  Nähe  der  trüher  erwähnten  Häuser  aufstellen ,  von  wo  aus  man 
einen  grossen  Theil  der  französischen  Front  übersah.  Die  beiden 
Bataillone,  des  rechten  Flttgels  sowohl  als  des  Centnuns,  hatten,  bevor, 
sie  Kaum  gewannen,  ihre  gerierte  Ordnung  herzustellen  und  in  dieser 
geschlossen  Torzurücken ,  ein  etwas  schwieriges  Terrain  zu  passiren, 
aamentlicli  aber  das  Bataillon  des  Contrums,  das  deutsche,  welches 
durch  ein  Dctilce  hinab  und  durch  eine  morastige  Stelle  musste. 
Quaste  liess  daher  die  Schwärme  der  Schützen,  wdlehe  er  noeh  ver- 
stftrkte^  zunächst  abermak  vorgehen,  sie  sollten  das  verlorne  Haus 
wieder  wegnehmen,  um  hier  der  Artillerie  den  passenden  Au&teUungs* 
ort  zu  erobern.  Da  auch  die  Franzosen  ihre  Sehfltzensehwftrme  nodi 
verstärkt  hatten,  so  kamen  jetzt  von  beitUn  Seiten  zwischen  den  l)eiden 
Heeren  4000  bis  äOÜÜ  Schützen  in's  Gelecht,  Diejenigen  Guastos 
waren  überlegen,  sie  gewannen  das  Haus  wieder  zurück,  bei  demselben 
fuhr  die  Batterie  des  deutschen  Bataillons  auf,  welches  sieh  dahinter 
ordnete,  und  begann  ihr  Feuer,  eine  französische  Batterie  vor  dem 
Gascogner  Bataillon  antwortete  ihr.  Montluc  ward  immer  weiter  zurück* 
gedrängt,  die  vorgeschobenen  Schürzen  des  spanisch  -  deutschen  Batail- 
lons vom  rechten  Flügel  gewauucu  immer  mehr  Terrain  und  standen 
fast  in  der  Flanke  der  Eeiterei  Bouti^res,  welche  sie  mit  ihrem 
Feuer  bearbeiteten.  Montluc  nahm  die  Schützen  seines  Centrums  und 
linken  flflgds  zusammen  und  machte  eine  verzweifelte  Anstrengong, 
um  die  spanischen  Tlrailteurs  wieder  zurückzutreiben  nnd  Bonti^res 
dadurch  frei  zn  machen.    Diess  gelang  auch ;  wahrscheinlich  gingen 
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4ie  Spanier  tod  selbst  zurflok,  d»  der  Aulmamcb  der  Pikenirbataillone 

'I«'-  Kchtiii  Fliigels  und  ('«'iitnims  imn  vollendet  war  und  sie  diesen 
zum  A'ornicken  Platz  machen  wollten. 

Ahi  Moutluc  wieder  zurückkehrte  imd  seine  Schütsea  sammeltOy 
sah  er,  dass  das  Bataillon  der  Gaseoguer  unter  Tais  sich  weit  reehts 
gezogen  hatte  und  zum  Angriffe  in  der  Richtung  auf  den  Prinzen  TOn 
8alerno  yorging.  Montloe  eilte  dem  GaseognerbatailloD  nach,  um  es 
auf  die  directe  Gefahr  auluu  i  k^^am  zu  machen,  welche  von  Seiten  der 
deutschen  Landsknechte  drohte.  I>as  Vorgehn  von  Tais  war  einerseits 
dadureh  veranlasst  worden,  da««»  der  rechte  Flügel  von  Mootlues 
Schützen,  die  Gapitains  Lienard  und  Fa-?aa  den  italiftniachen  dchataen 
gegenüber  Immer  mßhr  Terrain .  verloren,  andererseits  dadurch,  dass  er 
tm  -wirksamsten  Fener  der  Batterie  Guastos  bei  jenem  Hause,  welches 
<\i-\i  I  >rohpuTikr  lies  Stluit/rtigefechtes  gemacht  hatte,  stand;  seine 
Hauptleute  drangen  in  ihn,  sie  aus  diesem  Feuer  zu  ehrlichem  Kampfe 
ZU  führen  und  er  gab  ihnen  nadi;  die  Entwicklung  und -Aufstellung 
der  deutschen  Landsknechte  konnte  er  Yon  seinem  Standpunkte  aus 
nicht  übersehen,  aber  wohl  die  des  Prinzen  Ton  Salem o  und  gegen 
diesen  wendete  er  sich  nun.  Montlue  sagte  ihm,  wie  die  Sachen 
standen,  machte  ihn  daraul"  aufmerksam,  dass  er  es  ja  nur  ('luMl^ü  zu 
machen  brauche  wie  die  Schweizer,'  seine  Leute  sich  niederlegen  oder 
niederducken  zu  lassen,  um  nicht  gesehn  und  getroffen  zu  werden. 
Gleich  darauf  erhidt  Tais  noch  eine  weitere  Wdsung,  das  Vorrücken 
gegen  Salemo  einzustellen  und  auf  'sdnoi  alten  Standpunkt  zurüek- 
jmkehren, 

Martin  do  Beilay  nftmlich,  Gouverneur  von  Turin,  den  wir  im 
Lager  von  Oarmagnola  mit  einer  Geldsendung  -eintreD'en  sahen ,  hatte 
llir  den  Schlachttag  die  .Geschäfte  eines  Generaladjutanten  zu  versdien. 
Er  war  bMnftragt,  die  Anstalten  des  Feindes  zu  beobachten  und  die 
einzelnen  Truppenftthr^  auf  das  aufknerksam  zu  machen,  was  er  be> 
merkte  und  was  ihm  zu  thun  erforderlieh  schien.  Von  dem  Stand- 
[lunkfe,  welchen  er  zum  Behuf  der  Ht  ohiu  lituag  eingenommen  hatte, 
sah  er  nun  P'olgendes:  das  deutsch  -  spanische  Pikenirbaiailion  Car- 
donaa  und  Seisneehs  war  bereits  auf  ebenen  Grund  Torgcrückt  und 
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iura  Angriff  bereit,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  muMte  dieser  An- 
griff aaf  die  Schweizer  treffen;  das  deutsche  atarke  Pikenir- 
batoillon  von  Guastos  Oentrum  (die  Begim^ter  von  Madnm  und  den 
Scaligern)  war  links  von  Gardona  (in  Guastos  Stellung  nämlich  ^  für 

Du  Beilay  rechts)  uocli  weiter  vorgerückt  und  stand  dicht  hinter  der 
Artillerie  bei  dem  Haube;  öein  Angrift',  wenn  es  grade  vorrückte, 
würde  auf  das  Gabcognerbataillon  «unter  Tais  getroffen  sein, 
vorauBgeeetst  dass  dieser  an  seinem  alten  Platse  gestanden  hlltt^  aber 
Tais  war  im  Marsohe  gegen  den  Prinzen  von  Salerno.  Diese  schien 
einerseits  absolut  unnGthig,  du  Beilay  konnte  genau  erkennen,  dass  die 
'  Italiäner  Salernos  sich  nicht  rührten,  andrerseits  setzte  dieses  Ktclits- 
ziehn  von  Tai*  die  Scliweizer  möglicherweise  dem  Choc  der  beiden 
Bataillone  des  rechten  Flügels  und  des  Centrums  Guaßtos  aus,  dem 
sie  unmöglich  hätten  widerstehen  können.  Du  Beilay  liess  also  Tais 
auffordern  i  s^nen  alten  Plats  wieder  einzunehmeu,  andererseits  begab 

m 

er  sich  au  den  Seh  Weizern,  um  Fourlj  darauf  aufmerksam  zu 

machen,  dass  er  sich  aufs  Gefecht  vorbereiten  müsse.  Wahrscheinlich 
wollte  er  Fourly  bestimmen ,  hchon  jetzt  seine  Leute  aufstehen  zu 
lassen  und  vorwärts  zu  gehen, .  so  dass  ler  sich  gleichzeitig  Tais  nähere. 
Fourly  aber  machte  Gegenvorstellungen.  Wenn  er  jetzt  vorrücke, 
sagte  er,  so  )cSme  er  ins  Artilleriefeuer  des  Feindes;  das  hielten  aber 
seine  Leute  nicht  gern  geduldig  aus;  sie  würden  das  feindliche  Ge- 
schütz fortnehmen  wollen,  dabei  uothwendig  viel  Verluste  erleiden  und 
ausserdem  in  Unordnung  kommen!  Es  sei,  ehe  man  sich  rühre,  l^e^iS(■r, 
abzuwarten,  dass  die  deutschen  Landsknechte  zuerst  vorrückten 
und  dadurch  ihr  eignes  Geschütz  maskirten;  man  .kämpfe 
dann  unter  gleicheren  Verhältnissen,  das  Uebrige  müsse  sich  finden. 

Die  Entscheidung  breitete  sich  jetzt  vor.  Guasto  hatte  den 
beiden  Bataillonen  des  rechten  Flügels  und  des  Centrums  den  Befehl 
zum  Vorrücken  gegeben,  die  Cavallerie  de^  Centrums  und  diejenige 
Baglionis  sollten  rechts  und  links  des  deutschen  Pikenirbatailloas, 
welches  den  Hauptstoss  zu  thun  bestimmt  war,  vorrücken,  um  dessen 
Planken  zu  decken  und  nach  Umständen  die  Flanken  des  beg^inenden 
Feindes  zu  bedrohen.    Guasto  hatte  auf  die  deutschen  Begimeuter  die 
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l^rösstp  Hoffnung  gesetzt  t  Terptimmte  ihn  daher  und  gchion  ihm 
von  übler  Vorhedeutunc: ,  '1  i^s  or  bei  den  Regimentern  der  Öcaliger, 
als  er  deii  Angriffsbefehl  ertheilte,-  keine  besondere  Kampflust  bemerkte. 
Um  die  Erzählung  de«  Verfolges  der  Schlacht  möglichst  klar  zu  halten, 
wollen  wir  fiber  die  Ereignisse  Tom  rechten  Flügel,  Gentrum  und 
linken  ¥10gel  nach  der  Reihe  berichten  und  mit  dem  rechten  Flttgel 
Guastos  den  Anfang  machen. 

Das  spaniseh  -  ilcutsche  Bataillon  Uardonas  und  Seisnech»  ging, 
sobald  es  den  Befehl  erhielt,  mit  Ungestüm  zugleich  und  Ordnung  vor, 
Schützen  vorauf,  einen  Sehtttzenflfigel  in  der  rechten  Flanke  angehSngt. 

Die  Schützen  warfen  sich  aaf  die  französische  Batterie,  welche 
Tor  dem  Bataillon  der  Gr  \  zer  und  Italiftner  ahfgestellt  war,  und 
nahmen  sie  im  ersten  Anlaufe  weg.  Das  Bataillon  der  Schweizer, 
welchem  eigentlich  Canlonas  Angrirt'  zugedacht  war,  war  hier  nicht 
zu  sehen.  Die  Schweizer  trugen  schwarze  Curare,  ausserdem  hatten 
sie  sich  aaf  den  Boden  niedergelegt,  wie  früher  bemerkt  ward.  Da- 
gegen standen  die  Greyerzer  und  Italiäner,  alle  in  blanken, 
weitseheinenden  Harnischen,  aufrecht.  Dahin  lenkte  nun  Cardona  seinen 
AngritV.  Der  Verlust  ihrer  Artillerie  hatte  auf  diese  jungen  Truppen 
einen  unangenehmen  Eindruck  gemacht,  so  viel  Mülie  ilire  Kiihrer  sich 
gaben,  ihnen  Muth  einzusprechen,  waren  doch  Zeichen  der  Furcht  und 
Bangigkeit  bei  ihnen  nicht  zu  verkennen. 

Enghien,  der  eigentlich  nach  der  Ordre  de  Bataille  das  Ba- 
taillon der  Schweizer  hfttte  unterstützen  sollmi,  hielt  es  nicht  für  ge- 
rathen,  die  Infanterie  seines  Unken  Flügels  «ich  selbst  zu  überlassen 
und  ihr  den  Haltpuiikt  der  Cavalhrip  zu  nehmen.  Dampierre  mit 
den  Bogneru  der  Ordonnanzconipairiiieen  war  sofort  vom  äussersten 
linken  Flügel  zum  Angriffe  auf  die  Heiterei  des  Prinzen  von  Sulmona 
vorgegangen,  als  er  diesen,  welcher  die  rechte  Flanke  Cardonas  decken 
sollte,  sich  in  Bewegung  setzen  sah,  hatte  ihn  geworüBn  und  war  in 
seiner  Verfolgung  b^n^^^n. 

Eriglneu  blieb  also  bei  den  (V  r  i  y  o  r  /  e  r  n  halten.  Cardona  Hess 
seinen  Schützentlügel  gegen  die  linke  Flanke  der  Greyerzer ,  welche 
von  keiner  Reiterei  gedeckt  war,  einschwenken  und  griff  mit  seiner  ^ 
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Front  die  feindliche  Front  an.  In  dieser  standen  alle  OfBeiere,  sie 
leisteten  einen  mannhaften  Widerstaad,  der  aber  keinen  Nutaen  bringen 
konnte )  da  alle  hinteren  Glieder,  ersdireckt  von  dem  heftigen  Pener 

der  spanisclicn  Scliützon  bei  deren  ersten  Salven  eine  sehiniililiche 
Flucht  ergriücn.  Cardoua  hatte  da«  feindliche  Bataillon  ohne  Mühe 
über  den  Haufen  geworfen ,  einen  Tollständigen  Sieg  über  dasselbe 
errungen.  Dabei  hatten  die  TOrderm  Gliedern  des  spanisch-deutschen  Ba. 
taillons  es  kaum  bemerkt,  dass  hinter  ihnen  zu  gleicher  Zeit  ein  grosser 
Reiterangriff  stattgefunden  hatte.  Enghien  nSmüch,  welcher  sahe^ 
dass  die  iinpusante  Msisse  Cardonas  sich  auf  seine  üreytizer  warf, 
und  veimuthete ,  dass  diese  wenigstens  einigen  Widerstand  leisten 
würden,  welcher  zugleich  gewahr  wurde,  dass  dies»  feindliche  Bataillon 
durchaus  nicht  von  Reiterei  unterstützt  sei,  beschloss,  mit  seinen 
Reitern  in  dessen  Flanke  einzubrechen.  £r  warf  sich  auf  die  vordere 
linke .  Ecke  des  Bataillons  und  durd^stfirmte  es  in  der  Diagonale ,  so 
dass  er  an  der  hinteren  rechten  Ecke  wieder  hinauskam.  Diese  (.'harge 
hatte  einen  glänzenden  Schein ,  war  aber  in  der  That  nichts  weniger 
als  wirkssm.  Die  alten  versuchten  Truppen  Cardonas  und  Seisueoha- 
schlössen  sich  dicht  zusanuneu  nach  vorn  und  nach  hinten,  und  öffneten 
so  den  Reitern  Enghiens  eine  beijueme  Grasse,  nach  dieser  Gasae 
drängten '  sieh  die  französehen  Harnischreiter  alle  zusammen.  Bei  dem 
Gassenlaufe  aber,  den  sie  auf  solche  Weise  machtcjij  .«jliiizten  viele  mit 
den  von  den  Pikenstösseu  bäumenden  Pferden,  andere  wurden  liinab- 
gestossen  oder  schwer  verwundet,  und  als  sie  nun  an  der  hintereu  rechten 
Ecke  herauskamen,  wurden  sie  von  einem  mörderischen  Feuer  der 
Schätzen  emp&ngen,  welche  ursprünglich  dem  PikenirbataQlon  vorauf- 
gegangen  waren,  und  dann,  um  es  (&r  den  Angriff  auf  die  Greyerzer 
zu  demaskiren  sich  zurückgezogen  und  sich  den  Seiten  den  BatHilloite 
angeschlossen  hatten. 

iüuun  war  die  wilde  Jagd  Enghiens  durch  Cardonas  Haufen  hin* 
durch  gestürmt,  als  sich  dieser  auch  schon  wieder  geordnet  hatte,  und 
die  hinteren  Glieder  auf  die  vorderen  aufgeschlossen  waren,  als  ob  nichts 
Vorgefällen  sei.    WSbrend  die  flüchtigen  Greyerzer  in  kleinen  Gruppen 
^  und  einzeln  da»  Weite  suchten  und  von  spaniticheu  Öchützeu  veriuigi 
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-wurden,  kfiin  eine  ttaliftnisohe  Abtfaeilung  von  der  nfiehtten  Pobradie 

zwischen  Caniiagnoia  und  Carignaii,  an  welcher  sie  die  Wache  gehabt 
hatte,  heran.  Cardoua  wart  sich  auch  auf  diese  und  sehlug  sie  sofort 
in  die  Flueht. 

E  n  g  h  i  e  II .  nachdem  er  das  Bataillon  Cardonas  durchbrochen, 
ward  zu  seinem  tichrecken  inne,  dass  seine  üreyerzer  nicht  den  niin- 
deeten  Widerstand  geleistet  hatten}  er  wollte  seine  Reiter  wieder 
*  sammeln;  eine  Abtheilung  spanischer  Sohützen  aber,  die  hinter  ihrem 
Bataillon  zurfickgeblieben  war  und  sich  in  einem  günstigen  Terrain, 
wo  ihnen  nichts  anzuhaben  war ,  festgesetzt  hatte ,  machte  ihm  dies^* 
unmöglich.  Engliien  liess  sein  Banner  zum  Zeichen  des  Sammeins 
wehen  und  f»prengte,  von  den  Reitern  ^  die  er  eben  um  sich  hatte, 
begleitet,  hinter  dein  Bataillon  Cardonas  weg,  um  wieder  dessen  linke 
Flanke  zu  gewinnen,  auf  welcher  sieh  keine  Schützen  befanden,  das 
Sammeln  der  Reiter  in  Ruhe  vollbringen  zu  können  und,  )e  nach  den 
Umstanden,  entweder  von  Neuem  anzugreifen  oder  den  ROekzug  anzu^ 
treten.  Schon  hielt  er  die  Schlacht  für  verloren;  was  in  seinem  Cen- 
trum und  auf  aeinem  rechten  Flügel  vorging,  konnte  er  nicht  bemerken, 
da  Höhen  die  Aussicht  beschränkten,  und  dass  sein  ganzer  linker 
Flügel,  nur  mit  Ausnahme  von  Dampierres  Reiterei,  von  welcher  er 
aber  auch  nichts  wusste,  geschlagen  sei,  das  war  klar. 

Als  Enghien  südlich  von  dem  Bataillon  Cardonea,  welches  seinen 
Sieg  in,  der  Richtung  auf  Garknagnola  verfolgte,  geg«i  den  Po  hin 
answeiehend,  so  viel  Vorsprung  gewonnen  hatte,  dass  er  um  seinen 

Rückzug  nicht  länger  besorgt  sein  durfte ,  machte  er  Halt.  Nun 
schlössen  sich  ihm  nocli  drei  Conipagnieen  italiänisclie  leichte  Cavallerie 
an ,  welche  von  Savigliano  zur  Theilnahme  au  der  Schlacht  be- 
rufen,  in  Bacconigi  angekommen,  das  Feuer  gehört,  von  der  dortigMi 
Garnison  jeder  Reiter  einen  Schützen  hinter  sich  aufs  Pferd  genommen 
hatten  und  dem  Funkte  zugeeilt  waten,  von  woher  der  Gesohfiizdonner 
ZQ  kommen  schien.  Auch  die  Ordonnanzreiter  Gnghiens,  sowmt  sie 
noch  im  Sattel  waren  oder  wu  <lir  in  den  Sattel  halten  koiumeu  können, 
sammelten  sich  ,alimälig  von  Neuem  um  ihn. 
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So  begum  der  jugendliche  FdidhenTf  auf  den  die  niohBten  Ein* 
drücke  am  mftchtigyten  'wirkten,  von  seiner  Veraweillung  an  dem  Aus- 
gange der  Dinge  bereits  wieder  zurückzukommen  und  sann  bereitR  auf 

einen  ucueii  Angrirt'  Carduniiü,  als  diesem  sein  Sipe;:  eben  vordiichtig 
Akard  und  er  Halt  machte ,  um  »ich  nach  der  Reiterei,  iiacli  den  übri- 
gen üataillonen  (iuastos  umzusehen,  die,  wenn  sie  siegreich  gewesen 
waren,  doch  auch  vorgerückt  sein  mussten,  von  denen  sieh  aberniohts 
bemerken  liess. 

Wir  verlassen  hier  Oardona  und  Enghien  einstweilen,  um  zu 

sehen,  wie  es  im  Centrinn  stand. 

Ais  Uuasto  den  Betehl  zum  Vorrücken  an  das  deutsclie  Bataillon 
des  Centrums  ertheilte,  setzte  sich  das  K^pjnent  von  Madruzz  so* 
fort  in  Bewegung;  die  Regimenter  der  Scaliger,  welche  den  rechten 
Flügel  des  Bataillons  bilden  sollten,  waren  durch  ein  unbequemes 
254. Terrain  behindert,  die  Leute  unlustig,  sie  hatten  den  Morgen  nicht 
Zeit  gehabt,  goliörig  zu  essen.  Kurz,  sie  kamen  nicht  !?ü  rasch  in 
Miirsch ;  Madruzz  seinerseits  nahm  darauf  keine  Kücksicht  ,  sondern 
ging  schnell  vor ;  als  die  Scaliger  freieres  Terrain  gewannen  ,  trieben 
sie  ihre  vorderen  Glieder  an,  diese  setzten  nicli  in  Trab,  die  hinteren 
schleppten  sich  müde  nach,  viele  Ffthnlein  waren  noeh  weit  zurück* 
Dieser  ^Zustand  der  Unordnung  war  noch  lange  nicht  gelioben ,  als 
man  bereits  dem  Feinde  so  nahe  gekommen  war,  dass  man  jeden 
Augenblick  aul"  den  Zusanmienstoss  hätte  vorbereitet  sein,  müssen. 

Rechts  dem  deutschen  Bataillon  ^  rückten  laugsam  die  Heiter 
Guastos,  links  demselben  diejenigen  Baglionis  vor. 

Als  Montluc  von  Tais  zu  seinen  Schützen  zurückkehrte ,  bemerkte 
er,  dosB  die  Schützen  des  deutschen  BataQlons  entschieden  zurück-- 
gingen  und  bald  darauf  sah  er  die  Spitze  dieses  Bataillons  sdbst  zum 
Voischeiii  kommen.  Es  war  keine  Zeit  zu  verlieren  \  er  ertheilte  deu 
nächsten  (Japitains  den  Befehl,  die  tranzosischen  Schützen  gleichtalLb 
zu  sammeln  und  zurückzunehmen  und  dadurch  die  Spitzen  des  Gas* 
coguer  iiud  des  Schweizer  Bataillons  zu  deinaskiren.    Er  sclbfE^t 


254)  Pulicu  et  discipliue  militau*e,  p.  1C5. 
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hepih  sich  zu  Tais  snrflok ,  nm  nn  der  Attaque  des  GaMf^ntrbataillons 

Tlicil  /II  iiohiiieii.  Xiiclitkui  (1  J'ais  niitgetheilt ,  was  vr  gesehen,  eilte 
er  geschät'tig  an  den  Gliedern  entlang  ,  um  vermöge,  seiner  lugenscliaft 
als  Maistre  de  camp  und.  alter  bewährter  Oberst  der  Infanterie  »einen 
gaten  Rath  zu  ertheüen;  den  Leuten  sagte  er,  sie  sollten  die  Piken 
in  der  Mitte  fosseii  wie  die  Schweizer,  wollten  sie  dieselben  fKllen 
wie  die  Deutschon ,  mit  der  rechten  Hand  hinten  am  Schuh ,  so  würden 
ßie  dabei  zu  kurz  kommen,  zuvorthun  könnten  sie  es  den  Deutschen 
darin  ducli  nicht.  Den»  riergeantmajoi'' des  Bataillons,  Capitaiue  ßurthe, 
empfahl  er,  von  don  Sergeanten  der  •  einzeüien  Fähnlein  unterstützt, 
beständig  um's  Bataillon  xu  laufen,  die  Leute  anzutreiben,  dass  sie 
vorwftrtü  drängten,  die  hintern  Glieder  gut  aufschlössen  und  keine 
Lacken  in  der  Ordnung  entständen.  Er  selbst  sass  ab ,  nahm  eine 
Pike,  die  or  sich  von  einem  Diener  beständig  naclilühren  Hess,  und 
stellte  sich  in  das  vorderste  Uli^. 

Jetzt  waren  die  Deutschen  so  nahe,  dass  man  ihnen  entgegen- 
gehen  musste ,  wenn  man  ihnen  den  Vortlieil  des  Aidaul'es  nicht  allein 
lassen  wollte;  noch  immer  sähe  niHn  weit  hinten  einige  Fähnlein  und 
bedeutende  Lücken  in  den  Regimentern  der  Scaliger.  Aber  die  Trom- 
meln Yon  Bbdruzz  wirbelten  und  die  Pfeifen  geUten.  Auch  in  dem 
Bataillon  der  Oascogner  schlugen  die  Trommeln  an  und  aufs  Com- 
mando  setzte  es  sich  in  Marsch; 

Gleichzeitig  führte  Ter m es '^eine  leichte  Reiterei  g^n  diejenige 
Baglionis  zum  AngriflF  vor,  warf  dieselbe  Aber  den  Haufen,  stürmte 

weiter,  woboi  ilim  nur  wctiigc  seiner  Ut  iTcr  tblgten,  und  drauii  bis 
zu  dem  Batiillonc  des  Prinzen  vonäalerno  vor,  welcher  noch  immer 
ttnbew^lich  aut  seiner  Höhe  hielt,  hier  stürzte  er  vor  den  Piken  der 
Italiäner  mit  dem  Pferde  und  gerieth  in  Gefangenschaft.  Aber  sein 
Angriff  hatte  nicht  bloss  die  rechte  Flanke  des  GascognerbataiUons 
gegen  einen  Anfall  Baglionis  sichergestellt,  sondern  auch  die  linke 
Flanke  des  deutschen  Bataillons  der  Unterstützung  durch  die  Reiterei 
beraubt  und  in  BetreÖ'  de»  Schutzes  auf  die  eigene  üesclilosseuheit 
aagewies^. 
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Als  die  Gaseogner  «otratoo,  mochte  das  deutsche  BataiUoa 
noch  500  bis  600  Schritte  entfernt  »ein.     Capitain  Villet'rauehe, 

welcher  den  recliten  1' lü2;el  der  Uascogner  eomuumdirte ,  bemerkte, 
düJis  die  Deiitscheu  eint  bedeutend  grössere  Front  hatten.  Die  Gas- 
cogner  hatten  kaum  HO,  die  Deutschen  niiodestens  90  Mann  iin  CUiede; 
«T  eilte  »otcrt  iiaeh  hinten  und  holte  Alles,  was  üi  deu  beidea  letateii 
Gliedern  mit  Schutzwafien  vorsehen  war,  nach  ▼orne,  um  »o  an  die 
rechte  Flanke  einen  Pikenirflfigel  ansusetsen  and  dadurch  die  Front 
zu  verlftiitfcru.  Kaum  war  diess  Greschäft  abgethan ,  als  man  sich  auch 
schon  aiil  ntnige  Fikenlängen  aaiie  gekommen  war.  Da  maeliten  die 
beideji  feindliche u  Bataillone  oder  weuigsteofi  ihre  PVoutcu  Halt,  — 
deun.c^ie  hiuteren  Glieder  der  Deutticheu  waren  noch  lange  nicht  aui- 
get»ch]o8sett ;  beide  Bataillone  gaben  eine  Salve.  In  dem  Gaseoguer- 
batailton  war  das  zweite  Glied  aus  Handschfitzen  gebildet,  auf 
«leu  Kath  Montluc's,  der  diess  hier  zum  ersten  Mal  bei  den  Franzosen 
in  Vorsciiiag  gebraciit  hatte  und  glaubte,  dadurcii  einen  bedeutenden 
Vortheil  zu  erreichen  luid  eine  ganz  neue  Erfindung  gemacht  zu  haben, 
indessen  die  Deutscheu  vorstanden  ihr  Handwerk  auch;  ihr  xweitet 
Glied  war  mit  langen  Pistolen  bewaffnet 

Nach  der  Salve  s^» rangen  einige  der  Hauptleute  sowohl  von  fraii- 
zösiischer  als  von  deutsclur  Seite  aus  dem  ersten  Gliede  zniu  Zwci- 
kampte  vor,  von  letzter»  ]  unter  AtMlern  auch  Hildebrand  von  Mudruzz; 
er  ward  sogleich  niedergemacht  und  blieb  für  todt  liegen,  war  aber 
nur  schwer  verwundet ,  wainl  B|»ftter  wieder  geheilt  und  leistete  Carl  V.  ^ 
noch  wShrend  des  schmalkaldischen  Krieges  als  Oberster  eines  Regi> 
ments  Landsknechte  erspriessliche  Dienste.  Die  Fronten  der  beiden 
feindlichen  MastAjU  .-stio^eu  uun,  Iliscii  auf  lütjcu ,  zü^amnl(■ll.  Es  ward 
hartnäckig  gestritten  uud  olme  dass  ein  Theil  irgend  eiiu  ii  nierkbaren 
Yortheil  über  den  andern  au  erringen  vermochte.  Aber  die  Deutschen 
entbehrten  aller  Unterstützung,  den  Franao»en  ward  sie  im  vollsten 
Maasse  tu  Theil. 

Kurx  nachdem  das  Oft»<*ognerbatailton  ange<'r<»tmi  war,  ging  auch 
B  ou  t  ier  c  s  mit  .seineu  ( )riiuiUi<iuzreitern  langsam  vor,  um  die  Iii  ii'-'ici 
Guastoü  zu  beobachten,   welche  die  rechte  l'lanke  des  deutseheu  ßa- 
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talllons  deckte  und  seinen  Vortheil  geg^en  sie  wahrztmehmeu.  Sobald 
du  Gaseogner  und  die  Deutschen  zusammengestofuien  waren,  stürzte 
sieh  Bouti^res  auf  Guastos  Retter»  gewann  ihnen  die  rechte  Flanke' 
Af  drängte  sie  gegen  die  vordere  rechte  Eeke  des  deutschen  Bataü« 

hm  und  in  dessen  weite ,  noch  immer  nicht  geschlossene  Lücken  hinein, 
üuasto  s  Reiter  stürmten  durch  das  ganze  doutsche  Bataillon  hindurch  255. 
und  Boutiereä  folgte  ihnen.  Das  BatHÜlon  ward  dadurch  in  nicht  ge* 
ringe  Unordnung  gebracht.  Die  Deutschen  hatten  nicht,  wie  die  Masse 
Cardonas  dem  Angriffe  Enghiens,  freiwillig  den  eignen  und  den  feind* 
liehen  Reitern  Platz  gemacht,  sie  waren  in  der  Unordnung  überrascht 
worden  und  diese  war  gesteigert.  Dennoch  mOphte  die  wilde  Jagd 
liiiasros  und  Boutieres  ohne  ei hiljlichf  Wirkung  geblieben  »ein;  die 
L^euischen  wiu'den  sich  vennuthiicJi  nach  dem  Durchgänge  jener  bald 
und  gehörig  wieder  geschlossen  haben,  wenn  nicht  Boutieres  ein  mör* 
derisehes  Gefolge  gehabt  hätte. 

Das  Bataillon  der  Schweizer  röhrte  sich  noch  nicht,  alt  die 
Gascogner  antraten,  es  Ug  still  auf  dem  Boden,  Fourly  und  mtt  ihm 
St.  .Julien  beobachteten  sorgsam  dio  Richtung,  welche  da*  Bataillon 
Uardonas  einschlüge,  welclic»  eben  tiie  Batterie  vor  den  Greyorzein 
weggenommen  hatte.  Als  Cardona  die  Oreyerzer  angriff,  da  gab 
Fourly  das  Zeichein,  sich  zu  erheben;  im  Nu  war  das  Bataillon  auf 
den '  Beinen.  Die  Gaseogner  waren  in  diesem  Augenblick  höchstens 
noch  60  Schritt  von  den  Deutschen.  Fourly  Hess  Antreten  und  folgte 
Bouti^TCs.  Ab?  er  einige  hundert  Schritte  vorwärtp  gcthan,  bemerkte 
er  den  Angritt  ßoutit  res  aui'  Guastois  Heiterei ,  dann ,  wie  letztere  ge- 
worfen ward,  in  ihr  eigenes  Fussrolk  einbrach,  dann  wie  Boutieres 
ihr  luudistünnte.  Schndl  entschlossen  folgte  Fourly  dieser  Richtung, 
warf  die  Schweizer  in  die  Lacke,  welche  die  Reiterei  gerissen  .hatte, 
Hess  sie  sich  nicht  wieder  schliessen,  wQhlte  sich  tiefer  und  tiefer  in 
daü  deutsche  Bataillon  hinein  und  richtete  ii»  den  Eingeweiden  des- 
selben, nach  liUkwärts  und  vorwärts  sich  auslneitend,  eine  arge  Ver- 
wüstung an.    Diess  wirkte  auf  die  Front.    Die  Gaseogner  wurden 
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deren  Herr  und  in  wildester  .Verwirning  suehten  die  Deutschen  jetzt 
in  der  Flueht  naeh  Cen«olles  hin  ihr  Heil.    Vergeblich,  Gaeoogner 

.  und  Schweizer  Hessen  sie  nicht  los ,  gaben  ihnen  keine  Rulie ;  die 
Reiten  i  von  Boutieres,  von  Tenats,  von  Daiapierre,  vvplcher  mit  seinen 
Bogaern  bald  "voii  der  Vertblgnng  des  geschlagenen  Frinzeu  von  iS  u  1  - 
mona  umkehrte,  unterstützten  die  Verfolgung  der  Infanterie,  liessen 
keine  einzelne  Gruppe  von  Flaehtigen  sich  ungestraft  von  der  Miasee 
abtrennen.  So  wälzte  sich  der  Strom  der  Verfolgung  und  der  Flucht 
unter  beständigem  Morden  bis  ku  der  Gapelle  von  Cerieolles. 

Hier  erreichte  die  Stliwtizer  und  Gascogner  sowie  die  Kelterei 
der  Befehl,  gegen  Carmaguola  um/nkehreii,  um  Kngliien  von  Oar- 
dona  loszumachen.  Jene  liessen  CerisoUes  schwach  besetzt  und  Alles 
schwenkte  links  ^b,  um  den  neuen  Feind  aufzueueh^. 

Die  Schweizer  hatten  obuediess  sich  um  nichts  Anderes,  als  um 
die  deutsehen  Landsknechte  bekümmert;  wie  diese  ihnen  unlängst  bei 
Mundo  vi  kein  (Miartiev  gegeben  j  so  machten  sie  es  nun  hier  auch, 
um  sich  zu  entschädigen,  und  metzelten  unter  dem  wiithenden  Kute : 
Mondovi ,  Moudovi  I  Alles  nieder ,  was  ihnen  von '  Deutscheu  unter  die 
Hände  käm.  Oiess  luid  der  Befehl  Enghiens  zur  Umkehr  kam  sowohl 
den  Italiäneru  Salefnos,  als  den  Reitern  Baglionis  und  Guastos  zu 
statten ;  die  Reiter ,  Guasto  mit  ihnen ,  suchten ,  sobald  das  Bataillon 
ihres  Centrums  geschhigeu  war  in  der  Uichuuig  von  Asti  das  Wlmi*.-. 
die  Italiäner  Saiernos  warten  sich  in  die  nächsten  WUldcr  und  ent- 
kamen, nicht  verfolgt,  von  hier  gleichtalls  in  Siclierheit. 

St.  Julien  hatte,  sobald  der  Sieg  der  Schweizer  und  Gascogner 
unzweifelhaft  entschieden  und  dieselbcti  in  der  Verfolgung  begriffen 
waren,  silsh  von  ihnen  getrennt,  um  Enghien  aufzusuchen  und  ihm 
Bericht  zu  erstatten.  Nach  einigem  Umherirren  fand  er  den  jungen 
General  gegen  den  Po  iiin,  im  vollsten  Rückzug,  in  niederge»clilagcuer 
Stimmung  und  theilte  demselben  zu  seinem  höchsten  Erstaunen  und 
ZU  seiner  höchsten  Freude  mit,  dass  er  die  Schlacht  gewonneo 
habe. 

Enghien  griff  nun  sogleich  mit  den  um  ihn  versammelten  Trappen 
von  Neuem  das  Bataillon  C  a  r  d  o  aas  an  und  sendete  den  Befehl  an  seinei» 
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reehten  flugel  uod  sein  Oentram,  sieh  gleidifalls  gegen  jenen  zu 
wenden.    Cardona,  welcher  nieht  mehr  daran  zweifeln  konnte,  daes  er 

gänzlich  auf  »ich  selbst  angewiesen  sei ,  trat  den  Rückzug  an ,  hielt 
aber  dabei  den  ihm  zusetzenden  Enghien  beständig  im  8chach  ,  indem 
er  seine  Arkebusiere  eine  günstige  Position  nach  der  andern  nehmen 
UesB  und  seine  Pikeuire  in  dichtgeeohloesener  Masse  bald  eine  Strecke 
zarfiekfuhrte,  bald  wieder  mit  ihnen  Halt  machte,  um  den  Arkebusieren 
Qdegenheit  zu  geben,  ihre  Stellung  zu  wechseln.  In  dieser  Weise 
richtete  Cardona  seinen  Rttckzug  in  die  Gegend,  von  welcher  er  «um 
Angriffe  vorgegangen  war;  so  lief  er  aber  den  von  der  Vei  t'olf^iing 
abgerufenen  (^ascogiieru  und  Schweizern  und  der  Reiterei  Dampierres, 
fiouti^res,  Termes  gerade- in  das  Netz.  Bald  ward  sein  Bataillon  von 
allen  Seiten  eiageschlossen ^  ermüdet  yon  langem  Kämpfen,  verlassen, 
an  jedem  Erfolge  verzweifelnd,  warfen  seine  Leute  die  Waffen  weg 
und  suchten  theils  zu  entkommen,  theils  ergaben  sie  sich  widerstands- 
los, CJarduiia  selbst  ward  k riegsget'angen ,  Öeisnech ,  der  eines  Pferdes 
habhaft  Vierden  konnte,  entkam  glücklich. 
So  endete  die  Sehlacht  von  Cerisolles. 

Die  Sieger  hatten  14  Geschütze,  eine  Brüekenequipage,  Munition 
und  Proviant  im  Lager  von  Cerisolles,  Über  700.0  Harnische  auf  der 
WaUstatt  erbeutet,  so  dass  die  beste  Rüstung,  welche  in  Hailand  auf 

12  Thaler  zu  .stellen  kam,  vüü  den  ^>ul(Liten  frir  10  l>is  12  Sou<  ver- 
kauft ward.  81.5U  Spanier  und  Deutsclie  geriethen  in  Gefangenschaft, 
12000  Todte  sollen  den  Kampfplatz  bedeckt  haben,  zum  geringsten 
Theile  von  Seiten  der  Si^r,  Wenn  es  auch  nicht  wahrscheinlich  ist, 
was  du  Beilay  .erzShlt,  dass  dieselben  nur  200  H.  verloren  haben. 

Tendenzen ,  die  Schützen  von  den  Pikenireu  unabhängig  zu  machen. 
Vorwi«gea  des  Feungefechtes  in  der  leUton  Hallte  des  16»  Jahr- 

hnndeftt» 

Schon'  in  den  Schlachten  des  ersten  Viertels  des  16«  Jahrhiuideitß 
sehen  wir  hin  und  wieder  die  Schützen  ziemlich  unabhängig  von  d^ 
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Plkculreii  auftreteu,  und  aainentiich  die  ^ geschwinden"  spanischen 
Arkebuüiere,  denen  Pcscara  gelehrt  hatte,  sich  in  kleine  Gruppen 
EU  zertheihm ,  das  Terrain  zu  benutzen,  sich  durch  Aufsuchung  aller  • 
kleinen  Vortheile  desselben  gegen  die  Anfälle  feindlicher  Cavallerie 
sicher  zu  stellen,  ohne  darum  aufzuhören,  ihr  gct'ährlich  zu  werden. 
Gegen  die  Kunst,  Geschicklichkeit  und  Ringfertigkeit  der  800  spaui- 
uischen  Schützen  bei  Pavia  verlor  auf  diese  Weise  die  Blüthe  der 
französischen  Ordonnaiizreiterei  das  Feld. 

Dieses  Auftreten  der  Schützen  in  der  Schlacht  ist  aber  immer 
nur  ein  vereinzeltes  und  wir  selu^n,  das»,  sobald  der  feste  Wille 
zur  Entscheidung  hervortritt,  die  angreifende  Partei  ihre  Pikeiiif  • 
massen  vorrücken  lässt ,  die  augegrilfene  die  ihrigen  entgegenstellt ,  au 
dem  Beispiele  der  Schlacht  von  Cerisolles  deutlich  genug.  Dies»  bleibt 
auch  für  die  letzte  Hälfte  des  Jahrhunderts  der  herrschende  Geda«ke; 
daraus  folgt  aber  freilich  nicht,  dass  er  immer  realisirt  werde. 

Indessen  man  schlägt  im  Kriege  nicht  immer  Schlachten;  iu 
diesen  entladet  sich  zuletzt  das  Kriegsgewitter,  wie  Wetterleuchten  und 
ferne  Donner  füllen  die  Zeiten  zwischen  den  Schlachten  Scharmützel, 
Belagerungen,  Unternehmungen  von  minder  entscheidender  Kraft  der 
verscliiedensten  Art  aus.  Die  eine  Zeit  ist  reicher  an  Sclüachteu  als 
die  andere;  der  Anfang  des  Iii.  Jahrhunderts  war  verhültnis.-iinässig 
reich .  daran ,  nicht  so  sein  Ende. 

f;.  Wo  zwei  grosse  Interessen  aneinanderplatzen ,  da  ist  im  All£;e* 
meinen  die  Tendenz  vorhanden,  in  grossen  Schlachten  die  Ent- 
scheidung schnell  zu  suchen.  Je  reiner  und  klarer  diese  Interesse« 
sich  gegeuüberstehn,  je  mehr  sie  sich  ausscheiden,  desto  melir.  Aber 
das  grosse  und  kräftige  Interesse  von  beiden  Seiten  entscheidet 
nicht  allein:  es  kommt  nun  auch  auf  die  vorhandene  K  ra  ft  auf  beiden 
Seiten  an.  Ist  diese  gering,  so  wird  der  Entscheidung  ausgewichen 
und  alle  Mittel  des  Krieges,  welche  dergleichen  etwas  gestatten,  werden 
gefördert  und  benutzt. 
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In  den  italiäiiischeii  Kriegen  handelte  es  sich  eigentlich  nicht  um 
ein  ge%valtige.s  lulorcj^.sc ;  e»  war  keiue  Völkeriragc  im  Spiel,  sondern 
«esentlicii  die  Frage,  ob  die  Kdaige  tou  Frankreich  oder  die  detituchen 
KAÜer  in  Italien  herrschen  sollten.  Dennoch  brannten  diese  Kriege 
im  Anfang  mit  gewaltigem  Feuer;  das  Feuer  erlosch:  theils  wurden  , 
Franz  I.  und  Carl  V.,  die  Vertreter  der  persönlichen  dynastischen 
Frage,  vor  der  Zeit  ;ilr .  und  mit  i  Ii  neu  alterte  der  Krieg, 
theils  schwächten  sicli  die  Kräfte  ab.  Den  dentcichen  Kaiser  phvgten 
die  Türkeii}  die  Kelormation ;  Frankreich  eine  unsinnige  ^'orsch^vendung, 
die  Leidenschaft;  mit  welcher  man,  einer  weit  ßberlegenen  Macht 
gegenäber,  sich  ohne  alle  RuckBidbten  verkehrte  und  viele  Ziele  zu- 
gleich setzte.  Im  Anfange  des  Jahi*hunderts  hatte  auch  diess  den 
KiiLgeii  in  Italien  mehr  Spannung  und  mehr  Feuer  gegeben,  das» 
hier .  das  Duell  zwischen  Fu8i*volk  und  Ritterschaft  aus- 
gefochten  ward.  Diese  Spannung  musste  sich  nothwendig  mit  der 
Zeit  abttchwächen»  zumal  die  Reiterei  immer  mehr  den  Charakter  der 
Ritterschaft  verlor  und  sich  in  eine  Tnippe  reitender  Landsknechte 
oder  Landskneehtsreiter  verwandelte.  Die  Reiteret  trat  nun  neben  das 
Fussvolk,  wie  eine  Walle  neben  die  andur«,  jede  suclite  und  fand  die 
L nterblütüuug  dci  uudcrn,  der  Ktüter  begfgiu  te  dem  Infanteristen  nicht 
mehr,  wie  ^onst,  als  der  eigentliche  Soldat  dem  rebellischen,  an- 
maassenden  bewaftheteu  Bauer. 

Momente,  welche  abschwftchend  wirkten  und  der  Entteheiduug  aus 
dem  Wege  gehn  liesseu,  träten  in  allen  folgenden  Kriegen  hervor.  Im 
»chmalkaldiseheii  traten  sich  Heere  eines  Landes ,  einer  Sprache 
gegenüber;  Carl  V.,  aniings  viel  schwächer  als  seine  Feinde,  wollte 
die  kaiserliche  Würde  nicht  compromittiren ,  dem  Gegner  kein«  Ge- 
legenheit zu '  einem  Siege  geben,  der  wahrscheiulidi  der  protestantiftulien 
Partei  nur  Verstärkungen  zugeführt  hätte.  Der  Landgraf  voq 
Hessen  und  der  ChurfQrst  von  Sachsen  wollten  beide  nichts 
wi^en ,  einer  hemmte  den  andei  n ,  die  kaiserliche  Majestät  war  kein 
leerer  Name,  verschiedene  Interessen  in  der  s(  IniKilkaldischen  Co;dltion 
raaehten  einander  da^j  Feld  streitig,  Kigennutz  spielte  keiue  geringe 
RoUe.    I:'falfengezänk  und  Pfaffenrath  mischte  sich  in  den  Kriegsrath. 
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In  den   fransOsischen   Religionskriegen   waren  zwar 

(1i<>  Kräfte,  über  welche  die  Reformirten  •ve'rfügteD ,  im  Ganzen  ge- 
aouiineu ,  sehr  bedeutend,  aber  nicht  so  diejeni^^cn ,  welche  mau  zu 
Operationsaraaeen  vereinigen  konnte.  Die  Staatskratt,  welche  den  Re- 
formirten b^gnete,  war  sehr  schwach,  keine  kräftige  Peraönliohkeit 
konnte  sie  vereinigen  und  durehgreif«id  leiten.  Neben  dem  Kampf 
im  Innern  ging  eine  unBinnige  Einmiiushung  in  fremde  Angelegenheiten 
her  und  zert>[>litterte  Kratit  aiM  Aufmerksamkeit. 

In  dem  n  i  e  d  e  1 1  ä  11  d  i  s  c  Ii  c  u  Befreiungskriege  konnten 
die  O  r  a  n  i  e  r  mit  den  Mitteln ,  über  welche  sie  frei  verfügten ,  nie- 
mals hetrichtliche  Streitkräfte  und  nie  auf  lange  Dauer  aufätellen; 
ausserdem  entbehrten  diesdben,  in  £üe  zusammengewOrfelt,  des  inneren 
Zusammenhanges  und  der  Zuverlfissigkeit.  Man  durfte  deshalb  mit 
ihnen  nichts  wagen.  Die  Spanier  hatten  alte,  fest  zusammengefügte 
Truppen,  die  selbst  aus  ihren  Meuten-ien  ohne  auÖ'älligen  Schaden  an 
diesem  Gefüge  hervorgingen  \  mit  diesen  liätte  sich  etwas  wagen  lassen, 
aber  nur  unter  andern  Umständen.  Verluste  konnten  bei  der  Ent- 
fernung von  der  Heuuath  nur  soHwer  ersetzt  werden :  so  mussten  auch 
die  Spanier  vorsichtig  sein. 

In  dmi  Tflrkenkricgen  konnten  die  deutschen  Kaiser  niemals 
eine  Ajinee  auf  die  Beine  bringen,  -weh-he  dm-  t'eindliehen  aueh  nur 
einigermaassen  gewachsen  gewesen  wäre;  die  deutschen  Heere  gingen 
deshalb  der  Entscheidung  aus  dem  Wege:  die  Türken  suchten  ihre 
Vortheile  nidit  in  Schlachten,  weil  man  ihnen  stets  hinl&ngliohen 
Spiebraum  liess,  sie  auf  andere,  minder  kostbare  und  gefShrliehe  Weise 
zu  finden. 

Diese  allgemeinen  Verhältnit^sc  alle  waren  dem  liäufigen  Vor- 
kommen von  Entscheidungsschlachten  geradezu  entgegen.  tV^wurden  also 
wirklich  alle  Mittel  hervorgesucht,  den  Krieg  auf  andere  Weise 
zu  fahren.  Diess  ward  begfinstigt  durch  die  Vermehrung  des 
Feuergewehrs,  welches  gestattete,  sich  ohne  die  letzte  Entscheif 
dung  ans  der  Entfernung  zu  beschiessen.  Die  geringe  Ffthigkflit 
der  Schützen  aber,  sich  im  freien  Felde  allein  sehen  /u  la>sen,  vw- 
anlasste,  dass  man  sich  in  feste  Städte  oder  in  feste  ir'ositionen 
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•teekte.    Die  eine  Partei  tbat  diess,  die  andere  legte  eich  dayor  und 

verschanzte  sich  gkiehfalls,  wie  jene.  Z\vischen  diesen  l'ositionen 
und  um  sie  bewegte  sich  nun  ein  beständiger  kleiner  Krieg.  Die 
Artillerie  machte  während  der  let;£ten  llühte  des  ]  G.  Jahrhiuidert& 
wenig  oder  keine  Fortschritte:  die  kriegführenden  M&ctite  waren 
Tenumt,  nicht  im  Stande,  eine  zahlreiche  ArtiU«rie  von  groBnen  Ca« 
libern  aufzubringen.  Dic8S  ersehwerte  wirksame  Belagerungen ,  an 
deren  Stelle  daher  vielmehr  Ii loka den  traten. 

Wenn  in  dem  klein  uu  Kriege,   der  wälircnd  des  giüftöten 
Theile«  des   16.  Jahrhundert;*  auf  allen  Schauplätzen  eine  so^  grosse 
Rolle  spielt  y  ein  lufauteriedetachement  zu  irgend  einer  Unternehmung 
entsendet  wurde ,  so  setate  man  dasselbe  anüsogs  immer  aus  Öchütaen 
und  blanken  Waffen  ^ikeniren)  zusammen.'   So  lange  die  Pikenire 
nicht  fast  durchweg  die  Rüstungen   angelegt  und  sich  damit  nicht 
gradezu  ;ils  eine  schwere  neben  die  leiclite  Infaniejic  der  Schützen 
gestellt   hatten ,   war  diess  mit  keinen  besonderen  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft.   Anders  gestaltete  sich  aber  die  Sache,  sobald  die  Pikenire 
2ur  schweren  Infanterie  wurden  oder  wo  sie  dazu  wurden.  Grade 
bei  kleinen  Detachements.  stellte  sich  aber  diess  Verhältuiss  der  Pikenire 
zu  den  Schützen  am  frühzeitigsten  heraus.    In  einem  grossen  Haufen 
von  Si«ie».>t  ii ,   vuli  "iUOU  Rl.    uuü   mehr   hit.'ll   man   i\s  noch  lan^c  für 
gleichgültig,   ob  die   inwendige  Jklaes-e  mit  liarnitciieii  verseheu 
sei,  wenn  nur  die  Glieder  der  Front  und  die  Kotten  der  Flanken 
damit  bewaffnet  waren,  als  man  bei  einer  kleinen  Abtbeüong  von 
.200  Spiessen  oder  weniger,  welche  ebenso  vielen  Schützen  zur  Unter* 
Stützung  dienen  sollten,  bereits  einen  grossen  Werth  darauf  legte,  dass 
jene  8  ii  m  in  tlich   mit  ILirnisclioi    \risfhrii    seien:    denn    bei  dieser 
kleLae^i  Abrheilung  gab        tM>:i']it lieh    keine   inwendige  Aiab&e  mehr, 
es  war  alles  Kähmen,  nichtä  FüUung.    ^un  konnten  aber  die  Pikenire 
mit  ihrer  schweren  Rüstunjg  sehr  oft  den  Sdiützen  auf  dem  Marsche  5257. 
nicht  folgen,  sähst  dort,  wo  die  MSrsche  nicht  allzubedeutend  waren« 
Die  Schützen  blieben  dann  auf  sich  selbst  angewiesen  und  musst^n 

257)  Montlttc  G.  P.  XX,  p.  480. 
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^  Bloh  eben  »i  helfen  witmeu,  «o  gut  es  gehen  wollte.    Stauden  ihnen 

Pikenire  gegenüber,  so  sparten  sie  ihr  Feuer  bis  nnf  20  Schritt,  gaben 

258.  eine  Salve,  griöen  dann  zum  Degen  uutl  xiehtcn  tünziihrcchen.  Diess 
glückte  einmal,  das  auderc  niciit.  Ea  gehörtou  ebea  öclion  sehr 
tüchtige  Leute  dazu,  um  als  Ungeharui^chte  gegen  Gehamischte  der- 
gleichen  zu  wagen.  Wenn  die  allgemeinen  VeriuUtniMe  der  Krieg- 
ftlhrung  selbst  mit  einem  Hinhalten  des  Kampfes  durch  ein  blosses 
Feuergefecht  sich  zufrieden  stellen  Hessen,  so  strebte  dem  doch  immer 
der  gesunde  Sinn  der  l'uliici  oiitgegen.  Sie  begrirttii  in  jener  Zeit 
absolut , noch  nicht,  dass  du»  endliche  D  raufgehen  und  Aneiu- 
andtfgerathen  entbehrt  werden  könne.  Bis  e»  zu  diesem  gekommen  war, 
stand  ihrer  Meinung  nach  noch  unmer  ein  bedenkliches.  Fragezeichen 
d«,  welches  nur  durch  das  Handgemenge  ausgelöscht  werden  konnte. 

259.  Als  Montluc  1555  in  Siena  commandirte,  welches  vom  Biarqois  -von 
Marignan  belagert  ward,  liattu  w  hinter  dem  Punkte,  wo  der  Feind 
Bresche  scho»«^  und  »türmen  wulltt- ,  einen  Abschnitt  erbauen  lassen 
und  an  demselben  in  zwei  Hauten  22  Fähnlein  Fussvolk  aufgestellt, 
Alles  bewaffiiet  mit  Piken ,  Hellebarden ,  zweihändigen  Schwertern ,  ins- 
besondere aber  mit  Schilden  und  D«gen,  also  nicht  bloss  mit  blanken 
Waffen,  sondern  auch  mit  kurzen  Waffen,  'ttiit  welchen  man  dem 
Feinde  unmittelbar  auf  den  LeiV»  gehen  uiusste,  wenn  mau  etwas  gegen 
ihn  ansriciiten  wollte.  Diess  seien  die  wütheudsteu ,  wirksamsten 
Waffen,  mit  dem  Uerumschiessen  verd^be  man  nur  die  Zeit.  Man 
müsse  sich  eben  an  den  Kragen  gehen ;  das  wolle  aber  der  Soldat 
nicht,  wenn  er  Feuerwaffen  habe,  er  wolle  dann  inuner  weit  ab  blmben. 
Diess  war  Montlues  Meinung  noch  1555  und  mit  ihm  die  Meinung 
vieler  andern  einsichtigen  Führer.  Aber  gegen  den  Strom  schwimmen 
konnten  sie  doch  nicht.  Wie  wollteu  sie  ihren  Grundsätzen  zur  Herr- 
schaft verhelfen,  warn  in  einer  Armee  eben  darum  das  Feuergewehr 
überhand  nahm,  theils  weil  kein  Soldat  mehr  den  Hämisch  gern 
schleppen  wollte,  theils  yielleicht,  weil  die  Soldaten  ihrem  Feinde 


^58)  Montlac  C.  P.  XX  ^  p.  462.  482.  259)  Montluo  C.  P.  XAI, 
p.  252. 
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lieber  aus  der  Ferne  schaden,         ihm  gp-ündlich  auf  den  Leib  gehen 
wollten  ? 

i  Häufig  kam  ee  aber  aueh  wirklich  für  beide  Theile  gar  nieht 
darauf  an,  eine  grosse  oder  sehnelle  Entseheidung  herbeizufQhren. 
Wenn  swei  Parteien  sieh  in  festen  Stellungen  gegenüberetehen ,  so 
aeharmntKirt  man,  um  die  Zeit  hinzubringen  und  um  die  Soldaten  in 

Ath<.'m  z\i  erhalten,  jnan  uiuimt  d.abei  elnrii  Vortheil  wahr,  wenn  er 
eben  zu  erhalten  ist,  man  wartet  die  Zeit  ab,  wo  uian  einen  t;io5seu 
8chl^  thun  kann.  Zu  den  zeitausfülleuden  Scharmützeln  braucht  man 
DUD  freilich  aueh  einen  hinlftngliehen  Raum,  der  nicht  immer  tof- 
iianden  ist,  an  welchem  ee  fehlt,  wenn  die  beiden  Theile  sich,  mit 
ihren  Versdhanzungen  auf  die  kleinste  Gewehrschussweite  auf  den  I^eib 
gerückt  sind ,  wie  vor  Pavia  1 525. 

Au  diesem  Kaurae  fehlte  es  nicht,  als  Lautrec  1526  mit  dem  260. 
französischen  Ueere  den  kaiserlichen  Truppen  unter  Philibert  yon 
Oraivien  yor  Neapel  gegenfiberstand.  Hier  war  der  SehannQtzei- 
krieg  in  seiner  schönsten  Blathe.  Französische  Detaehements  rückten 
ans  dem  Lager,  namentlioh  von  den  schwarzen  Banden,  gingen  so 
nahe  als  möglich  bis  zu  <len  Mauern  Neapels  vor,  um  tlie  Belagerten 
zu  verhindern,  AbtJieilungcn  aus  der  Stadt  zu  senden  und  sieh  zu  ver- 
«  proriantiren.  Die  TOrgeschobenen  französischen  Abtheilungen 
bestanden  immer  aus  Schfitzen,  Pikenirhaufen  zogen  ihn^ 
naeh  und  bildeten  die  Reserye.  Die  yoranfgezogenen  Schützen 
geriethen  in  das  Feuer  yon  den  Stadtmauern  her,  dann  rüekter  leichte 
Cavallcrie  aus  den  Thoren  ,  mit  ilinen  gleichfalls  Schützen ;  diese 
nahmen  günstige  Positionen ,  die  Cavallcrie  tfel  über  die  französischen 
Sohützenabtheilungen  her.  Lautrec  konnte  die  seinigen  nicht  mit  Kei* 
terei  unterstützen;  er. hatte  seine  leichte  Cayallerie  um  Capua,  Ayersa, 
Nola  stehen.  Die  Unterstützung  derPikenire  aber  erwies  sich  als  un- 
zureichend ,  sie  konnten  nieht  schnell  genug  zur  Hand  sein ,  um  jedon 
Schützenhaufen  rechtzeitig  die  Hülfe  zu  gewähren ,  deren  er  bedurfte, 
und  die  Schützenhaufen  kouuteu  sich  nicht  rechtzeitig  auf  die  Pikeniie 


260)  Gniodardhii  II,  988  ffg«;  Montfnc  C.  F.  XX,  870  ffg. 
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xttrüekziehen ,  deren  Boistoiid  aufBuohen,  wenn  eae  nicht  die  Freiheit 

der  Bewegung  a ui^^  beo  ivoUten. 

Dergleichen  Verhältiiisäe  wicdoihültun  sich  nun  oft  und  im  Yer- 
i laute  der  Zeit  immer  liäutiger,  da  die  Feuergewehre  sich  immer 
vermehrten.  Wenn  man  auf  0000  M,  Inianterie  kaum  1000  Pikenire 
erhalten  konnte »  so  ist  ea  klar,  dass  diese  nicht  einen  eben  so  gutdn 
Haltpunkt  für  die  SehGtsen  abgeben  konnten,  als  wenn  das  umge- 
kehrte V^rh&ltniss  bestanden  hätte.  Ersetzte  man  die  Pikenire  durch 
Reiterei,  so  kunutc  diese  ^war  nicht  eine  Wand  bilden,  hinter  welche 
die  S(li(lt/,en  sich  zurückzogen,  um  Sicherheit  zu  finden,  aber  sie 
konnten  schneller  auf  jed^  Punkte  zur  Uand  sein,  wo  die  Schütsea 
in  Gefahr  kamen,  um  sie  loszuhauen,  ihneü  Zeit  und  Gei^enheit  zum 
Büekzuge  in  ein  deckendes  Terrain  zu  geben.  Diese  Verbiq^ung  der 
Schützen  mit  der  Reiterei  beginnt  nun  allmälig  von  den  Dreissiger- 
jaiiren  des  16.  Jahrhunderts  ab  euie  Rolle  zu  spielen.  Begünstigt 
wird  diess  dadurch,  dass  die  Reiter,  wie  dics!?;  schon  oben  bemerkt 
wurde,  immer  mehr  aus  dem  Kittercharakter  herausfallen  und  zu  rei- 
tenden Landsknechten  werden  und  dass  sie  selbst  sich  das  Feuer- 
gewehr  aneignen,  wie  das  FussTolk.  Es  ist  leichte  Reiterei,  welche 
auf  diese  Weise  in  eine  eng«  Wechselbeziehung  mit  den  Schützen  der 
Infanterie  tritt.  In  der  zweiten  Häll'tc  dt  s  I IJ.  Jahi  lninderts  ist  diese 
Verbindung  ganz  gewöhnlich,  gao2  normal ^  ja  wir  öehen  sie  bald  so 
enge  werden,  dass  Schützen  zu  Fuss  und  reitende  Arkebu- 
siere  in  eine  und  dieselbe  Compagnie  zusammengeworfen  und 
zusammengeworbeu  werden.  Davon  war  dann  nur  ein  Schritt  zu  dem 
Wiederaufleben  der  abgesessenen  kämpfenden  Reiterei;  die  alten  Bonner 
der .  englischen  Heere  werden  wieder  lebendig ;  jetzt  nur  statt  mit  dem 
Bogen  mit  dem  Feuergewehre  bewafl'net.  Bald  erhalten  sie  den  Namen 
der  Dragoner,  der  ihnen  dann  auch  bleiben  sollte.^  Aber  der  Name 
thut  wenig  zur  Sache.  Die  tüchtige  leichte  CayaUerie,  welche  in  dem 
262.8ohmalkaldischen  Kriege  in  Deutschland  unter  dem  Namen  der 


261)  Montinc  C.  P.  XXll,  p.  62.  348.  35;}.  262)  Avila  bei  UorÜeder, 
p.  488. 
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schwarzen  Reiter,  von  ihrrn  scluvarzen  Harnischen,  auftritt,  be- 
waffnet neben  dem  Degen  mit  Tistoleii ,  welche  hier  in  Deutschlanrl 
noeh  ztt  Pferd  kämpft,  ist  dieselbe,  welche  während  der  Hugenotten- 263. 
kriege  der  Schrecke  Frankreichs  wird.  Von  den  Franzosen  sehlecht- 
weg  die.  Reiter  (reistre«)  genannt,  gewinnen  sie  aich  das  Lob  wahrer 
Krieger.  Sie  sind  OberaU  und  nirgends,'  wenden  die  grdsste  Sorgfalt  auf 
ihre  "Waffen  und  Pferde,  brauchen  die  Unterstützung  keiner  andfrn 
Waä'ei  nehmen  sie  ia  einem  Dorfe  ihr  Quartier,  so  verbarriciidircn 
sie  sich  mit  Oenchiok.  Werden  sie  angegriffen,  so  vertlieidigen  sie 
uch  mit  iÜrem  Feuergewehr,  oder  ziehen  sie  es  vor,  das  Feld  zu 
Bachen ,  sind  sie  wie  der  Blitz  zu  Pferde.  Ifen  sieht  yon  ihnen  nichts 
als  Feuer  und  Eisen.  Sie  schleppen  keinen  unnfitzen  Tross  mit.  Jeder 
Stallknecht  in  ihren  Reihen  nuiss  die  Waffen  führen  und  in  ihnen  sich 
zum  Soldaten  bilden.  Bei  kluineren  Expeditionen  ersetzen  nun  die^e 
Dragoner  ▼  ollst äii d  i  p;  alle  anderen  Waffen.  Man  darf  sich  nicht 
mehr  darum  plagen,  wie  man  die  entsendeten  Musketiere  durch  Pikenire 
unterstatzen  will,  ob  man  ihnen  leichte  Reiterei  mitgeben  solle;  man 
entsendet  ein£uih  eine  Compagnie  schwarzer  Reiter  oder  Arkebusiere 
zu  Pferd.  •  264. 

Wo  ir^osse  Massen  sich  besrepnen  .  da  bleibt  selbstverstandlieh 
die  Reiterei  zu  Pfierd;  hier  ist  ja  Infanterie  vorhanden  und  beide 
kdnnen  atch  g^enseitig  unterstatzen.  Nun  ist  es  nicht  zu  läugnen^ 
dass  das  TCrbundene  Gefecht  ätx  Schützen  und  der  leichten  Cavallerie 
einen  Schein  Ton  Selbstständigkeit  erhilt.  ^ 

Denken  wir  uns  zwei  Parteien  gegenüber,  jede  aus  Schützen  zu 
Fuss  und  leichter  Reiterei  zusammengesetzt:  so  sehiessen  sicli  jene 
ersteren  eine  Weile  herum;  die  eine  Partei  rückt  vielleicht  vor,  gibt 
dadurch  den  Vortheil  des  Terrains,  der  sichern  Stellung  auf.  Die 
Reiterei  der  andern  Partei  hat  nur  darauf  gewartet,  um  Torsubrechen, 
über  die  allzu  kecken  Schätzen  herzufallen,  sie  zurackzntreiben.  So- 
bald aber  die  Schützen  ihr  dedLCndes  Terrain  wieder  gewonnen  haben, 


-2H:3)  MonUuc  C.  P.  XXII,  p.  410.  411.  264)  Moutluc  C.  P.  XXI, 
p.  376  i  XXII,  p.  356.  366. 
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hört  augenblicklich  die  Wirkung  der  Reiterei  auf,  sie  geht  zurück, 
sammelt  sich;  dasselbe  Spiel  kann  von  Neuefu  beginneu,  vielleicht  mit 
Wechisel  der  Rollen,  vielleicht  auch  nicht. 

Auf  diese  Weise  kann  ein  Gefeeht  einen  gmusen  Tag  hingesogen 
werden,  ohne  dass  irgend  eine  Entscheidung  erzielt 
werde,  obgleieh^  vieXe  einzehie  Vortheile  gewonnen  werden  yon  einer 
Seite  oder  andi  yon  beiden.  Die  Sache  kann  befriedigen,  wenn  sich 
von  jeder  Seite  überliaupt  uur  KS«_'liützen  un<l  Utiiti  und  von  jeder 
vielleicht  nur  einige  hundert  Mann  entgegenstehen,  fciin  kleiner  Vor- 
theil kann  l'ür  wenige  hundert  Mann  für  einen  8ieg  gelten. 

Ganz  anders  aber  gestalten  sich  die  Dinge,  wenn  grosse  Heere 
einfukder  zur  Sehlacht  genistet  gegenüberstehen,  in  welchen  Pi&e- 
nire  in  grosser  Zahl  -vorhanden  sind,  die  Hftlfte  der  Infanterie, 
vielleicht  der  ganzen  Armee  ausmachen  oder  noch  mehr  als  die  Hälfte. 
Hier  bilden  diese  Fikenire  die  letzte  eutöcJiL'ideude  Reserve^  so  lange 
sie  noch  nicht  im  Gefechte  gewesen  sind,  kann  von  einer  Entschei- 
dung nicht  die  Bede  sein.  Der  tragische  ächluss  fehlt,  das  Schau- 
spiel lässt  unbefriedigt,  wenn  zwischen  zwei  Heeren  dieser  Zuaam- 
mensetzung  tagelange  Schar mützel  von  Schützen  undBeitern 
geliefert  werden,  deren  Zttschauer  lediglich  die  dichtg^fschlossenen 
Massen  der  Pikenire  sind;  seien  übrigens  die  etil  wickelten  Schützen 
und  Reiterschaaren  noch  so  beträchtlich.  Die  eine  Partei  müsstc  doch 
ein  Interesse  haben,  die  Entscheidung  zu  suchen  und  folgüch  Jene 
Fikenirmassen  in's  Gefecht  zu  führen.  Wo  dieas  von  keiner  Seite 
versucht  wird ,  da  müssen  alle  jene  abschwächenden  Momente  in  hohem 
Maasse  vorhanden  sein,  deren  wir  frnherhin  erwähnten,  die  dem  Krioge 
Kraft  und  Saft  nehmen.  Nur  dort  können  diese  Schauspiele  vorkom- 
men, welche  aus  lauter  Zwischenacten  bestehen. 

Sie  sind  nicht  bloss  unbefriedigend  für  den  Zuschauer,  der  die 
Begebenheiten,  ihnen  ferne  in  Zeit  und  Baum  beobachtet,  sie  sind  es 
auch  nothwendig  immer  für  die  eine  der  beiden  Parteien,  welche  sieh 
zum  Kivmpfe  gerüstet  gegenüberstehen ,  für  diejenige ,  welche  sish  des 
Gftiililos  nicht  erwehren  kann,  dass  an  ihr  eigentlich  das 
Handeln  wäre,  dass  sie  zu  ihm  grellen  müsste,  .tun  ihr  Ziel  zu 
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eneieheii.  Hat  sie  nun  zum  posittTen  Handeln  den  Aulauf  genom- 
Jieii ,  hat  .  sie  ihre  Colonnen  aufmarsohiren  lassen  zur  Schlacht ,  und 

fWp^o  Schlacht  vorläuft  sich  in  eine  Reihe  von  Scharmützebi ,  so  wird 
.SIC,  wenn  die  Schattei»  lang  werden,  zwar  nicht  mehr  einzubringen 
fluchen  |  was  sie  bei  heiler  Sonne  versäumte ,  —  deim  dazu  ist  es  zu 
ipit,  —  aber  sie  wird  nnzufrieden  mit  sieh  selbst  heimkehren  in  das 
Lager ,  vielleicht  ausserhalb  des  Kreises  der  Gefahr  neue  P 1  &  n  e  zu 
neuem  Handeln  fassen;  aber  in  der  Unzufriedenheit  mit  der  Schwäche 
von  gestern  liegt  häufig  die  Biii ^scliaft  dafür,  dass  diese  Schwäche 
heute  wiederkehren  wenlo.  Zwei  veisitunite  Gelegenlieiten  bringeri  dann 
schon  einen  entschiedenen  Zweifel  an  der  Kr.it't.  Das  Heer,  welches 
sie  Tersftamteiy  ist  moralisch  geschlagen ,  ehe  es  materiell  geschii^n 
wurde j  und  sieht  den  Erfolg  siah  aus  der  Hand  sehlüpfen,  ohne  eigent- 
lich zu  'wissen  wie. 

Es  gibt  vielleicht  in  der  ganzen  Geschichte  kein  Beispiel ,  welches 
besser  zur  Erläurernng  dieser  Wahrluitcu  dienen  könnte,  als  dou 
» c  h  m  a  1  k  a  1  d  i  s  c  h  e  n  Krieg ,  weichen  mau  in  Beziehung  aut  die 
protestantische  Seite  schwerlich  passender  benennen  kann,  als  den 
Krie^  der  versäumten  Gkdegenheiten.  Grosse  Heeremmassen  stehen  266. 
sieh  hier  gegenüber,  sie  können  unmöglich  sich  nur  gegenüber- 
stehen, sie  müssen  irgendwie  zusammenplatzen.  Aber  da  es  an 
der  Protestant isilicn  l'aitei  wäre,  den  Zusfmimenstoss  zu  >iieheii  und 
da  auf  dieser  Seite  die  Schwäche  einer  Ooalition,  die  Schwäche  eigeu- 
uatziger  widersprechender  Interessen,  die  Schwäche  des  Mangels  an 
kriegeriacher  Einsieht  vorherrscht,  da  es  an  Muth  fehlt,  den  letzten 
entscheidenden  Wurf  zu  thun,  so  bleibt  Alles  bei  jenen  Anläufen, 
welche  nicht  vermieden  werden  können;  und  es  wird  damit  der  schraal- 
kaldische  Krieg  recht  eigentlich  der  Krieg  der  Scharmüzel  von  Schützen 
und  Heitern  j  in  weichem  die  Schützen  völlig  vergessen,  wie 
es  die  Feidherrn  vergessen  haben  oder  woran  die  Feldherrn 
sidi  nicht  zu  erinnern  wagen,  dass  die  Thfttigkeit  der  Schützen  nach 
der  bestehenden  Bewaffnung  dureh  die  Thätigkeit  der  P  i  k  e  n  i  r  e 


.  265)  Avila  bei  Uortleder,  p.  474.  476  ete. 
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nothweudig  ergänzt  werden  rauss,  und  dass,  bevor  diese 
Ergänzung  eingotiefeii  oder  versucht  ist,  vou  Schlacht  oder  von 
EntBcheidung  nicht  die  Rede  sein  kann,  dass  das  Gentrum  und 
folglich  die  bestiminte  Riohtong  der  Kraft  und  des  Geistes  fehlt  und 
alles  sich  ins  unbestimmte  Blaue  verlSuft. 

Gerade  dieser  Scharmutzirkrieg  Jiat  einem  neueren  Schriftsteller 
Veranlassung  zu  der  Auisteliung  gegeben  ,  dass  im  ^climalkaldiseben 
2t»6.  K^iiege  die  neue  Kunst  entstand.  Mit  der  Bezeichnung  be- 
stimmter Perioden  der  Kunst  ist  es  überhaupt  eine  eigene  Sache  j  aber 
80  viel  steht  fest,  dass  die  Erscheinungen,  des  schmalkaldisehen  Krinas 
sich  fiberall  unederholen,  in  jeder  Periode  der  Geschichte,  wo  Schwäche 
und  Zaghaftigkeit  mit  einem  grossen  und  wohlversorgten,  gut  gebil- 
detnn  Heere  nichts  aiiziit'angen  wissen,  (^er  wo  die  Schwäche  d«  !  ivraft/ 
und  die  politischen  Verhältnisse  es  nicht  zu  einer  voll  ständigen 
Entwicklung  des  Kampfes  kommen  lassen.  Die  Emancipation  der 
Schützen  und  der  leichten  Beiterei  von  den  Pikeniren,  die  Emancipa- 
tion der  Glieder  vom  Rumpf,  als  welcher  die  Pikenire  gelten  museten, 
so  lange  sie  durch  ein  anderes  Glied  in  der  Organisation 
noch  nicht  ersetzt  waren,  ist  ein  Zeichen  der  Schwäche ^  deren 
Erscheinungen  mau  dami  wolU  Künstelei,  aber  gewiss  nicht  ivuust 
nennen  darf. 

Gerade  so  dachten  Über  die  protestantische  Kriegsführüng  im 
^  sehmalkaJdischen  Kriege ,  auch   die  aufgeklftrteu  Zeitgenossen. 
^Sebastian  Schä rtlin,  die  kriegerische  Intelligenz  im  Lager  des  Land- 
267.  grafen  von  Hessen  und  des  Churfürsten  von  Sachsen ,  fand  bald  heraus : 
„dass  der  Landgraf  den  Fuchs  niclit  heissen  wolle;  dass  ilim  alle  Furtbe 
und  Gräben  zu  tief,  die  Moräste  zu  breit  seien." 

Das  starke  protestantische  Heer  zog  mit  mindestens  60,000  M. 
von  Nassenfeis  an  die  Donau  zwischen  Neuburg  und  Ingolstadt,  dann 


266)  Brandt:  Geschichte  des  Kriegswesens ,  HI.  Abtheilung  (in  der 
Handbibliothek  für  Offtdere),  p.  658.  267)  Schftrtlins  Leben,  p.  102. 
268)  Ebenda,  p.  108;  vergl.  Avila  bei  Hortleder,  p.  480;  Menken  UI, 
p.  1426. 
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rftckte  es  gegen  Ingolstadt  vor,  wo  sieh  der  Kaiser  eben  zu  yer- 
sehanzen  angefangen  hatte.  Es  war  in  zwei  Flfigel  getheitt,  den 
rechten  unter  dem  Chiirf Arsten  yon  Sachsen,  den  linken 

unter  th m  Lamlgrafen  -von  llrsseii:  jener  zog  zunächst  am  linken 
Ufer  tli  r  Donau  abwärts,  tliesci'  inolir  Inndrimvlirts.  Jeder  der  l)oideu 
Flügel  ward  ein  voUständigob  Heer  betrachtet  \  jeder  bestand  also 
ans  d  r  e  i  g  ro  B  8  6  n  B  ata  III  o  n  e  n  von  Pikeniren  und  Schützen,  Vorzug 
(ATantgarde),  Bataille  (Gewalthaufen)  und  Nachzug  (Arriergarde) ;  bei 
jedem  dieser  Bataillone  befand  sich  eine  entsprechende  Abtheilung  Kei- 
teroi  und  eine  Al^tlieiliiiiu;  des  zahlreie.lien  Gescliützes ,  init  dem  linken 
Flügel  coinmandi)  ttn  diese  Bataillone:  den  Vorzug  Geurg  von 
Raven  spurg,  die  Bataille  Sebastian  Schärtlin,  den  Nach- 
zag Bernhard  von  Dalheim. 

Die  Bataillone  marsehirten  mit  Zwischenräumen,  auf,  um  die 
Schlachtordnung  herzustellen,  alle  auf  ungefähr  derselben  Frontlinie, 
neben  jedem  l*ikenirbataillon  hielt  die  entsprecliende  Keiterabtheilung, 
die- Schützen  wurden  vorgeschoben,  unterstützt  von  leicliter  Keiterei; 
ebenso  wuitie  das  Geschütz  vor  den  Pikenirbataiilonen  aufgefahren. 
Kurz,  vtrir  sehen  vor  Ingolstadt  das  protestantische  Heer  genau 
dasselbe  Verfahren  beobachten,  welches  wir  bei  der  Einleitung  der 
Schlacht  von  Cerisolles  von  beiden  Parteien  inne  haltra  sahen, 
nur  dasM  dort  bloss  drei  Bataillone  in  der  Front  in  Linie  standen, 
hier,  wo  ein  doppeltes  Heer  auf  prüte!s(üiiti.->clioi  Seite  vorhanden 
ist,  aber  sechi».  Bei  Cerisolles  aber  kam  es  nach  den  Schamnitzeln 
der  Schützen  und  Beiter  zum  entsdieideuden  Zusammenstoss  der  Pike- 
nirbatai  Hone,  bei  li^ktadt  nicht.  Die  Protestanten  begnügen 
sich  mit  einem  heftigen  Artilleriefeoer ,  welches  doch  äusserst  geringen  269. 
Schaden  that.  Erst  AusfÜfclle  der  Schützen  Kaiser  Carls,  welche  Ter- 
suchea  wollen  ,  des  protestantischen  Geschützes  si(  Ii  zu  bemächtigen, 
bringen  es  zu  Scharmützeln  zwischen  den  beiderseitigen  Schützen  und 
Reitern,  äch&rtlin  trieb  zum  entscheidenden  Vorgehen,  aber  ver- 
gebena.    Ais  bei  der  Abendmahlzeit  der  Landgraf  Schftrtlin  antrank  270. 


269)  Avila  bei  Hortleder,  p.  480.  270)  Avila  bei  Hortleder,  p.  461. 
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und  sprach:  Schcrtel,  ich.  will  denen  ein«  bringen,  die  wir  diesen  Tag 
mit  unscrm  Geschfito  ersehoseen  und  erwürgt  haben  t  da  antwortete 
Schärtlin:  Gn&diger  Herr,  das  weiss  ich  nicht,  was  wir  für  w^dliehe 
Leut  heut  erwürget  haben;  aber  das  weiss  ich  wohl,  dass  unser 

Schiessen  die  Lebeudigen  nicht  einen  Fusstapfcn  vou  ihrer  Stätte 
getrieben  hat. 

Fünf  Tage  lang  standen  die  Protestanten  jeden  Morgen  nun  mit 
gmaohter  Schhiehtordnung  dem  Kaiser  gegenüber  und  keinen  Tag 
kam  es  zu  mehr,  als'  zu  Scharmützeln.  Endlieh  am  sechsten 
Tage  zogen  sie  ab,  nicht  klüger  als  yorhcr.  Waren  schon  am  eist^i 
Tage  so  viele  Bedenken  gegen  einen  ernsthaften  und  herzhaften  AngriÖ 
ge\vij.sen,  so  meinten  sich  dieselben  in  den  folgenden  Tagen  immer,  da 
der  Knispr  von  Tag  zu  Tage  mehr  sein  Lager  befestigte. 

Weil  Landgraf  und  Ghurfttrst  niemals  efnst  ans  Sohlten  wollten 
und  sich  einbildeten,  ohne  dasselbe  zum  Ziele  kommen  zu  können, 
darum  konnte  der  Kaiser  sich  in  aller  Ruhe  verstSrken,  die  gute 
Herbstzeit  154G  vcit;ing  mit  planlosem  Hin  -  und  Herziehen,  mit  Lager- 
nehmen,  sich  Ansehen.  Weil  es  zu  so  vielen  ^kunstreichen"  Schar- 
mützeln kam,  kam  es  zu  keiner  Schlacht  und  weil  es  zu  keiner 
Schlacht  kam,  trennte  sich  ini  Winter  das  Ueer  der  Protestanten 
zum  Gespött  der  Welt,  und  Carl  Y.,  als  er  in  Schwaben  fertig  war, 
konnte  bei  Mühlberg  1547  seine  Revanche  im  vollsten  Maasse 
nehmen. 

Schä  rtlin  war,  als  die  riolt  !^t;tuten  das  Lager  von  Giengen 
nahmen,  wo  so  viele  Proben  der  Afterkunst  im  Scharmutziren  abge^ 
legt  wurden,  der  Dinge  schon  längst  überdrüssig,  des  ewigen  »Ge* 
dresohes'',  bei  dem  nichts  herauskam,  längst  müde  und  nach  Augsburg 
abgezogen,  von  wo  aus  er,  so  lange  es  anging,  aüf  e^e  Faust  und 
nicht  zum  Nachtheil  seines  Beutels,  den  er  immer  tretflich  zu  ver- 
sorgen wnsstt' ,  den  kleineu  Krieg  gegen  die  Kaiserlichen  führte.  Ala 
t^ald  nach  dem  Abzüge  von  Ligolstadt  der  Muth  der  Protestanten  bo* 
reits  so  heruntergekomm^  war,  dass  sie  an  die  Offensive  gegen  den 
Kaiser  gar  nicht  mehr,  nur  noeh  an  die  Vertiieidi^ung  gegen  ihn 
dachten  und  als  mm  das  ängstliche  Hin^  und  Herziehen  über  die 
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Donau  begann ,  weil  sie  bald  fürchteten ,  der  Kaiser  rücke  um  rechten, 
bald  er  rücke  am  linken  Ufer  des  Stromes  vor,  da  kam  Schärtlins 
Unlust  2iim  Ausbruch.  Iii  einem  Zanke  mit  dem  Landgrafen  gab  er 
seine  g  a  n  a  e  Meinung  fiber  die  protestantische  Kriegsffihrung  zum  • 
Besten;  diese  Meinung  zeigt,  dass  er  von  „der  neuen  Kunst^  seKr 
wenig  hielt  und  wohl  wiisste,  woher  dieselbe  stamme. 

Wo  für  grosse  Al)sif'ht('n  (ier  Sinn  ,  dn-  Kin>irht  ,  zu  grossen 
Thaten  der  Muth  fehlt,  da  stellt  die  k  i  e  i  n  ig  k ei  t  s  k  rü m  e r  e  i  sieh 
ein  und  meint,  wenn  sie  sich  wichtig  mache,  so  werde  dadurch 
wichtig,  was  sie  beginne.  Der  Landgraf  wollte  auf  dem  Blattenbeig271. 
bei  Treussen  ein  Blockhaus  anlegen  und  200  Schützen  hineinlegen;  er 
hielt  diess  für  einö  sehr  wichtige  Angelegenheit  und  beschilftigte ' sieh 
sehr  damit.  Schärtlin  war  eben  abwesend,  als  diese  Idee  geboren 
wurde.  Als  er  heimkam,  ward  fr,  ohne  zu  wisi^cn,  in  welchem  alier- 
gnädigsten  Gehirne  hIc  entsprungen  sei,  um  seine  Meinung  darüber 
befragt.  £r  antwortete,  das  sei  zu  nichts  gut.  Der  Landgraf 
wollte  wissen,  wesshalb.  Schftrtlin  darauf;  wer  diess  Bloekhaus 
angaben I  der  möge  vielleicht  in  Niederland  Krieg  geführt  haben^ 
wo  man  also  aus  Bloekhansem  einander  Tervortheile,"  einander  über  die 
Grftben  liuge  und  mit  kleinen  Haiifeit  kriege.  Oer  Land^^rat":  Euch 
gcfKllt  Niemandes  Rath  ahs  der  Eure  und  was  Ihr  rathet ,  das  raeint 
Ihr,  mässe  Jedermann-  genehm  sein  und  gut  scheinen.  Sch&rtlint 
Wenn  Euch  mein  Ratii  und  Thun  nicht  gefüllt,  so  könnt  ihr  ja  einen 
Andern  an  meine  Stelle  setzen.  Landgraf:  Dahabt  Ihr  freilich  recht, 
denn  es- wird  y  izt  bald  hart  hei  uns  zugehen.  Sehftrt'Iin:  Nun 
ich  vermags  wohl  länger  am  Ji.tu,t  ii  auszuhalten ,  als  andere  an  der 
Sonne.  Ihr  wisst ,  dass  ich  darum  nicht  fort  möchte.  Wenn  man 
aber  wohl  40,000  M.  bei  einander  hat  und  mit  aller  Rüstung  wohl 

und  genugsam  geftsst,  um  za  schlagen,  so  sollte  man  sich  nicht 
• 

anf  die  Finkennester  verlegen,  sondern  trachte,  dass  man 
einmal'  die  hut  loswarde  und  eine  Entscheidung  herbeif flhrte.  Der 


271)  Schärtlins  Leben,  p.  119  ffg. 
Kiistow  ,  Geschieht«  «Inr  IiifaQt«rle.  %^ 
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Kaiser  ist  ein  grosamttclit^r  Herr;  bei  dem  Abwarten  werden  wir 
gegen  ihn  denKfirzeren  ziehn;  das  kann  er  kluger  aushalten ,  ala  wir. 

Deutlicher  lässt  akli  nicht  sprechen. 

Wo  es  im  16.  Jahrhundert  i'ortau  noch  zu  Seh  lach tou  kam, 
in  denen  beide  Parteien  ungefähr  gleich ,  wenigstens  in  Qualität  der 
Uannschaftj  waren  und  die  eine  nicht  geradezu  überrascht  ward  oder 
sonst  beim  ersten  Zusammenstoss  den  Kopf  verlor,  wo  es  mit  einena 
Worte  rangirte  Schlachten  gab,  in  denen  das  Pussrolk  eine  RoUe 
spielte ,  —  und  das  war  selten  genug ,  —  da  waren  die  Anstalten  und 
der  Verlfinf  der  Dingo  bis  zum  Auftreten  Moritzoiis  \ou  Oranlen  im 
Wesentlichen  diost  llirn ,  wie  wir  sie  bei  der  Schlacht  von  OerisoUes 
nfther  kennen  gelerut  haben.  £in  längeres  Scharmutziren ,  welches  dena 
Zusammenstoss  der  Fikenirhaufe»  yorangeht,  erdfinet  der  Regel  nach 
das  Gefecht  und  nimmt  mehr  oder  weniger  Zeit  fort,  je  nachdem  die 
Zahl  der  Schützen  eine  grössere  oder  geringere  ist,  je  nachdem  die 
Piki  iiir(  ilcr  Z  a  Ii  1  und  l'ulglich  auch  der  Bedeutung  nach  mehr 
oder  weniger  gegen  sie  ui  den  Hintergrund  treten. 

Als  eine  Ausnahme  von  der  gemeinen  E^el,  welche  diese  best&- 
272.tigt  und  sie  kräftiger  henrorhebt,  wird  die  Schlacht  vonDreux  1Ö62 
in  den  Hngenottenkriegen  zwischen  den  Katholiken  unter  Montmo>  * 
-  rency  und  den  Protestanten  unter  Cond^  erw§hnt.  Hier  leitete 
eine  zweistündige  Kanonade  das  üefecht  ein,  wahreiid  welcher  die 
i'artoien  aufmarschirten  und  sicli  beobachteten ;  kein  Scharmützel, 
weder  ein  grosses,  noch  ein  kleines,  brachte  ein  täuschendes  Leb^ 
in  die  Scene.  Jede  der  Parteien  hatte  unterdessen  vollkommen  Zeit, 
zu  überlegen,  dass  sie  es  heute  nicht  mit  Fremden,  sondern  mit 

* 

Landsleuten  zu  Ihun  habe.  Nach  der  Kanonade  begann  sofbrt  der 
entscheidende  Angriff,  hei  dorn  alle  Waffen  einainhT  untt  rstützten. 
Das  schweizerische  Tikenirbataillon ,'  welches  die  Batailie  der  Catholikeu 
bildete,  ward  zuerst  yon  der  Reiterei  Oond^s  angegriffen,  welche  die 
zu  seiner  Deckung  aufgestellte  Cavallerie  ToUkommen  aus  dem  Felde 
sehlug,  es  konnte  indessen  nicht  von  seinem  Platze  Tertrieben  worden ^ 


272)  De  la  NouS,  p.  848  ffg. 
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auch  (las  Fetier  von  .JOO  bis  4 Od  proteätaiitigcheu  Schütze«  hielt  es 
aus,  oiine  zu  weichen,  obgleich  es  dabei  viele  Ltute  verlor  und  gleich 
daraaf  warf  es  ein  feindliche»  Filcenirbataillou ,  welches  ihm  zu  nahe 
kam,  fiber  den  Haufen  und  trieb  es  200,  Schritt  awück,  ohne  seine 
Ordnong  zu  Terlieren.    Nachher  hielt  es  noch  zwei  Reiterangriffe  ans. 

Wihrend  andere  Sehlachten  dieser  Zeit  immer  in  sehr  hyrzer 
Zeit,  einer  halben  Stunde  oder  einer  Stunde  entschieden  waren,  sobald 
die  Pikenire  erst  ins  Gefecht  kameu,  während  ihnen  nur  die  Schar- 
mützel der  Schützen  and  der  sie  unterstützenden  Reiterei  Dauer 
gaben,  lübnpften  bei  Dreiix  Pikenire,  Reiter  und  Schützen  4  Stun^len. 
lang,  wenn  aueh  selbttrerstftndlich  mit  Unterbrechungen  zwischen  den 
verschiedenen  einzelnen  Angriffen:  die  catholisehe  Armee  war  stark  an 
Infanterie,  die  protestantische  an  Heiterci,  die  Reiterei  konnte  der 
dicken  Bataillonsniai>8eik  nie  Herr  werden ,  die  Bataillonsmasseu  kouuien 
dagegen  die  feindliche  Reiterei  nicht  verfolgen ,  ihr  nicht  den  Unter- 
gang bereiten,  wenn  sie  auoh  alle  ihre  Angriffe  abwiesen.  Die  Pro- 
testanten, welche  endUeh  das  Schlachtfeld  rltumten,  zogen  sieh  unter 
dem  Schutz  ihrer  Reiterei  Schritt  für  Schritt  und  ohne  kräftig  verfolgt 
2U  werden  zurück. 


tJebergänge  zur  flacheren  AufBtellimg  und  engere  Verbrndangen 

der  Schützen  mit  dei^  Pikeniren. 

Mit  der  Schlacht  von  Dreux,  dem  Gegensatze  zu  den  losen  Ver- 
bindungen der  Schützen  mit  den  Pikeniren  und  doch  wieder  nur  einer 
anderen  Form  iür  den  Mangel  an  Zusammenhang  zwischen  dem  Oe- 
^eehte  der  Schützen  und  der  Pikenire,  welcher  von  der  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  ab  in  ausgedehnter  Weise  herrseht  und  eine  gewisse 
Berechtigung  geltend  zu  machen  sucht,  verlassen  wir  diese  Bestrebungen, 
welche  weniger  aus  der  bewussten  Verfolgung  eines  taktischen  Zweckes 
hervorgingen,  als  sie  viehnehr  durch  das  überraschende  Ueberhand- 
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nehmen  des  Fenergdwehrs  und  durch  die  sttfUligea  Verlilltnisse  der 

Krie^ühning  bedingt  wnrden,  welehe  das  Streben  nach  grossen  ent- 
sclu'i'lcndpn  Schlägen  nicht  begünstigten.  Wir  wenden  uns  nun  der 
Reaction  gegen  diese  Riejitiuig  auf  die  Emancipation  der  Öchiitzea  * 
zuy  einer  Reaotion,  welche  immer  Torhanden  gewesen  ist,  die  xufftUige 
Emancipation  immer  in  bewusster  Weise  hegleitet  hat,  welche  aber 
erst  gegen  das  Gnde  des  16.  Jahrhunderts  eine  bemerkenswerthe  Krall 
gewinnt.  ' 

Wir  haben  in  früheren, Abschnitten  bereits  gesehen,  wie  das  nach 
)iannszahl  gevierte  Pikenirbataillon  sehr  bald  einer  Kritik  unter- 
worfen wurde,  die  nur  es  selbst  betraf,  sich  nicht  auf  die  Verbin- 

dnng  seines  Gefechtes  mit  dem  Gefechte  der  Schätzen  bezog.  Vor 

dieser  Kritik  koimte  in  der  Theorie  das  gevierte  Pikculrbataillon  nicht 
wohl  bestehen,  aber  wohl  behauptete  es  sieh  gegen  sie  im  Leben. 

Dann  wuchs  die  Zahl  der  Schützen,  wie  das  Feuergewehr  sich 

verbesserte.  Dio  Orgaiiisaturen  uud  Befehlshaber  hatten  voriftulig  i;egen 
diese  Vermehrung  nichts  einzuwenden,  ja  begünstigten  sie,  atrebten 
aber  dahin,  die  Schützen  aus  dem  Zustande  der  Wildheit  iu  den  der 
Zahmheit  zu  versetzen,  sie  h&aer  unter  ihre  Hand  zu  bringen,  sie 
eben  so  lenksam  als  die  zusammengeballten  Massen  der  Pikenire  sn 
machen,  ihrem  Gefechte  Dauer  zu  geben,  ihr  Gefecht  mit  dem  der 
Pikenire  zu  verbinden.  Diess  geschah  durch  Wahl  yon  Defensivstel- 
lungen,  derön  Fronten  die  Öchiitzon ,  deren  Inneres  die  Pikenire  be- 
setzten ,  dann  für  die  Offensive  und  den  Kampf  aus;<erhalb  solcher 
Defensivstellungen  durch  die  Bildung  des  zweiten  Gliedes  der  Fikeair^ 
bataillone  aus  Schützen  und  dadurch,  dass  man  Schfitzenflügel  an  die 
Flanken  der  Pikenirbataillone  anhftngte.  Durch  diese  Mittel  brachte 
msLn  es  dahin ,  dass  jetzt  Pikenire  und  Schützen  zu  gleichzeitiger 
Wirkung  kommen  konnten  und  durch  diese  sich  verstärkten,  dass  das 
Gefecht  der  Pikenire  nicht  bloss  eintrat,  weuii  das  der  Schützen  a,u$- 
hörte,  und  umgekehrt. 

Durch  diese  Mittd  Hessen  sich  aber  inäner  nur  sehr  wenig 

Schützen  im  Verhältniss  zur  Zaiil  der  Pikeuire  verwenden,  der  ganze 
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Rest  der  Sehütsen  musste  naoh  wie  vor  «um  Seharmatsir^  gebfSUGht 
Wiarden;  losgelöset  toq  den  Pikeniren  wie  vorher. 

Im  zweiten  Gliede  eines  Haufens  von  B600  M. ,  welcher  bei  der 
nach  Manuszahl  gevierten  Ordnung  nur  GO  M.  Front  hatte ,  konnten 
nur  60  Schützen  untergebracht  werden ,  also  %o  der  Pikenire.  Viel 
günstiger  gestaltete  eich  dieM  bei  flacherer  Aufstellung.  SteUto 
man  die  3600  M.  2.  B.  statt  in  gezierter  Ordnung  nur  20  M.  tief, 
9»  erhielt  der  Haufe  eine  Front  von  IdO  H.»  in  seinem  zweiten  Gliede 
kennten  ako  sehon  180  Schfltzen  rerwendet  werden ,  '/jo  der  Pikemre. 
Dasselbe  Verhält niss  trat  übnall  ein,  wo  man  statt  wrmVrr  ^tossen 
mehrere  kleiiu^  Haul'eu  bildete,  wo  man  also  kleine  Hcgimcnter  hatte 
und  der  JKegel  nach  aas  einem  Regimente  ein  Bataillon  lormirte.  Immer- 
hin war  auf  diese  Weise  nur  ein  sehr  gerbiger  Verbrauch  an  Schüben 
mdglich. 

Auch  die  Heerflügel  nahmen  in  der  Art,  wie  man  sie  anfangs 
venveiidetc ,  nicht  sehr  viele  Leute  weg.  Um  die  Flanke  eines  feind- 
lichen Bataillons  von  3600  M.  in  gevii  iter  Ordnung  vollständig  zu 
nrafassen,  brauchte  der  Flügel  nur  etwa  100  bis  120  Schritt  lang  zu 
sein.  Stellte  man  die  Sohutsen,  welche  den  Flügel  bildeten ,  auch 
8  Bf.  hoch ,  #robei  sie  immdglich  alle  zu  gleicher  Zeit  abfeuern  konnten, 

« 

so  brachte  man  auf  diese  Weise  300,  höchstens  360  SehütKen  unter. 

.So-  lange  die  Schiit/A-n  ^j^,  ja  ^/^  der  Pikenirzahl  au.-iuaciitrn,  273. 

kam  dieäe  Verwendung  schon  in  Betracht  und  zum  eigentlichen  Öchar- 
mutziren  blieb  nur  eine  massige  Zahl  von  Schützen  übrig,  liechuete 
man  auf  ein  Bataillon  Ton  4600  Bl  3600  Pikenire  und  900  Schützen, 
▼erbrauehte  tod  letzteren  60  im  zweiten  Glied  des  Bataillons  und  360' 
zur  Bildung  eines  Flügels ,  so  hatte  man  zum  Scharmutziren  nur  noch 
480  M.  übrig,  die  sich  recht  wolil  verwunden  liessen,  oder  gar  nur 
120,  wenn  man  dem  Bataillon  zwei  Flügel  anhängte. 

Wie  aber  nun,  wenn  das  Bataillon  von  45UU  M.  nur  noch  2000 
Fikenire  und  2500  Schützen  z&hlte?  dann  verbrauchte  man  im  zweiten 
Glied  und  zu  den  Flugein  höchstens  500  H.  und  es  blieb  eine  freie 


273)  Vergl.  Montluc  (J.  P.  XXI,  p.  30. 
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Baude  vou  2000  Schützen  übrig,  welche  drohte,  für  ihren  Scharmützel* 
kri^  das  ganze  Schlachtfeld  in  Anepruch  su  nehmen,  und  dennoeh 
keine  Entsoheidang  gab.  Unter  eolehen  Unutftnden  yerlohnte  es  sich 
min  kaam  noch,  Schützen  ins  zweite  Glied  zu  stdlm  und  sie  als 

Flügel  den  Piken irbataillonen  anzuhftngeo;  wo  erst  2000  M.  schar- 
mutzirtcn,  wo  man  über  d'wsv  erst  alle  Gewalt  musste  fahren  lassen, 
da  konnte  mai)  auch  die  übrigen  ÖOO  noch  iu  den  Kauf  geben. 

Wo  nun  die  aUgemeiue  Lage  der  Dinge  so  angethan  war,  daas 
mau  eine  Entscheidung  nicht  suchte,  weil  es  entweder  nicht  im  Interesae 
lag  oder  weil  man  es  nicht  wagte,  dorlt  gewann  der  S^diarmützdkrieg 
und  die  SehUtzenfreiheit  wirklich  aufs  ftusserste  Raum,  wie  dies«  im 
sehijialkiildischen  Kriege  und  in  den  franzosisclien  Religionskriegen,  auch 
\m  Anfange  des  niederländischen  Befreiungskampfes  fast  überall  der 
Fall  war.  ' 

Indessen  blieb  es  doch  immer  khir  und  unwidersprechlioh,  dass 
die  Schützen  dieFikenire  noch  nicht  ersetzen  konnten, 
dass  ihre  Bewaffnung  nicht  danach  angethan  war.  Hatten  bis  gegen 
die  Mitte  des  Jalu  liuiiderts  hin  die  Feuergewehre  sich  nach  dem 
Plaue  und  dor  Absicht,  ganz  entsprechend  den  Wünschen  der  Organi- 
satoren und  Führer  Termehrt,  so  war  nun  die  YermehMing,  welche 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  und  von  ihr  ab  eintrat,  durchaua 
keine  gewOnschte  mehr.  Es  ward  des  Guten  zu  viel,  ohne  dasa 
man  es  wehren  konnte.  Die  vielfachen  inneren  Kriege  wurden  Veran- 
lassung, dass  Ott  der  Organisator  nicht  mehr  über  die  Elemente  be- 
stimmen konnte ,  welche  ihm  genehm  waren ,  sondern  nehmen  musste, 
was  »sich  ihm  bot,  ja  was  sich  ihm  autdrang.  Das  Heer  eomraandirte 
rauidoatens  ebensosehr  den  Feldherrn,  als  der  Feldherr  das  Heer.  Der 
gemeine  Mann  aber  führte  lieber  das  Feuergewehr  in  leichter  nationaler 

"  Tracht  als  die  Pike  und  den  Harnisch. 

Jetzt  also  sehen  wir  Organisation  und  Führung  in  eine  ganz 
andere  Bahn  einlenken,  als  welcher  sie  früher  gefolgt  waren,  jetzt 

>  dringen  sie  auf  Vermehrung  der  Piken ire  und  Verminderung  der 
überwuchernden  Fenergewehre,  deren  Vermehrung  sie  früher  betrieben 
hatten.    Und  damit  Hand  in  Hand  erwaohen  mm  die  Beatrebuugen  ' 
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mit  neuer  Knfit,  die  Fikenire  in  esgere  Beziehung  mit  den 
8  eil  fläzen  und  diese  auf  aokhe  Weifle  in  die  Gewalt  der  Führung 
rarfiekzabringen ;  jene  Bestrebungen,  weldie  sich  anfkngs  in  dem  zweiten 

Schüt/.englied  der  PikenirbataiUone  uud  iii  den  Schützend ügelu  ver- 
körperten. 

Bei  diesen  Formen  hatte,  wie  mai\  sich  leicht  bei  nllherer  An- 
sicht tiberzeugt y  die  Absieht  durchaus  vorgewaltet,  die  Pikenire 
der  unmittelbaren  Unterstützung  der  Schützen  theil- 

haftig  zu  machen.  Jetzt  fand  auch  die  p^rade  entpjegenKosetzto  Ab- 
!»ipht  ihr  Kecht.  War  es  uiclit  billig  luid  zweckmässig,  aueJi  die 
i^chützen  der  unmittelbaren  Unterstützung  der  Fikenire 
threilhaftig  zu  maohen? 

Der  Schiit/e,  indem  er  ins  zweite  Glied  ».'iues  rikciiiiltafaiU'.ms 
eingestellt  oder  in  einen  angehängton  Flügel  abgetheilt  ward,  verstärkte 
die  Offensiv  kraft  der  Fikenire.  Dafür  sollte  er  nun  bei  dem 
Pikenir  Schutz  finden,  sobald  er  aus  seiner  Offensive  hinausgeworfen, 
gezwungen  ward,  sieh  in  die  Defensive  zu  begeben.  Man  dachte 
darauf,  die  Stellungsformen  so .  einzurichten ,  dass  die  Schützen,  nach- 
dem sie  eine  Zeitlang  dus  EinU  itnngsgetecht  s<  liarmutzirt  iid  vor  d«'r 
Front  geführt  hätten  oder  nachdr m  sie  mit  den  l'ikenircn  zum  AugrilTe 
vorgegangen  wären,  sich  unter  die  Spiesse  der  Fikenire  flüchten  und 
unter  diesen  Sicherheit  gegen  Reiteraufölle  finden  könnten.  Vielleicht 
fand  man  selbst  eine  Ordnung,  bei  welcher  die  Schfltzen,  in  engster 
Verbindung  mit  den  Fikeniren,  den  Schutz  der  Spiesse  gar  nicht 
zu  verlassen  brauchten;  sie  konnten  dann  bis  zum  letiiten  Mo- 
mente des  feindlichen  AugriÜ'es  feuern. 

Die  Hauptaufgabe  der  Taktik  und  der  Taktiker  an  der  Scheide 
des  16.  und  des  17.  Jahrhunderts  wird  es  also:  solche  Verbindungs- 

t'ormen  für  l^ikeuire  und  Schützen  uufzutiadcii .  w  elche  den  ersteren 
einen  möglichst  ausgedehnten  und  andauernüeti  Beistand  tler  letzteren 
gewüliren  und  den  letztem  einen  möglichst  durchgreifenden  Schutz  der 
ersteren. 

■ 

Die  Lösung  dieser  Aufgabe  ward  versucht: 
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dadurch  dass  man   die  Pikenirbataillone  ringsum  mit  Schützen 

daös  man  das  System  der  Flügel  weiter  ausbildete  und  dieses 
Princip  mit  dem  vorigen  verband ;  i 

daös   man   die  PikenirUaufou   und  Öchützenliaulcn  abwcchüelud 
nebeueiuaudcr  stellte. 
Bei  dem  Aufsuchen  von   derartigen  Verbindungen  konnte  aber 
unmöglich   das  rikenirbataillon  ganz   unberücksichtigt  und  unange^ 
tastet  bleiben.  r) 
Wenn   man   beabsichtigte,   einerseits   die  Schützen  zur  vollsten 
Wirksamkeit  zu  bringen,  andrerseits  sie  durch  die  Spiesse  reclit  voll- 
ständig zu  bedeckeii ;  so  ward  die  Frage  nothwendig  angeregt ,  nicht 
bloss ,  wie  diess  bei  einem  Fikenirbataillon  von  gegebener  Grösse  und 
Form  am  zwcekmässigston  zu  bewerkstelligen  sei,  sondern  auch,  welche 
Form  und  welche  Stärke  man  zweckmässiger  Weise  den  Fikenir-« 
bataillonen  geben  solle ,   um  die  gestellte  Aufgabe  möglichst  voll- 
kommen zu  lösen  j  üb  man  zu  diesem  Behufe  *  die  Pikenirbataillone 
besser  tief  oder  flach  aufstellte,  ob  man  mehrere  kleine  oder  wenige 
starke  Bataillone  vorziehen  solle. 

Man  ward  dann  aber  weiter  auf  das  bestehende  und  das  zweck- 
mässige Vorhält niss  der  Anzahl  der  Pikenire  zur  Anzalü  der 
Schützen  in  der  ganzen  Infanterie  oder  in  einem  llegimente ,  welches 
in  der  Regel  auch  ein  Bataillon  formiren  sollte,  hingeleitet.  Wenn 
eine  Infanterie  nur  aus  Schützen  bestand,  gar  keine  Pikenire  zälüte, 
so  konnte  auch  von  einer  Verbindung  dieser  mit  jenen  nicht  die  Rede 
sein.  Wenn  eine  Infanterie  äusserst  viele  Schützen  und  äusserst 
wenig  Pikenire  zählte,  so  konnte  immer  noch  alle  Kunst  und  aller 
Scharfsinn  in  den  Versuchen ,  eine  zweckentsprechende  Verbindung 
beider  miteinander  herzustellen,  sclieitern. 

Es  entstand  also  die  Forderung  eines  bestimmten  wünschbaren 
Zalilenvcrhältui sses  der  Feuergewehre  zu  den  Piken  in  qiuem 
Fähnlein  oder  einem  Regimente ,  und  da  die  Feuergewehre  immer  in 
beliebiger  Zahl  zu  haben  waren ,  nicht  aber  die  Piken ,  so  formulirte 
sich  die  Aufgabe  für  die  tiiktische  Theorie  dahin:  ein  Minimum  von 


oogle 


889 


Pikeniren  su  ermitteUiy  welches  mindeetenB  in  einem  Haufen  Jnfiui- 
terie  von  gegebner  Stirke  Torhanden  sein  maese,  und  ftlr  Feldhemi 
und  Organisatoren  dahin,  sieh  dieses  Minimnin  wirklich  su  ver- 

sehaffen. 

-Zu  diesen  Fraget»,  welche  aii  der  Scheide  des  1(>.  und  17.  Jahr- 
hunderts die  bedeutendsten  für  die  Infanterietaktik  ?<ind ,  gesellt  sich 
dann  schlieMlteh  noch  die  weitere  nach  dem  Verhältnisse,  in  welches  * 
die  Musketiere,  welche  sich  auch  aUmAlig,  aber  doch  immer  noch 
nicht  bedeutend  Temehren,  su  den  gemeinen  oder  Uandschfltxen,  welche 
nun  von  Schriftetelleni  aller  Nationen  gewöhnlich  A  r  k  c  Ii  u  s  i  e  i  e  ge- 
namiC  werden,  treten  sollen. 

Wir  wollen  nun  die  auftauchendeu  Formen  uut»  näher  betrachten. 


Umgebung  der  PikenirbataiUime  mit  Schfttsea. 

Als  Kaiser  Carl  V.  im  Jahre  löd2  jenes  riesemnässige  Heer 
Ton  90000  M.  FussTolk,  30000  Reitern  und  zahlreichem  Feldgeschtttxe 
gegen  die  Türken  susammengesogen  hatte,  welches  schliesslich  aus^ 
dnander  ging,  ohne  irgend  etwas  gethan  zu  haben,  ward  beschlossen, 

mit  demselben  bei  Wien  SteUung  zu  nehmen,  sich  nicht  von  den 
Türken  ans  dem  Vortheile  locken  zu  lassen,  und  es  ward  eme  »Schlacht- 
ordnung entworfen,  in  welcher  man  gedachte,  dem  etwaigen  Angriffe 
des  Sultans  die  Stirne  au  bieten.  Diese  Schlachtordnung  ist  in  ihrer  Un* 
behfilflichkeit  das  Vorbild  fUr  das  schwerfUlige,  nur  auf  den  eignen 
Sehatz  bereehnete  Verfahren,  welches  die  kaiserlichen  Heere  in  Ungarn 
den  Türken  gegenüber  immer  noch  über  hundert  Jahre  lang  von 
diesem  Zeitpunkte  ab  eingehalten  liaben ,  sie  lebt  fort  in  der  soge- 
nannten ungarischen  Ordonnanz  für  die  lul'auterie,  wenn  auch 
nicht,  allen  Formen,  so  doch  dem  Wesen  nach,  dieser  Ordonnanz, 
welche  von  den  fcaieerliohen  Generalen,  die  sieh  mdstens  auf  dem 
ungarischen  Enegsachauplatze  gebildet  hatten,  auch  auf  anderen  Kricgs- 
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flcfaauplitsen  nnd  g^gra  gatut  andere  Feiode  ab  die  Tfiricen  ange- 
wendet ward. 

Unter  den  90000  M.  Infanterie   waren  70000  Pikenire  und 

20000  Schützen  Die  Pikenire  wurden  m  drei  gleiche  Haufen  a, 
b,  c  Fig.  22  eingetheilt, '  deren  jeder  somit  gegen  24000  M.  enthielt. 

Fl«.  22. 


«♦♦*  *      4  » 

• 

Jeder  dieser  Haufen  stand  in  dner  naeh  Mannuahl  gerierten  Ordnung 

mit  etwa  155  M.  in  Front  und  eben  so  viel  in  der  Tiefe,  hatte  also 
beiläufig  186  Schritt  Front  und  372  Schritt  Tiefe.  Die  drei  riesigen 
Bataillone  waren  jedee  TOn  dem  nächsten  so  weit  entfernt,  dass  in  den 
Zwischenrinmen  die  ganse  Reiterei,  nur  mit  Ausnahme  der  nnga- 
risohen,  in  zwei  grosse  Haufen  A,  JB  eingetheilti  Platz  funL  ZiUle 
jeder  Beiterhanfen  10000  Pferde,  so  musete  das  Interra]!  zwisefaen  Je 
zwei  Pikenirbataillonen  200  Schritt  betragen.  Die  Front  der  ganzen 
Aufstellung  kam  dann,  aß,  ungefHhr  auf  1000  Schritt.  Um  diesen 
Kern  der  Aufstellung  war  nun  aus  sämmtlichen  Schützen  mit  30 
Schritt  Abstand  yon  Beitem  und  Piken  eine  5  Mann  hohe  Heeke  ge- 
bildet dddd,  nur  an  zwei  Stetten  geöffiiet,  damit  die  Beitsroi 
einen  fireien  Ausgang  habe  e,  e,  Bings  um  die  Schlitzen  wiedm*  war 
das  sftnuntÜche  Gesohfltz  aufgestellt.  Ausserhalb  dieser  so  abge- 
schlossenen Stellung  stand  die  ungarische  Reiterei,  bestimmt 
zimi  Scharmutziren  mit  den  Türken,  in  zwei  Flügel  eiugctiieilt  D. 
Die  Schätzen  sollten  vennOge  des  GouMnarsahes  mit  Botten  cm  be- 
stttndigss  Feuer  auf  die  anrfidiLenden  Tfirken  unterhalten ;  das  GesdUlts 


274)  Joviua  II,  p.  201. 
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sollte  dieeea  Feaer  starrst  auf  die  -weiteren  EntlbniiingeD  allem  beginneii» 
dann  dasjenige  der  Schfltzen  auf  die  nAheren  TerstHrken.  Sehreekte 

dieses  heftige  Feuer  die  Tflrken  dennoch*  nicht  ab ,  so  nahm  man  an,  • 
daö6  ihr  Anprall  nich  an  den  Geschütiten  brpohe,  welche  mau,  weiuj 
sie  nicht  mehr  feuern  konnten,  doch  vor  der  Front  in  demselben  Sinne 
wie  eine  Wagenburg  oder  wie  die  Pfahlzilune  der  englischen  Bogner 
wollte  atehen  lassen.  Weoii  aber  durch  die  Geschütze  der  tfirklaehe  An-  ^ 
&11  aueh  gebroehen  ward,  so  ward  er  immerhin  noch  nicht  durch  sie 
▼öllig  aufgehalten.  Die  *Seh(ttzcn  sollten  nun  alsO)  ihm  znnftchst  aus- 
gesetzt unter  di«*  Spicsse  der  nächsten  1*  i  k  cii  i  r  h  a  u  f  e  n 
flüchten  und  unter  denindbeii  Schutz  öucheu.  In  welcher  Weise 
diess  2U  bewerksteUigen  war,  werd^  wir  sogleich  im  folgenden  sehen. 

-  De  la  Nou§  stellt  die  Behaaptung  auf,  welehe  er  sdbst  als  ein  275* 
Paradoxon  heseiehnety  dase  2500  Corcdets  (Pikenire)  und  löOO  Arke- 
bosi««  (Sehfitzen)  sich  im  freien  Felde  anger^iohts  yon  2000  Lanzen- 
reitern drei  französische  stunden  weit  uugetUhrdet  zurückziehen  könnten. 
Um  den  Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner  Behauptung  zu  führen^ 
giebt  er  die  Maassregeln  an,  welche  die  Infanterie  zu  treffen  liätte» 
am  ihre  Aufgabe  zu  lösen.  Er  zerlegt  demnach  dasa  Fussvolk  in 
zwei  gleiche  Theile,  deren  jeder  1250  Pikenire  und  750  Schätzen 
enthält  und  bildet  aus  jedem  dieser  Theile  ein  Bataillon.  Die  beiden 
BatailliHLc  ,    a    und   b,    Fig.    23,    \i\&&t   er  mit  Tig.  23. 

einem  Anstand  von  ÖO  Schritten  cd  derge- 
stalt marschiren,  dass  sie  sich  gegenseitig  uuter- 
stützen  kfinnen«  Uns  interessirt  hier  nur  die 
epeoielle  Anordnung  des  einzelnen  Bataillonee. 

IHe  Front  desselben  bilden  350  Pikenire  in  7  (iliedoni,  jedes 
zu  50  M.  abcd  Fig.  Ji;  darauf  folgen  500  Schützen  in  10  GhV 
deru  efghy  in  deren  Mitte  aber  machen  die  Fahticn  mit  ihrer  Be- 
gleitung ein  elftes  G^lied,  endlich  schUessen  den  Zug  wieder  300  Pi* 
kenire  in  6  Gliedern  iklm.  Der  ganze  Haufe  hat  eine  Front  ab 
von  50  Mann  oder  60  Sehritt,  eine  Tiefe  von  24  Gliedern  oder 


275)  De  la  JNoue,  p.  449  %. 


Digrtized  by  Google 


332 

Fig  24. 


gleichfalls  60  Schritt  al ,  da  die  Glieder  nicht  aufgeschlossen  raar- 
schiren.  Er  enthält  650  Pikenire  und  500  Schützen ,  es  bleiben 
folglich  noch  600  Pikenire  und  250  Schützen  zur  Ver^vendung  übrig. 

Die  600  Pikenire  werden  in  zwei  gleiche  Abtheilungen  von  300  M. 
oder  6  Gliedern  zu  50  M,  formirt.  Jede  dieser  Abtheilungen  macht 
ihre  Glieder  zu  Rotten,  so  bildet  dann  die  eine  rstu  die  rechte,  die 
andere  nopfj  die  linke  Flankendeckung  des  Bataillons.  Diese 
Flankendeckungen  marschiren  diclit  aufgeschlossen,  die  Spiesse  auf  der 
Schulter,  so  dass  sie,  obgleich  sie  in  der  Richtung  des  Marscheo 
50  M.  hintereinander  haben,  sich  doch  nicht  weiter  in  die  Länge  auB- 
dehnen,  als  die  24  Glieder  abhn  in  der  Mitte. 

So  lange  die  feindliche  Reiterei  sich  in  angemessener  Entfernung 
hält ,  marschirt  das  ganze  Bataillon  ruhig  gegen  seinem  Ziele  zu 
fort.  Droht  aber  die  feindliche  Cavallerie  mit  einem  Angriff,  so 
macht  das  ganze  Bataillon  halt,  die  rechte  Flaukendeckung  rechtsum, 
die  linke  linksum,  die  Rückendeckung  (7)iik  kehrt.  So  ist  das  Quarree 
formirt.  Alle  äusseren  Pikeuirglieder  ab,  HO,  rs ,  Im  stossen  ihre 
Piken  mit  dem  Schuh  fest  in  die  Erde,  richten  die  Spitzen  so,  dass 
sie  auf  Brusthöhe  die  Pferde  der  anrennenden  Cavallerie  treffen  müs:>en, 
fassen  die  Piken  in  der  Mitte  an  und  halten  sie  wohl,  so  dass  der 
Choc  eines  feindlichen  Pferdes  sie  nicht  losmachen  oder  zum  Wanken 
bringen  kann.    Die  5  oder  6  Pikeuirglieder,  welche  hinter  jedem  der 
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tossersten  stdiu,  schlieHen  dicht  auf  diese  auf  und  f&Uea  ihre  Piken 

vorwärts. 

Die  250  Schützen,  welche  noch  zur  Verwendung  übrig  geblieben 
sind,  und  unter  denen  sich  auch  die  Musketiere  des  Bataillons  be- 
find^ soUen,  werden  in  vier  Abtheilungen,  zwei  zu  62  und  zwei  zu 
63  M.  einjiefheilt ,  jede  wird  einer  Seite,  des  Viereoks  zugewiesen. 
Diese  SohCItzenabiheilnngen  sind  zum  Soharmtitziren  abgetheilt  und  halten 
sich  ausserhalb  des  Vierecks,  so  lange  die  fciiidlichti  Reiterei  in  der 
Ferne  bleibt  in  ace,  ßß,  yy,  öd.  Wie  sie  sich  hier  lonuiren,  das  hängt 
davon  ab,  auf  weicher  Seite  der  Feind  sich  befindet,  ob  er  dai«  Viereck 
auf  einer,  .mehreren  oder  allen  Seiten  umgiebt.  Macht  aber  der  Feind 
Bfiene  angreifen  zu  wollen,  so  flfiehten  die  Plinklerabtheilungen  untw 
die  Spiease  des  vordersten  Pikenirgliedes  der  entsprechendoi  Seite  des 
Viereckes.  Sie*rangiren  sieh  hier  vor  den  Pikeniren  in  a,  a,  ß,  ß, 
y»  y»  ö,  Ö,  knieeii  nieder,  so  dass  sie  von  den  hochgerichteten  Spiessen 
ekiigermaasseu  gegen  den  Aufali  der  ieindlichen  Keiterei  gcscliützt  sind 
and  machen  sich  schussfertig,  um  den  Angriff  noch  mit  einer  Salve  zu 
empfangen)  welehe  mindestens,  wenn  sie  ihn  nicht  abweiset,  dessen  Kraft 
sbachwftcht.  - 

Li  derselben  Weise  sollten  die  Schützen  in  der  Schlachtordnung 
Carls  V.  bei  Wien,  zum  Weichen  gezwungen,  Schutz  unter  den 
Spiessen  der  nächsten  Pikenirhaufen  finden.  In  der  Ordnung  de  la 
NouQs  aber  wird  dieser  Schutz  nur  für  ein  Glied  von  Schützen  ver> 
langt,  in  derjenigen  Carls  V.  dagegen  fflr  fünf  Glieder.  Darin  liegt 
em  gewaltiger  Unterschied  und  eine  Schwierigkeit  für  den  letzteren 
FalL  Angenommen  aber,  selbst  fünf  Glieder  f&nden  be?  der  Länge 
der  Piken  noch  Schutz,  wenn  dieselhen  niclit  nach  de  la  Noues 
Manier  mit  dem  Schuh  in  die  li^rde  gostossen  und  in  der  Mitte  gepackt, 
sondern  in  gewöhnlicher  Art  hinten  am  Schuh  mit  der  rechten,  ein 
paar  Fuss  weiter  vorwftrts  mit  der  linken  Hand  gepackt  fast  horizontal 
nur  mit  der  Spitze  etwas  tiefer  gegen  die  Brfiste  der  feindlichen 
PAorde  gei^t  werden,  so  wird  doeh  die  Sdiwierigkeit  uiiüberwindficb, 
wenn  man  nocli  mehr  als  fünf  Glieder  der  Musketiere  ringsum  vor 
den  Fikenireu  hat.    Diese  dicke  Umkleidung  mit  Schützen  hindert  die 
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Fikeiiire  durchaus,  von  ihrer  Waffe  gegen  die  anrennende  Reiterei  Ge- 
brauch zu  machen,  die  Schützen  ihrerseits  können  sich  gegen  die  an- 
rennende Reiterei  nicht  wehren,  werden  von  dieser  gewaltsam  auf  die 
276.  Piken  getrieben  und  bringen  nun  notliwendig  ihre  eignen  Pikenire  in 
die  schönste  Unorduung. 

Eine  so  dicke  Urakleidung  der  Pikonirbataillone  mit  Schützen 
musste  aber  bei  dem  WatTenverhältnisse ,  welches  nach  der  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  herrschte,,  die  Regel  werden,  wenn  man  die  nach 
Mannszahl  gevierte  Ordnung  beibehalten ,  grosse  Bataillone  formiren 
und  alle  vorhandenen  Schützen  auf  die  Bekleidung  verwenden  wollte. 
Ein  Bataillon  z.  B.,  welches  1000  Spiesse  zählte,  forniirte  einen  nach 
Mannszahl  gevicrtcn  Haufen  von  32  M.  Front  und  32  M.  Tiefe. 
Nehmen  wir  an ,  dass  dieser  Haufen  lialt  gemacht  und  aufgeschlos- 
sen habe,   so   dass  Gliederabstände  und  Rottenabstände    gleich  sind, 

so    bildet    er    auch    geometrisch ,  nicht 
nach  Mannen ,  sondern  nach  Fussen  oder 
Schritten   gemessen ,   ein   Quadrat.  Wird 
nun  dieser  Haufen  mit  einer  Schützenum- 
kleidung  von  8  M.  Tiefe  ohcdefgh  Fig.  25 
versehen,  so  braucht  man  dazu  nur  1280 
Schützen.     1280  Schützen  aber  auf  1000 
Spiesse  galt    keineswegs    für   ein  grosses, 
eher  für  ein  geringes  Verhältniss. 
Je  grösser  bei  gleichbleibendem  Zahlverhältniss  der  Schützen' 
zu  den  Pikeniren   die  Haufen  werden,   desto   übler  gestalten  sich  die 
Sachen.    Angenommen,   es  sollte  aus  4000  Pikeniren  und  den  dazu 
gehörigen  5120  Schützen  eine  gevierte  Ordnung  gebildet  werden,  so 
hätte  das  Pikenirbataillon   63  M.  Front  und  ebenso  viele  Tiefe:  \vm 

m 

alle  Schützen  unterzubringen,  müsste  man   also  die  Umkleiduug  aus 
ihnen  1 6  bis  1 7  Mann  hoch  machen. 

Dagegen  stellt  sich  die  Sache  alsbald  vortheilhafter ,  wenn  die 
Bataillone  kleiner  werden.     Ein  Pikenirbataillon  von  500  M.  hat 


Fig.  25. 
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276)  WaJlliausen,  Kriegskunst  zu  Fuss,  p.  83. 
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88  IL  in  der  Front  und  ebenso  yiel  m  der  Tiefe.  Dazu  geliören 
640  Scluitzen.  Bei  einer  Umkleidung  5  M.  hoch,  würde  Oian  aber 
deren  schon  000  unterbringen. 

Immer  das  Festhalten  an  der  gerierten  Ordnung  der  Pikeoire 
Toiaiifgesetst,  haben  also  mehrere  kleinere  BataiUone  Tor  wenigen 
grossen  nioht  i>lo88  den  Vorzug,  dass  sie  grössere  Fronten  geben, 
Modem  Aneh  den,  dass  eine  grOflsere  Anzahl  Ton  Schfltzen  unter  den 
Spiesscn  Schutz  fand.  Sollte  aber  das  volle  gevicrte  Pikenirbatailloii 
üestgehalteu  werden,  so  durfte  immerhin  das  Verliältuiäs  der  Schützen 
zu  den  Pikeniren  nicht  zu  gross  werden.  Wallliausen  yerlangt  nach 277. 
uederlftndifiohem  Muster  m  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  normaler 
Weise,  dasa  in  einem  Begimente  ebenso  yiele  Spieste  als  SehfltzeD 
seiB  sollen,  eine  Forderung,  weleher  in  der  Praxis  selten  genügt  ward, 
da  vielmehr  die  Schützen  in  der  Kegel  überwogen. 

Mehr  Schützen  bringt  mau  bei  einer  gleichen  Zahl  von  Pikeuireu, 
am  Umfange  eines  Bataillons,  mit  Sicherheit  unter,  wenn  man  diesen 
Umfang  Torgrössert.    Das  ist  aber  sehr  wohl  möglieh  dadurch, 
dass  man  statt' des  t ollen  Pikenirbfitaülons  ein  hohles  anwendet.  278. 
Bildet  man  aus  den  1000.  Spiesen  eines  Regimentes  -von  10  Ffthnlein 
ein  hohles  Viereck ,  wie  in  Fig.  2<j ,  so  hat  dasselbe  40  M.  Seite, 
also   einen   Gesaniintunitiing   von    i  (U»  M., 
und   eine   Schützenumkleidung    von    5  M. 
Tiefe  nimmt  schon  900  M.  fort    In  dem  r-fs-f 
boUen  Baume  des  Viereekes  aber  wiren  h:;ill^!li^ll^H9Hi> 


aogemchts  einer  zahlreichen  Reiterei  oon- 

struirt^  indessen  sie  sind  doch  in  Sicherheit,  und  wo. man  sieh 


277)  Wallhausen,  Kriegskunst  zu  Fuss,  p.  76.  76;  Corpus  militare, 
p.  113.    278)  Kriegskunst  zu  F^ss,  p.  83. 


noch  600  M.  nnterzubringen.  Diese  leta- 
leren sind  nun  allerdings  für  das  Gefecht 
vollkommen  verloren,  ebenso  wolilj  wie  die 
öOü  Schützen ,  welche  de  la  Noui-  i  n  das 
Viereck  bringt,  welches  er  4fÖr  den  Kückzug 
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nicht  unmittelbar  gegen  einen  Angriff  zu  versehen  hat,  kann  mau  sie 
zum  Scharmutziren  aus  ihrem  Verstecke  herauslassen. 

Noch  mehr  Raum  gewinnt  man 
zur  Unterbringung  von  Schützen  aus- 
serhalb   der   Ordnung   der  Pikenire 
und  im  Schutze  von  deren  Spiessen, 
wenn  man  von  den  rechteckigen 
Formen   abgelit   und   andere  wählt. 
Unter  diesen  war  es  namentlich  die 
Kreutzordnung,  welche  die  Taktiker 
lebhaft  beschäftigte ,  aber  da  sie  nur 
mit  grosser  Mühe  zu  Stande  zu  bringen 
war,  selbstverständlich  in  der  Praxis 
27y.  gar  nicht  zur  Anwendung  kam.   Bei  der  Kreutzordnung,  Fig.  27, 
welche   aus  einem  Hataillon  von   1000  Spiessen   in   10  Fähnlein  ge- 
bildet ist,    kann  man  1444  Schützen  in  der  äusseren  Umkleidung 
unterbringen ,  wenn  man  dieselbe  6  Mann  hoch  macht. 

Diese  und  ähnliche  Ordnungen  waren  wesentlich  auf  den  Wider- 
stand gegen  die  Cavallerie  berechnet.  Man  übertrug  die  Formen  der 
Fortification  auf  die  Taktik  im  freien  Felde.  Die  Thoile  der  Schlacht- 
ordnung sollten  sich  gegenseitig  vertheidigen ,  wie  die  Linien  einer 
Verschanzung,  und,  um  eine  „wohl  sich  defendirende  Ord- 
nung" zu  erhalten,  gab  man  gern  alle  Beweglichkeit  und  Handlich- 
keit drein.    Die  „Defensivbataillons"  ,  deren  wir  schon  bei  einer  an- 

280.  dem  Gelegenheit  erwähnten ,  sind  das  Steckenpferd  aller  taktischen 
Theoretiker  des  17.  Jahrhunderts  geblieben.  » 

Wir  müssen  hier  sogleich  noch  einer  dieser  Ordnungen  erwähnen, 
welche  vielfach  auf  den  Exercirplätzen ,  bei  Paraden  und  in  Zeich- 

281.  nungen  vorkommt;  es  ist  das  Octogon,  Fig.  28.  Bei  dieser  Figur 
sind  zwar  verhältnissmässig  nur  wenig  Schützen  im  Schirme  der 
Spiesse  in  der  äussern  Umkleidung  unterzubringen ,  weniger  noch ,  als 


27y)  Kriegskunst  zu  Fuss,  p.  88.  280)  Yergl.  oben  Anm.  204 
281)  \Yalihau8cn,  Kriegskunst  zu  Fuss,  p.  87. 


Fig.  27. 
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bei  dem  hohlen  Quadrate,  weil  sie  sich 
mehr  als  dieses  dem  Kreise,  also  der  Figur 
nähert,  welche  bei  gleichem  Inhalt  den  ge- 
ringsten Umfang  hat.  Dagegen  hat  das 
Octogon  nicht  die  vier  scharfen  aussprin- 
genden Winkel  des  Quadrates,  man  kann 
von  ihm  fast  sagen,  wie  von  dem  Kreise 
dass  es  nach  allen  Seiten  hin  gleiclie  und 
gleich  starke  Fronten  biete  und  deshalb 
eben  war  es  gesucht  oder  wurde  besprochen. 

Diejenigen  dicken  Pikenirordnungen  mit  Schützenumkleidung,  welche 
wirklich  zur  Anwendung  kamen ,  sind  das  volle  Quadrat  und 
allenfalls   noch  das  hohle  Quadrat.     Aber  auch  dieses  letztere 
gewiss  sehr  selten.     Die  Normalform  der  ungarischen  Ordon-282 
nanz  ist  das  volle  Quadrat.  . 

Für  die  Art,  wie  die  Waffen  sich  unterstützen  sollten,  wurde  bei 
einer  mit  Schützen  umkleideten  Pikenirordnung  Folgendes  als  Regel  an-  283 
genommen:  Die  Pikenire  oder  mindestens  deren  erste  Glieder  fällen 
ihre  Piken ,  wie  es  gegen  Reiterei  Vorsclirift .  ist.  Sind  Hellebardiere 
oder  sonst  Leute  mit  kurzen  Waffen  vorhanden ,  so  sollten  dieselben 
vor  die  Pikenire  zwischen  diese  und  die  Schützen  gestellt  werden. 
Von  den  Schützen,  wenn  dieselben  um  die  Spiesse  G  M.  hoch 
stehen,  knieen  bei  einem  drohenden  Reiterangriff  die  beiden  äussersten 
(vordersten)  Glieder  mit  sohnssbcreitem  Gewehre  nieder.  Das  dritte 
und  vierte  Glied  feuern ,  sobald  der  Feind  in  den  Schussbereich 
kommt,  gleichzeitig  über  die  Köpfe  des  ersten  und  zweiten  Gliedes 
fort;  dann  knieen  sie  gleichfalls  nieder  und  es  feuern  nun  das  fünfte 
und  sechste  Glied  über  die  Köpfe  der  vier  ersten  Glieder.  Das  erste 
und  zweite  Glied  aber  helialten  ihren  Schuss ,  bis  der  Feind  ihnen 
dicht  auf  den  Hals  kommt  und  geben  ihn  dann,  wie  angenommen  wird, 
mit  der  äussersten  Wirkung  ab. 


2»2)  Kriegskunst  zu  Fuss,  p.  89.    28.3)  Ebenda,  p.  87. 
Rüitow ,  Güschlcliie  di\r  Itiraiiterio,  22  *  .* 
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l>t  die  Ordnung  eine  hohle,  Quadrat,  Kreutz  oder  Oetogon,  und 
befinden  sich' in  ihrem  innern  Räume  gleichtaUb  Schützen,  eo  sollen 
auch  diese,  wenn  nach  der  Salve  des  fünften  und  sechsten  Gliedes  der 
Umkleidung  noch  2eit  ültrig  bleibt,  Aber  die  tot  ihnen  stehenden 
Pikenire  und  die.  Schätzen  der  ftassem  Umkleidung^  Ibit,  eine  SalTe 
geben.  Zu  dem  Behufe  muss  auch  das  fönfte  und  sechste  Glied  dsr 
Schützcnumkleidung ,  wenn  es  abgeschossen  hat,  niederknieen.  Die 
Pikenire  aber  befinden  sich  bereits  in  gebückter  Stellung ,  wenn  sie 
mit  vorgesetzten  gebo^em  linken  Kniee  ihre  Spiesse  gegen  feindiiehe 
Reiterei  geftUt  haben. 

Sobald  die  Schätzen  in  der  eben  besprochnen  Weise  oder  in 

einer  der  später  zu  erwähnenden  in  geschlossenen  Ahtheilungen  in  eine 
enge  Verbindung  mit  dem  Pikenirbataillou  gebracht  werden,  musste 
man  sie  am&h  in  die  Zug-  oder  Marschordnung  dergestalt  einordnen, 
daes  sie  leicht  in  der  Wdse,  urie  es  entsprechend  war  od^  gewfinscht 
wurde,  in  die  Schlachtordnung  eingereiht  werden  konnten. 

284.  Wir  haben  gesehen,  dass  die  Marschordnung  eines  bloasen  Fike- 
nirbataillon«  je  nach  der  Schlachtordnung  gewählt  ward,  welche 

'  aus  ihr  hergestellt  werden  sollte  und  je  nach  der  Mannschattszahl  jedes 
Ffihnleins.  Im  Allgmeinen  aber  folgen  entweder  die  Ffthnlein,  ein 
jedes  mit  schmaler  Front,  5,  6,  7  Hann,  eines  nach  dem  andern,  oder 
es  sind  je  zwei  Fähnlein  mit  einander  zu  einem  6 ,  7 ,  8  M.  breiten 
Paare  gekuppelt  un«i  es  folgt  nun  eines  dieser  Fähnleinpaare 
auf  das  andere. 

In  Betreff  der  Binreihung  der  Schützen  worden  nun  bei  einem 

Regiment  von  10  Fähnlein  folgende  Formen  gel»i  auckr  : 

285.  >  a)  Die  Schätzen  der  fönf  ersten  Fftbnlein  eröffnen  den  Zug,  eins 
auf  das  andere  folgend,  dann  kommen  der  Reihe  der  FJÜmletn  nach 
die  sftDunÜichoi  Pikenire  des  Regimentes,  endlidi  Iblgen  wiedea  der 
Reihe  nach  die  Sehfitzen  der  fünf  letzten  FShnlein  des  Regiments;  oder 


->84)  Veigl.  oben  Anm.  1»7  Hg.  286)  WaUhansen,  Knegskua«*  za 
Foss,  p.  93  %. 
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b)  jedes  Fähnlein  liat  seine  Schiit/en  uiiiuittelbar  bei  sich,  in 
diesem  Fall  eröüuet  die  Hälfte  der  SchüUen  de^  ert>teu  Fähnleins 
den  Zug)  dann  folgen  die  Tikenire,  dann  die  zweite  H&l£te  der  Schützen 
des  ersten  FAhnleins,  ferner  die  H&lfte  der  Schütseii,  die  Pikeniie, 
die  andere  Hfilfte  der  SehQtzen  des  xweiten  Ftthnleins  u.  s.  f.  bis 
zum  zehnten  FiUinlein;  oder 

c)  es  wird  mit  Fähnleinpaaren  luarbchirt ,  dann  eröffnen  den 
Zug  die  SchütÄtin  dcb  ersten  Fähnleinti,  tolgen  die  Pikenire  des  ersten 
und  zweiten  Fähnleins,  Schützen  des  zweiten ,  Schützeu  des  dritten, 
Pikenire  des  dritten  und  vierten,  Säohütasen  des  vierten  Fihnleins  u.  s.  f. 

Die  beiden  letsiterfr&hnte^  Ordnungen  zog  man  der  ersten  vor,  286. 
man  hatte  bei  ihnen  mehrere  kleinere  AbtheOnugen,  velehe  als  selbst- 
stäiidig  betrachtet  werden  komitcn.  Jedcb  vordere  Fäiuilein  oder  Fähn- 
leinpaar  konnte  sich  als  Ganzes  formiren,  wenn  es  unversehens  auf  den 
Feind  atiess,  ebenso  diie  folgenden  nun  bereits  formirt  zur  Unter- 
Stützung  des  vorderai  heranrücken. 

Es  war  nicht  nöthigi  dass  die  Sehüü^  mit  ebenso  breiter  Front  287. 
marschirten,  als  die  Fikenire  desselben  Fähnleins  oder  Regiments.  Bs 
richtete   sich    diess   vielmelir   nach    dem    Bediirfniss   der  Normal- 
schlachtordnuug  oder  der  besonderen  Schlachtordnung,  in  welche 
man  aus  der  Zugordnung  im  specieUen  Falle  übergehen  wollte. 

Nehmen  wir  2.  B.  an,  dass  die  Pikenire  in  Ffthnleinpaaren  der 
Breite  nach  gekoppelt  mit  7  M.  Front  marschirten,  dass  man  .  aber 
sSauntUehe  Schützen  verbrauchen  wollte,  um  das  Pikenirbataillon  6  IL 
hoch  mit  ihnen  zu  bekleiden,  so  liess  man  die  Schützen  6  M. 
breit  marschiren ,  nichr  wie  die  Pikenire  7  M.  breit.  Wurde  die 
Schlachtordnung  formirt,  so  hatte  man  nur  nüthig  die  herankommenden 
3chütsenabtheilongen  in  ihrer  Formation  vor  die  Front  oder  auf  die 
'  Flanke  der  bereits  stehehden  Pikenirffthnlein  zu  fahren,  aus  den 
Schützen  rotten  Glieder  zu  machen,  um  die  Bekleidung  sofort  her- 
zustellen. 


286)  Ders.  Corpus  udlitare,  p.  91.  287)  WallhauBen,  Kriegskunst  su 
Fuss,  p.  78.  81. 
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Eine  Avantgarde  und  eine  Arri^regarde  flir  die  Zugordnung  ward 
oiitwodei-  ans  commaudirt»  '  Schützen  gebildet  oder  von  denjenigen 
dehfitzenabtheilttogeny  welohe  ohnediess  sich  bereits  an:  der  S^iüM  lind 
dem  Schweif  der  Colonne  bel^deh.  ' 


.•1 


Die  SehtltieikfliiseL 

r 

,  Wälircud  die  Schützentiiigcl  den  Fikenirb^taillonen  aufhängt, 
ursprünglich  nur,  wo  es  die  ümat&nde  zu  Terlangen  sohienen  «n^/ii^ 
zweckentsprechender  Weise  angewendet  wurden)  verwaadelteBi  aW'.^gMjh 
in  der  ungarischen  Ordonnanz,  unter  dem  Fin^raolDe^^jliBS 

Schreckens,  den  die  zahlreiche  türkische  Reiterei  einfldMte,  in 
stehende,  i  r g  1  e  nie  ii  t  ar  isc  lie  Fornj .  deren  man  :>ieh  entweder  allein 
oder  in  Verltindung  ni  i  i  der  S  e  h  ii  t      n  U  m  kl  e  i  d  u  n  g  bediente 
und  durch  welche  den  sämmtlichen  Schützen  eines  Bogimop^j^jy 
Bataillon  ihre  Stelle  augewiese»,  ihr  Feuer  ausgenutzt,  ihn^ 
Schutz  der  Pikenire  gewährleistet  werden  sollte.  ,     •  t^^i 

Die  n.'Kdi  Mannszalil  ^'Cvierte  Ordmuig  InUte  >ich  Uctiii. lassen  ein- 
genistet, dat>8  6ie  auch  der  AutätcUuug  der  Schüteen  zur  iilrandlliiy 
diente.  - 

Dazu  kamen  dann  noch  fortiAcatorische  Vorstelli]ng^ir''vW 

Rtlonen  und  Curtiarn.  wrleht-  im  Laiilr  (h's  l<i.  Jahrhunderts  clo^ii 
imuier  grüt>{»t;ru  LinÜUbs  aut  die  Feidlaktik  gewannen«      '  *    '  i,  ^^^^ 

Dieite  beiden  Dinge  bestimmten  wesentlich  die  FormatioQ  dtoi*  iil^i- 
hängten  SchfitzenflOgel  in  der  ungarischen  Ordonnanz. 

Mau  gebrauchte  catwedur 

'  1)  zwei  Flttgel  ohne  gleichzeitige  Umkleidung  des  Pikeuir- 
bataillons  oder  in  Verbindung  mit  ihr,  oder 

2)  vier  Flügel  ohne  gleichzeitige  Schützenumkleidung  oder  mit 
derselben. 
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A4  A/SAAA«  AAAAA 
|A  (1A*\AA<<.  AA/  AAAAA 
('.A  tA  AAAA4AAAAA.n, 
|AAAA«  «AA<^/  AA  A  A/  , 

AAAAAAAAAAAAAAA 
,Aa  AAAAA  AA/f«A.AAA' 

aaaaaa aaaa aaaaa 
aaaaaaaa  \aa \aaa' 
Aaaaa«a/^aaaaaa<  ' 
aaaaa^aaa/ aaaaa. 

■  • AAA^AAAAAAAAA/j 


Flg.  30. 


Hatte   man  ein  ge-  ^.^^  288. 

Tiertes  Pikenirbataillon 
Ton  1000  M.,   32  Glie- 
der und  32  Rotten ,  ge- 
hörten zu  demselben  1 280 
Schützen  und  sollten  zwei 
Flügel    ohne  Schützen- 
umkleidung  formirt  wer- 
den ,    so    nahm  man  in 
jeden  640  Schützen,  bil- 
dete daraus  eine  gevierto  * 
Ordnung  von  25  Gliedern  und  25  Rotten  und  hängte  die  beiden  ge- 
vicrten  Flügel  a  und  6  Fig.  29  an  diejenigen  Ecken  des  Pikenir- 
bataülons,  welche  dem  Feinde  zunächst  standen,  bastionsförmig  an. 

Sollten  vier  Flügel  formirt 
werden,  so  bekam  man  in  jeden 
320  Schützen ,  also  eine  gevierte 
Ordnung  von  18  Gliedern  und 
18  Rotten,  und  ein  jeder  der 
vier  Schützenflügel  h,  r ,  tl 
ward  an  eine  der  vier  Ecken  des 
Bataillons  A  Fig.  30  angesetzt. 

Sollte  das  Bataillon  ausser 
den  Flügeln  auch  noch  eine 
S  c  h  ü  t  z  e  n  u  m  k  1  e  i  d  u  II  g  W- 
halteu  ,  so  machte  man  diese  wie 

Fig.  31  und  32,  z.  B.  3  M.  stark,  verwendete  also  darauf  420  M., 
behielt  noch  860  für  die  Flügel  übrig  und  bildete  daraus  entweder 
zwei  von  20  Gliedern  und  Rotten  oder  vier  von  15  Gliedern  und 
Rotten. 

Wir   wollen   nun  zuselien ,   wie  diese  Flügel   das  Feuergefecht 
tiihren  sollten. 


•7  A^  S  .  A  A  I 
M  i  A  A  A  A  ^  • 
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I»  V  V  V  w  • 
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V  V  V  V  V  V  V  " 
fV  V  W  V  V  V  ' 

V  V  V  V  V  vv ■ 

V  Jf  V  1/  V  W  V  I 


V  V  V  V  V  Ü  V  • 


•288)  Wallhaus*bn,  Kriegskunst  zu  l'ubs,  p.  89. 
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Ptg.  81. 
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Tw  V  ¥  vv  vv ! 
V  V«W^  V, 

Ivwvv/vy, 

•vv  VV  *  V  V  , 
V  W  V  ^#  V  '/ 

:vvv      y  V 
A'A  A  A  -»V  

 ^»•* 


,v  V  V  VV > 
'wvvwvw» 
IV  V  V  VW  ¥  ■  I 


tv  WV  V  V  ^ 
\  »VX  V  vv 

'\  VV  VW  V 
V  VV  ^ 
V  V  VW  V  V 
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Zuerst  möge  dai»  Pikenirbataillon  A  Fig.  29  mit  angehängten 
Flügeln  a  und  6  den  Fejnd  in  N  vor  sich  haben;  die  Schützenflflgel 
sollen  mit  demselben  ein  stehendes  Feuergefecht  führen,  ff/hi  Fig.  33 
soll  den  Schützenflügd  a  aus  Fig.  29  vort»tellen.    Derselbe  öffnet  zu- 


Fig.  33. 
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nächst  seine  Rotten,  nimmt  also  die  Stellung  khnn  Y\g,  84  an;  dann 
tritt  das  erste  Glied  1,  1  drei  Sclirlft  vor  auf  die  Linie  op,  schiesRt 
ab,  macht  rechts  oder  links  um  kehrt,  jeder  Mann  geht  diirch  die 
Intervalle  zwischen  seiner  und  deren  Nachbarrotte  und  schliesst  sich 
hinter  dem  Haufen  wieder  an ;  dagegen  tritt  das  zweite  Glied  auf  die 
Linie  oj)  vor ,  schiesst  ab ,  geht  dann  gleichfalls  zurück  und  schliesst 
sich  hinter  dem  ursprünglichen  ersten ,   jetzt  letzten ,    dem  Haufeu  an 
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und  sofort  bift  zum  letsten  GUed »  worauf  dann  d«0  ursprüngliche  erste 
wieder  oadi  Tom  gekommen  ist.  Auf  diese  Weise  wird  mittelst  des 
rottenweisen  Contremarselies  ein  unaiisgeBetztes  Feuer 

unterhalten,  olmc  dasä  der  Flügel  seinen  Platz  \rj ändert. 

Staude  der  Feind  statt  in  der  Front  bei  A  Fig.  33  in  der 
Flanke  bei  M  g^nOber,  so  werden  nicht  die  Rotten ,  sondern  die 
Glieder  des  Flügels  geöffnet,  derselbe  maeht  rechtsum  und  unterhält 
nun  sein  Feuer  dureh  den  Contranarsdi  naoh  Gliedern. 

SoB  das  ^ii  ize  Bataillon  gegen 

,  ilj.  35.  . 

den  Feind  ü n  v  a u  c  i  r  en ,  der  bei 

N  gedacht  werden  mag,  Fig.  35,  X 

and  sollen  die  Flügel  im  Vor-        x    ^  >'  x  x  x  x  x^m  i 

\M  K  \  X  X  X   X  X   X  X  :ar  \ 
gehen  feuern,  so  wird  diess  mit*  a  \  ; 

telst  des  rottenweisen  Contremar-      <a1^^  Z  a  a  ^  I  i 

♦  a     ■  A     A     A      *      A      A      A^ll  f 

sehes  na  eh  Torw&rts  ausgeführt.      «a^Ja  a  a  a  a  «.  a^II  / 

I  A   A   A    A   A   A   aX;'  y 

f-tatt  nach  rückwärts.  Während  das       Sy'  a  a  a       a  a  "a^;  /« 

7a  A        /.        A        A        A        A        A  7^'' 

ganze  langsjam  vorrückt,   eilt  das        *ä  aaaaaak^ 
achte  oder  letzte  Glied  durch  die 

BottmiinterraUffik  Torwftrts,  bis  es  sieh  vor  dem  ersten  auf  der  Linie 
Vllly  VIII  befindet»  sehieest  hiei-  ab  und  geht  langsam  wieder  vor; 
das  siebente  Glied  setzt  sieh  vor  das  achte,  auf  der  Linie  VII,  VI], 
gchiesst  ab  und  gelit  im  langsamen  Schritt  vor;  ebenso  setzt  sieh  das 

sechste  vor  das  siebente ,  das  fünfte  vor  das  sechste  u.  8.  f. 

Sollte  der  Flügel  Fig.  35  vor  einem  von  0  her  folgenden  Feinde 
mit  seinem  Bataillon  surückgehen  und  dabei  ein  beständiges  Feuer 
gegen  denselben  unterhalten,  so  sehiesst  suerst  das  achte  ^lied,  eilt 
dann  durch  die  Intervallen  dem  Bataillon  nachi  das  im  Rfickmarsch 
nach  N  begriffene  siebente  Glied  macht  Halt,  Front  gegen  0,  feuert, 
macht  wieder  Kehrt  und  eilt  dem  achten  Oliede  nach,  während  nun 
das  sechste  Glied  Halt,  Front  sogen  0  macht  luid  Fevier  gibt  u.  s.  f. 

Statt  sieh  durch  die  Rotteniutervallen  zurncküuzielieu,  könnte 
Jedes  Glied,  nachdem  es  gefeuert  hat,  auch  rechts  oder  links  um 
machen,  sich  also  in  eine  Rotte  (Reihe)  verwandeln  und  auf  der 
Linie  abc  «lern  zurückgehenden  Bataillon  nacheile».- 
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.(ieht  (Itui  Batuillon  .1  Fig..  30  in  der  Kiehr 
tiing  P  Torwärts  oder  rüqkw^^  und  c»  «oll 
rend  dieser  Bewegung  zogleioli  ein  in.  Q  .befind 
lieber  Feind  dateh  Feuer  unterhalten  verd8ii,  .io 
kann  Ser  Flügel  d  diese  Geschäft  durch  reihen- 
weises Feuer  bet>ürgen.  Stellt  Fig.  86  diesen 
Flügel  Yor ,  und  marsehirt  derselbe  gegen  P 
hin,  so  macht  auerst  die  änsserste  erste  Reibe 
abcd  Halt,  Front  gegen  Q,  feuert,  die  sweüe 
'  Beihe  macht  Halt,  ivenn.ihr  letzter. Mann  h  Ober 
den  ersten  Mann  der  ersten  Reihe  a  hinausgekom- 
men ist,  nimmt  gleichfalls  Front  gegen  Q,  feuert, 
ebenso  macht  die  dritte  Keihe  ikbn  Halt,  wenA,^ 
letatter  Mann  m  über  den  ersten  e  der  zweiten  Keihe  hinansgdconiiiMM 
ist  u.  s.  f.  "Wenn  die  erste  Reihe  gefeuert  hat,  macht  sie  wiedfr  ^ 
Wendung  gegen  P  und  sobald  die  zweite  Reihe  gefeuert  haty.  fo^ 
sieh  die  erste  wieder  gegen  P  hin  in  Bewegung,  ebenso  die  zweite 
wenn  die  dritte  gefeuert  hat  u.  s.  f.  - 

Man  sieht,  dass  durch  diese  Yorschril'teu  für  alle  Fälle  guia,  v({^? 
tre£Qich  gesorgt  war.    Indessen  setzte  deren  Ausführung,  eme  g?i|i|t 
Buhe,  keine  ungewöhnlichen  VorilKlle  tmd  auMerdem,,^Ai^»j^^i^^||||^^ 
gezeichnete  Ausbildung  der  gesammten  Schätzen  mftis.    Sonst  war 
sicherlich  alle  Ordnung  dahin.  Nun  fehlte  es  aber  sehon-an  ^  Grund- 
lage alles  Anderen ,   der   ausgezeichneten  Ausbildung  der  Mannschaft 
nämlich,  durch  das  ganze  IG.  Jalirhundert.    Erst  am  Ende  desselben 
289. trat  Moritz  von  Oranicn  „als  ein  Aufsucher  des  Trillei]|^kjb^rfp^ 
bi^gnügte  sich  nicht  damit,  schöne  fixereitien  auf  ]^^il(fllßflfjllj^ 
struiren,  diese  gelegoiüioh  einmal  auf  dem  P<Mniwlflpkil;7e  ma<AiiaDb,jfu 
lassen  und  seinen  Gapitänen  deren  Einfibung  zu  empfehlen ,  um  MiiNiHk 
jedem  zu  überlassen,  ob  er  dieser  Empfehlung  nachkommen  wolle  oder 
nicht,  sondern  ergab  seinem  Heere  feste  E.xercirvorscliriÄen ,  und  hielt 
strenge  darauf,  dass  in  Lagern  und  sonstigen  Ruhepausen  die  Soldaten 


S89)  Wallhausen,  Kriegskunat  zu  Fuss,  p.  77. 
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fleusig  in  densdbea  geübt  wurden  und  dass  im  Fdde  sur  Ausführung 
gerächt  ward,  was  auf  dem  Trillplatze  gelernt  war.  Wir  werden 
aber  zu  gleicher  Zeit  sehen,  wie  Moritz,  der  Schöpfer  der  nieder- 
ländischen Ordonnanz,  die  taktischen  Formen  aufs  höchste  Ter-; 
Nu&ehte.  Bei  den  kleinen  taktischen  Einheiten  und  ihren  ein&chen 
Formen,  bei  guter  Auebüdung  dazu  war  vieles  möglich ,  was  bei 
sflhleehter  Ausbildung  und  schwierigen  unbehfUfliehen  taktisdien  Formen 
unausfKhrbar  erscheinen  musste. 

Die  Exercirvorschriften  Moritzens  fanden  ert>t  allmällig  Eingang, 
Verbreitung  und  Nacliachtung  auch  anderer  Orten :  in  den  meisten 
Armeen  wollte  der  Schlendrian  sich  noch  lange  nioht  damit  betVeundeUi  290. 
.  dass  der  Soldat,  um  wirUich  ein  Soldat  su  werden,  noch  etwas  mehr 
lernen  müsse,  als  nothdflrftig  seinen  Spiess  führen  oder  seine  Mub* 
kete  laden. 

Die  gevierten  Schützenflügel  thaten  auf  diese  Weise  äusserst  geringe 
Dienste.     Griff  feindliclie  CaTallcrie  an ,  so  sclioss  der  ganze  Haufe 
seine  Gewehre  ab^  die  zwei  vordersten  Gheder,   welche  es  konnten, 
gradauB,  die  hinteren  im  glücklichsten  Falle  über  die  Köpfe  ihrer 
Vorderlente  hinw^,  also  aueh  ohne  Schaden  für  den  Feind,  im  weniger 
glfickliehen  Falle  verwundeten  die  Sehüteen  in  den  hinteren  Gliedern 
ihre  eignen  Kameraden  in  den  vorderen.   Nun  aber  sollten  die  gevierten 
Flügel ,   wenn  der  Feind  ernsthaft  ansetzte  und  sich  nicht  durch  die 
erhaltene  Salve  abschrecken  liess ,  sich  unter  die  Spiesse  salvireu ,  sich 
2ugl^ch  in  eine  Schütz  enumkle idung  des  Fi kenirbatail- 
Ions  verwandeln,  wenn  noch  kane solche  vorhanden  war  oder  die 
bereite  vorbandene  um  einige  Glieder  verstärken.    Diese  war  aber  ein 
höchst  getührliches  Experiment.    Schwer  entwirrten  sich  diese  grossen 
gevierten  Flügel ,   und  seliwei   nur  fand  jeder  in  der  Eile  den  Platz 
unter  den  Spiessen,  welchen  er  einnehmen  sollte.  .Hier  drängten  sich 
viele  zosammen  und  bunt  durcheinander,  dort  fehlte  die  Schützen« 
unüdeidung  noch  ganx.   Verstand  nun  der  Feind  sein  Handwerk,  hatte 
er  durch  den  Angriff  den  Flügeln  nur  ihre  Feuer  abgelockt  und  dureh 


290)  Ebenda,  p.  49.    291)  Kriegskunst  zu  Fuss,  p.  89. 
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ertittin  AnMhem  duMS  AngriffBS  sie  znglflioh  TfiranlMtty  üan 
Ordnung  sa  lösen  und  die  Terwünte  Flnobt  imler  di«  BpiesM  aantreten, 
hielt  er  aber  hinter  der  erBten  Eeeadron  eine  «weite  noeh  iniaete,  ge- 
ordnete bereit  und  brach  mit  dieser  in  die  Verwirrung  ein,  so  war  die 
Gefahr  einer  vollständigen  Auflösung  des  Bataillons  sehr  nahe.  Die 
Schützen  drängten  sich  aas  den  Flügeln  auf  die  Umkleidung  oder, 
wenn  eine  solche  fehlte,  munittelbar  auf  die  FiiLenire  des  BatailloiiB, 
die  UmUddung,  wenn  sie  yorhanden  war,  konnte  nicht  feuern,  wo3 
sie  von  der  Mannsehafl  der  Flügel  maskirt  ward,  die  Fikenire  konnten 
ihre  Waffen  nicht  brauchen;  alle  einzelnen  Theile  waren  -wehrlos  und 
kein  Theil  gewährte  dein  arideren  den  Schutz,  welchen  er  uach  der 
ursprünglichen  künstlichen  Construotioa  der  Ordnung  hätte  ge-  ^ 
wihren  sollen. 

292.  Kritik  dieses  Schlendiians  konnte  nicht  fehlen,  obgleich  sie 

sieh  lange  Tergeblieh  die  Kehle  heiser  schrie,  wo  dersdbe  einmal  in 
Kraft  war.    Vergeblich  ward  darauf  aofinerksam  gemacht,  dass  bei 

dem  Aufeinanderballen  einer  unbehülflichen  Sehützemnasse  nur  deren 
kieinbter  Theil  wirklich  zum  Crebrauchc  äciuer  Waffen  komme,  dass 
es  für  dieselbe  fast  unmöglich  sei,  sich  rechtzeitig  un  Augenblick  der 
Noth  unter  die  Spiesse  zu  8al?iren,  fiut  eben  so  schwer,  sich  schleunig 
wieder  in  die  Flügel  zu  ordnen,  wenn  ein  Angriff  wirklieh  abgeschlagen 
wSre;  dass  zn  Allem  noch  die  an  die  Ecken  des  Pikenirbataillons  ge- 
iiängien  Schützen  dasselbe  nicht  eimnal  gehörig  durch  ilir  Feuer  ver-  i 
theidigten. 

298.  Vorschläge,  welche  gemacht  wurden,  um  diesen  Uebelständen 

abzuhelfen,  liefen  etwa  auf  Folgendes  hinaus: 

1)  gevierte  Flfigel  sollte  man  nur  bei  kleinen  Abtiiefluqgei^ 
einzelnen  Fähnlein  oder  Fähnlei'npaaren,  die  dnen  selbst* 

ständigen  Kampt  zu  bestehen  hätten ,  auwenden  ; 

2)  man  sollte  aber  auch  hier  noch  die  Flügel  so  schwach  aU 
m  <^  g  1  i  e  h  machen ,  was  man  erreichte ,  indem  man  das  Fähnlein  oder 

292)  WaUhausen,  Kriegskunst  zu  Fuäb,  p..  99.    298)  WaUksusen, 
Kriegskunst  zu  Fuss,  p.  66  ifg.^  89  ffg*  71. 
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Flg  37. 


Fähuicinpaar  zuerst  mit  einer  Umkleidung  von  Schützen  drei  Mann 
hoch  umgab; 

3)  man  sollte  femer  die  Flügel  nicht  an  die 
Ecken  der  Pikenire  hängen,  sondern  an  die 
Mitte  der  Seiten,  wie  ahrd  Fig.  37. 

Durch  alles  Diese«  sollte  erreicht  werden, 
daßs  die  P'lügel  sich  bei  einem  drohenden  Ueiter- 
angriflf  nicht  erst  unter  die  Spiosse  zu  salviren 
hätten,     sondern    ihre    Stellung  behaupten 

könnten  und  alle  Thcile  des  Bataillons  sich  gegenseitig  wohl  tw- 
theidigten ,  auch  der  Feind  die  Ecken  nicht  angreifen  könnte ,  ohne 
in  ein  Kreuzfeuer  zu  gerathen. 

4)  Bei  einem  ganzen  Keginieut,  welches  ein  Bataillon  for- 
mirte,  sollte  man,  wenn  man  Angesichts  des  Feindes  vorzugehen  oder 
zurückzugehen  und  in  jedem  Au  genidick  einen  Anfall  zu  erwarten  habe, 
gar  keine  Flügel  anhängen ,  sondeni  sich  nur  mit  der  Schützenumklei- 
dung  behelfen  und  diese  auf  der  Seite,  wohin  man  während  des  Marsches 
das  Feuer  unterhalten  wollte,  die  Kotten  dupliren  lassen,  um  grosse 
Abstünde  zu  erhalten ,  welche  das  Demaskiren  de«  jedesmal  schuss- 
bereiten  Schützengliedes  erleichterten.  Durch  das  Dupliren  der  Kotten 
erhielt  mau  ausserdem  die  doppelte  Anzahl  von  Leuten  in  jeder  feuern- 
den Kotto  und  eine  ununterbrochene  Fortsetzung  des  Feuers  nach  der 
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betreffenden  Seite  hin  war  gesichert.  Sollte  z.  B.  das  Bataillon  A, 
welches  mit  einer  ♦!  M.  hohen  Schützenunikleidung  ahnd  Fig.  38  ver- 
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B^Mn  WM }  gegen  N  hin  Torrückea  und  feuern,  so  duplirten  die  BtaaA' 
liehen  Sehatsen  der  Front  ah  ef  ihre  Rotten,  gingen  also  in  die  Fig.  efgh 
über.  Man  hatte  nun  hier  12  Glieder  Schützen  hintereinander  und  bei 
einem  drohenden  Reiterangriflf  hatte  man  nur  nöthig  die  Glieder  wieder 
cu  dupliren,  w«e  rascher  und  ordentlicher  zugehen  konnte,  aU  die  Ent- 
wirrung der  grossen  gernerteu  Flügd,  um  die  Sehfltiw  slbnmtlieh  unter 
die  Spiesse  su  salTlren.' 

5)  Wollte  man  mit  einem  Bafaillou  gegen  einen  Feind ,  der  augen- 
blicklieh keine  Miene  zum  AiigrilT  machte,  viclleiolit  noch  im  AiiimaiMli 
i)egriÖ*en  war,  ein  Feuergelecht  an  Ort  und  8teüe  oder  auch  vorrückend 
führen,  so  sollte  man  zu  der  ursprünglichen  Gestalt  der  Flügel  zurück- 
kehren; dieselben  so  flach -halten,  dass  alle  Schützen  eines  und  des- 
selben FlUgels  SU  f^eicher  Zeit  feuern  kdnnten,  man  sollte  sugkicih 
darauf  Acht  haben,  dass  die  Flttgel  sieh  gegenseitig  ablösen  kdnnten. 
An  ein  Pikenirbataiiioü  in  gevierter  Ordnung,  Ä  Fig.  oi>,  setzte  nun 


Fiir.  39. 
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demnach  auf  jede  Ecke  einen  FlGgel  ab,  su  dem  man  beispielsweise 
die  SohtltK«!  eines  Fähnleins  nahm.  Dieselben  waren  'in  drei  Oorporsl* 

Schäften  eingctlieilt ,  die  erste  aJ  hängt  sicli  unmittelbar  an  die  Ecke 
des  Fikenirbataillons ,  die  zweite  12  an  die  obere  vordere  Ecke  der 
ersten,  die  dritte  26  an  die  obere  vordere  Ecke  der  rweiten.  Jedem 
Flügel  ist  eine  Seite  des  Pikenirbataülons  angewiesen,  auf  welche  er 
sieh  salviren  solL  Jede  Corporalsehaii  steht  nur  in  Gliedern. 
Ist  dem  Flügel  ab  die  Seite  ae  des  Fikenirbataillons  angewiesen ,  um 
sich  zu  salviren ,  so  geht  die  erste  Corporalsclialt ,  sobald  sie  «ibge- 
fevicrt  ,  gegen  die  Seite  ac  der  Fikenire  zurück  und  stellt  sich  vor 
derselben  in  einem  GUede  auf,  so  weit  ab  von  den  Fikenireu,  dass 
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zwischon  diesoij  und  ihr  die  beiden  anderen  Corpoialsoliaftoa  Platz 
haben;  hat  die  zweite  gc«chosäcn,  so  folgt  sie  der  erctteu  und  stellt 
flieh  hinter  ihr  auf,  ebenso  die  dritte:  nachdem  sie  abgeschossen ,  folgt 
sie  der  «weiten  und  stellt  sieh  sunJtehBt  den  Pikeniren  auf.  Unterdesiten 
hat  die  «rste  wieder  geladen  und  geht  wieder  in  ihre  alte  Stellung  al 
vor,  naeh  ihr  die'swdtei  dann  die  dritte  u.  s.  f.  Wenn  nur  die 
,  beiden  Flügel  ab  und  ef  dem  Feinde  gegenüberstehen,  so  kaim  lüaa 
auch,  nachdem  die^c  abgeschossen  und  sich  salvirt  haben,  cd  und  gh 
in  ihre  Stelle  vorrücken  und  gleichfalls  feuern  lassen. 

Oder  sollen  mehr  Schützen  als  nur  von  4  Ffihnl^n  zur  Bildung 
der  Flflgel  verwendet  werd^,  um  ein  ununterbrochenea  Feuer  zu 
erhalten,  so  kann  man  z.B.  hinter  jedem  Flügel  noch  einen  zweiten 
anhängen,  wie  aß  imiror  ah,  oder  man  kann  auch  durch  den  Reserve- 
Hügel,  statt  ihn  zurückzustellen,  den  vordem  Flügel  verlängern,  wie 
ab  durch       verlängert  ist. 

Diese  also  waren  die  VonchlAge,  welche  wesentlich  in  der  Absicht 
an  der  Scheide  des  16.  und  17.  Jahrhunderts ' gemacht  wurden,  der 
angariseh^  Ordonnanz  woiigst^s  etwas  mehr  Gelenkigkeit  zu  geb^n, 
wenn  man  daran  verzweifeln  ^usste,  sie  j^aiiz  a  u  i  /  u  Ii  e  b  e  n. 

Aber  allerdings  war  zu  dieser  Autbobung  bereits  sehr  entschieden 
der  Anfang  gemacht.  £ine  taktische  Veränderung,  welche  in  der  Regel 
80  dargestellt  au  werden  pflegt,  aU  oh  sie  erst  im  dreissigjlihrigen 

Kriege  als  etwas  ganz  Neues  aufgetreten  w&re,  war  in  allem  Wesent- 

—  » 

liehen  bereits  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  vollendet. 


Die  liebeiiemaiiderstelliiiig  von  Pikennen  und  Schützen  und  die 

flache  Aa£iteUttng. 

Wir  haben  an  einer  andern  Stelle  bereits  einen  Vorschlag  aus294, 
dem  Ende  des  16.,  Jahrhunderts  (1590)  erwähnt,  nach  welchem  unge-^ 
rechnet  die  Corporate  und  sonstigen  'Befehlshaber  ein  Regiment  aus 

294}  Police  et  discipllne  militidre,  p.  167  ffg.  106;  vergl.  oben  Anm*  179. 
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■250  Musketieieu ,  1740  Hamlschützeii  uud  «iÖO  l'ikeniren  in  zehn 
Fähnlein  bestehen  sollte. 

Diess  Reginiont  soll  nachfolgende  Normalschlachtordnung 

haben :  ■  t  . 

1)  die  Pikenire  bilden  als  Kern  und  Mitte  eine  gevierte  Ord- 
nung von  26  Gliedern  und  26  Rotten,    ahcd  Fig.  40. 


/^■Ä/»-^  A  /V  A  A  Ä  A~Ä"ÄV  Ä"VÄX"Ä  X'nV'Ä'JC'ÄÄ/rR'Ä' 


3« 


I 
t 

t 

I 


I 
I 

1 
fl 
'I 


I 
I 
I 

\ 

*  \ 
I 


•«i  A  A.  «0.  A  >.  A.  AJ»  AAJ 

•  #AAA»Vt  At  ^#>A«M) 

I A  \  AA  fsr  A/ .  A  AAJk  AAI 

iaaAaka^.aaaaaa 

IAAAA^i'-AA  '»A  A«AA' 
•A««K»«A^^  ^  Af^AAAA* 
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IAA  AAAA  A  A  A  A  AA>  AI 
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l>A^A*AAAAA  '.AA^J 
1.4  A/         ^A  A  A  A  A  AA« 

•  A  AAAAA  AA  /  A  A  ^A 
MAAKA*.  AAA  A  %A  A  AI 
IAAA\.'AA».A  *  ^AA/| 
lA  ^  A \A  /  AA  AA  A  A  A /i« 
lAAA»'  »^AA'-.A  A  AAM 
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•  AA  •AA^>  A  A  A  AAAAJ 
lA,'.  '  •  /  ^  AAA  A  A  AAAI 

A- A^*  AA  AAAA  A4 
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lAAAA^*  


•  AAA  \  A  AAI 
k*  AAAAAA  A  aI 
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2)  Auf  jede  Flanke  des  Pikonirhataillons  werden  750  Schützen 
(Arkebusiere)  pfgh  und  ihlm  so  aufgestellt,  dass  zwischen  ihnen  und 
den  Pikeniren  eine  Gasse  bleibt.  Diess  giebt  1500  Schützen  auf  das 
Regiment,  der  noch  üborschiessende  Rest  wird  zum  freien  Scharaiutziren 
vor  der  Front,  dem  Einlcitungsgcfcchte  verwendet  und  zieht  sich,  wenn 
er  zurückgetrieben  wird ,  hinter  das  Bataillon  zurück. 

3)  Jeder  der  Scluitzenflügel  cfgh  und  ikhn  bildet  50  Glieder 
von  je  15  M.  ,  so  dass  die  ganze  Flanke  des  Piken irbataiUons  von 
Schützen  bedeckt  ist ,  20  Glieder  vor  die  Front  der  Pikeniroolonne 
überschiesäen ,   4  Glieder  hinten.    Die  Arkebusiere  sollen  glieder- 
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weibe  i'euerii.  Nachdem  das  erste  Glied  geschossen  ,  macht  es ,  je  nach- 
dem  es  auf  dem  rechten  oder  linken  Flügel  steht,  links  oder  rechts 
um,  geht  durch  die  Gasse  zwischen  Schützen  und  Pikeniren  zurück 
.und  sohlieBSt  sich  hinter  teinem  Sohfitaeoflägel  wieder  an.  Dm  sweite 
Cttted  tritt  dagegen  -wotf  aohieBS^  sieht  sieh,  duroh  die  Gawe  anrflek  u.  b.  t 

4)  Die  Musketiere  sollen  sich  einige  Schritt  vor  dem  Regimeut 
anlirtellen  no,  sich  durch  eine  leichte  rasch  auszuhebende  Verschan- 
anng  sichern  und  deren  Flanken .  duroh  die  beiden  Re^^aiaitenwagen  des 
R^^mentee  deoicen. 

Mehrere  Regimenter  luiauterie  sollen  iu  dieser  Weise  neben  ein- 
ander mit  groääeu  luterrallen  aufgestellt  werden,  iu  denen  dann  die 
Reiterei  ihren  Platz  findet.  Die  ganze  Aufstelloug  ist  äusserst  schwer- 
f&lligy  die  In^Anterie  ist  lediglich  auf  das  Feuergefeeht  angewiesen,  so 
lange  der  Feind  nicht  selbst  zum  Angriff  schreitet.  Die  Fikenire 
können  erat  in  Thätigkeit  treten,  wenn  der  Feind  die  Versehaasung 
Oberschritten  hat,  hinter  welcher  die  Musketiere  sich  verstecken.  Nur 
der  Reiterei  ist  das  Feld  zu  einer  otleiiäiveu  Thätigkeit  erötlnet. 

In  der  Anordnung  der  Schützenflügel  verrftth  sich  eine  ungemeine 
Furcht  Tor  jeder  Ausbreitung.  Wozu  sonst  die  fünfzig  Glieder  TOn 
Schätzen  hintereinander?  Nothwehdig  ist  diese  Tiefe  jedenfalls  nicht, 

damit  jeder  Mann ,  der  in  das  erste  Glied  vorrückt ,  wieder  geladen 
haben  könne ;  dazu  genügte  auch  eine  geringere  Anzahl  von  Gliedern 
vollkommen.  Immerhin  wird  daraui  gerechnet,  dass  jeder  Schütze,  ehe 
der  zum  Angriffe  -vorrückende  Feind  das  Bataillon  erreicht  liat,  drei 
bis  vier  Schusse  tikun  könne.  * 

Trotz  aller  Schwerfälligkeit  und  trotz  allen  Dcfensivanstalten  unter- 
scheidet sich  dock  diese  Aufstellung  von  dei  ungarischen  Ordon- 
nanz Yortheilliaft  dadurch ,  dass  sie  den  Truppen  eine  bestimmte  Front, 
also  eine  bestimmte  Eichtung,  nach  welcher  hin  gewirkt  werden  soll, 
anweiset,  während  die  ungarische  durchweg  von  der  Sorge  h«|ierr8cht 
iat,  sich  nach  allen  Seiten  hin  zu  decken. 

An  andern  Orten  war  man  in  derselben  Zeit  nun  ^^hpo  yi^l 
weiter  g^;angea,  als  der  ebenerwähnte  Vorschlag. 
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Wührend  man  vielfach  geneigt  ist,  die  flachere  Stellung,  welche 
aich  allmftlig  Tlatz  macht ,  dem  Einflüsse  der  Vermehrung  des  Feuer- 
gewehrs allein  zuiosohreiben  |  geht  am  allen  unseren  wohlbelegten 
£r<Hrterangen  herrar,  dass  man  Bich  am  Ende  das  16«  Jahrhvnderti 
muk  fast  lumdeti  Jabre  mit  der  tiefen  Stellimg  keromplagte,  dasa  'die 
aeitweiBd  und  an  einzelnen  Orten  herrortretende  walurhafl  ftberBohweng- 
liche  Vermohrung  de«  Penergewehrs  dieselbe  ganz  unberührt  Hess,  man 
entwtrili'i  die  Schlitzen  wild  herumlaufen  Hess,  oder  sie  in  dieselben 
Formen,  wie  die  Piken ire,  einzuzwängen  sich  alle  erdenkliche  Mühe 
gab.  Wenn  also  auch  die  Vermehrung  der  Schützen  fortwährend  die 
Gedanken  der  Taktik^  auf  die  flachere  Aufstellung  hinlenken  mnsstei 
so  musste  dodh  nothwendig  eine  andere  Idee  hinzutreten,  unter  d^ren 
Vermittlung  der  Uebergang  zu  der  flacheren  Au&teUung  statt- 
finden  konnte. 

Diese  Idee  war  nun  die  des  Res  ervcsystems  ,  diejenige,  dau 
eine  grossere  Anzahl  kleinerer  Haufen,  die  sich  gegenseitig 
unterstfltzen ,  in  gewissen  Grenzen  mehr  werth  ist  als  eine  kleine  An- 
zahl grosserer  Haufen;  dass  zwei  Haufen,  yon  deam  der  eine  den 
anderen  entsetzt ,  mehr  vermögen ,  als  ein  einzelner  Haufen  Ton  gleieber 
MannschaiLüzahl ,  wie  jene  beiden  zusammengcüonimeu. 

Diese  Idee  des  Reservesystcius  ward  nun  wiedei  geweckt  dufOll 
dan  Studium  der  Alten,  welches  vom  IG.  Jalirhuudert  ab  immer  mehr 
in  Aufnahme  kam,  namentlich  auch  in  Frankreidi  durdb  Franz  I* 
ungemein  gepflegt  ward.  In  der  letzten  Hftlfte  des  16»  Jahrhundert« 
unterlllsst  es  fast  kein  militftriseher  Schriftsteller  mehr,  der  Römer 
zu  erwähnen,  sie  als  BeiBpiel  aul'zufiihren.  Allerdings  verräth  sich 
dabei  häufig  eine  giosse  Unbekanntschaft  mit  den  Römern  und  ihren 
295.  Einrichtungen  nnd  eine  grosse  Unfähigkeit ,  dieselben  zu  verstehen. 
Haben  wir  doch  selbst  gesehen,  wie  Macchiavell  unter  dem  Einfluaie 
der  Verhältnisse  seiner  Zeit,  welche  ihn  umgaben,  zu  einem  voUstKnd^«n 
VerstAndnisse  der  ROmer  nicht  gt  langen  konnte.  Wie  dürften  wir  vcn 
den  vielen  Geistern  geringem  Schlages  etwas  Besseres  erwarten?  In- 


295)  Discipline  et  police  militaire.  p.  166. 
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deasen ,  wenn  duröli  die  Vermehrung  der  Feuergewehre  das  fiedttrfniss 
anderer,  als  der  altgebräuchliclieu ,  taktischen  Formen  immer  dringender 
imil  immer  eiuleuciUeiider  ward,  wenu  zugleich  das  Studium  der  Alten 
nih  immer  mehr  Terbreitete ,  so  muaste  die  Bekaiuitaohaft  mit  ihnen 
doch  nothwMidig  xuneten^n  and>  die  Uofihang  immer  nlher  rflokea,  dam 
cadliah  mn  Lichtstrahl  daa  Dunkel  durchdringe  und  hier  oder  dort  einen 
•Geist  erleiiehte. 

Diese  Krleuchtuu>>;  kommt  luiu  wirklicli  mit  der  niederlftn- 
discheti  Ordonnanz. 

Die  Niederländer  hatten  zu  Kude  des  10.  Jahrhunderts,  wiesohon 
bemerkt,  kleine  Regimenter  von  800,  900,  1000  If.;  halb  Spiesse, 
halb  Sehütaen.  St^te  man  die  Fikenire  eines  Regimentes  von  800  H. 
wirklidi  in  eine  gerierte  Ordnung  zusammen  ^  so  erhielt  man  sdion 
nur  eine  Tiefe  von  20  M. ,  bei  einer  ebenso  grossen  1  l  uni.  Theilte 
uan  die  Schützen  in  zwei  gleiche  Hälften  und  stellte  deren  auf  jeden 
Flügel  eine  ,  so  hatte  man  ein  Bataillon  von  40  AL  Front  und  20  M. 
Tiefe  oder  von  doppelt  so  grosser  Front  als  Tiefe. 

Wollte  man  aber  die  eine  Hftlfte  des  Regimentes  als  RMerre 

der  andern  geltrauchen,  so  erliält  man  zwei  Theile  desselben,  deren  jeder 
nur  2Uü  Tikenire  und  2(M>  Schützen  enthielt.  Die  Pikenire  in  der 
Mitte  formirten  sich  als  ein  geviertes  Bataillon  von  14  Rotten  und 
14  Gliedern  nnd  auf  jeder  Seite  sehloss  sieh  ein  Sehtttzenilllgel  von 
7  Rotten  und  14  Gliedern  an. 

Die  kleliieu  Ilauien  von  aOO  bis  600  M.  ,  H  bis  G  Fähnlein,  der  296. 
vierte,  drirtf  Theil  oder,  die  Hältte  eines  Regimentes  wurden  nun  in 
der  niederländischen  Ordonnanz  üi  der  That  als  Normaleinheit 
zuerst  fiir  die  Zugordnung,  dann  auch  für  die  Sehlachtordnung  ange- 
nommen, weil  sie  schwerer  in  Unordnung  zu  bringen  waren,  als  di« 
grossen  und  weil  sie  einander  leichter  entsetzen  konnten  als  diese. 

Die  Taktiker,  Organisatoren  und  Feldherrn,  welche  um  den  An- 
fang des  17.  «Jahrhunderts  herum  die  niederländische  Ordon- 


'2^0)  NVHllliauseii,  C'orpuä  mililMie,  p.  114. 
UiuiaM  ,  G«icliictiie  der  iulAiiierie  ^9 
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1(1  an 7  annahmen,  £;iuL;t'i!  der  Besriiiinumg  der  Tiefe  von  verschie- 
deneu Uesichts[>uukteü  an:* : 

1)  Entweder  hielten  sie  die  ge vierte  Ordnung  als  Grund« 
form  fest,  aber  nur  in  Besug  auf  die  Pikenire,  w&hrend  sie  nun  die 
Schatsen  in  zwei  g^ehe  HBlften  auf 'die  beiden  Flügel  in  eben  der 
Tiefe  vertheilten,  wie  das  Pikenirbataillon  stand.  Hatten  sie  non 
ebenso  viele  Schützen  als  Pikenire,  so  ward  ihre  Aufstellung  nach 
Mannszahl  doppelt  so  laug,  als  sio  tief  war.    Hatten  sie  aber  doppelt 

29  7.80  viele  Schützen  nh  Pikenire,  so  wurde  ihre  Aufstellung  in  der  Front 
dreimal  so  lang,  als  sie  tief  war; 

2}  oder  sie  hielten  die  gerierte  Ordnung  gar  nicht  mehr  für 
erforder lieh,  «ondem  sagten:  ich  muss  eine  gewisse  Tiefe 
der  Aulfltellnng  haben,  genügend  för  die  Pikenire,  um  einen  kräf. 
tigen ,  durchdringenden  Angriff  zu  machen  oder  einem  Reiterangriff  einen 
kräftigen  Widerstand  entgegenzusetzen ,  genügend  tür  die  Schützen, 
um  ein  ununterbroohenes.  Feuer  su  erhalten ,  in  dem  Sinne,  dass  das 
erste  Glied  wieder  mit  Laden  fertig  ist,  wenn  es  wieder  nach  yonie 
kommt  und  das  letete,  welches  eben  bis  nach  vorne  vorgerückt  war, 
abgeschossen  hat.    Zn  diener  Anschauungsweise  -;il>  die  Bekanntschaft 

298.  mit  den  griechischen  Tuktikeiu  wohl  zu  aUeruiickst  die  Veran- 
lassimg ,  welche  in  lateinischen  Uebersetzungen  alhnälig  eine  grosse 
Verbreitung  fanden.  Aus  ihnen  entlehnte  man  die  Normaltiefe  von 
16  M.  als  die  gröss^este,  hinreichend  zum  Gebranche  gegen  einen 
kräftigen  Cavallerieangriff.  Als  kleinste  zulässige  Tiefe  ward  die 
jenige  von  6  oder  8  M.  und  als  mittlere  die  von  12  oder  10  M. 
aufgestelh. 

Diejenigen  Taktiker,  welche  die  üeberzeugung  hatten,  dass  es 
eine  grösste  Tiefe  gebe,  über  welche  hinauszugehen  ilber flüssig 
sei,  die  aber  bestrebt  waren,  die  ungarische  Ordonnanz  itHmalig 
mit  Zustimmung  ihrer  Anhänger  selbst  und  gewissermaassen ,  ohne  dass 
diese  es  merkten,  in  die  flachere  Stellung  überzuführen,  wagten  die 


J07}  Willielm  Dilicbs  Kriegabuclt ,  Frankfurt  1689,  vergl.  II,  p.  73. 
12tf  und  die  dazu  gehörigen  Kupfertafeln.   298)  Dillch  II,  p.  129. 
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gfOMen  R^imenter  tmd  die  gevierte  Ordnung  nicht  olTaiibar  anzutasten, 
empfahlen  aber,  imi  ihren  Zweck  zu  erreichen,  die  Bildung  in  eh  r erer ,  299. 
Statt  nur  eines  Bataillons  aus  einem  Regimente;  jedes  dieser  mehreren 
Bataillone,  aus  einem  oder  einigen  Fähnlein  bestehend,  enthielt  immer 
nar  einige  hundert  BCann  Pikenire,  die  dann  selbst  bei  der  generten 
Ordnung  eine  ziemlieh  fiaehe  Aufteilung  erhielten. 

Wo  diese  Rfieksieht  nieht  in  Betraeht  kam ,  ward  doch  immer 
noch  entweder  die  Tiefe  der  Haufen  nach  der  Stärke  derselben  bemessen 
oder  die  Stärke  der  Hauten  nach  der  Tiefe  bestimmt,  welche  man  ah» 
die  angemeßsene  erkannt  hatte. 

Das  Entscheidende  war  wohl  hier,  daas  man  nicht  eine  zu  lange 
ununterbrochene  Linie  von  Schützen  haben  mochte ,  es  sollte  immer 
in  angemessenen  Entfernungen  in  der  Front  sich  dn  Pikenirhaufe  be-800. 
finden,  welcher  die  Linie  stützte  nnd  hinter  den  die  Schützen  sich  • 
sofort  und  ohne  Schwierigkeit  flüchten  könnten,  wenn  sie  von  Reiterei 
ang^priffen  und  verdrängt  würden.  Darüber,  in  je  welcher  Entfernung 
yon  ehmader  sich  ein  Pikenirhan£e  befinden  sollte ,  konnten  min  aller- 
dings die  Meinungen  sehr  auseinandergehn ;  welche  BntfBmmig  die 
beste  sei,  das  war  unmöglich  mathematisch  zu  erweisen  und  jeder 
konnte  in  dieser  Beziehung  eben  seiner  Ansicht  folgen. 

Machen  wir  uns  an  einem  Beispiele  die  Sache  klarer.  Ange- 
nommen, es  sei  uns  ein  Regiment  TOn  2048  M.  m  8  FlUinlein,  jedes 
zu  128  Spiessen  und  128  Schützen  gegeben;  nnd  wir  wSr^  im  All- 
gemeinen überzeugt,  dass  eine  8  M.  tiefe  Au&tellung  YoSkcmiMii 
ausreichend  sei,  so  könnten  wir  das  Begiment  folgendermaassen  auf- 
stellen: 12,s  Rotten  Fik.  iiire  1\  Fig.  41 
in  der  Mitte,  (j4  Rotten  Schützen  S^  auf  Tig.  4U 

dem  rechten,  ebensovieh^  S ,  auf  dem  linken  SiU3S23CSHBC3m>l?$.St 
Flügel.     Die   Pikenire  geben  nach  ^ 
d«i    gewöhnlichen  Annahmen   eine  Front 

TOn  884  Fuss,  die  Schützen  aber,  welche,  wie  sogleich  erw&hnt 

299)  WaUhausen,  Kriegskunst  zu  Fuss,  p.  78  p.  86.  300)  Yergl. 
Opere  dl  fioimondo  Montecuceoli ,  ä.  Ausgabe  von  Grassl,  Mailand  1831, 


I,  p.  102. 
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werden  wird,  eiue  weitere,  mehr  geölViU'tc  Aut'stcllung  erhalten,  eine 
Front  von  512  Fuss.  iStclleii  wir  nun  neben  das  erste  Regiment  noch 
ein  zweites  6^        8^  Fig.  42,  so  werden  die  Fikenirhaufeu ,  durch 

♦      ■    •  -  -  *  *  ■ 

»•  ig.  42. 

^+  »X  ,  ^' 

die  beiden  Sehützenfiügel  6^  tS^  von  einander  getrennt,  512  Fuss 
von  einander  stehen. 

Ein  Reitergeschwader  von  100  Pferden  Front  konnte  hier  bequem 
zwischen  den  beiden  Piken  irhaufen       und       durdibrechen ,  wenn 

sich  die  Schützen  vor  ilim  zurückziehen. 

Schiene  miu  liietis  zu  gefährlich  ,  >o  nnisste  man  andere  Anstalten 
treffen.    Dßa  kann  aber  fügjich  auf  zweierlei  Woise  geschehen  : 

erstens  statt  aus  jedem  Begimente  nur  ein  Bataillon  zu  bilden, 
formirt  man  aus  jedem  Regimente  deren,  zwei,  aus  beiden  gegebenen 
R^mentem  also  4,  deren  jedes  statt.  8  nur  4  Ffthnlein  enthält. 
Man  hat  nun  in  der  Linie  4  Pikenirhaulon ,  aber  jeden  nur  von  64 
Rotten  zu  8  M.  :  auf  dem  Flügel  jedes  l'ikenirhaufens  p ,  p  .^ 
Fig.  4ii  nur      Kotten  Schützen;  je  zwei  einander  benachbarte  Fikenir- 

tig.  13. 

» 

hauten  sind  also  nicht  mehr  durch  12JS,  sondern  nur  noch  dttreb 
(i4  Sclnit/piirottcii  von  einander  getrcjuit ,  nicht  mehr  um  512,  son- 
dern nur  noch  um  2ö<i  Fuss  von  einander  entfernt,  was  nun  vielleicht 
nicht  mehr  gefährlich  erscheint ; 

zweitens  könnte  man  aber  auch  die  Formation  jedes  RegimenteB 
in  ein  Bataillon  beibehalten  und  nur  die  Tiefe  der  Aufteilung  ven 
ihg.  44.  8  z.  B.  auf  1 H  Mann  erhöhen ,  wie  in 

3g  )nirillT;|  ^  |ITpj  Fif^.  M.  Die  gosauimte  AufstelhnicrstVow 
-'2        *^  verringert  sich  dann,  zugleich  aber  rücken 

auch  die  Fikeuirliaufeu  auf  266  Fuss  an  einanderr 
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J«  mehr  Wertli  auf  die  Ausbildung  der  Mannsehaft ,  das  Trillen, 

allmälig  gelegt  ward,  desto  möglicher  ward  es,  mit  den  Schiitzou  ein 
geordnetem  uud  fortlaul  endef*  Feuer  zu  unterhalten  ,  entweder  indeiu  die 
yorderen  Glieder  niederknieten,  nachdem  sie  abgesohoseen  hatten  und 
die  je  nfiohstfolgenden  über  ihre  Köpfe  hinwegfeuerten ,  oder  indeio 
die  vorderen  Glieder  naeh  dem  Abfeuern  mit  reehta  oder  linke  um  an 
der  Flanke  des  Haafene  entlang  im  Ganzen  abliefen ,  um  sieh  hinten 
wieder  anzuhängen ,  oder  indem  die  "vordem  Glieder  sich  nach  dem 
Abfeuern ,  jeder  Mann  durcli  sein  Kottenintci  vall ,  an  daö  Knde  des 
Haufens  begaben  (rotten-  oder  reihenweiser  Contremarscli). 

Je  mehr  aber  ee  wirklich  möglich  ward,  dergleichen  etwas  aiie- 
aofShren)  je  mehr  es  nicht  mehr  bloss  daau  dienen  sollte,  sdunneke 
Knpfertafeln  auszufüllen ,  sondern  auf  dem  Sehlachtfeld  in  Seene  gesetzt 
zu  werden ,  desto  mehr  dachte  man  auch  an  recht  practische 
Formen  für  diese  Evolution.  80  lange  man  wusste ,  dat>s  doch  keine 
Mannschaft  von  genügender  Ausbildung  da  war^  um  ein  ununter- 
brodienes  Feuer  zu  nuterhalten,  dass  immerhin  ein  dicker  gevierter 
.Banfe  TÖn  Sdifitzen  nur  eine  Generalsalve  geben  werde,  wie  sdir  das 
regelrechte  rottenweise  Ablaufen  und  gliederweise  Sehiessm  auch  em- 
pfohlen und  plausibel  geniacht  werden  möchte,  hatte  man  mehr  auf 
dae  nette  und  auf  dem  Parade] datz  l)estechende  Ausbeheu  der  Dinge 
gegeben,  als  auf  die  practische  Durclilührbarkeit. 

Das  änderte  sich  nun.  Bei  den  Erörterungen  über  die  practische, 
DurehfOhrbarkeit  des  successiven  GHederfeuers  ergab  sieh  aber  bald: 
daee  das  Niederknieen  der  vorderen  Glieder  ein  im  Getümmel  des 
Kampfes,  in  Piilverdampf  und  Lärmen  sehr  bedenkliches*  Manöver  sei, 
daäb  hin  uud  wieder  wolil  ein  Mann  in.  den  vorderen  Uliedcru  zu  spät 
hinküieeu  und  einer  ia  den  hinteren  Gliedern  zu  j^chneii  mit  dem  Feuern 
bei  der  Hand  sein  könne,  —  es  fand  sich  ferner,  dass  der  reihen- 
weise  Contremarsch  selbst  bei  geübten  Truppen  leicht  zu  Con- 
ftasionen  führe,  wenn  man  die  Rotten  nicht  mit  sehr  bedeutenden 
Zwischenräumen  aufisteUe,  dass  selbst  in  diesem  Falle  noch  das  unauf- 
hörliche Durchwinden  hi  allen  Kotten  leicht  Verwirrung  uud  Störung 
hervorbringe.    Kndlioli  er»eliieu  das  Ablaufen  der  ganzen  Glie- 
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der,  welebe  abgAMhossen  hatteu,  an  der  reohteu  oder  linken  Flanke 
des  SchÖtxeDtrupps ,  in  Bezug  auf  die  Erhaltung  der  Ordnung  unbediagl 

als  das  beste  Verfahren^  dagegen  dauerte  es  dabei  immer  sehr  lange, 
ehe  das  vordere  Glied  das  nächst  hintere  demaskirt  hatte ,  weuii  der 
Sehützentrupp  eine  einigermaasBen  beträohtUche  Front  hatte.  Hatte 
derselbe  beispiebweiee  64  Betten  und  daa  eiste  Qlied  Mef  mit  reeht» 
mn  ab,  no  hatte  der  Unke  Flfigelnuuui  ui>gefthr  80  Schritt  zu  machen^ 
ehe  er  an  dem  rechten  Flügel  des  zweiten  Gliedes  yersohwinden  kennte 
ehe  also  da.sselbe  völlig  demaskirt  wai.  DiunA  dauerte,  ■\veiiii  auch 
Alles  mit  äusserster  Öuhueliigkeit  vor  8ich  ging ,  mindestens  40  Öecuii- 
den.  Wemi  also  auf  diese  Weise  in  zwei  Minuten  3  Glieder  feuerten, 
eo  war  das  sicherlich  eine  grosse  Leistung,  nur  mit  einer  Tortrefflich 
exeroirten  Truppe  enreiehbar.  ' 

Indem  man  das  Niederknieen  nun  gänzlich  verwarf,  nahm  man 
für  die  Praxis  einen  Mittelweir  zwischen  dem  rotteuweiisen  Contre- 
marsch  und  dem  gliederweiseu  Ablau t^-n  ;ui.  Hatte  man  nämlich  einen 
gr^^sseren  Trupp  Schützen  tou  12,  20,  24  Rotten,  so  theilte  man 
denselbea  in  Abtheilungen  von  4,  5  oder  6  Rotten;  die  Rotten 
einer  und  derselben  Abtfaeilung  standen  geeehloseen  wie  1,  2,  3^  4 

und  5 ,  6,  7,  8  Fig.  45 ,  zwischen  je  zwei  solchen 

Flg.  45.  »      »     J  B         >  J 

301,  Abtheilungen  aber  blieb  eine  bequeme  breite  G  a  s  s  e  oo 

AA,A<tTAAA      von  4,  5,  6  Fuss  ujid  durch  diese  Gassen  liefen 
die  Abtheilungen  gliedorvveisc  ab,  oder  auch  so,  dass 
iS^^"*^     die  rechte  Hälfte  des  Gliedes  einer  solchen  Abthei- 
limg  durch  die  zunichst  rechts  befindliehe  Gasse  und  die  Unke  HUfts 
durch  die  linke  Gasse  abging. 

Wenn  also  verlangt  wird,  dass  die  Schützen  lioch  (tief)  oder  wie 
Dilich  in  seinem  zur  guten  Hälfte  lateinischen  Kauderwelscji  sich  aus- 
drückt, dass  «die  Velites  in  figuram  turris  aufgestellt  werden  sollen^*, 
so  ist  darunter  nicht  etwa  zu  verstehen,  dass  750  Sehfitaen,  wie  der 
Vorschlag  von  1590  es  thut,  in  50  Gliedern  zu  15  M.  gebracht 
werden  sollen,  sondern  dass  em  grösserer  Schutieatnipp  durch  Gassen 


AAA A  A  A  A A 

AAAA  AAAA 

f.r.f  f.  AAAA 

A''A  AAAA 
AAAA 


301)  Wallhausen,  Corpus  miUtarc,  p.  114,  liilicb  11,  p.  130. 
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in  kleine  AbtiioÜuitgcu  vou  geriiiger  FroutbreiU»  uiiU  also  vurbtUtnitw- 
Hiiftiiijr  grosser  Tiefe  xerlegt  werden  soll. 

Die  Ti^e  der  Aufbtellaog  der  Schätzen  richtet  sieh  eiitweder 
gau2  nach  deijenigen  der  Ptkenirc  oder  man  hestinunt  sie  mit  Rüclcr 

sieht  darauf,  dass  das  erste  Glied  in  Kühr  wii  de  r  geladen  haben  k;iiin, 
{Aßhdem  das  letzte  abgescliosseu  hat.  Die  dazu  nothwendige  Zeit  war 
nun  »Mherlioh  im  höchsten  Maasse  abhängig  von  der  Ansbildung 
der  Sch fitzen,  aber  welche  man  Tcrfügte,  die  Ausbildung  sehr 
verschieden  und  deshalb  herrschten  auch  in  den  verschiedenen 
Heeren,  welche  die  ui ederlftndische  Ordonnanz  annahmen,  darüber 
ab>Ycicheude  Ansichten ,  man  stellte  die  Schützen  um  den  Aufaug  det» 
17.  Jahrhundorts  16,  10,  Ö  M.  hoch  auf. 

Gab  man  den  Schützen  in  den  Rotten  denselben  Abstand  wie  den 
Fikeniren  und  stellte  mah  die  Schützen  nach  Mannszahl  ebenso  tief 
als  die  Pikenire,  so  bildet  ein  Bataillon,  in  dessen  Mitte  die  Pikentre, 
auf  dessen  Fliigolu  die  Schützen  stehn,  ein  einfaches  Rechteck.  Bis- 
weilen   bteUte    mau    aber  die  tichützen   mit  grösserem  Abstand 
der  Tiefe  nach,  als  die  Pikenirc  auf,    WUhrend  man  z.  B.  auf  den 
Pikenir  nur  3  Fuss  in  der  Tiefe  rechnete,  nahm  man  auf  den  Schützen 
7  Fuss  an.   Stand  nun  das  Bataillon  10  M.  hoch,  so  war  die  Tiefe 302, 
desselben  in  der  Mitte  (Pikenire)  nur  30  .Fuss ,  auf  den  Flügeln  aber , 
(Schützen)    70  Fuss,  die  Scliützenllügel  ragten  daun  also  40  Fuss 
über  die  Front  der  Pikenire  vor ,  wie  zwei  Uöruer  M  ^  und  M , 
Fig.  46. 

Fig.  46. 
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Obgleich  Wallhauseii  Ton  den  Uandschützen  bereits  gar  nichts  hidt 
ttfkd  sie  ganz  durch  Musketiere  ersetzt  haben  will,  obgleich  dieses  Ideal 

302)  Corpus  militare  |).  ill. 
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«ueh  wohl  in  «nigen  BeylineBtcrii,  TieOeieht  seibBt  in  einigen  Armeen 

schoji  am  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  errciclit  Nvorden  sein  naag, 
80  linden  sich  doch  an  audercu  Orten  noch  tief  in  das  17.  Jahr- 
hundert hineui  TerhältnisaniftsBig  viele  Handschütieii  vor.  Wahxsoh^B- 
Hob  kann  man  annduDaen  ,  daas  sie  sieh  bis  gegen  die  Bütte  des 
17.  Jahrhunderts  gehalten  haben  und  dass  sie  erat  dann  aus  den 

S08.  Feldheeren  gftnzlioh  verdrängt  und  auf  den  Dienst  in  den  Festungen 
beäcla'iuikt  wurden. 

Wareil  rikcuii  e,  Musketiere  und  H  a  u  d  s  c  h  ü  t  z  e  n  (^Arkcbusiere) 
in  einem  Bataillon  oiedcrländischer  Ordonnanz  vorhanden,  so  kamen 

804.  die  Musketiere  zunftchst  den  Pikeniren  zu  stehn,  die  Arkebusiere  aber 
zu  Äusserst  auf  d^  reohten  und  linken  Flügel.  Zum  Seharmutsiren 
wurden  die  Arkebusiere  gebraueht,  wogegen  die  Musketiere  in 

305.  engerer  Virbindung  mit  dem  PikcuirbataiUon  blieben.  In  der  unga- 
r  i  s  c  Ii  V  n  Ordonnanz  mussten  dcmgemäss  vorzugsweise  die  Musketiere 
zur  Bildung  der  gevierten  an  die  Ecken  gehängten  Flügel  benutzt 
werden,  die  Arkebusiere  aber  gingen  zunfiehst  zum  Soharmutziren  vor- 
w&rts  und,  nurden  sie  zum  Zurflekgehen  gezwungen,  so  wiciien  sie 
zwisehen  den  Musketierfl  (igeln  unter  die  Spiesse  und  machten  nun  die 
hintersten  Glieder  von  deren  Bekleidimg. 


Sie  niedtrlaiidiiehe  Ordoiimuii. 


Das  16.  Jahrhundert  fibergiebt  dem  17,  zwei  Ordnungen,  welche 
^    wir  im  letzteren  beide  in  voller  Kraft  werden  auftreten  sehen,  die 
ungarische   und   niederländische  Ordonnanz.     Die  ungarische 

Ordonnanz  haben  wir  im  Laufe  des  IG.  Jaljrhunderts  auf  der  Gnind- 
lage  des  alten  Bataillons  blanker  Waffen  allmälig  sieh  entwickeln 


308)  Dilleh  I,  p.  118.  304)  Dilich  Ii,  p.  78  und  dazu  gebSriges 
Kupfer.  805)  Description  des  Yictoires  du  prince  Maurice,  p.  Zeichen* 
erklftmng  und  Kupfer. 
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ttkmt,  mit  welehem  d»  Sdhfweuer  in  die  fibncn  ItalieBs  hinabstiegen, 

unter  dem  Einflüsse  der  stetigen  Vermehrung  des  Feuergewehree  «Mid 

dee  Bestrebeiit»  der  Führiuig,  auch  über  die  Schützen  eine  durchgreifend© 

Gewalt  zu  erlaogen.    Die  niederländische  Ordonnanz  aber  ist  erst 

«m  finde  des  JahrlmBderte  aafentaaden,  eine  Frndit  ebenso  wohl  der,  \ 

nenen  Ersoheinungen  ab  der  alten  Erinnemngen ,  welche  die  WiMen- 

Nhaft  in  den  Iftterarischen  SehUtseii  des  Alterthoms  an^fünden  und 

wieder  aus  Lieht  gczugeu.     Dieser  uiederländiscben  Ordonnanz  gehört 

die  Zukunft. 

Die  ungarische  Ordonnanz  geht  in  daa  17,  Jahrhundert  hinüber 
mit  dem  generten  PikenirbataiUon,  der  ToUen  Sehatsenumkleidnng, 
den  groseen  getierten  Seihütsenflügeln ;  der  Charaeter  der  mederlAndisehen 
Ordonnanz  ist  die  Aafttellnng  mit  grösserer  Front,  minderer  Tiefe, 

Pikenire  und  Scluitzen  aut  derselben  Linie  nebeneinander,  jene 
in  der  Mitte,  die!>e  aut  den  Flügeln  der  taktischen  Einheit.  Die 
ungarische  Ordonnanz  geht  mit  wenigen  grossen ,  die  niederländische 
nnt  mehreren  kleineren  Einheitm  ins  Gefecht.  Die  Elemente  der 
letateren  haben  wir  im  nSchstvorhergehenden  Abschnitte  kennen  ge- 
lernt ;  es  ist  aber  von  Wichtigkeit,  daes  wir  uns  noch  ein^i  Gesammt- 
überblick  über  ihren  Zustand  am  Ende  des  IG.  Jahrhunderts  ver- 
schallen, insoweit  eb  das  Fussvolk  angeht,  um  so  einen  bestimmten 
Ausgangspunkt  für  die  Entwicklung  des  17.  Jahrhunderts  zu  liaben. 

Die  ganze  Armee  wird  auch  nach  der  niederländischen d06. 
Ordonnanz  in  drei  grosse  Haufen:  Vorzug  (Avantgarde),  mittler  Zog 
(BataiUe)^  Nachzug  (Arri^regarde)  eingetheilt.  Hat  die  ganze  Armee 
9000  Mann  Infanterie,  in  9  Regimentern,  so  kommen  auf  jeden  dieser 
Haufen  3  Keginu  nter ,  jedes  von  500  Spiessen  und  500  Schützen. 
In  der  Schlachtordnung  nimmt,  wenn  Baum  zur  Entwicklung  vorhan- 
den iat,  der  Vorzug  den  rechten,  der  Nachztig  den  linken  Flugd,  dOr 
Mittelzttg  das  Oentrum.  Fehlt  es  an  Baum,  so  können  die  drei  Haufen 
auch  hinter  einander  entwickelt  werden  oder  wie  es  sonst  die  Absichten 
und  Umstände  zulassen  oder  verlangen. 


806)  Wailbausen,  Corpus  miJitare,  p.  90.  III  dg. 
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Die  tacti8che  Einheit  der  Infanterie  ist  das  halbe  B«>^ 

giiut  iU  von  t>U()  M. ,  d.  h.  "l^^ü  Spicssen,  250  8ch  ii /(jn.  J)ic  6 
taktisehc'Ti  Fmhciton  eines  jeden  liaufcjis  stellen  sich  normaler  Weise 
in'^  drei  Treffen  auf,  in  jedem  Treffe»  2.  Die  beiden  Einheitea 
den  ersten  Trtfkm  1  und  2  Fig.  47  stehlt  in  oimer  Liaw-  imImd- 

yi^.  .17.  •        *  T---  ■ 
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einander,  300  Fiiss  weiter  rOokwfirts  die  beiden  halben  Kegünenter 
des  sweiten  TreffenS|  3  und  das  eine  100  Fuss  re^ts  seltwirif 
der  rechten  Flanke,  das  andere  100  Ftus  seitwiarts  links  der  linken 

Flanke  des  ersten  Treffens,  600  Fuss  hinter  dem  zweiten,  grad  auf 
das  erste  gerichtet,  stelm,  wie  diebes  in  einer  Linie  die  beiden  letzten 
halben  Kegimenter  No.  Ö  und  6.   Diess  dritte  In^anterietrete  kam 


m 

auch  wegfallen  und  6»&kr  dw  zweite  verstärkt  werden,,  wie  wir. diese 

in  einem  Beis[iicle  (Iciimächst  seh»  werden. 

Die  Heiter  ei  hält  theils  auf  der  Höhe  des  zweitem  Treffeuä, 
zwMiiBn  dem  llittelsug  eioerseite,  dem  Nachzog  und  Vorzug  auderer- 
sotSy  sowie  auf  den  iossereB  Flanken  des  Voriugs  und  Naehzugs,  elev 
des  geeanuntm  Heeres,  tiiells  hinter  dem  zweiten  oder  auch  hjnter  deoi 
dritten  Treflfim. 

Jedes  einzcluc  lialbo  Keginient  der  Infanterie  ist  t^o  geordnet, 
dass  iii  der  Mitte  25  Hotten  Fikeairc  gc:>c)ilosäea  nebeiieiiiander  t»tehn, 
jede  Hotte  hat  10  M. ,  auf  jeden  Mann  in  der  Front  Averden  3  Fuss 
gerechxtet.  Die  ganze  Front  der  f  ikenire  betrftgt  also  75  Fuss.  Auf 
dem-  rechten  Flügel  der  Pikenire  stehn  12  Rotten  Schützen  yon  10 
oder  11  M.,  ebensoTiele  auf  dem  linken  Flflgel.  Auch  auf  jedto 
Sciiutzen  werden  nur  3  Fuss  in  Front  gerechnet,  aber  der  Scluit/en- 
flügel  ist  in  3  AbtJieüungen  zu  4  Hotten  eiugetheiJt  und  jede  dieber 
AbtheUungen  ist  Yon  der  benachbarten,  die  den  Fikenireu  zunächst 
stehende  Ton  diesen  durch '  eine  GkMse  Ton  6  Fuss  Breite  getrenn  t, 
Sinidilieeslieh  der  drei  Gaston  kommt  die  Front  jedes  Schützenflfigels 
auf  54,  also  die  Front  beider  auf  108  Fuss,  die  ganze  .Front  des 
halben  Regimentes  aber  luif  lb3  Fuss.    Fig.  4.Ö. 

Fig.  48, 


Die  öcliulzen  iauieu  entweder  von  jeder  Abtheiliwg  mit  ganzen 
GHederu  ab,  diejenigen  vom  rechten  Flügel  durch  die  zunächst  linkS; 
diefealgen  vom  linken  FlfigaL  dureh  die  zunächst  redits  befindHche 
Gasse,  oder  mit  halben  Gliedern,  also  zwei  Mann  durch  die  rechte, 
zwei  Mann  dnreh  die  Unke  €huwe.  Stellt  man  zwei  halbe  Begimenter 
nebeneinander  auf,  so  nuiss  man,  wenn  dae  letztere  Verfahren  beobachtet 
werden  poU  ,  aucli  zwischen  den  öchützeueibtheiluugeu  -^om  linken 
Flägel  des  rechts  und  vom  rechten  Flügel  des  links  stehenden  Ualb» 
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regimente«  eine  Gaeee  von  6  Fuee  lassen,  bei  fieobaehtang  des  ersten 

Verfahrens  ist  diesf«  nicht  nothwendig. 

Zwei  nebeneiiiäiiderstehcndc  llaibregLmenter  machen  also  ein©  Front 
von  366  bis  372  Fuss.  Dio  ganze  Inianterie  eines  Haulens  (Vorzug, 
Mittelzug  oder  Naohmg)  braucht  wegen  des  Uebergreifeos  der  beiden 
Halbregunenier  des  zweiten  Treffens  982  bis  988  Fuss. 

In  der  ganzen  Ordonnanz  s^oht  sieh  die  Anerkennung  des 
Principes  gegenseitiger  kräftiger  Unterstfltiung  der  ein- 
zelnen taktischen  Einheiten  aus.  Nachdem  wir  festgestellt 
haben,  was  für  sie  ah>  uormal  galt,  wollen  wir  noch  in  einem  Bei- 
spiele sehen,  wie  sie  sieh  in  der  Anwendung  gestaltete. 

Im  Juni  1600  batte  Ho  ritz  Ton  Oriknien  eine  Armee  von 
90000  H.  bei  ^ort  Pbilippine  ausgeechiflft  und  brach  mit  der- 
selben in  Flandern  ein,  wo  er  die  BelagerongNieiip'orts  unternahm, 
die  Flotte  war  ihm  dorthin  gefolgt.  Anl;mgs  Juli  lagerten  die  nieder- 
läudificheu  Truppen  beiderseits  des  Uafens  von  Nieuport.  Erzherzog 
Alb  recht,  der  spanische  Gouverneur  in  den  Niederlanden  zog  10000 
Mann  und  1600  Pferde  bei  Oudenbnrgh  zusammen  und  marsiDhirte 
damit  zum  Entsatz  von  Nieuport  Auf  die  Nachritt  davon  sendete 
Moritz  den  Spaniern  am  Morgen  des  zweiten  JuK  2  Regimenter  Infan- 
terie und  4  Cornetten  Cavallerie  entgegen,  um  sie  an  einer  Brücke 
über  den  Canal  beim  Fort  Albert  aufzuhalten.  Das  Detachement  kam 
zu  spftt,  die  Spanier  "hatten  die  Brücke  schon  besetzt  und  warfen  es 
mit  grossem  Verluste  zurücki  worauf  sie  ihren  Marsch  gegen  Nieuport 
fortsetzten,  indem  sie  sioh  rechts  gegen  die  Dfinen  hinzogen. 

Moritz  hatte  unterdessen  die  Anstalten  zu  ihrtm  Empfange  ge- 
troffcM.  Er  theilte  seiuc  verwentfbaren  Truppen  in  Avantgarde ,  Ba- 
taiUe  und  Arrieregarde.  Die  Avantgarde  bestand  aus  3  Escadrous 
Cavallerie»  jede  von  8  Cornetten,  an  Fussvolk  aus  2  Compagoieen 
Garde  des  Prinzen  Moritz  und  des  Prinzen  Hohenlohe;  dem  eng* 
lieeheB  Regiment  Franz  Yeer  von  18  Ftiudein,  dem  Regiment  Horatms 


S07)  Dcscriptiun  <k't>  Victoiie«  du  prince  Maurioe,  p.  211  218 tfg.: 
vergl.  Dilieh  II*  p.  144. 


Veer  ▼on  11  und  dorn  friesischen  Regiment  Tacco  Hottiuga  von 
17  Fähnlein,  im  Ganzen  aus  9  Cornetten  und  48  Fäimlein. 

Die  Bataille  hatte,  2  Escadrons  zu  4  und  3  Cornetten  uad 
bMtaad  m  Fus»YOik  aus  dem  fiegiment  Heiiirudi  Friedrich  von 
N«Mau  von  9  FihnleiBy  dem  Sehiratserregiment  von  4  und  dem 
firaosösuehen  Beg^ent  de  la  Noufi  von  12  FJUinlein;  im  Ganzen 
7  Cornetten  nnd  25  Fähnlein. 

Die  Arri^reg^arde  zählte  eine  Escadron  von  3  Cornetten 
uad  die  Fussregimenter  Grat  Emst  v.  Nassau,  von  13,  Ghistel 
'von  8  und  Hüehtenbrock  von  7  Fähnlein,  im  Gbmxen  3  Cornetten 
and  28  Fihnlein. 

Die  gesaaunte  Streitmaeht  maehte  also  96  Ffthnlein  und  19  Cor* 
netten  and  kann  derjenigen  des  Erzherzog  Albrecht  ungefähr  gleich 
angenommen  werden. 

Die  Truppen  standen  zum  grossen  Theil  an  der  südlichen  Seite 
des  Hafens  von  Nieuport  nnd  mussten  dieses  eanalartige  GewSsser  lu* 
nSehst  überschreiten.  Moritz  sendete  den  Spaniern,  um  zu  recognos- 
eiren,  6  Cornetten  der  Avantgarde  unter  Graf  Ludwig  von  Nassau, 
worunter  2  Cornetren  berittene  Arkebusiere  entgegen  :  diese  trafen  bald  mit 
der  spanischen  Keilerei  zubamm&u  und  wurden  von  dieser  zurückgetriebeni 
um  1 1  Uhr  Vormittags  erschien  die  spanis6he  Reiterei  angesichts  der 
Niederltoder,  etwa  6000  bis  7000  Schritt  vom  Hafen  von  Nieuport» 
machte  aber  nun  Halt,  um,  die  sehr  langsam  nachrückende  Infanterie 
nnd  ArtiUerie  zu  erwarten.  Moritz  gewann  so  die  nothwendige  Zeit, 
um  seine  Tnippen  über  den  Haien  zu  bringen,  imr  2  Regimenter  der 
Arri^regarde ,  Ghistcl  und  Hüehtenbrock,  Hess  er  noch  an  der  süd- 
lichen Seite  des  Hafens  zurück^  dieselben  wurden  erst  später  über 
die  Brücke  a  Fig.  49  nachgesogen,  alles  Uebrige  war  bei  Ebbezett 
an  der  Mündung  des  Hafeneanals  bei  6  Übergegangen. 

Die  Ordnung  der  Truppen  im  Einzefaien  war  folgende: 

Die  Avantgarde  hatte  einen  Vortrab  gebildet  aus  den  beiden 
Gardecompagniecu  und  4  Truppen  friesischer  Musketiere ,  welche  sich 
in  den  Dünen  halten ,  von  hier  aus  die  anrückenden  Oesterreicher  in 
die  Flanke  nehmeo  sollten,  sie  dienten  zugleich  zur  Bedeckung  ^on 
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6  Geschützen  ß,  welche  auf  einer  passeiuleii  Höhe  auf  den  Diaieii 
ausfahren  wurden.  Der  Wind  wehte  von  der  Meerseite  sehr  heftig  j 
um'  den  Vortheil  des  Windes  und  zugleich  der  DOnenhöheu  sich  m 
bewahren  und  folglich  die  Spanier  zu  yerhindem^  dass  sie  in  das  flache 
Uferland  meerwftrts  der  Dünen  hinabsti^n,  liess  Moritx  einen  Thefl  der 
Flotte  in  y*  Stellung  nehmen,  welcher  durch  sein  Feuer  die  Spanier 
fern  halten  sollte,  eine  Maas^^rej^el ,  welche  auch  nicht  ohne  Erfolg 
hlieb.  Nun  folgte  das  Gros  der  Avantgarde  dem  Vortrab :  im  ersten 
Treffen  das  Regiment  von  Horatius  Yeer  y  zur  H&lfte,  im  zweiten 
Treffen  die  andere  HSlfte  desselben  und  das  Regiment  Franz  Veer  3, 
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kn  dritten  Tr^n  dw  Regiment  Friesen  9,  soweit  es  nioht  deta- 

chirt  war.     Auf  der  rechten  Flanke  die  Cavallerie  der  Avantgarde 

In  der  Bataille  hatte  das  erste  Treffen  das  franzüsiiiche  ßegi- 
ment,  in  zwei  Bataillone  formirt  im  zweiten  Treffen  den  rechten 
Flügel  das  B^giment  Heinrich  Friedrich  von  Nassau  den  linken 
die  Schweizer  se,  ein  drittes  Treffen  fehlte,  es  konnte  jedoch  als 
drittes  Treffen  der  Bataille,  so  lange  die  Regimenter  Httchtenbroek  und 
Ghistel  sich  noch  an  der  Sildseitc  der  Haleiifi  befanden ,  das  vorderste 
Regiment  der  Arrieregarde  betrachtet  werden.  Die  Reiterei  der 
Bataille  X  befand  sich  hinter  derjenigen  der  Avantgarde. 

In  der  Arrieregarde  hatte  das  erste  Treffen,  sobald  es 
herübergezogen  war  das  fiegtment  Ghistel  ft,  im  zweiten  Treffen 
«tmd  rechts  m  zwei  Bataillons  formirt  das  R^piment  Bmst  von 
Nassau  v,  links  das  Regiment  Ilüehtenbrock  o,  die  Cavallerie  der 
Arrieregarde  n  machte  deren  drittes  TrelVen. 

2  Feldstücke  g  wurden  auf  den  rechten  Flügel  der  Avantgarde 
Torgezogeo. 

Ueber  den  Gkmg  des  Gefechtes  haben  wir  bei  unserem  speoieUen 
Interesse  und  bei  den  ziemlich  onvoDst&ndigen  Nachrichten  nur  weniges 

hinzuzufügeil.  l)t  1  IvLunpf  dw  Infanterie  l)i;ganii  mit  einem  8char- 
luiiUel  der  beiderseits  vorgeschobenen  ^5chiitzeii,  an  demselben  nahmen 
Seitens  der  Holländer  auch  die  Schützen  des  ersten  Treffens  der  Ba- 
taOle  Theü,.  welche  alsbald  in  der  Richtung  cd  Torrfickte  und  reehts 
der  Avan^sarde  sich  in  die  Linie  stellte. 

Trotz  des  Feuers  der  Schüfe  in  /  hatte  der  Erzherzog  AI  brecht 
ursprünglich  die  Absicht,  sieh  in  das  flache  Uferland  hei  A  A  hinab- 
zuziehen  und  auf  diese  Weise  dem  Feinde  den  Vortheil  des  Windes 
abzugewinnen,  er  litt  dabei  bedeutend  von  dem  Geschütze  in  ß  und 
ausserdem  trat  die  Fluth  ein,  fiberschwemmte  das  niedere  Uferland  und 
zwang  ihn,  wieder  auf  die  Dünen  und  das  trockne  Land  Östlich  der- 
selben .  zuraekzukehren.  WAhrend  dieser  letzteren  Bewegung  der  Spanier 
gin^  Moritz  /.um  eutse}iei(h^nden  Angriffe  über,  rechts  warl"  sich  die 
Cavallerie  der  Avantgarde  auf  die  gegenüberstehende  Spanische 
hnks  rückten  die  Pikenire  des  ersten  Treffens  der  Avantgarde  gegm 
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das  vorderste  spanuohe  Bataillon  1  vor,  eb  anderes  spanische«  Ba- 
taillon -2  wollte  dieses  unterstatzen,  ihm  wurden  aber  sofort  die  Pikeiüm 

der  Franzosen  ly  entgegengestellt.  Das  erste  Treflfen  sowohl  der  Avant- 
garde y,  als  der  BataiUe  Moritzen;? .  ward  von  den  viel  solideren 
spanischen  Bataillonen  geworfen,  auch  das  zweite  Treffen  der  Avant- 
garde jrd  und  der  BataiUe  m&  vermoehte  niohts  gegen'  sie  aussa- 
riditen,  da  den  spanischen  Bataillonen  1  and  2  noeh  ein  drittes  4 
zu  Hülfe  kam. 

Während  so  im  C  e  n  t  r  u  ni  der  Kami)t  ohne  Kntscheidung 
hin  und  her  wogte  und  namentlich  bei  der  iiatnille  Moritzens  keines- 
wegs günstig  für  diesen  ätand,  gewann ,  auf  dem  rechten  Flügel  der 
Spanier  ein  Bataillon  derselben  3^  unterstützt  von  einiger  Gavallerie 
entschieden  Terrain '  trotz  d§r .  Anstrengungen  des  linken  Flügels  der 
holUndisohen  Avantgarde,  nftmlfeh  eines  englisehen  und  eine«  ans  dem  t 
dritten  Treffen  e  voryezomicn  iViesijscheu  Bataillon?*.  Moritz  sendete 
dem  linken  Flügel  der  Avantgarde  zwei  Cometten  aus  der  Reiterei 
der  Bataille  zu  Iiül£e,  die  Eeiterei  seiner  Avantgarde  ^  war  ent- 
schieden  glücklich  gegen  die  gegenüberstehende  der  Spanier  Ö;  er 
liess  zur  Unterstützung  seiner  Bataille  die  Infanterie  der  Arriftregarde 
vorrückon.  Diese  mtschfed.  Die  Infanterie  des  Erzherzogs  der  Unter» 
Stützung  dtr  Reiterei  aut  ihrem  linken  Flügel  beraubt,  welche  aller- 
dings nur  allmälig ,  aber  stetig  zum  Weichen  gezwungen  ward ,  selbst 
durch  das  Gefecht  ermattet  und  ans  der  Ordnung  gekommen ,  ver- 
mochte dem  neuen  Stesse  dieser  frischen  Infanterie  nicht  zu  irider^ 
stehen^  wich  zuerst  zurück  und  stOrtzte  sieh  endlich  in  eine  ungeordnete 
Flucht.    Moritz  war  Sieger. 


Ke  ipaniaeh«  Brigade. 

* 

Es  giebt  nichts  Yersohiedeneres  als  das  Bataillon,  die  tak- 
tische Einheit,  nach  niederländischer  Ordonnanz  einerseits^  nach 
ungarischer  Ordonnanz  andererseits.    Das  niederländische  Bataillon 
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ist  ein  kleiner  Körper,   nonuiiU'r  Weise  von   mn  500  M.   oder  fünf 
bis  acht  Fäluüein,  nur  10  M.  hoch  aufgestellt,  die  Fikenire  iin  Centriim, 
die  Schatsen  auf  den  beiden  Flügeln;  dais  ungarische  Bataillon  da> 
gegen  ist  ein  groMer  Hauib,  den  man  an  der  Soheide  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts  EU  durchBchnittUch  2000  11  annehmen  kann,  er  hat 
keine  bestimmte  Tiefe ,   sondern  dieselbe  richtet  sich  nach  der  Anzalü 
seiner  Pikenire,  welche  stets  iu  gevierter  Ordnung  aufgestellt  werden: 
hätte  er  nur  400  Pikenire,   so   würde  er  20  M. ,  hätte  er  1600,  so 
wfirde  er  40  M.  tief  stebn ;  er  ist  umkleidet  mit  Schützen  seinem  ganzen 
Umfange  nach ,  allen  vier  Ecken  oder  vrenigstens  den  beiden  yorderen 
sind  quadratisch  geordnete  Flügel  angehängt.    Bei  der  innigen  Ver. 
bindung ,   -welche ,  auch  seitdem  nicht  ein  Herrscher  beiden  Reichen 
gebot,  tausend  HjuuIc  zwisclien  dem  deutscheu  Kaiserhaus  und  Spanicu 
knüpften,  ist  es  nicht  wunderbar,  dass  die  militiii ischen  Kinrichtuugen 
der  Spanier  und  der  Kaiserlidien  einander  im  Wesentlichen  gleich 
blieben,  so  ist  auch  das  spanische  Bataillon  dieser  Zeit  dem  kaiser* 
liehen  oder  dem  Bataillon  ungarischer  Ordonnanz  wesentlich  gleich 
formirt. 

\V enden  wir  uns  im  Beginne  des  17.  Jahrhunderti>  den  grösseren 
Verhältnissen  der  Oi^nung  des  Heeres  und  der  Intaiiterie  insbesondere 
zn,  so  werden  wir,  anfangs  mit  einigem  Erstaunen,  wahrnehmen,  dass 
in  diesen  der  grosse  Unterschied  der  niederländischen  und  der  unga- 
rischen oder  spanischen  Ordonnanz  nicht  mehr  existirt. 

Grade  so  wie  in  der  niederländischen  Ordonnanz  die  kleinen 
und  flachen  Bataillone  in  drei  Trcften  goordner  sind,  welche  zu- 
sammen eineu  der  grossen  Haufen  Avantgarde ,  Bataille  oder  Arrlere- 
garde  bilden ,  grade  so  sind  bei  den  Spaniern  oder  den  Kaiserlichen 
die  grossen,  .'gCTierten,  mit  Schfitzenflügehi  an  den  Ecken  aus- 
staffirten  ungarischen  Bataillone  geordnet,  was  ihr  gegenseitiges 
Verhältniss  betrifft. 

So  steht  in  dem  Heere,  welches  Kizlu  rzdg  Albrecht  bei  Nieuport 
gegen  Moritz  von  Nassau  führte ,  voran  ein  Bataillon  1  formirt  aus 
zwei  ^panischen  Regimentern  unter  Louis  de  Villar  und  Hieronymus 
Uonroy;  —  hinter  diesem  Bataillon  stehn  zwei  andere  und  zwar 
R&rto«,  0«tehiebte  der  fnOuiteil«.  2^ 
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das  eine  rechts  das  andere  links  seitwärts,  jenes  3  gebildet  aus  spa- 
nischen Truppen,  welche  kurz  zuvor  in  der  Garnison  Dicst  eine  grosse 
Meuterei  angestiftet  hatten,  dieses  2  aus  einem  itaUäiuschen  und 
einem  apanisehen  R^gimente  anter  den  Obersten  Sapena  und  Alfons 
Avila,  endlich  im  Hintei^;nind  im  dritten  Treffen  finden  wir  ein  viertes 
Bataillon  4  unter  Boueqhoy,  welches  aus  3  waDonischen  Rej^mentern 
and  einigen  Ahtheilnngen  Irlfindem  zusammengesetzt  Ist. 

Diese  Zusamraonstellung  von  vier  Bataillonen  ungari.seher  oder 
Spanischer  Ordonnanz  wird  eine  spanische  Brigade  genannt. 
Man  kann  die  ganze  Infanterie  eines  Heeres  in  eine  einzige  solche 
spanische  Brigade,  zusammenstellen ,  wie  es  in  dem  spanischen  Heere 
bei  Nieapor^  wirklich  sich  verhielt.  Wenn  das  Heer  stark  ist  und 
man  nicht  zu  grosse  Bataillone  erhalten  will,  so  kann  man  aber  auch 
mehrere  spanische  Brigaden  aus  der  Infanterie  formiren ; 
z.  B.  drei,  eine  für  die  Avantgarde,  d.  h.  nach  dem  gewöhnlichen 
^Sprachgebrauch  dieser  Zeit  den  rechten  Flügel,  obwohl  die  Avant- 
garde, wie  im  Heere  Moritzens  bei  Kienport  auch  ebenso  gut  den 
linken  Flügdl  haben  kann,  eine  ftkr  die  BataiUe}  d.  h.  das  Centrum, 
eine  dritte  endlich  für  die  Arridregarde  oder  den  Unken  Flügel  des 
Heeres.  • 

Wenn  nun  die  Zeit  sich  entschieden  den  allzutiefen  Stellungen 
abneigt y  so  ist  es  sehr  natürlich,  dass  dieFeldherm  denjenigen  Ifilehte, 
welche  die  nngarische  oder  spanische  Ordonnanz  für  die  einzelnen 
Bataillone  beibehalten  wollten,  deren  Grundlage  immer  die  gevierte 
Pikenirordnung  ist,  doch  diese  Bataillone  nicht  allzusehr  wollen  an- 
wachsen lassen ,  folglich  1  i  p >>  o  r  n»  e  h  r  e  r  e  kleine,  als  wenige  grosse 
Bsitaillone  fonniren;  daraus  folgt,  dass  wir  sehr  selten  fortan  die  ganze 
Lifanterie  eines  Heeres  in  eine  einzige  spanische  Brigade  oder  vier 
Bataillone  formirt  finden  werden,  sondern  der  Segel  nach  in  mehrere 
spanische  Brigaden. 

Zwei  vollständige,  nebeneinander  aufinarschirte  spanische  Brigaden 
zeigt  uns  Fig.  50.  Das  Beispiel  der  Schlacht  von  Nieuport  hat  uns 
darauf  aufmerksam  gemacht ,  dass  die  Niederländer  ihre  Brigaden 
keineswegs  immer  normal  und  vollständig  bildeten.    So  fehlte  in  der 


* 

Brigade,  welche  die  Bataille 

Moritzens  ausmachte,  tff  ti&f 
«Fig.  49  cUa  dritte  Treffen,  Wm  E 

ebenso   in   deijenigen   der       mA  vJm  üfe 

,  ,     m  M  m  m  j 

Ameregarde  ^,  V,  0,  wel- 
ches   normaler   WoUe  TOr- 


handen  sein  sollte. 

Auch  Ton  den  spanischen  Brigaden  wird  man  nicht  verlangen 
wollen,  dase  sie  immer  Tollständig  sein  sollen;  auch  in  ihnen  kann 
hie  und  da  ein  Glied  fehlen,  ohne  da«i  sie  darum  den  Anspruch  auf 
ihrm  Namen  verlieren.  So  liegt  es  sehr  nahe,  die  beiden  Bataillone 
3  nnd  6  Fig,  50 ,  von  denen  das  eine  zur  ersten  Brigade  I ,  das  andere 
zur  zweiten  Jiiigade  II  gehört, 
durch  ein  einziges  Bataillon  6'  Fig. 
51  zu  ersetzen.    Hier,  Fig.  51, 

wiä 

wird    die  Brigade    I  unvoll-        f  ^ 


Ftg.  &i. 


ständig,  sie  besteht  nur  noch     Q||     ^    |^  / 

aus  den  3  Bataillonen  1,  2 ,  4,  ^  _  ^ 

während  die  Bri<;ade  II,  aus  den 
4  BataiUoneu  Ö,  6,  7,  6'  zu- 
sammengesetzt, vollständig  bleibt.     Wir  haben  in  dieser  Ord- 
nung  den  Uebcrgang  zu  der  einfachen  treffenweisen 
Au  fstellung. 

Tm  16.  Jahrhundert  sind  im  Weseiitliciiou  Avantgarde  und  rechter 
Flügel ,  Bataille  und  Ceiitrum ,  Arrituegarde  und  linker  Flügel  gleich- 
bedeutende Begride ;  jeder  dieser  Hauten  besteht  aus  Infanterie  und 
Cavallerie,  die  Infanterie  eines  jeden  Haufens  bildet  aber  nur  ein 
einzi  ges  Bataillon.  Es  gibt  also  in  jeder  Heeresan&tellung  nur  drei 
Bataillone;  die  Za*hl  dieser  BataiUone  vergrössert  sich  nicht  mit  der 
GrOese  des  Heeres,  sondern  mir  die  Stärke  jedes  einzelnen  Bataillons. 
Nach  der  Norm  soll  auch  jedes  Bataillon  von  einem  Hegimente  ge- 
bildet werden  und  desshalb  eben  nannten  die  Spanier  ihre  Regimenter 
Tertien  oder  Dritthefle;  der  Name  Tertien,  ttber  welchen  nach  dieser 
Auseinandersetzung  Billow,  wie  man  sieht,  sich  sehr  mit  Unrecht 

24» 
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808. ereifert,  blieb  auch  den  spanischen  Regimentern ;  aber  wie  man  gleich- 
falls erkennt ,  ist  er  mit  der  Einführung  der  spanischen  Brigade  schon 

ein  blosser  Name,  denn  selbst  in  dieser  einfachen  Brigade,  wenn 
sie  vollständig  sein  soll ,  gibt  es  nicht  drei  tactisclie  Einheiten ,  Ba- 
taillone, sondern  vier,  und  in  einem  Heere,  welches  seine  Infanterie 
in  mehreren  Brigaden  aufstellt,  noch  viel  mehr  Bataillone. 

Die  mannigfachen  Beziehungen  zwischen  dem  Kaiser  und  Spanien 
und  kaiserlichen  und  spanischen  Heeren  -veranlassten  wahrscheinlich, 
dass  einerseits  die  Spanier  die  ungarische  Ordonnanz  für  das  einzelne 
Bataillon  lange  beibehielten,  die  Kaiserlichen  aber  die  spanische 
Ordonnanz  für  die  Verbindung  mehrerer  Bataillone  miteinander,  also 
die  spanische  Brigadestellung  annahmen. 


Die  Exercirkaust  am  Ende  des  16.  JahrhunderU. 

Es  beginnt  nun  am  Kude  des  16.  Jaluhtmderts  auch  die  Zeit, 
wo  wir  nach  den  überlieferten  Nachrichten  die  Geschichte  der  Exer- 
cirkunst  verfolgen  können.  Moritz  von  Oranien  ist,  wie  schoti  öfter 
erwähnt  ward,  ihr  Schapfer  und  erster  Beförderer,  Johann  Jacob 
V.  WaUhausen ,  der  löblichen  Stadt  Danzig  bestellter  Obristwachtmeister 
und  Hauptmann,  unseres  Wissens  der  erste,  welcher  ihre  Gehdmnisse 
einem  weitern  Publikum  bekannt  machte. 

Die  Exercirkuiist  der  Infanterie  zerfällt  nothwendig  in  die  Sol- 
daten schule,  deren  wesentlichstes  Stück  die  Ausbildung  des  Mannes 
in  dem  Gebrauch  seiner  Wafie  ist,  und  in  diePelotönsschule  oder 
die  Ausbildung  der  in  einen  Trupp  zusammengestellten  Mannschaft. 
Die  Pelotonsschule  findet  dann  ihre  weitere  Anwendung  in  den  ver- 
schiedenen Ordnungen  und  Evolutionen  eines  F&hnleins  oder 


308)  Militärische  und  vermischte  SchrifteTi  von  H.  D.  v.  Bülow.  In 
einer  AubwuIiI  mit  Bülows  Leben  und  einer  kritischen  Einleitung  herau«- 
gegebeu  von  K.  Bülow  und  VV.  Rüstow.    Leipü|^.    Brockhaus  1853. 
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eines  Bataillons,  d^h.  irgend  einer  taotischen  Einheit  der  Iniknterie 
Ton  bestunmter  Formation* 

Die  Soldatens  oh  ule  muss  xar  Zeit  Moritzens  von  Nassau  eine 
durchaus  ^verschiedene  sein,  je  nach  den  heiden  herrschenden  Waffen- 
gattungen der  Iiitaiitcrie :  der  Pikeiiir  hat  audcre  W  atVea  und  braucht 
folglich  andere  Handgriffe,  als  der  Scliütze. 

Es  gibt  uläo  eine  Piken ir schule  und  eine  Schtttzen- 
schule. .  Da  die  Schützen  selbst  wieder  in  zwei  Haufen  zerren, 
Musketiere  und  greine  Schützen  oder  Arkebusiere,  so  könnte  nun 
noch  eine  besondere  Musketier»  und  eine  Arkebusierschule  aufgestellt 
werden.  Indessen  sind  die  Unterschiede  zAvischen  den  llandgriliia  des 
Mur^ketiers  und  Arkebusiers  von  geringer  Bedeutung  und  eutütehen  ledig- 
lich darauü,  dass  jener  die  Gabel  führt,  dieser  nicht. 

Als  Auszag  aus  seinem  grössem  Werk  ^Kriegskunst  zu  Fuss**  309. 
gab  Wallhauaen  für  solche  Soldaten,  die  nicht  Ic^eii  könnten  und  sich 
doch  unterrichten  wollten ,  eine  Kupfertafel  her«<s ,  auf  'dier  alle 
Handgriffe  des  Musketiers  und  l^ikenii.s  deutli'  li  dai  gestellt  -'  vi.  Dieser 
Auszug  mit  einer  gedruckieii  Erläuterung  \\i\rd  noch  einmal  heraus- 
gegeben, ah>  Gustav  Adoll  schon  in  Deutscidaud  war. 

J^der  Soldat  soU  zui^bohfit  unterwiesen  werden,  seine  Waffen  ge- 
hörig  anzulegen ,  dann  in  -den  Handgriffen. 

Von  Handgriffen  soll  der  Musketier  lernen  1)  die  Mdskete,  wenn 
sie  ir<^-iMi(hvo  au  der  Wand  steht,  geliürig  aiil' und  auf  d  ic  Ö,ch  u  1 1  fr 
?  u  nehmen;  2)  sich  fertig  zu  m  u  e  Ii «  n  und  zu  f  e  u  e  r  n  (seine 
Muskete  losen  französisch  lächer  — );  3)  sich  nach  dem  Feuern 
abermals  fertig  zu  machen;  4)  auf  Schildwacht  oder  stehend 
sehicssen  und  sich  wieder ' fertig  machen. 

Beim  A  u  f  n  e  h me n  der  Muskete  verhalt  sich  der  Plkentr  folgender-  310. 
maasAeii : 


30i>)  Kviegfckurist  zu  Fuss  ;  Vorrede.  Kinen  .\bdruck  des  Auszüge? 
aus  dem  Jahre  1631  hat  der  Vcrfat^ser  unter  Anderm  in  piner  8ammhing 
von  Brochureu  aus  dem  30jährigcu  Kriege  auf  der  Zürclier  StadtKildiutUek 
gefunden.     310)  Kriegskunst  zu  Fuss,  p.  30;  Corpus  nuiiiare,  p.  ■i's). 
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Er  hat  die  Gabd  an  ihrem  Bändchen  über  den  linken  Unterann 
hingend,  ein  Stack  Lunte  in  der  rechten  Hand,  er  klemmt  diese» 
Stitck  Lunte,  in  zwei  Enden  gebogen,  zwischen  die  drei  hintersten 

Finger  der  linken  Hand,  vom  Mittellinger  bis  zum  kleinen,  ergreift 
mit  der  linken  Hand  die  Muskete  in  der  Mitte  üirer  ganzen  Länge, 
hebt  sie  senkrecht  auf,  dreht  sie  ein  \irenig  rechts  j  ergreift  sie  mit 
der  rechten  Hand  an  der  Zundpfanne  und  streckt  sie  rechts  heraus, 
während  er  nach  der  linken  Seite  die  linke  Hand  ausstreckt,  mit 
welcher  er  Gabel  und  Lunte  hKlt,  nun  bringt  er  die  Muskete  mit  der 
rechten  Hand  Im  Bugia  gCiJ,en  die  linke  Schulter  hin,  kommt  mit  der 
linken  Uand  auf  halbem  Wet:  entgegen,  legt  die  Muskete  aul  die  linke 
SchuHer,  ergreift  sie  mit  der  iiuken  Hand  von  oben  am  Kolben,  so 
dass  die  Gabel  auf  der  rechten  Seite  derselben  "vor  dem  Bauch  des 
Mannes  nach  dem  rechten  Fuss  zu  herunter  hängt,  sorgt  dabei  dalllir, 
dass  der  Lauf  der  Muskete  oben  hoch  ist ,  Jlsst  dann  die  rechte  Hand 
hiimbtallen  und  steht  still. 

Dieser  Handgi  itl  enthält  gtuiau  gezählt  neun  Tempus  und  wird 
wie  jeder  der  folgenden  in  drei  lächritten  ausgefiihrt;  der  Musketier 
sotat  zuerst  "den  rechten  Fuss  vor,  wenn  er  eben  die  Muskete  ei^eiit, 
dann  wieder  den  linken,  während  er  die  Muskete  von  der  rechten  Seite 
gegen  die  Unke  Schulter  hinbringt ,  endlich  xteht  er  wieder  den  rechtein 
Fuss  vor.  ÜDieüh  gcsdiah  lediglich  der  ^Zierliclikeit"  halber.  Werui 
man  eine  Abtheiluug  Soldaten  dieser  Zeit  excrcireu  sah,  dt  im  für  die 
Fikenire  galt  dieselbe  Kegel,  so  musste  es  aussdien,  als  ob  sie  eine 
Mennet  tanzten. 

1.        Um  fertig  zu  mache u,  lisst  der  Musketier  die  Gabel  sinken, 
so  dass  sie  senkrecht  hinabhängt,  das  Gewehr  etwas  tiefer  rutschen, 

als  er  es  auf  der  Schulter  getragt  n,  l»ringt  gli  idi/ritig  die  rechte 
Ilaud  im  Bogen  gegen  die  linke  Schulter  ,  fasst  mit  dieser  die  etwas 
gegen  rechts  gedrehte  Muskete  uuter  der  Zündpfamie,  hebt  sie  senk> 
recht  auf  und  streckt  sie  zur  rechten  Seite  hinaus ,  bringt  darauf  die 
Gabel  mit  der  linken  Hand  nach  rechts ,  ergreift  mit  derselben  zugleidi 


311)  Kriegskunst  zu  Fuss,  p.  32 }  Corpus  luiiitare,  p.  50. 
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<Ue  Hnslcete  -  etwa  in  der  Mitte  ihrer  I/ftnge,  Usst  dieselbe  an  seiner 

rechten  Seite  mit  der  Mündung  vorn  so  weit  hinabsinken ,  dass  sie  mit 
dem  Erdboden  ungefähr  einen  Winkel  von  45''  bildet,  nimnit  mit  den 
drei  vordersten  Fingern  der  rechten  Hand  ,  welche  nun  frei  geworden 
ist,  die  Lunte  aus  der  linken,  bläset  sie  ab,  eetst  sie  in  den  Hahn 
(Drachen),  yersueht,  ob  sie  niedergeschlagen  gut  in  die  P£uine  passt, 
bringt  den  Hahn  wieder  zurOck,  fasst  mit  zwei  Fingern  der  rechten 
H;nid  auf  die  Pfanne,  bringt  das  (iewclu  hoeli  zum  Mund,  blaset  die 
Lunte  ab ,  üÖ'uet  die  Pfanne ,  fasbt  mit  der  recliten  Uaud  das  Gewehr 
dicht  am  Abzug,  mit  der  linken,  welche  die  Muskete  loslttast,  die 
Gabel  dioht  unter  der  Muskete  und  so,  dass  die  Muskete,  welche  noch 
unmcr  die  Stellung  unter  45^  gegen  den  Erdboden  hat,  gut  in  ihr 
ruht  und  die  Riehtung  der  Gabel  senkrecht  zu  derjenigeu  der  Muskete 
ist,  lässt  nun  die  Muskote  mit  der  Gabel  so  uiuabsinken ,  dass  diese 
senkrecht  auf  den  Erdboden  zu  stehen  kommt,  die  Muskete  aber  hori- 
zontal, nimmt  Postur  zum  Abfeuern:  den  Kolben  fiest  gegen  die  redite 
Brust,  Oberleib  ein  wenig  -vor,  linker  Fuss  mit  gebognem  Knie  TOr, 
rechter  Fuss  auswärts,  der  obere  Theil  der  Gabel  wird  dabei  etwas  gegen 
den  Mann  geneigt;  endlich  zielt  derselbe  (legt  an)  und  gibt  Feuer. 

Um  nach  dem  Abfeuern  zu  laden,  hebt  er  die  Muskete  132. 
ipit  der  Gabel  aul*,  so  dass  sie  ilir  Verhältniss  zu  einander  behalten, 
die  Muskete  aber  wieder  mit  dem  Erdboden  einen  Winkel  von  45^ 
maeht,  bringt  die  Muskete  an  seine  rechte  Seite,  indem  er  zugleich 
die  Gabel  längs  der  Muskete  mit  der  linken  Hand  hält,  nimmt  mit 
der  rechten  die  Lunte  vom  Hahn  und  wieder  in  die  linke  Hand ,  hebt 
die  Muskete  zum  Muud ,  bliiöet  stark  in  die  Pfanne ,  nimmt  die  Mus- 
kete w^ieder  vom  Mund  zurück ,  ergreift  mit  der  rechten  die  Zünd- 
puWerflasche,  schüttet  auf  die  Pfanne,  klopft  an  dieselbe,  schliesst  sie 
dann,  schüttet  und  bläset  yerlome  Pulverkömer  ab,  ^greift  nun  auch 
mit  der  rechten  unterhalb  der  linken  am  Abzug  die  Muskete,  bringt 
dieselbe  senkrecht  vor  die  Brust,  dann  mit  einem  Schwung  an  die 
linke  Seite,  hält  sie  und  mit  Dir  die  Gabel  fest  mit  der  linken  Hand, 

312)  Kriegskunst  zu  Fuss,  p.  94.   Corpus  militare,  p.  61. 
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ergreift  mit  der  rechten  ein  Puhennaass  (Fatrone) ,  thut  es  auf.  schüttet 
das  Pulver  in  den  Iy;mt,  thut  eine  Kugel  hinein,  eiueu  Pfropf  darauf, 
zieht  dem  Ladestock  aus  dem  Ort ,  fasst  ihn  kurz ,  setzt  an  ^  tiiut  ihn 
darauf  wieder  an  den  Ort,  bringt  die  Muskete,  indem  er  sie  auch  mit 
der  rechten  Hand  fesst,  wieder  senkrecht  vor  die  Brust,  stredct  dann 
die  Muskete  senkrecht  mit  der  rechten  Hand  zur  rechten  Seite  hinaus 
und  die  Uukt  mit  der  Gabel  zur  linken  Seite.  Aus  dieser  Postur 
wird  dann  entweder  das  (Jrewelir  auf  die  Sciiulter  genommen  oder  von 
Neuem  fertig  gemacht. 
313,  Das  Fertigmachen  auf  S  childw acht  oder  auf  der  Stelle 
unterscheidet  sieh  von  dem  früher  erwfihnten  nur  dadurch,  dass  w&h- 
rend  desselben  die  Muskete  in  der  auf  den  Boden  aufgesetzten  Gabel 
ruht.  Ein  Musketier  auf  Scliiiuwarlit  trägl  ,  wiilircml  rr  auf  uud  ah 
geht,  die  Muskete  aut  der  linken  8ehulter,  die  Gabel  aber  wie  einen 
Spazierstock  in  der  rechten  Uand.  Die  Ehrenbezeigung  vor  Officieren, 
während  er  auf  Posten  ist,  besteht  darin,  dass  er  die  Muskete  hori- 
zontal und  im  Gleichgewicht  in  die  auf  den  Boden  gestosaene  Gabel 
legt ,  mit  der  linken  die  Gabel  unter  der  Muskete  festhält ,  den,  linken 
P^uss  vorsetzt,  mit  der  rechten  Hand  den  Hut  abnimmt. 

Von  den  versehiedenen  Artep,  wie  der  Piken  ir  seinen  Spiess 
f&liei)  soli,  ist'  bereits  die  Kede  gewesen;  wir  haben  für  das  Exer; 
dl4«eitium  des  Pikenirs  nur  noch  Einiges  nachzuholen.  Die  Stellung,  in 
welcher  derselbe  antritt,  ist  aufrecht,  mit  etwas  Yorgesetztem  rechten 
Fuss,  den  Spiess  senkrecht  auf  den  Boden  gestellt,  mit  seinem  Schuh 
dicht  vor  (It.ii  rcchtiii  Fuss;  die  rechte  Uand  iiiilt  bei  aurwärtä  ge- 
bogenen» Unterarm  den  öpiess  etwa  in  der  Höhe  der  Nase  des  Mannes. 
Diese  Stellung  wird  angenommen  auf  das  Commando:  recht  fasst 
euere  Spiesse*  und  stellt  euch  in  gehörige  Postur!  Auf 
das  Commando:  aufwärts  tragt  eure  Spiesse!  erhebt  der  Pi- 
kenir  den  Spiess  senkrecht  vor  seiner  Brust,  so  weit,  dass  die  rechte 
Hand  über  der  Sturmhaube  zu  liegen  kommt,  bchlagt  mit  der  linken 


313)  Kriegskunst  zu  Fuss,  p.  36 ;  Corpus  militare,  p.  52.  314)  Kriegsp 
kuiisfc  zu  Fuss,  p.  45  ftg. ;  Corpus  militare,  p.  58. 
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Hand  in  der  Höhe  seines  Gürtels  an  den  Spleths ,  greift  mit  der  rechten 
unter  den  tjchuh  und  erhebt  dabei  mit  der  linken  den  Spiess  so  weit, 
dass  jetzt  diese  ttber  der  Sturmhaube,  die  rechte,  den  Schuh  haltende 
etwas  über  dem  Gem&cht  oder  unter  der  Höhe  des  Bauchnabels  zu 
liegen  kommt.  Beide  BiJlnde  bringen  den  Spiess  in  senkrechter  Stel- 
lung an  die  rechte  Schulter ,  worauf  der  Pikenir  die  linke  Hand  weg- 
niimut  und  an  der  linken  Seite  hinabhüageii  l.isst.  Bei  den  drei  Tem- 
pos dieses  Ilandgrifts,  wie  bei  allen  folgondeu  werden  auch  die  drei 
zugehörigen  Schritte  gemacht. 

Auf  das  Commando:  Niederstellt  eure  Spiess!  schlägt  der 
Pikenir  mit  der  linken  Hand  in  der  Höhe  der  rechten  Schulter  an  den 
Spiess,    bringt  ihn  mit  bnideii  Händen  senkrecht  vor  die  Brust,  fasst 
mit  der  rechten  üand  nach  oben,  setstt  den  Spiess  nieder  und  Ittsst 
^e  linke  Hand  los. 

Platt  (oder  ilachj  tragt  eure  8picss!  Der  rikeuir,  welcher 
den  Spiess  senkrecht  mit  dem  Schuh  vor  seinem  rechten  Fuss-  stehen 
hat,  ergreift  ihn  mit  der  linken  dicht  unter  der  rechten,  setzt  dea 
Schuh  des  Spiesses  Torw&rts,  so  dass  derselbe  gegen  den  Mann  geneigt 
ist,  greift  Wt  der  rechten  H&nd  so  weit  als  möglich  an  dem  Spiess 
liinauf,  schiebt  ihn  auf  die  rechte  Schulter,  greift  mit  der  rechten 
Hand  gegen  den  iSchuh  zuriiek.  »(ort  wo  die  linke  rulit,  bringt  den 
Spiess  in  horizontale  Lage  und  lässt  die  linke  Uand  los. 

Nieder  stellt  eure  Spiess!  dieselt>en  Qrl&e  werden  nur  in 
twigekehrter  Reihenfolge  gemacht. 

Fällt  gegen  Fussvolk  eure  Spiess!  Die  linke  Haud  ergreift 
den  Spiess  dicht  unter  der  rechten,  die  rechte  fährt  so  weit  hinauf 
als  möglich I  wobei  der  Schuh  des  Spiesses  vowärts  gesetzt  wird,  so 
dass  der  Spiess  g^en  den  Mium  geneigt  ist,  der  Fikonir,  schwenkt 
darauf  mit  beiden  Händen  den  Spiess  vor  die  Brust,  so  dass  der  Schuh 
gegen  den  Lgib  zu  kommt,  hebt  ihn  mit  der  linken,  greift  mit  der 
rechten  den  Schuh ,  lässt  die  Spitze  des  Sj)ie.sbej<  sanit  sinken,  während 
er  die  rechte  Hand  mit  dem  Schuh  aufwärts  gehen  lässt,  setzt  eudUch 
zum  Stoase  den  linken  Fuss  TOr. 
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Für  den  Rest  der  Pikenirschule  wird  es  genügen,  nur  die  Com* 
Diaudos  anzugeben  und  einige  notliwendige  Bemerkungen  beizufügen; 
jene  sind  weiter:  Scheuust  (oder  abwärts)  tragt  eure  Spiessl 
—  der  Spiess  wird  hiebei  auf  der  rechten  S^ulter  getragen,  wie  beim 
Platttragen,  doch  nicht  horizontal,  aondeni  bo>  daas  die  Spitae  hoch  ist 

Von  hinten  zu  fftllt  eure  S picea!  der  Mann  madit  dabei 
zuerst  Kehrt  und  f&llt  dann  den  Spiess  wie  gewöhnlich. 

Schleift  eure  Spiess!  Der  Pikenir  hält  den  Hpiess  mit  der 
rechten  Uaud  au  der  Spitze  und  schleppt  ihn  seinei*  ganzen  Länge 
hinten  nach:  , 

Bei  der  Punten  (oder  Spitae)  faast  eure  Spiess!  Auch 
hier  schleppt  der  Spiess  nach ,  wird  aber  mit  der  linken  Hand  an 
der  Spitze  ,  mit  der  rechten  etwas  weiter  rückwärts  gehalten. 

Gegen  Reiterei  fällt  eure  Spiess! 

Bei  dem  Ort  gcfasst  schleppt  eure  Spiessl  Auch  hier 
schleift  der  Pikenir  den  Spiess  nach  seiner  ganzen  Länge  sich  nach, 
die  rechte  Hand  hält  aber  statt  die  Spitze  jetzt  den  Schuh  des  Spiesses, 
oder  mit  andern  Worten,  derselbe  ist  umgekehrt.  Diese  Tragweiee  war 

bei  Begräbnissen  gebräuchlich. 

Durch  Pforten  fällt  eure  Spiess!  Der  Spiess  wird  hier 
in  der  gewöhnlichen  Weise  wie  gegen  Fussvolk  geiaUt,  nur  da*»8  man 
seine  Spitze  sinken  läast  oder  hebt,  je  nachdem  man  TOn  oben  herab 
oder  von  unten  herauf  eine  Pfoirte  oder  sonstigen  ttigen  Eingang  stürmt. 

Pflanzt  eure  Spie-sst  Der  Pikenir  steckt  den  Spiess  beim  Aus« 
ruhen  rechts  neben  sich  in  den  Boden ,  wenn  dieser  weich  genug  ist, 
ist  er  hart,  so  wird  commandirt:  Niederlegt  eure  Spiess!  wor- 
auf jeder  Pikenir  seinen  Spiess  vor  sich  senkrecht  zur  Front  auf  den 
Boden  1^$  sollen  die  Spiesse  wieder  zur  Hand  genommen  werden, 
so  erfolgt  .das  Oommando:  Aufhebt  eure  Spiesa! 

Wie  bereits  in  dem  Vorigen  es  aufgefallen  sein  wird,  hatte  man 
für  die  Musketiere  noch  keine  eigentlichen  Co  in  man  dos,  wie 
für  die  Pikenire.  .  Der  Exercirmeister ,  welcher  Musketiere  ausbildet, 
erzälilt  ihnen  Alles  auf  die  Weise  vor,  wie  wir  es  bei  den  Handgriffen 
der  Schützen  angegeben  haben.    Nur  zwei  CommandowOrt«r  fOr  die 
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Musketiere  kOnnea  üirer  Art  naeh  denen  für  die  Pikenire  gleichgestellt 

werden  ,  nlimlich  :  Macht  c  u  c  h  f  c  r  t  i  g !  worauf  das  Fertigmachen 
mit  dem  Einpassen  der  Luute  in  den  Hahn  beginnt  und  dann  alle 
UaodgriÜe  bis  zun»  Abblasen  der  Lunte  gemacht  werden  ,  und  Legt 
a  D !  worauf  die  Lunte  abgeblasen  und  alle  weitern  Handgriffe  bis  tum 
Feuern  durchgemacht  werd^. 

Die  Ausbildung  im  Trupp  oder  Pelot onssehp le  ist  ihrem 
gl  n;;sten  Theile  nach  für  Pikenire  und  Musketiere  dieselbe ;  für  let/tcrc 
aber  gelten  dann  noch  einige  besondere  Vorschriften ,  welche  sich  auf 
den  Gebrauch  des  Schiessgewehr»  in  grössern  Haufen  allein  beziehen, 
Mongommeri  de  Corbozon,  weleher  gegen  Ende  der  Regierung 815. 
Heinrichs  in.  einen '  Traetat  ttber  die  französische  Miliz  herausgab, 
Tcrgleicht  die  Exereirvorsduriften  Moritzens  von  Nassau  mit  d^jcnigun 
Aelians.  Ueberall,  ausser  in  den  Niederlanden,  wurde  zu  Ende  öen 
16.  Jahrhunderts  noeli  sehr  wenig  exercirt  und  die  Dinge  blieben  auch 
mit  wenigen  Auönahmen  noch  lange  auf  demselben  Fasse ,  wie  diess 
bei  der  Art  der  Aufbringung  der  Heere  durch  Werbung  und  für  eine 
gemessene  Zeit  sehr  erklärlich  ist.  Wo  die  Heere  bei  langen  Kriegen 
fQr  lange  Zeit  zusammenblieben  und  bei  gehöriger  Diseiplin  und  Be. 
Eahiiiiig  die  I'Mhrung  wirkliche  Gewalt  über  die  Truppen  hatte,  dort 
wurde  auch  exercirt,  ebenso  bei  den  stehenden  Truppen,  welche  sich 
einzelne  Fürsten  ,  wie  namentlich  die  französischen  Könige ,  wenn  auch 
in  geringer  Anzahl  hidtm.  Die  französischen  Garden  exercirten  schon 
zur  Zeit  Heinrichs  HI. 

Wir  g^ben  die  Gegenstllnde  der  allgemeinen  Pelotonsschule  nach 
WalUiauseii ,  indcui  wir  wiv  üben  die  Commandos  anführen  und,  wo 
e*  nöthig  erseheint,  Erläuterungen  hinzufügen. 

Eure  Reihen  recht!  Recht  eure  Glieder!  Reihen  unddl6. 
Glieder  rechtl  Diese  Commandos  beziehen  sich  auf  das  Ausrichten 
entweder  der  Rotten  oder  der  Glieder  allein ,  oder  beider. 


315)  Hibtoire  de  la  niilice  fran^aise  et  des  changemens ,  qui  s'y  sont 
fait«  d^puis  I'^tablisseineht  de  la  monarchie  dans  les  Gaule»  jusqu'k  la  fin 
du  Regne  de  Louis  le  Orand.   Par  le  R.  P.  Daniel  de  la  Compagnie  de 
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Wendungen:  Rechts  um!  Links  uml  Rechts  umkehrt!  Linki 

umkehrt  1 

X  Das  allgemeine  Commaiido ,  um ,  nachdem  eine  Bewegung  ausge- 
führt ^Vörden,  die  vorige  Stellung  wieder  annehmen  zu  lassen,  ist: 
Herstellt  euch! 

Schliesst  eure  Glieder  TOn  TOrnen  (von  hinten)  sut 
Das  erste  (letzte)  Glied  bleibt  stehn,  die  übrigen  rücken  dicht  auf. 

Oeffnct  eure    Glieder  von  vornen  (von  hinten)! 

Rechts  (iinkb)  sehliesst  eure  Reihen!  Die  erste  Rotte 
vom  rechten  (oder  linken)  Flügel  bleibt  stehen,  die  übrigen  gehen 
rechts  (oder  links)  an  dieselbe  heran.    Oeffnet  eure  Reihen! 

Rechts  und  links  schliesst  eure  Reihen!  Die  mittelste 
Rotte  bleibt  stehen,  die  des  rechten  FKigels  schliessen  Imks,  die  des 
linken  rechts  an  sie  an. 

Schliesst  eure  Glieder  u  a  d  Ii  e  i  h  cn  !  Die  Glieder  schliessen 
nach  vorn  zu .  die  Rotten  nach  der  Mitte. 

Rechts  (links)  doppelirt  eure  Glieder!' Die  ungraden 
Glieder  bleiben  stehn ,  die  Mannschaften  der  graden  treten  in  die  Inter- 
Valien  der  n&chst  vordem ,  der  Hintermann  rechts  (links)  seines  Vorder- 
mannes  ein. 

Rechts  (links)  doppelirt  eure  Reihen!  Die  ungraden 
(graden)  Rotten  bleiben  stehn,  die  Mannschaften  der  graden  (ungradcuj 
Rotten  treten  in  die  Abstände  der  erstereu  ein,  so  dass  der  linke 
(rechte)  Nebenmann  jetzt  Hintermann  seines  bisherigen  rechten  (linken) 
Nebenmannes  wird. 

Mit  halben  Reihen  rechts  (links)  doppelirt  eure  Glie- 
der von  vornen  zu!  Die  vordei  t;  llällte  jeder  Rolle  bleibt  stelin  und 
die  hintere  Hälfte  derselben  Rotte  setzt  sich  rechts  (oder  links)  neben  jene. 

Mit  halben  Reihen  rechts  (links)  doppelirt  eure 
Glieder  von  hinten  zu!  Die  hintere  Hallte  jeder  Rotte  bleibt 
stehen  und  die  vordere  setzt  sich  rechts  (links)  neben  sie. 


Jt-Mis.  I'aris  1721.  T.  1,  p.  380.  316)  Kriegskuiut  zu  Fun^f  p.  50;  vergl. 
Corpus  nülitare,  p.  54. 
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■X. 

Mit  halben  Gliedern  rechts  (links)  d  o  pp e  Ii  r  t  eure 
fiel  henl  Der  rechte  (linke)  Flügel  jedes  Glieder  Meiht  srclicu  und 
der  linke  (rechte)  Flügel  deatielbeu  (iüedeti  setzt  sich  mit  rechtsum 
(^linksum;  hmter  jcnoii. 

Rechts  (links)  um  kehrt  euch,  mit  euren  Reihen 
marschirendl  Diese  ist  das  Goninmndo  für  den  rottenweisen  Contre- 
marsch)  welcher,  wie  sieh  aus  unsem  frQhern  Auseinandersetzungen 

ergiel.t,  eigentlich  nur  bei  den  Se.kützen  seine  Anwendung  findet.  Die 
Mannschaft  der  vordem  Glieder  geht  entweder  reelitb  (oder  liiikä) 
&u  ihren  Kotten  vorbei  zurück. 

Rechts  (links)  schwenkt  euch!  Diese  Commando  bedeutet 
grade  das  Entgegengesetste  von  dem,  was  wir  heute  darunter  T^rstehn* 
Wfthrend  auf  das  Commando  rechts  schwenkt  1  heut  der  rechte  Flügel- 
mann stehn  bleibt  und  der  linke  herumschwenkt,  soll  nach  Wallhausen 
aui  diesK  Commando  der  linke  Flügelmann  auf  seinem  Platze  bleiben 
und  der  reclite  herumachwenken. 

Mit  den  Musketieren  allein  wurde  noch  gefibt  das  glied  erweise  dl  7. 
und  reihenweise  SchiesseU}  bei  dem  gUederweisen  Sehiessoi 
aber  das  Ablaufen,  um  sich  hinten  am  Haufen  wieder  anzuhängen, 
entweder  mit  ganzen  Gliedern  um  eine  Flanke  herum ,  oder  mit  halben 
Gliedern  ,  d.  h.  mit  dem  rechten  Flügel  des  Gliedes  um  die  rechtei 
mit  dem  linken  Flügel  um  die  linke  Flanke  des  Haufens  herum. 

Wallhausen  emptiehlt  als  besondere  Stücke  des  £xeroitiun\p  noch 
folgende : 

•Der  TriUmeister  soll  seinen  Trupp  die  Waffen  in  der  Ordnung, 8 18. 
wie  er  aufgestellt  ist  niederlegen  lassen,  dann  die  BCannschaft  auseinander- 

gelm ,  sie  endlicli  durch  die  Trommel  wieder  zusanuiiriiruleu  lassen  und 
darauf  ächen^  dass  jeder  schnell  und  bestimmt  seine  Stelle  in  der  Ord- 
nung und  seine  Waffen  finde.  Er  soll  dann  dieselbe  Sache  wieder- 
holen f  doch  diessmal  so,  dass  die  Leute  ihre  Waffen  mit  sich  nehmen 
und  sich  trotzdem,  dass  ihre  Gewehre  ihnen  diessmal  nicht  als  Weg- 

317)  Kricg:skunst  jsu  FuiM,  p.  Bi);  Corpus  iiiilitare,  p.  59.  51b)  Kriegs- 
kunst zu  Fuss,  p.  6H. 
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weiser  dienen,  aohnell  und  eicher  in  ihre  Ordnung  echiokeni  sobald 
die  Trommel  sie  ruft.    Er  soll  femer  in  Schlachtordnung ,  Rotten  und 

Glieder  wühlgeschlossen ,  zuerst  langsam  nach  dem  Tacte  der  Trommel 
vorrücken,  dann  sclinelier  schlagen  und  demgemäss  auch  schneller  vor- 
gehen, allmälig  die  Gescimindigkeit  immer  steigern,  endlich  Allarm 
sehlagen  und  mit  gef&Uten  Spiessen  hart  ansetzen  lassen. 

So  einfach  die  Exeroirkunst  in  diesem  Bilde  uns  noch  erschdnt, 
bemerken  wir  doch  auch  in  ihr  schon ,  ganz  abges^en  von  den  Formen 
der  Anwendung  auf  die  Büdung  jener  Kreuze  und  Octogone ,  von  denen 
früher  gesprochen  ward,  die  AubäUc  zu  jener  niuiiitzen  Künstelei,  von 
denen,  wie  es  scheint,  einmal  die  Exercirmeister  sich  und  die  Exer- 
cirplfttxe  nicht  frei  zu  erhalten  vermögen.  Wie  noch  heute  die  Exereir- 
meister  gar  vieles  nur  der  Zierlichkeit  halber  thun  und  erst  hinterher, 
wenn  sie  gefragt  werden ,  wozu  das  gut  sei ,  eine  Menge  Dinge  heraus^ 
finden ,  zu  denen  es  wirklich  gut  sein  soll ,  gerade  so  geht  es  auch  schon 
dem  alten  Wall)i;uisen  und  seinen  Brüdern  in  Kuhfuss  und  i'ike.  Seinen 
.  Menuetschritt  führt  er  in  der  Musketierschule  zuerst  nur  als  „zierlich^ 
ein,  aber  alsbald  fügt  er  hinzu:  dann  so  du  gemeldete  Vortheil  und 
Behendigkeit  wirst  brauchen,  wirst  du  wohl  yersichert  sein,  dass  dir 
keine  Muskete  entfallen  wird,  wie  sonst  einem  leichtlieh  wider&hren 
kann ,  —  und  in  der  Pikenirschule  heisst  es :  merke  ,  dass  du  Alles 
meibteathcilö ,  gleichwie  in  der  Muskote,  in  drei  Zeiten  thuu  musst  und 
das  nicht  allein  um  der  Zierlichkeit ,  sondern  auch  um  der  Behen> 
digkeit  und  Geschwindigkeit  willen.  Dass  das  nmoralische  Element'' 
durch  den  Menuetschritt  gestärkt  werde,  scheint  dem  guten  Obrist- 
waehtmeister  und  Hauptmann  der  loblüjhen  Stadt  Danzig  noch  njeht 
eingefallen  zu  sein;  es  braucht  eben  Alles  seine  Zeit! 
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Der  EiiifiiiftS  des  dreissigj  ährigen  Krieges  auf  die  Geltung  und 

Stellung  des  Tussvolkg. 

*  *  .     '  '  • 

Der  Krieg,  welcher  in  der  ersten  Hftlfte  des  «iebcnzehnten  Jahr- 
hmulcrts  di  ei-^sig  Jalire  lang  die  Fluren  Dcutäclilands  m  iisti  te  und 
Heere  aller  Grossmüohtc  der  damaligen  Zeit  auf  seinem  Boden  zusam» 
nicnfiihrtc,  musstc  in  der  üesolildite  des  Kriruswesens  Epoche  machen. 
FCir  die  Gesoliichte  des  Fussvolks  ist  er  gerade  in  umgekehrter  Weise 
wichtig,  wie  die  itali&nischen  Kriege  am  Anfange  des  16r  Jahrhundert«. 
Diese  gaben  der  Infanterie  eine  ehrenvolle  Stellung  in  den  Armeen, 
der  dr  eissigjfth  r  ig  c  brachte  sie  nm  mehrere  Grade  zurück. 
Ks  wird  (  in  wesentlicher  Theil  der  Aufgabe  dieses  ganzen  IUi<  In  s  sein, 
diee^ä  im  Einzelnen  nachzimeisen  und  zu  zeigen,  in  welcher  Art  es  zu 
verstehen  ist.  Hier  wollen  wir  uns  zuerst  begnGgai|  auf  die  allge- 
meinen Gesichtspunkte  aufmerksam  zu  machen ,  '^velche  dabei  Beachtung 
verdienen. 

Der  dreissigjährigo  Krieg  fand  das  Heer  des  16.  Jahrhunderts, 
wie  es  ihm  dieses  hinterl.asseti  .  das  heisst  in  seiner  Au  sartung  vor. 
Die  hauptsächliclisten  Bestaudi  heile  der  Armeen  des  17.  .iahrhunderts 
sind,  wie  in  den  Armeen  des  16.,  auf  Zeit  geworbene  Söldner.  .  Alle 
anderen  Bestandtheile,  durch  Aushebung  oder  Conscriptton  gewonnen, 
kommen  dagegen  kaum  in  Betracht.  Der  vidfache  Gebrauch  der 
Soldworbung  hat  ihr  aber  bis  auf  den  Beginn  des  17.  Jahrhunderts' 
hin  bereits  alle  guten  Seiten  genommen  und  mir  alles  Schlechte 

übrig  gelassen.    Man  kann  ebensowohl  sagen,  dass  der  droissigjährigc 
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Krieg  diese  Wahrheit  in  der  schroffsten  Weise  anfddekt,  als  dass  er 

durcli  meinen  Verlauf  daran  arbeitet ,  das  auf  Zeit  geworbene  Soldhecr 
zu  seiner  sclieusülicliöten  Gestaltung  herauszubilden. 

Dem  Söldner  des  dreissigjährigen  Krieges  fällt  es  auch  nicht  ein- 
mal mehr  ein,  danach  za  fragen,  für  welche  Nation,  fUr  wdche 
Sache,  für  welches  Interesse  er  kibnpft  Daran  kommt  ihm  kein  ^ 
Gedanke;  keine  Gewissensregung  nur  kündigt  an,  dass  nach  solche 
Dingen  ein  Soldat  überhaupt  fragen  künne. 

Als  kurze  Zeit  nach  seinem  Ausbruche  der  Krieg  durch  das 
entschiedene  Zugreifen  Maximilians  von  Baiern  und  die  Prager 
Schlacht,  am  8.  Nnveraber  1620,  erstickt  schien,  da  erst  begann 
er;  und  die  Weise,  in  welcher  der  todte  sogleich  wieder  auferstand, 
gab  ihm  die  Richtung  ein  für  allemal.  Von  protestantischer  Seite 
führten  ihn  Tiele  Jahre  nur  Abenteurerhaufen  fort,  an  ihrer  Spitze 
stehn  Condottieri,  von  welchen  nur  die  Verblendun-^  des  Parteieifers 
behaupten^  kann,  dass  es  ihueu  um  die  protesta]itit>elie  .Sache  zu  tliun 
gewesen  sei,  üraf  Ernst  von  M  annsfeid,  Herzog  Christian 
Ton  Braunvehweig.  Nur  etwa  der  Markgraf  Georg  Friedrich  von 
Baden -Durlaeh  mag  nicht  mit  Diesen  in  eine  Classe  gestellt^  werden. 

So  wenig  als  eine  Sache  oder  ein  Land,  für  das  sie  kämpfen, 
haben  die  Bandenfuhrer,  welche  die  Fahne  des  Protestantismus  aus- 
hängen, eine  Basis,  atif  Avelclie  sie  sich  stützen  können.  Ihr  Lager 
ist  ihr  Land^  ihre  Kcgierungsgewalt  erstreckt  sich  gerade  so  weit,  ak 
di€  Gewalt  ihrer  Waffen  reicht,  die  Städte,  in  denen  sich  Wohlstand 
und  Handelsverbindungen  coneentriren,  deren  Besita  allein  die  Fihig^ 
keit  giebt ,  Heere  ordnungsgemfiss  au  ernfthren ,  spwren  vor  ihnen 
die  Thore  zu,  auch  wenn  sie  zur  protestantischen  Partei  gehören. 
Um  zu  leben ,  müssen  die  protestantischen  Oondottieri  Städte  ein- 
nehmen, oder  das  platte  Land  außplündcm.  AVenn  man  eine 
■Stadt  in  Besitz  nehmen  will,  um  aus  ihr  den  dringenden 
Hunger  zu  stillen,  so  hat  man  nicht  Zeit,  sie  kunstgemäss  zu 
belagern,  man  muss  sie  überfallen,  plötzlich  vor  ihr  erscheinen, 
ehe  nuin  «wartet  wurde ;  wemi  man  aus  dem  platten  Lande  leben  wiU, 
so  muss  man  sich  ausbreiten,  ein  grosses  Gebiet  beherrschen,  weil 
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anf  dem  platten  Lande  tuemala  die  Iiebencmittel  betrSehtUcJi  eoneen* 
tiirt  sind. 

Wer  sähe  iiiclit  ein .  dass  für  die  protestantischen  Führer  die  " 
Infanterie  an  Wichtigkeit  verlieren ,  die  K  e  i  t  e  r  e  i  ebenso  an 
Wichtigkeit  gewinnen  musste?  Sie  suchten  so  viel  als  möglich  Reiter 
in  ihren  Heeren  su  haben.  Wollten  nun  die  Gruner  —  und  diese 
waren  «unftchst  die  Truppen  der  katholi sehen  Liga  —  nicht  be- 
stMndig  in  der  Gesdiwindig^Lcit  überflügelt  sein,  so  museten  siegleieh- 
falls  stark  an  Reiterei  zu  werden  suchen  j  und  in  der  That  strebten 
sie  danach. 

Diese  Verhältnisse  crlirtea  durcliaus  keine  Veränderung,  als 
gereizt  Tom  Kaiser  und  kühn  gemacht  durch  die  einzelnen  Waffen- 
erfolge, welche  doch  bestl&ndig  die  Terlomen  Knechte  des  Protestantis- 
mus erkämpfleni  der  nieders&cbsische  Kreis  unter  der  Führung 
König  Christians  IV.  von  Dänonark  gegen  den  Kaiser  rttstete  und 
alü  jetzt  Ferdinand  II.,  der  bisher  den  Krieg  mir  von  der  Armee  der 
katholibciieu  Liga  für  sich  hatte  führen  lassen ,  sicJi  veraniaBst  fand, 
mit  einem  eigenen,  einem  kaiserlichen  Ifcere  aufzutreten.  Um 
ein  solches  nur  überhaupt  zu  schaffen,  üuid  er  bei  dem  eingewohnten 
einzigen  Mitfiel  der  Heeresanfbringung  keinen  anderen  Weg,  als  sieh 
an  einen  bekannten  hnd  reichen  Condottieren ,  an  Wallenstein  zu 
wttidcn;  und  Wallenstein  schuf  ein  Heer  för  sich,  «nd  die  Soldaten, 
Katholiken  oder  Prot4?8tanten  ,  liefen  unter  seine  Fahnen  für  ihm  In- 
teressen und  für  ikren  Vortlieil.  Walleostein  konnte  wohl  Aue- 
lagen  machen,  um  ein  Heer  aufzubringen,  aber  keine  Ausgaben 
oh^e  Einnahmen.  Er  musste  Tor  Allem  darauf  denken,  durch  die 
Verwendung  seines  Heeres  die  Auslagen  ftir  dasselbe  wieder  einzu- 
bringen, und,  BOTie]  nur  irgend  möglich,  auch  mit  hohen 
Zinsen.  Wie  der  Generalissimus,  dachte  und  speculirte  aber  jeder 
Soldat  im  Heere,  vom  Feldmarschall  bis  zum  Querpfeifer  hinab.  Die 
Nothwendigkeit  ist  also  abermals  der  Raubkrieg  und  das  Bedürfnias 
des  Raubkrieges  ist*die  Reiterei. 

GuataT  Adolf  landet  an  der  Küste  Pommerns,  er  kündigt  sich 
an  als  den  Vertreter  der  grossen  Sache  des  Protestantismus,  im  Hinter» 
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gnind  tieiuer  Gedaiikeu  sehtmmert  die  deulbche  Kaiserkrone  i  die  er 
Bich  mC»  Haupt  setzen  will ; .  er  will  Dcutseblaud  mit  den  'Waffen  und 
dem  Geiste,  seine  materiellen  Krftfte  uud  die  Herzen  seiner  V(>]ker 

eioljern.  Mit  Kuhe  schafft  er  ^ich  an  den  Küsten  der  Ostsee  eine 
Busi.^  uiid  laeüiodi^cli  bdieiut  er  >jiiue  Wallen  Scliritt  für  Selniit 
weiter  tragen ,  niclit  elier  vorwärts  gehen  zu  wollen ,  als  bis  Alles, 
was  er  hinter  sieh  lassen  mueS)  vollständig  sein  ist.  Hier  scheint 
eine  neue  Sonne  für  das  F  u  s  s  v  o  Ik  aufgehen  zu  wollen.  Das  schwe- 
dische Heer,  heisst.es,  ist  ein  nationales  Heer,  durch  Aushehung 
aus  den  schwedischen  Landen  mit  Zustimmung  des  schwedischen  Volkes 
gewonnen,  es  kitiHjiit  lur  die  Lliit-  miu  die  Lliüssc  btintf-  ^  olkus  uud 
seines  Königs,  »  s  besteht  nieht  aus  Knubgesindel ,  welcin  nur  in  die 
Watten  flüchtet,  um  iiir  seinen  Beutel  zu  sorgen;  die  Krai't  eines  na- 
tionalen Heeres  besteht  im  Fussvolk,  vor  Allem  muss  diess  für  das 
schwedische  Heer  gelten,  da  Schweden  arm  an  Pferden  ist.  Der 
König  von  Schweden  ftlhrt  nicht  Krieg ,  um  seinen  Sack  zu  bereieheni 
und  um  seine  Soldaten  zu  bereichern  und  bezahlen  zu  kouneu,  bouderu 
für  ein  grosses  religiöses  uad  politisches  Interesse. 

So  i;ro^^^en  Scheiu  der  Wahrheit  diess  Alles  für  bich  hatte,  »o 
wenig  berechtigte  es  zu  dem  Schlüsse,  dass  Uustav  Adol6  Auftreten 
in  Deutschland  dem- Fuss volke  zu  neuer  Geltung  verhelfen  werde. 
£inmal  war  das  Heer  Gustav  Adolfs  gar  kein  schwedisches 
Nationalheer,  es  bestand  aus  Leuten  aUer  Laude;  zum  kleinsten 
Theile  Schweden,  zum  grossesten  Deutschen,  Engländern,  Schotten, 
Franzosen;  es  recrutirte  sieh  foriwälircnd  au&  diesen  Landen.  Es  nahm 
die  nichtschwedischen  Bestandtheile  keineswegs  erst  auf,  als  GuAlav 
Adolf  Deutschlands  Bodm  betrat,  es  hatte  sie  schon  längst  auf- 
genommen. Lange  Jahre,  bevor  Gustav  Adolf  den  deutsohen  Krieg 
begann,  hatte  er  langwierige  Kämpfe,  auch  fem  seinem  Stammlande, 
Jikher  au  deutschen  Provinzen,  in  Polen  geführt  und  die  Heere,  mit 
denen  er  dort  kriegte,  waren  ötark  ans  Deutschland  erg&nzt  worden, 
lu  roleus  Steppen,  wo  seine  Armee  sich  gebildet,  hatte  sie  auch  das 
Bedür£uss  einer  starken  Reiterei  empfunden,  und  Pferde  herbeisu« 
schaffen,  darum  hatte  man  hier  nieht  verkgeti  sein  mfissen.  Zweitens 
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aber  dauerte- d«r  dreissig^juhrige  Krieg  schon  zehn  Jahre  an,  als  . 
GustAY  Adolf  sich  in  ihn  mischte,  seine  Kriegführung  hatte  bereitf$ 
ihr  Gesetz  crlialtoii ,  luid  iler  sehwediöche  Koiii^ ,  weit  entfernt ,  dieses 
Gesotz  ändern  zu  könueu,  musste  sich  ihm  unterwerfen,  wenn  er 
eben  nicht  einen  ganz  andern  Krieg  als  diesen  neben  ihm  führen 
wollte.  H&tte  er  aber  gesagt:  ich  führe  meinen  Krieg  fttr'mieh,  so 
verlor  er  damit  den  grOssten  Theil  seiner  Stärke.  £r  machte  zu  diesem 
eignen  Kriege  thatsficMiche  Anntalt ;  darflber  aber  mnsste  er  M  a  g d  e< 
l>urg  fallen  lasj^en.  l  al<  ^[ap;il('l)ui^  i^eJalku  war,  hörte  er  tau- 
send Stimiiit'ii  der  Prdtejjtanten ,  die  ihm  vorwarfen,  dass  er  «  iiu  ii 
1;  e  h  ^v  <' •!  I  seh  e n  und  keinen  protestantischen  Krieg  führe,  die 
folglich  uichts  mehr  mit  ihm  zu  thun  haben  wollten,  wenn  er  diess 
nicht  ändere.  Sein  Rechtfertigungsyersuch  in  Worten  nfitste  nioiits; 
er  mnsste.  sich  wirklich  in  den  protestantischen  Krieg  staraen; 
er  that  diess  mit  der  Sehlacht  ron  Breiten fe Id.  Mit  dieser  aber 
hört  nun  auch  das  methodische  ^'ort;ehn  völlig  auf,  überall  wo  Pro- 
testanten  sind  ,  muss  der  König  stine  Basis  suchen ,  weil  es  ilim  un- 
möglich ist,  alle  Piutestanteu  auf  dem  Gebiet  zu  -vereinigen,  welches 
als  Basis  ihm  am  bequemsten  läge.  So  sieht  er  sieh  wenige  Monate 
nach  der  Schlacht  von  Breitenfeld  schon  gendthigt,  die  weiten  Räume 
2u  beherrschen,  welche  die  Ufer  der  Ostsee  -von  denei^des  Rhdhes 
und  der  Isar  trennen.  Der  König  eines  grossen,  wenn  auch  armen 
Landes,  eines  treuen  ihm  ergebenen  Volkes,  welches  des  Ivöni^^s  In- 
teresse ganz  zu  dem  semigen  gemacht  hat,  der  Vertreter  eines  grossen 
politischen  und  religiösen  Interresscs,  erliegt  denselben  Gesetzen  . 
dsr  Kri^ifUbrang ,  welchen  die  Mannsfeld,  Christitm  von  Braunsehweig, 
Tillj  und  WaUenstein  gehorchen,  er  muss  operiren,  wie  sie^  und  wie 
sie  würde  er  sich  jetzt  grosse  Reijermatsen  schaffen,  hätte  er 
sie  nicht  aus  den  Ebenen  Polens  schon  mitgebracht. 

Nach  seincüi  Tode  aber  uiiumt  bei  dem  sogenannten  schwcdischeu 
Heere,  weiches   fortwährend  in  Deutschland  stchn  bleibt,   die  Krieg-  * 
führung  -vollends  den  Oharacter  an,  welchen  sie  bei  allen  übrigen  hat. 
Es  ist  nim  eben  auch  ein  Heer,  welches  unter  dem  Namen  -der 
Krone  Schweden  kämpft,  unter  einem  Obergeneral,  welchen  diese  ein- 
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setet,  in  welehem  aber  jeder  FfÜirev  und  jeder  Soldat  vor  allea  Dingea 
seine  lAtereesen  Tertritt  und  sich  auf  alle  Wjebe  teaUt  la  machen 
Boeht.    Sehr  klar  tritt  dieses  Verlütltnifls  bei  jener  Depntstton  herror, 

1. welche  das  schwedische  Heer  in  Deutschland  1641  nach  Bannicrs 
Tode  nach  Schweden  sendete,  um  einen  neuen  Obergeneral  zu  ver- 
langen, dabei  aber  auch  zugleich  Yersiclierungen  einzuholen,  dass  die 
scliwedisQhe  Krone  moht  Tergessen  werde ,  die  höheren  Führer  des 
Heeres  fOr  ,,Be]ixöfthrige,  nnbeaahlte  Dienste**  bei  eiatreten4er  Gelegen- 
heit an  entsehftdigen;  —  yersteht  sieh  nioht  au£  ihre  eigenai' Kneten. 

Durchweg  also  dringt  der  Gharaeter  des  dreir^si^jährigen  Kri^s 
auf  eine  Vermehrung  der  Reiterei  mi  \  erhältniss  zu  dem  Fiiss- 
Tolk  hin.  Diese  Vermehrung  der  Zaiii  der  lieiterai  wird  nun  aber 
auch  begünstigt  durch  die  Umstände,  welche  aus  dem  Gharacter  de» 
Krieges  entringen. 

Wenn  -wir  schon  früher  einmal  sagten,  dass  von  der  Zeit  ab*,  wo 
das  Duell  arischen  Reiter  und  Fussmann,  dem  einen  als  deca.  eigent- 
lichen Soldaten,  dem  andern  als  dem  bewaffneten  Bürger  oder  Bauern, 
Rusgefochten  war,  der  Reiter  wesentlich  ai»  reitender  Lands- 
k  n  e  e  Ii  t  zu  betrachten  sei ,  so  gilt  nun  diesa  im  vollsten  Masse  für 
die  Zeit  des  dreissigjährigen  Krieges«  Der  Sdiaupktz  desselbeni  Deutsch- 
land,  ist  im  Verlaufe  der  Dinge  auf  vielen  Gebieten  fast  ▼6Uig  aus- 
gefiressen,  Ton  dem  Beichtfanme,  welchen  der  Kri^  Torgefimdeft  hat, 
ist  noch  wenig  vorhanden ,  nachdem  jener  eine  Zeit  lang  gedauert  hat 
Wer  also  etwas  finden  will,  der  muss  früh  dorthin  kommen,  wo  nocii 
überhaupt  etwas  zu  linden  ist.  Aber  Alles,  was  Soldat  ist,  will  iu  diesem 
Kriege  nehmen,  haben,  sich  bereichern.  Da  in  der  wüsten 
Zeit  kein  Gewerbe  und  kein  Geschält  n>ehr  lohnt,  da  Niemand  weiss, 
ob  die  Frücht  langer  und  redlicher  Arbeit  in  der  nfichsten  Stunde  noch 
sein  ist,  ob  seine  Hütte  noch  steht  oder  in  Behalt  und  Asche  liegt» 

•  1)  Theatram  Europaenm  Band  lY,  p.  618.  Die  20  Bände  des  Thea- 
trum EuTopaeum ,  welkes  im  Yerlag  von  Matthaeus  Merlan  su  Frankfurt 
und  seiner  Erben  erschien,  umfassen  den  Zeitraum  von  1617  bis  1738. 
Der  erste  Band,  verfksst  von  Johann  Philipp  Abdhi  kam  1635  heraus; 
viele  andere,  sum  Thsil  anonyme  Veifauer  setaten  die  Arbeit  fort. 
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80  flfloktet  Allel,  was  Knfl  hat,  wa«  kerne  Pfliehi  zu  Hanse  hilt, 
was  lieber  Hammer  als  Ämbos  sein  will,  in  den  Soldatenroek.  Nicht 

die  Pflicht  treibt  in  die  Heere,  sondern  die  Absicht,  von  der  trau- 
rigen Unsicherlieit  der  Vorbältnisse  mögliehst  wenig  zu  'leiden  und 
möglichst  viel  zu  gewinnen.  Der  Reiter  hat  sein  Robb,  ein  be- 
quemes Transportmittel  fiär  den  eingebrachten  Kaub,  die  Beiterei  kann 
überall  auf  den  Expeditionen  Toraus  sein  und  die  noch  yollen  Nester 
snerst  ansaefamen;  in  4^  Baitvleben  spiegelt  sieh  am  besten  die  . 
wilde,  nnnihtge,  gewalttbitt^  Soldatenzdt.  Der  Soldat  des  dreisstg- 
jährigen  Kne^os  sucht  dalicr  am  liebsten  seinen  Fhuz  iu  der  Reiterei. 

Man  trifft  -viele  Kühnheit  und  Verwegenheit  in  den  Heeren  des 
dreiflsigjährigen  Krieges  an,  aber  man  würde  sich  sehr  irren,  wenn 
man  g^bte,  dass  dessen  Soldaten  gleiohgttltig  gegen  Leben  oder  Tod 
waren.  Sie  wollten  die  Ungebnndenheit  und  die  Herrschaft  über  alle 
bOrgerliflhe  ThAtigkeit  -vielmehr  so  lange,  wie  möglieh  gemessen. 
Niemiüs  haben  Soldaten  so  sehr  nach  Mitteln  gegen  den  Tod 
gesucht,  a.lä  gerade  damals.  Tn  dem  allgemeinen  Taumel,  wo  Glüeks- 
wechsel  der  grössten  Art,  über  Nacht,  in  wenigen  t>tunden  gekommen, 
dem  Blike  begegneten,  wohin  er  sich  auch  wenden  mochte,  fühlte 
jeder  Menseh,  gebildet  oder  ungebildet,  seine  Abhängigkeit  von 
irgend  einer  höheren  Macht.  Die  Gebildeten  begnügten  sieh, .  deren 
WiUen  und  ihr  Schicksal  im  Voraus  kennen  lernen  zu  wollen;  sie 
hatten  vor  dem  gemeinen  Volke  doch  eigentlich  nichts  voraus,  als  dass 
sie  die  Wissenschaft  ihrem  Aberglauben  dienstbar  macliten.  Die 
Feldher ru  und  Obersten  befragten  die  Sterne,  in  denen  ihr  Schicksal 
unwandelbar  geschrieben  stand,  und  machten  Ton  deren  Antworten  ihre 
Unternehmungen  abhii^%  in  Zeit  und  Art.  Der  greine  Soldat  sudite 
mit  den  legierenden  Mftehten  anderer  Welten  in  nShere  Verbindung  zu 
treten  und  sich  ihren  Sehutz  gegen  den  Tod  und  ihre  HOlfe  bei  dem 
Unheil ,  welches  er  anzustiften  bestrebt  war ,  zu  sichern.  Himmel 
und  Hölie^  Gott  und  Teufel  genossen  dabei  in  seinen  Augen  * 
gleiehes  Ansehen;  hunder^ähriges  Pfaffengezänk  hatten  IIöllc  und 
Teufel  zu  einer  Macht  ersten  Banges  gemacht,  in  deren  Schutz  zu 
treten,  wenn  es  nur  hUf,  der  Aberglauben  keinen  Anstand  nahm, 
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gegen  welche  er  aber  auch  dann  wohl  wieder  Gott  und  den  HnDmel 
sich  zum  Verbündeten  zu  machen  suchte. 

2.  Die  p  a  s s  a  u  i  8  c  h  0  Kunst,  sich  hart ,  fest  oder  ^r  l  i  r.nMi  f^-rgon 
Hielt  und  Schu^^  /u  uiauhen ,  von  welcher  seit  dem  zweiten  Jalirzclmt 
des  17.  Jahrhunderts  anfängt  gerodet  zu  werden,  fand  Im  Laufe  des 
drei»sigjährigen  Krieges  immer  mehr  Meister^  Schüler  und  Glftubige. 
Die  Soldaten  schrieben  oder  liesBen  schreiben,  um  sich  fest  2u  machen, 
auf  Fo5tpapier ,  Jongfornpapier,  Oblaten  und  dergleichen  etliche  beson- 
dere Charactcre,  arabische,  chaldftisehe  und  andere  Wörter,  deren 
Sinn  Niemand  verstand,  als  «he  Adepteu.  vorseliluckton  derart  ziiere- 
richtete  Kärtchen  in  des  Teufels  Namuu  und  glaubten  dann  auf 
24  Stunden  vor  Hauen  und  iStechen  sieher  sein.  Andere  liessen 
vol  demselben  Zweck  das  Evangelium  Johannis  subtil  auf  zartes  Papier 
tichreiben,  brachten  es  heimlich  unter  eine  Altardecke,  liessen  eine, 
zwei,  drei  Messen  darQber  lesen,  steckten  es  daranf,  nachdem  sie  es 
ebeti.s»)  verstohlen  wieder  unter  der  Altardccke  hervorgeholt  hatten  ,  in 
einen  Federkii  l  ,  eine  Iins<  hm&:>  oder  ein  goldenes  oder  sill>ei lu  s  Anni- 
let  und  trugen  es  am  lialse  herum.  Wieder  andere  nahmen  beim 
Abendmahl  die  Hostie  in  des  Teufels  Namen  in  Ava  Mund,  nalimen 
sie  dann  heimlich  sogleich  wieder  heraus,  verwundeten  sich  am  Arm 
oder  einem  andern  Glied ,  li^Aten  die  Hostie  in  die  Wunde  und  liessen 
sie  dort  verheilen.  Eine  grosse  Rolle  spielten  auch  die  sogenanntoi 
Nothhemden.  Das  Garu  dazu  musste  von  jungen  Madehen  unter 
sieben  Jahren  gcäpounou  werden,  daraus  ward  dann  ein  Stück  Lein- 
wand gewoben  und  aus  diesem  ein  Hemd  mit  einer  besondem  Art  von 
Kreuznilthen  gen&ht.  Waren  fiber  diesem,  wfthrend  es  versteckt  unter 
einer  Altardecke  lag,  dann  noch  einige  Messen  celebrirt,  so  war  es 
brauchbar  tmd  ward  an  einem  Sehlaehttage  über  dem  gewöhnlichen 
llemd  unter  den  Roek  angezogen. 

Wie  weil  der  Glaube  an  die  Wiriiung  dieser  Kunst  ging,  mag 
daraus  erhellen,  dass  sogar  Leute,  wie  der  nachmalige  Marschall 
Puysegur  mit  grossem  Ernste  davon  reden.    Jeder  Fall,  in  welchem 


2)  KSnIgtich  schwedischer  Yictori  Schlüssel,   tiedruckt  1681. 
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die  KvutBt  etwas  geholfen  zu  haben  eehieu,  yrurde  rasch  nnd  mit  Aus- 
schmückungen weiter  erzählt,  über  Fälle,  in  denen  die  Kunst 'sich 

liilHos  orwiesen  hatte ,  ging  mau  sclmeil  hinweg  oder  maelitc  von  «leti 
Auskunftsmittoln  Gebrauch,  weloiie  die  Meiäter  sich  voibehalteu.. .  Eiu 
bestimmtes  Mittel  nämlich)  so  war  der  anerkannt6  Glaube,  mache 
nicht  immer  den  ganzen  Körper  fest,  einzelne  Theile  blieben,  doeh 
verwundbar.  Puyscgur  erzftlilt  von  einem  feindlichen  Offieier,  einem  3. 
früheren  Mönch,  welcher  gefroren  war,  —  qui  avait  un  caract^re, 
wie  die  IVanzüt'ischen  Soldaten  sich  ausdrückten;  —  derselbe  erliielt 
fünf  biä,  ftcchö  Dcj^ciibtielie,  ohne  thiss  sie  ilim  schadeten ,  j;i  l'uy>egnr 
und  seine  Cameraden  warten  Ilm  nieder  nnd  setzten  ihm  die  Musketen 
auf  den  Bauch,  ohne  dass  ihre  Kugeln  ihm  etwas  anhaben  konnten, 
bis  endlich  einer  aus  einer  benaclibartcn  Muhle  euien  starken  Baum 
herbeiholte  und  ihm  damit  auf  den  Hinterkopf  schlug.  Das  wirkte» 
der  Hinterkopf  war  nicht  fest.  Eiu  anderer  Glaube  war,  dass  die 
Zaubermitlcl  dun  GetVornen  nur  gegen  die  \\iikuuj^  der  gewülm- 
liehen  Metalle ,  Blei ,  Ei^en ,  Stahl  ,  nicht  gegen  andere  Melulle  und 
äoustige  ÖtoÜe  schützen.  So  koinite  der  Soldat  durch  besondere  WatlVn 
oder  besondere  Zubereitung  derselben  sich  in  den  Stand  setzen ,  selbst 
einen  gegen  gewöhnliche  Waffen  gefrornen  Feind  doch  zu  verwunden 
oder  zu  tödten,  die  Wirkung  der  festmachenden  Zaubermittel  durch  andere 
aufheben.  Zu  dem  Ende  goss  man  in  die  Kugeln  gepulverte  Donner- 
keile, i/.eiik<iruci .  Spiessglanz  ein,  oder  kühlte  sie  in  giftigen  Sub- 
stanzen ab  oder  goss  sie  in  der  Mitternachtsstunde.  Degen-  und 
Eappierklingeu  wurden  zu  demselben  Zweck  mit  besonders  zubereiteter 
Brodrinde  an  ihrer  Schürfe  kreuzweis  d.  h.  antiteuffllsch  christlich 
aberstrichen. 

Qustav  Adolf  hielt  es  fUr  nöthig,  in  dem  Eingang  seiner  Kriegs* 4. 

artikel,   welche  in  ihrer  Form  den  Uebergang  von   den  früheren  >. 

3)  Los  M6moires  de  Messire  Jacques  de  Chastenet  de  Puysegur, 
suivant  la  (Jopie  de  Paris.  Amsterdam  lüüü ,  pag.  J6.  .Jahr  1C22. 
■4)  Man  findet  die  Kriegs  artikel  (iustav  Adolfs  bei  Heilmann:  das  Kriegs- 
wesen der  Kaiserliclitn  und  Schwedtu  zur  Zeit  des  .'^Ojährigeu  Kriegs. 
Leipzig  und  Meissen  1850.    Die  älteste  deutsdie  Ausgabe,  welche  HeiU 
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ArttkelBln'iefen  zu  den  Kriegsartikeln  der  Gegenwart  büden,  eneigÜMih 
die  Anwendung  aller  dieser  Zanbermittd  au  yerbieten,  ohne  dase  diese 

indessen  die  mindeste  Wirkung  gehabt'  hätte. 

Wenn  einerseits  die  weite  Verbreitung  und  TielMtige  Anwendung 
der  Passauer  Kunst  ab  ein  Tollgfiltiger  Beweis  für  den  allgemein 
herrschenden  Aberglauben,  die  Barbarei  der  Zeit  angdührt  werden 
kann,  so  zeigt  sie  uns  doch  zugleich  auch,  dass  die  Soldatm  des 

dreissigjährigen  Krieges  nichts  weniger  als  gloioligiiltig  gegen  den  Tod 
waren.  Sie  wollten  leben,  um  zu  geniesseu  und  ihr  liöchster  Gcnuss 
war  die  Uewaltthat.  Auch  dieser  Umstand  trug  nicht  wenig  dazu 
bei,  dasB  sie  mit  YorUebe  sieh  in  die  Reitersohaaren  drängten. 

Haben  wir  nun  gefunden^  dass  die  Reiterei  unter  dem  Eiiiilusse 
solcher  Umstäude  sich  der  Zahl  nach  vermehren  musste,  so  wird  üich 
weiterhin  noch  deutlicher  ergeben  und  soll  hier  nur  angedeutet  werden, 
dass  sie  auch  taktisob  einen  neuen  und  wichtigeren  Beruf  erhielt. 
Bei  dem  überwiegenden  Wertbe,  der,  man  darf  sagen  nach  GustaV 
Adolfs  Vorgänge,  dem  Feuergefechte  des  Fussvolkes  beigelegt  ward, 
musste  die  Reiterei  jetzt  vorzugsweise  das  offensive  Moment  Tcrtreten, 
welches  in  keiner  Schlacht  zu  entbehren  ist,  musste  sie  die  entschei- 
denden Schläge  thun.  Noch  stärker  als  in  den  Ueeren  überhaupt, 
wdche  ins  Feld  rückten,  trat  sie  im  Verhältniss  zur  Infanterie  in  den 
Sebl achten  auf,  da  yon  der  letzteren  stets  bedeutende  Theile  abge- 
trennt werden  mussten,  um  die  Besatzungen  der  Städte  zu  bilden, 
welche  man  für  die,  Führung  des  Krieges  nicht  entbehren  konnte,  deren 
man  sicli  aber  nicht  versichert  hielt,  wenn  man  nicht  Truppen  des 
eignen  Heeres  in  ihnen  hatte.     Diese  verhältnissmässige  Stärke  der 

■ '  •     ■  ■  ■  .-•  i.-^ii/i  iweniiifi^ni 

manu  uicht  bekannt  gewesen  ist,  führt  den  Titel:  Schwedisches  Kriegsreclit 
und  Articulsbrief  dcö  durcldenchtigsten  u.  s.  w.  Herrn  Gustav  Adolf,  der 
liciche  Schweden  u.  s.  w.  Köuig  u.  s.  w.  sammt  angehefteter  General- 
und  Obergericiitsordnung  und  des  General  -  Auditurb  wie  üuuli  (Jeneralge- 
waltigers  u.  s.  w.  Amt  und  Bestallungspunkten.  Aut  Üctehl  des  Wolil- 
edlen,  gestrengen  Herrn  Bemhsrd  Schaffelitzki  von  Muckendell,  Rittern 
und  Obenteil  u.  s.  w.  zu  Boss  und  zu  Fuss  u*  s.  w.   Qedraekt  1683;^' 
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Reiterei  in  den  Sclilacliten  veranlasste,  das.s  sie  ilir  neues  Amt  immer 
entschiedener  an  sicli  ri68 ,  immer  entschiedener  den  Uäuden  der 
Ia£uiterie  entwand. 


Bas  WaffenverMltuM  in  den  Heeren  zur  Zeit  des  dreuugjäJixigen 

Xriegei. 

Wir  vollen  in  dem  folgenden  in  einzelnen  Beispielen  ein  Bild  des 
WnffenTerh&ltnisses  der  Heere  während  des  dreis8ig|fthrigen  Krieges 
an  gewinnen  sudien. 

,  Die  kaiserliche  Armee  in  Pommern  im  Jahre  1680  sollte  auf5. 
dem  voll;>tiindigcn  Fusse  ^jlöOOM.  Fuüövolk  und  11440  Heiter  zälileii. 
hl  dieser  Armee  wäre  demnach  das  Verhältniss  der  Infanterie  zur 
lleiterei,  sowie  8  zu  1  gewesen;  während  in  dem  Heere  der  katho- 
lischen Liga,  weldies  Maximilian  von  Bayern  und  Tilly  im  Jahre  (». 
1620  nach  Oesterreich  führten »  noeh  auf  24500  M.  Infiinteric  nur 
ftSOO  Pferde,  also  auf  fast  5  Infanteristen  nur  ein  Reiter  kam.  Das 
Hcei  Tilly.s  bei  Leipzig  berechnet  sieh  1631  auf  24000  M.  Infau- 7. 

5)  Fouiiucrisclie  Kriegsgravaniina,  Frankfurt  103*2,  p.  Jö.  6)  Theatrvun 
Ewropaeuni  1,  p.  4;jy.  7)  Historia  delle  srui-rre  di  Ferdinando  il  e  Fcrdi- 
naudt)  III  Impcratori  e  del  re  Fdippo  iV  di  8pagna  contro  Guatavo  Adollo 
Rc  dl  6uetia  c  Luigi  XIII  ,  Re  di  Francia,  1630  bis  1640,  del  Oonte  Ua- 
leazzo  Oualdo  Priorato.  Venetia  1640.  I,  p.  49.  Diese  Originalausgabe 
wimmelt  von  DmokfeUem;  es  steht  fast  kein  Punktum  unter  Anderm  an 
seiner  rechten  Stelle.  Man  erhebt  sieh  gern  äber  diese  Unvollkommenheit, 
indem  man  h<^  in  dem  Werke  eines  Mannes,  wie  Gualdo,  der  in  Plan- 
dern,  in  Frankreich  gegen  die  Hugenotten,  dann  unter  Wallensiein,  endlicl^ 
selbst,  um  auch  die  schwedische  Ordonnanz  kennen  zu  lernen,  unter  Horn 
\xnd  Weimar  diente,  ein  deutliches  Üild  der  KampCweisc  und  der  militä- 
rischen Verhältnisse  seiner  Zeit  zu  finden.  Aber  man  täuscht  sich  gewaltig 
in  dieser  HofTminc^.  Es  hfrrscht.  auch  g-anz  abgesehen  vun  den  Dnick- 
lehlern,  in  dem  Biulif  «ine  gewaltij^o  Conlusiun.  Man  tlndet  in  (ifm^elben 
immerhin  einige  Broeaineu,  aber  num  liari"  es  wirklirli  iinr  gubraucbtin, 
;vrenn  man  aus  andern  Quellen  mit  lien  Sachen  bereits  vertraut  ist.  £s 
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terie  und  10000  Pferdo,  ui}gol<ähr  2  Reiter  auf  5  M.    UngefHhr  das- 
•S.  selbe  Veiliiiltniss  stellt  sich  bei  dur  Armee  des  Chiirfürstcn  von 
Siichseu  in  deiiiselbini  .Jahre  heraus,  welche  auf  13000  M.  Infanterie 
B.bäbO  Kelter  zählt.    Da»  Corps,  weiches  Pappen  heim  1632  über  die 
Weser  führte,  bestand  aus  etwa  5000  M.  FttssTolk  und  2700  Pferden, 
10.1  Heiter  auf  2  Mann.    Die  Armee,  mit  welcher  Gallas  1636  nach 
Burgund  rClekte,  l>ezog  im  folgenden  Jahre  mit  nur  8300  M.  und 
üOOO  l'ferdeii  WiutiTquartiere  um  llcilbronn,  und  die  kaiserliche  Armcej 

11.  welche  unter  Hatzfeld  bei  Wittstock  locht,  wird  zu  IGOOO  M.  und 
140ÖO  Pferden  angegeben. 

12.  Die  schwedische  Armee,  welche  Gustav  Adolf  im  Jahre  1630 
auf  deutschem  Boden  concentrirte ,  soll  gegen  13000  Reiter  und 

13.32000  M.  FuBSYolk  gezählt  haben,  bei  Wittstock  1636  hatte  Banaier 
10000  M.  und  12000  Pferde. 


tliUt  sich  überhaupt  in  der  ganzen  gleichzeitigen  Litteratur  üb%r  den  dreissi^- 
jährigen  Krieg  eine  unerhörte  Barbarei  kund.  Mit  Schmerzen  Termisst  hier 
der  ehrliche  Forscher,  welcher  wirklich  den  Schleier  der  Begebenheiten 
Ijiften  und  we<l(  r  «ir  !i  selList  mit  hohlen  Redensarten  will  .-ibfinden  lassen, 
noch  andere  damit  abtinden,  die  (Juicciai^lini,  Jovins,  Maccliiavell  u.  s.  w. 
des  lü.  Jahrhmiderts.  J3ei  aller  Weitläuli^^kcit  und  lireitspnrigkeit  sind  die 
(Jcschichtschrciber  des  drcisbif^iährigen  Kricg<»s  <lio  obcrllächlichisten  aller 
bterbJichrn.  Die  hest«%  ehrlichste  Quelle  bleibt  innncr  noch  das  Theatruin 
Knrapacviiii.  Wir  Ii  iIk'm  hier  einLj«  Umstandes,  der  die  Schwierigkeiten  hin- 
hinglicli  crkülicn  wird ,  wcklie  uns  bei  Jicliandlung  dieser  Zeit  entgegen- 
standen, welche  wir  soweit  möglich  überwunden  zu  haben  glauben,  ein  für 
allemal,  im  Allgemeinen  gedenken  Vrollen,  im  Einzelnen  werden  wir  noch 
9fter  Gelegenheit  haben,  auf  sie  hinzuweisen.  8)  Theatrum  europaeum  II, 
p.  391.  9)  Ebenda  II,  p.  581.  10)  Ebenda  III,  p.  567.  672.  11)  Ebenda 
III,  p.  636.  12)  Verzeichniss  der  Armada,  welche  der  dorchlench- 
^tigste  und  grossmächtigste  Fürst  und  Herr,  Herr  Gustav  Adolf,  der 
Schweden,  Gothen  und  Vanidalen  König,  GrossfUrst  zu  Finnland,  Herzog 
zu  Kstonien  u,  «.  w.  im  verschiencnen  Julio  dieses  1630.  Jahres  nach 
Teutschland  gebracht.  Bammt  einem  Bericht  von  der  Beschaffenheit  der 
fünf  schwedischen  Hfuiptfahnen.  .luch  seiner  Münzprägung  -/ii  diesem  fjcitiem 
Krieg.  Uedruckt  1630.  Veri^l.  Anna  suecicu  d.  i.  eigentliche  und  w.ilir- 
iiaftige  Beschreibuns»  des  Kriegs  so  Gustavus  AdoUus  gegen  Ferdinanden  II. 
in  Teutschland  geführt.  1630;  p.  71  %.    13)  Theatrum  Europaeum  III, 
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Der  Mannsleldcr  hatte  schon  1622  anf  12000  M.  7000  Pf.  14. 

Herzog  B  f  i- ii  h  ;>  r  .1   von    Weimar   luitte    l'JüT    hci  Lani^reslO. 
120Ü0  M.  und  ÖOÜÜ  Pferde,  lün8  am  Oberrhein  (»(iOt)  M.  und  520U 
Ft'crde;  1643  war  die  weünarieehe  Armee  in  französiäcUeo  Diensten 
7000  M.  und  6000  Pferde  stark. 

Die  spanische  Armee,  welche  der  Cardiiialmfant  1640  zum  16. 
Entsätze  von  Arras  voreiniL^te,  wird  ant"  22000  M.  (wobei  aber  4000 
rcqtiirirte  liaueni)  und  lOüOO  Pterdo  beroohnof ;  das  spanische  lioer 
im  M&ii&hdischen  bestand  164Ö  an  im  freien  Felde  verfügbaren  Trappoi, 
^so  mit  Ausschluss  der  GarnisoneH,  deren  wesentlieher  Theil  Infanterie 
sein  musste,  aus  10000  M.  und  5000  Pferden. 

In  dem  Vertraire,  welelicu  1022  Fraiikrtich  mit  Savoycn  und  17. 
Veiudig  gegen  die  Spanier  schloss ,  ward  festgesetzt,  dass  Frankreich 
15000  bis  18000  M.  und  2000  Fferdo,  Venedig  12000  M.  und  2000 
Pferde,  Savoycn  8000  M.  und  2000  Pferde  stellen  solle.    Die  ganze 
Armee  soUtc  also  auf  35  bis  38000  M.  nur  6000  Pferde  oder  auf 
6  M.  einen  Reiter  zählen.    Die  franzdsisehe  Armee  an  der  Haas  163618. 
hatte  auf  2-JOOO  M.  Tntant.  rie  GOOO  l'i'eyA<-,  ahn  auf  7       zwei  Reiter. 
H;;]!)  higen  die  Marschülle  Millcraye  und  Ciiatilion  mit  80U(»<>  M.  und  If . 
J^OOO  Pferden  vor  Arras;  das  französische  Heer  unter  Ilaudcncourt,  20. 
welches  1642  in  Spanien  am  Segre  gegen  L^anes  zu  Felde  lagj  war 
16200  M.  und  5800  Pferde  stark,  die  beiden  französischen  Armeen 
des  Herzogs  von  Orleans  in  Picardie  und  des  Herzogs  von  Eughien21. 
in  Champagne  sollten  1644  znsammen  31000  M.  und  10000  Pferde 
zählen,   und  die  Stärke  aller  Truppi  ii .  welche  Ernnkreieh   im  Jahre 
1G43  auf  die  Beine  brachte,  wird  zu  tiUUOO  M.  und  2U0O0  Pferden  22. 
angegeben.    In  der  Schlacht  von  Roeroy  in  demselben  Jahre  verffigte 
der  Herzog  vonEngbien  fiber  14000  M.  und  6000  Pferde;  denen  die 23. 


p.  633  %  14)  Ebenda  I,  p.  750.  15)  Ebenda  III,  p.  716.  876;  V, 
p.  74.  16)  Ebenda  IV,  p.  178.;  V,  p.  559.  17)  Kl.on.l^  T,  p.  8C3. 
18)  Puysegur,  p.  125.    19)  Theatrum  Europaeiim  IV,  p.  177.  20)  Ebenda 

IV,  p.  673     21)  Ebenda  V,  p.  29».    22)  Ebenda  V,  p.  183.   23)  Ebenda 

V,  p.  39  fifg. 
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spaiiisclion  Generale  Melo  und  Foutaua  17000  M.  und  8000  Flerdc 
entgegenstelitcii. 

Aus  dieser  Ucbcrsicht  erhellt  ,  dasB  während  des  dreissigjährigen 
Kri^s  da»  "Verhältniss  der  Reiterei  sinn  FuBsrolke  sieh  beständig 
steigerte;  je  fifichtiger  die  Armee ,  je  mehr  sie  einer  Baeis  entbehrt 
und  g^chsam  in  dem  Staatensjstem  und  auf  dem  Kriegstheater  in 
der  Luft  schwebt,  desto  zahlreicher  die  Reiterei.  Als  Resultat  kann 
man  ausziehen dass  lun  die  Mitte  des  dreissigjiihrlgen  Krieges  das 

24.  Verhältnias  von  1  ßeiter  auf  2  Mann  Fussvolk,  bis  miudtstens  1  Keiler 
auf  3  Haan  Fussvolk  für  normal  galt,  und  das«  in  den  Schlachten 
von  da  ab  mindestens  1  Reitev  auf  je  2  Mann  Fussvolk  kommt,  oft 
das  I|eer  ebenso  stark  an  Reiterei  als  Fussvolk  ist,  bisweilen  mehr 
Reiterei  als  Infanterie  zählt/ 

Während  die  Artillerie  in  den  Anneen  zu  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts nur  bchwach  vertreten  zu  sein  pflegte,  fängt  sie  im  dreissig- 
jährigen  Kriege  an,  eino  sehr  bedeutende  Koüe  zu  spielen.  Gustav 
Adolph)  welcher  in  seinen  polnischen  Kriegen  gegen  die  Anfälle 
der  guten  und  kecken  polnischen  Reiterei  kein  besseres  Hithd  ge> 
jfunden  hatte,  als  ein  überlegenes  wohlgmfihrtes  Feuwi  hatte,  nicht 
zufrieden  damit,  das  Feuergefeeht  der  Infanterie  auf  eine  hohe 
Stufe  zu  entwickeln ,  dasselbe  auch  durch  eine  zahlreiche  Artillerie  zu 
verstärken  gesuelii.  Damit  dieselbe  in  den  Bewegungen  nicht  hindci-  ' 
lieh  werde,  hatten  er  und  seine  Generale  darauf  gedacht,  dieselbe 

25.  wesentlich  zu  erleichtern.  So  waren  jene  ledernen  Kanonen,  wie 
man  sie  nannte,  ^tstacfden,  welche  auf  dem  Marsch  von  einem  oder 
zwei  Pferden  gezogen,  im  Gefechte  von  2  bis  8  Mann  mit  Leich- 
tigkeit bewegt  und  bedient,  als  Kegimentsartillcrie  den  tiiktischeu 
Einheiten  des  FusSTolkeö  und  bisweilen  der  Keitorei  zugetheilt,  später 
durch  nicht  viel  schwerere  bronzene  Kartätschgeschütze  in  dieser  Kigen- 

26.  Schaft  ersetzt  wurden*   Die  ledernen  Kanonen  wurden  in  den  polnischen 

•24)  Vergl.  Ebenda  III,  p.  536.  538.  '25)  Belli  Sueco-Ocrmanici  Vo- 
lumen primum,  autore  RojErislao  Philippe  a  Cbemnitz  8tettini  1648  (Latein. 
Urigiualuus^'abe)  lY.  Ii.  cnp.  ßO.  'id)  ijclireiben  aus  dem  schwedischen  Lai,'er 
vom  12.   W  ciuuiuuui  lt>31.    Aus  dem  1- ranzösischen  übersetzt  1631.  Le 
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Feldzageu  gebraucht,  nach  einigen  Nachrichten  traten  sie  auch  noch 
in  der  Schlacht  von  BreitenfeM  auf,  Tvahracheinlicher  aber  ist,  daas 

sie  hier  bereits  durch  die  neuen  Regimentsstiicke  ersetzt  waren. 

Bei  Lützen,   wo  (irustav  Adolpli  lÜOOO  M.   stark  gewesen  sein 
mag,  hatte  er  einschliesslich  der  leichten   Ucgiraentsstücke    (50  (ie-27. 
schlitze,  denen  der  poiindesteaB  ebenso  starke  WaUenstein  21  en%egen- 
»tdlte.    Auch  bei  den  Kaiserlichen  fanden  die  Regimentsstucke 
frühzeitig  Eingang,  welches  eine  beträchtliche  Vermehnmg  der  Artillerie 
auch  bei  ihnen  zur  Folge  hatte.    Bei  der  Gallasschen  Armee,  welche 
lO.'tG  nach  Burgund  zog,  führte  jedes  Inianterieregiment  2  Kegiments- 28, 
Stücke}  einscliliesslich  .'32  schwerer  Geschütze  hatte  die  ganze  40000  M. 
starke  Armee  72  Gescliütze  bei  sich,  es  kamen  daher  fast  zwei  Stücke 
auf  1000  M. ;  dagegen  hatte  die  französische  Armee  an  der  Haa88  29. 
in  demselben  Jahre  auf  28000  M.  nur  24  Stücke,  also  noch  nicht 
eins  auf  1000  M. 

Da  wir  liier  von  der  allgemeinen  Zusamraensetzinig  der  Heere 
dieser  Zeit  sprechen,  dürfen  wir  nicht  verges.scu ,  der  Dragoner  zu 
erwähnen,  welche  jetzt  einen  stehenden  Artikel  aller  Armeen  bilden. 
Die  Dragoner  sind  berittene  Musketi  ere,  hin  und  wieder  mit  be- 
rittenen Fikeniren  verbunden;  sie  fahrten  das  gewöhnliche  Infanterie- 
gewehr, einen  kurzen  Infanteriedegen  und  ein  kleines  Beil  zum  Holz- 30. 
•    spaltea         ähnlichem  Gebrauch,  die  brennende  Lunte  in  einem  kleinen 


Soldat  Suedols,  p.  135.  Diess  Buch  erschien  in  erster  Aufiage  IGdd,  als 
Verfasser  desselben  wird  ein  Genfer  Professor  Spankeim  genaiiut.  Heil- 
mann  nennt  dasselbe  in  einer  Anmerkung  „mit  AVahrheitsllcbe  und  Gründ- 
lichkeit" geschrieben.  Da  man  -bei  diesem  Schriitsti  II*  r  luc  weiss,  ob  seine 
Anmerkungen  von  ihm  selbst  oder  sonst  von  Jemand  hcnühren,  können 
wir  nur  sagen,  dass  der  Verfasser  diefci-  Anmerkung  den  Sold.it  Suedois 
unmöglich  gelesen  haben  kami.  Diess  Buch  ist  j^elir  eleu^ant,  al'cr  nuch  mit 
jiller  rmr  denkbaren  französischen  Oberflächli«  likrit  und  Vngriiiidlifhkeit 
geschrieben.  Es  wimmelt  von  Phrasen  und  die  wichtigsten  Dinge,  von 
•lenen  man  durcliaus  etwas  crfalucu  mildste,  um  zu  wissen,  was  eigentlich 
vorgefallen  ist,  sind  darin  gänz  übergangen.  Yergl.  Chemnitz  III.  c.  34, 
Uualdo  1 ,  i>-  46.  27)  Chemnitz  IV.  c.  57.  28)  Theatrum  Kuropaeum 
III,  p.  d67.  568.  20)  Puysegur,  p.  125.  30)  Gualdo  I,  p.  108. 
RU«tow,  Gesehlcbte  d«r  Infiuit«H«.  II.  2 
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gespaltenen  Hob  am  Hauptgestell  des  Pferdes  hängend.  In  der  letzten 
Ilältte  des  drcissigjäluigeu  Krieges  glaubte  man  von  der  Waffe  der 
Dragoner,  dass  sie  erst  im  Anfange  dieses  Krieges  selbst  aufgekommen 
sei  und  nannte  als  ihren  Schöpfer  oder  Erfinder  Ernst  von  Mannsfeld, 
der,  gegen  den  Kaiser  dienend,  ohne  festen  Znfluehtsort,  gezwungen, 
bald  hier,  bald  dort  Sidierheit  m  Sachen,  seiner  Infanterie  gestattet 
habe,  sich  beritten  zu  machen.  Wenn  man  meint,  dass  mit  dem 
Feuergewehr  bewaffnete  berittene  Infanterie  liberlirtupt  erst  im  dreissig- 
jährigeu  Kriege  aufgetaucht,  sei,  so  ist  diess  ein  Irrtlinm  ;  wir  haben 
ja  selbst  schon  während  der  Religionskriege  des  16.  Jahrhunderts  iu 
Frankreich  reitende  Arkebusiere  angelaroffen ,  aber  reitende  Muske* 
tiere  mögen  allerdings  vor  dem  dreissigjährigen  Kriege  nicht  dage> 
vesen  sein.  Die  Etymologie  des  Wortes  Dmgoner  hat  zu  Tidem 
81. Kopfserbrechen  Veranlassung  gegeben;  wir  wollen  uns  enthalten  die 
Zahl  der  oft  höchst  komischen  Vermuthuni^cn  daniber  zu  vermehren. 
•  In  den  Armeeverzeichnissen  werden  die  Dragoner  bald  unter  der 
Reiterei,  bald  unter  der  Infanterie,  bald  besonders  aufgeführt.  Beträcht* 
lieh  ist  ihre  Ansah!  selten. 


Stärke  und  Biatheüiuig  der  Infimterieregunenter  nr  Zeit  dei 

drdniglfiliiigeit  Krieges. 

Im  Beginne  und  noch  weit*  in  den  dreissigjfthrigen  Krieg  hinein 
galt  als  Nonualetai  eiues  k  a  i  s  e  r  1  i  c  h  e  n  I  n  f  a  n  t  c  r  i  c  r  c  g  i  in  e  u  t  e  s, 
dass  es  3000  M.  zähle  und  in  zehn  Fähnlein  zu  300  M.  zerfalle. 

32.  Zu  300  M.  werden  die  Fähnlein  1G30  in  den  Beschworden  der  pom- 
mersehen  Stände  über  den  Druck  der  kaiserlichen  Einquartierung  an- 

,33« genommen,  und  in  der  Ordination  Ferdinands  II.  vom  Jahre  1631, 


31)  Pere  Daniel  II,  p.  497;  Opere  di  Monteeuccoli,  Anhang  zum  er.-ti  n 
Bändchen,  y.  285.  32)  Pomnu-rsi  Ix^  Kricgsi^ravaniitia .  p.  IrV.  33)  iJegi- 
ments-Capilulation  und  iiestalluii'^sl'iief  >ler  Cavaglcriu  mit  iiihiltirter  l-VM- 
krlegs,  Zugs,  Uitter  oder  lieiWr  Uechics  Artikeln  benubeuö  der  Intafiieiieii, 
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wie  das  Volk  in  den  Quartieren  unterhalten  werden  soll,  ist  ausdrück- 
lich TO'ordDeti  dass  die  Orte,  welche  mit  kauerlieher  Einquartieruiig 
belegt  sind,  auf  jedes  .Ffthnlein  die  YeTpflegung  für  800  II  voll, 
und  die  Stünde,  welche  nach  dem  Abkommeii  den  Truppen  auch  den 
Sold  zahlra  müssen,  monatlich  3000  Gulden  für  das  Fähnlein  bei- 
schalTen  sollen.  Ebenso  ward  die  Stärke  der  Fussregimentcr ,  welche 
1630  zu  Regeusburg  die  gcisÜichen  Churfürsten  dem  Kaiser  zur  34. 
Beeuperining  der  geisüichen  Güter  bewilligten,  auf  3000  M»  für  jedes 
angesetzt.  800  M.  auf  das  F&hnlein,  das  galt  als  der  „deutsche  Fuss«,  86. 
so  stark  hatte  aueh  1626  der  König  von  Dänemark  die  Gompagnieen 
seiner  Infimterie  gemacht,  als  er  sie  naeh  d^  deutselm  Fusse  reor> 
ganiäirte. 

Indessen  nach  wie  vor  war  die  Zahl  der  Fähnlein  in  den 
kaiserlichen  Regimentern  und  aus  denselben  Gründen,  wie  von  Anbe- 
ginn, eine  sehr  verschiedene,  die  Zahl  Zehn  ward  oft  ttberschritten, 
mindestenet  ebenso  oft  unter  ihr  zurflckgeblieben.  Was  dann  YoUends 
die  Stärke  der  Fähnlein  betrifft,  so  wurde  den  ganzen  dreissig- 
jährigen  Kri^  hindurch  die  Zahl  von  300  Mann  nicht  einmal  bei  der 
ursprünglichen  AufsteUung  eines  Kegimentes  erreicht,  und  im  Verlaufe 
der  Feldzüge  sanken  die  Fähnlein  und  selbst  die  Regimenter  meisten" 
theilfl  sehr  schnell  au  ganz  erbärmlichen  Häuflein  zusammen.  Hunger' 
Anstrengungen,  Ausschweifungen  und  Krankheiten,  die  daraus  ent' 
sprangen  und  dadurch  genährt  wurd^,  arbeiteten  brQderlieh  an  der 
Vernichtung  der  Armeen  und  weit  gründlicher  als  feindliche  Kugeln 
und  Schwerter. 

Pappeuheim,  als  er  1632  über  die  Weser  zog,  hatte  in  keinem  36. 

als  Gebots  und  Verbots  in  sich  begreiffend,  in  gegenwärtiger  Form  ordent- 
lichen gegeben  und  gestellt  Sammt  emverleibter  Kais.  Malefiz  Standrecht 
Mit  neuen  gegebene  Ordinantien,  darüb»,  bei  Verlust  und  nadi  Erkannt- 
nuss  Leib,  Leben,  Gut,  Ehr  und  Bluts  nidit  au  schreiten  man  groben  und 
sdhwörm  mnss.  In  Yedegaag  Johann  Bischofb,  Buchhändler  in  Erfurt 
1681.  84)  Die  andere  regenspurgische  Relation,  welche  allerhand  Sachen 
und  Particularitäten  ihrer  der  Churfürsten  gepflogenen  Handlungen  n.  s.  w. 
enthält.  Gedruckt  1630.  35)  Theatrum  Europacum  I,  p.  1027.  36)  Thea- 
trum  Europaeum  II»  p.  b$l ;  lU,  p.  83.  235.  667.  636. 
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semer  10  Fassregimeater  m«hr  als  8  Ffthnlein  und  die  Fähnlein, 
zählten  jo  40,  50  his  60  H.     In  der  kaiserlichen  Armee  unter 

Merode,  welclie  1633  bei  ilessisch  Oldendorp  geschlagen  ward,  hatte 
daa  stärkste  Regiment  1400  M.  in  8  Fähnlein,  einige  Regimenter  von 
10  Fähnlein  waren  schwächer,  1200,  ja  nur  GöO  M.  stark.  Die 
Armee,  -weiche  Ferdinand  Ton  Ungarn  16B4  gegen  die  Schweden 
unter  Horn  und  Herzog  Bernhard  Ton  Weimar  in»  Feld  führte,  wird, 
wahrscheinlich  noch  Übiertrieben,  auf  60000  M.  in  376  Fähnlein  Fuss- 
volk und  405  Compagnieen  Cavallerie  und  Dragoner  angegeben.  Da» 
Fähnlein  der  [[itaiiterie  dart'  aUo  hier  höchstens  zti  120  M.  anj;  • 
schlagfcin  werden,  iiailas  führte  1G36  40000  M.  in  2(j  Keginienteni 
Oavallerie  und  20  Regimentern  Infanterie  nach  Burgund;  als  or  lO^I 
zurfiekkehrte  war  diese  ganze  Mai^t  noch  17000  M.  stark.  Von  deu 
Infanterieregimentern  von  10  Ffihnlein  zählten  jetzt  wenige  über  500  M., 
viele  darunter,  einige  nur  250  M.,  daa  Fähnlein  also  nur  25.  Aber 
auch  beim  Ausrücken  können  die  Infanterieregimenter  durchschnittlich 
iiiclit  stärker  als  12UU  bis  I;^>00  M.  gewesen  sein,  die  Fähnlein  also 
120  bis  130  M.  Die  Ilatzf eldsche  Infanterie  bei  Wittstoek 
zählte  16000  M.  iu  242  Compagnif«!,  so  dass  auf  das  FälinJ^iu  nicht 
mehr  als  66  M.  kommen. 

Was  die  kaiserltehen  Generale,  wenn  aie  es  haben  konnten,  von 
der  Mitte  des  dreissigjälirigen  Krieges  ab  noch  verlangten,  was  also 
als  Ordonnanz  in  der  Praxis  betrachtet  werden  kann ,  das  mögen 
Rcginu'iitcr  von  luiiulcst^ns  1200  bis  1500,  also  Fahnloin  -von  120 
biö  150  M.  sein.  Schmolzen  die  Regimenter  gar  zu  sehi'  zusammei», 
waren  dazu  —  ein  gOnst^r  Fall  iiir  den  Obergeuerai,  —  Obers^n, 
Oberstlieutenants  und  Hauptleute  in  grosser  Zahl  geblieben  oder 
'  schwer  verwundet,  so  dass  sie  ihn  nicht  m^r  gcnirten,  sorcformirte 
man  die  Fähnlein  und  Regimenter  d.  h.  man  vereinigte  die  Mannschaft 
von  nichrereu  FäluihM'n  in  ein  einziges,  welchem  eine  angemessene  Stärke 
li;itte,  und  ebenso  die  Fähnleiu  von  meluercr»  Regimentern  in  ein  einziges 
Regiment.  Dabei  ereignete  es  sich  dann  sehr  häu%,  dass  entweder 
wirklich  ein  Ueberschuss  blieb,  der  kein  volles  Begiment  mehr  aus- 
mi\chte  oder  dass.  einzdnC  Compagnieen  in  keins  der  neuen  Regimenter 
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gebracht  werden  konnten,  weil  sie  Mch  mebt  wollten  unterstecken 
lassen.  Solehe  Überschfissigen,  unabhängigen,  nicht  regimentirten  Com> 

pagnieii  wurden  dann  freie  Compagnies,  Freicompagniecn  (Coni-87« 
paguiefi  franches)  geuauut. 

Die  chursäehsischen  Regimenter  sa  Fass  waren  1631  2000  38. 
Mann  stark  und  hatten  der  Begel  naeh  10  Fahnen,  wie  die  Kaiserlichen. 

Ein  schwedisches  Kcgimcut  hatte  kurz  vor  dem  Ausbruche  Bi>. 
des  deutschen  Krieges  normal  noch  8  F&huiein;  so  waren  sie  in 
Polen  aufgetreten;  fttr  den  deutschen  Krieg  ordnete  Gustav  Adolf 
1629  eine  Verstärkung  der  Regimenter  mit  4  Fähnlein  ein  jedes -an, 
so  dass  sie  auf  1 2  kamen.    Diese  Verst&rkung  ward  nicht  ganz  durch« 
getiUut   und  wäliriiul  dcä  Ivricgcü  selbst  begegnet  man  in  den  schwe- 
dischen Heeren  llegiinentern  von  einer  sehr  verschiedenen  Zahl  Fähn- 
loiii.     Theilwois  h(  lieineu  die  Verstärkungsabtheihmgeu   von  je  vier 
Faiinen  für  das  Regiment  unter  eignen  Befehlshabern  unabhängig 
geblieben  zu  sein.    Die  FShnlein  der  sdiwedischen  Nationalr^« 
menter  und  der  nach  schwedischer .  Ordonnanz  geworbenen  fremden 
Ueginicnter  sollten  1630  bis  1632  120  M.  stark  sein  und  be8tehn40. 
aus«  einem  Hauptmann,  einem  Lieutenant,  v'uwm  Ffihnrich ,  Feldwebel, 
.Sergeant,  Riistmeister,  Fourir,,  Führer,  Mustersdireiber,  l»  Corporalen 
3  äpieüeuten,  102  Geroeinen.    Ed  gab  indessen  sowohl  stärkere  als 
schwächere  Gompagnieen.    Die  Fremdenregimenter  des  schwe- 
dischen Heeres  waren  nicht  inimer  nach  schwedischer  Ordonnanz  ge- 
bildet.    Die  4  Regimenter  Engländer  und  Schotten,  welche  Hamilton  41. 
für  Gustav  Adolf  nach  Pommern  führte,  zählten  Jedes  1500  M.  in 
10  Fähnlein. 


37)  iheatrum  Europacum  lY ,  p.  191;  Plre  Daniel  II,  p.  318  vergl. 
p.  3.30;  vergl.  Theatr.  Europ.  Vi,  p.  9115.  38)  Thcatr.  Enrop.  II,  p.  391.  Eigent- 
liehe  Beschreibujjg  der  '23  Fahnen  gcworbciic«  Fussvolk«  ,  so  auf  Churf. 
Durchl*  zu  Sachsen  Anordnung  deu  10.  und  15.  Junii  zu  Leipzig  ankom- 
men und  mdstentlidls  daselbst  dnlosiri  Gedruckt  1681.  89)  Cbemnita  I, 
c.  tt;  ve^l.  II|  0.  3.  40)  YeKeiehnfss  der  Armada  Onstav  Adolfs;  vergl. 
Dilieh  I,  p.  20.  Arma  Sneeiea  1691,  p.  7S.  74.  41)  Chemnits  III,  c  26. 
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In  der  späteren  Zeit  des  dreisBigjfiJirigeii  Krieges  nahm  man 
auch  die  Fähnlein  der  sdiwedisohen  Nationalregimenter  mit 
Rfieksieht  auf  den  bedeutenden  Abgang  und  die  Entfernung  von  der 

42.  Heimat  zu  150  M.  au.  So  stark  waren  sie  in  den  Ersatztruppen, 
welche  1G')9  aua  Soliwedeii  nach  Deutschland  herüberkamen.  Da« 
schwedische  Regiment  von  12  Fähnlein  hätte  dabei  eine  Stärke  von 
1600  M.  geiiabt.    Bei  nothwendig  werdenden  Reformationen  der 

m 

Regimenter  mueate  man  sich  indessen  mit  yiel  geringeren  Stärken  der- 
48. selben  begnügen;  1646  in  Thüringen  rdbrmirten  die  Schweden  ihre 
Infanterieregimenter  auf  den  Fuss  von  je  1000  M.,  also  80 

bis  00  aut  das  lähnlein.  Wir  werden  später  Beweise  dafür  finden, 
dass  die  liegimentsstärken  oft  noch  weit  tiefer  hinabsanken. 

Die  Spanier  suchten  ihre  Fussregimenter  noch  lange  in  die 
Zeit  des  dreissigjährigen  Krieges  hinein  auf  dem  Fuss  von  2000  bis 
2500  II.  zu  halten.    So  befand  sieh  bei  dem  Corps,  welches  zur 

44.  Verstärkung  des  Gardinalinfanten  1639  abers  Meer  nach  den  Nieder- 
landen  ging,  noch  ein  Regiment  yon  1800  M.  in  22,  und  ein  anderes 
von  2500  M.  in  24  Fähnlein,  und  der  General  Leganes  als  er  1640 
die  spanische  Armee  in  Italien  reformirte,  suchte  die  Fussregimenter 
auf  den  Stand  von  2000  M.  zu  bringen;  1645   begnügte  man  sich 

45.  schon  bei  der  Aufrichtung  neuer  Regimenter  mit  der  Starke  YOn 
löOO  M.y  und  in  der  Praxis  waren  sie  schon  seit  längerer  Zeit  theil- 

46.  weise  viel  schwächer;  bei  Rocroy.  zählte  die  spanische  Infonterie 
1648  in  22  Regimentern  nicht  mehr  als  17000  M. 

Die  fr  a  n  z  u  s  i  s  c  h  e  n  Fälinleiu  waren  seit  dem  Ende  des  1 6.  Jahr- 
hunderls immer  selnvacli  geblieben;  sie  zählten  oft  kaum  30,  40  M. ; 

47.  Compagnieen  von  HO  bis  lOO  M.  galten  für  besonders  stark.  Die 
Maitressenwlrthschafty  welche  immerfort  jungen  £delleuten  Stellen  ver> 
schaffen  musste,  und  die  EinfQhrung  der  Verkäufliehkeit  der  Offieier^ 
stellen  wirkten  darauf  hin.   Als  1635  ein  firanzdsisches  Corps  durch 


42)  Theatrum  Europaenm  IV,  p.  107.  43)  Ebenda  V,  p.  9ä7. 
44)  Ebenda  IV,  p.  45.  144.  45)  Ebenda  V,  p.  638.  46)  Ebenda  V, 
p.  39;  veigl.  IV,  p.  45.   47)  P^re  Daniel  II,  p.  57. 
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Landau  geiin  sollte  und  die  Landauer  immer  nur  Je  4  Fälmlein  den 
Durchmarsch  gestatten  wollten,  packten  die  Franzosen  eine  Anzahl ^d* 
ihrer  Fahnea  auf  Wagen  und*  stellten  unter  jede  Fahne  immer  150  M. 
zosammen.  Wirklich  verwunderten  die. Bürger  von  Landau  sich  sehr 
über  die  Stftrke  dieser'  Com|>agnieen..  1637  rOhmt  es  Puysegor  als 
etwas  Ansserordentliehes ,  dass  im  Hegimente  Piemont  keine  Com- 49. 
pj^juie  weniger  als  90  M.  uiul  tiic  seinige  »elbst  130  M.  gehabt  habe. 
Bisweilen  wurden  im  Augenblicke  der  Gefahr  die  (jompaguieen  be- 
trächtlich verstärkt,  aber  immer  sehr  bald  wieder  reducirt. 

Die  Franzosen  warfen  in  der  Kegel  20  und  selbst  30  Gompingnieen 
in  ein  Regiment  zusammen ,  aber  trotz  dieser  grossen  Anzahl  von 50. 
Fähnlein  blieben  bei  deren  geringer  Stärke  diese  Regimenter  schwach, 
kamen  selten   über  GOO,  800,  1000  M.     Nur  ^veuige  machten  eine 
Ausnahme,    darunter    die    1 1  an zö sieben   Garden    (Regiment   des 51. 
Uardes  fran9aises),  welche  im  Jahre  10 U()  20  Compagnieen  zu  80  M., 
vom  Jahre  1629  ab  längere  Zeit  hindurch  20  Compagnieen  zu  300  M. 
stark  waren,  und  die  Sohweizergarde  (R^iment  des  Gardes  suisses), 
welche  1616  mit  10  Compagnieen,  die  200  M.  stark  sein  sollten,  ei^ 
richtet  ward;  auch  die  übrigen  Schweizertruppen  im  französischen 
Dienst  hatten  starke  Compagnieen  bis  zu  200  M.  und  formirten  dem- ' 
zuiolge  auch  starke  EegiiUüQter. 

Die  Regimenter  wurden  bei  allen  Nationen  in  der  Kegel  nach 
ihren  Obersten  benannt,  wie  diess  bei  der  Art  der  Aufbringung  in 
der  Natur  der  Sache  lag,  nur  in  Frankreich  benannte  man  die  alten 
Kegiinenter,  weldie  aus  der  „Idee''  der  Legionen  hervorgegangen  waren, 
nach  den  Provinzen,  von  welchen  jejio  hatten  gestellt  werden  sollen, 
z.B.  das  Regiment  Piemont,  Navarra,  Picardie,  Normaadie.  Manmussö2. 
sich  dabei  keineswegs  vorstellen,  dass  diese  Kegimeater  aus  den  ge- 
nannten Provinzen  wirklich  ergänzt  wurden.  Sie  warben  vielmehr, 
woher  sie  nur  konnten,  wie  alle  anderen.    Selbst  die  nach  Nationen 


48)  Puysegur,  p.  12*2.  49)  Pnysegur,.  p.  138.  34.  50)  Theatrum 
Europaeum  VI,  p.  354!  51)  PJjre  Daniel  II,  p,  -276.  277.  815.  818?  vergl. 
Pnysegnr,  p.  90.   62}  P^re  Daniel  II,  p.  370.  390  u.  s.  w. 
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btiuamiteu  Regimenter  verstärkten  sich  mit  wenigen  i^usnahn^en  aucli 
aus  anderen  V()lkern)  dies«  gilt  z.  B.  von  den  Schweixerregi« 
mentern  in  Iranzdeiech^  Dienst  mit  einziger  Ausnahme  der  Sehyrel- 
zergarde.  den  Schweden  wurden  die  Regimenter  biswdien  nach 

der  Farbe  ihrer  Uniformen,  das  gelbe,'  grOne,  weisse,  blaue 
l'vOiAiincnt  benannt;  gab  es  ^wei  Kuginicurer  dei-selben  Farbe  von  v<i- 
schiedeiiem  Datnm  der  Errichtung,  so  uiiteröchied  man  sie  noch  aU 
das  alte  und  junge.  So  werden  wir  z.  B.  später  dem  alten  blauen 
B^imente  begegnen.  Einige  Begimenter,  als  deren  Obersten  die 
Monarehen  selbst  angesehen  wurden,  führten  den  Titel  der  Garden. 
Der  franzöeisehen  Garden  haben  wir  schon  im  Vorigen  Erwfthnang 
gethan,  bei  den  Schweden  wird  das  gelbe  Regiment  Gustav  Adolls, 
welclies  bei  Ldtzcn  so  heldenmütliig  kämpfte,  auch  als  die  Leibgarde 
des  Königs  bezeichnet. 

Was  in  der  ganzen  Armee  die  Garderegimenter  sind,  dasselbe 
sind  in  den  einzelneu  Begimentern  die  Leib-  oder  Garde* 
.compagnien  in  erster  Linie  des  Oberst^i  und  in  zweiter  des 
OberstUeutenants.  Wir  haben  gesehen,  dass  in  den  deutschen  Regi- 
mentern die  Obersten  uispriinglich  keine  eigenen  'Compagniceu  liatteu, 
indessen  bildeten  sie  sich  jedesmal  oiueu  ätab,  eine  bewaffnete  Beglei- 
tung Ton  Trabanten.  Einer '  wollte  es  dann  dem  andern  zuvorthuu, 
die  Trabanten  wurden  bestftndig  Terst&rkt,  ihre  Anzahl  ward  zuletzt 
dem  Beutel  Ifistig  und  es  schien  bequem  sie  in  die  Verpflegung  der 
Truppen  zu  bringen.  Diese  geschali  am  besten,  wenn  sie  als  eine 
Compagiiie  foruürt  wurden,  diu  auch  jedesmal  einige  Vorzüge  genoss. 
Unter  anderen  Umständen  kam  es  vor,  dass  ein  Oberst  vor  dem  Feinde 
blieb,  einer  aus  der  Zahl  der  Hauptleute  an  seine  Stelle  trat,  daneben 
aber  auch  seine  Compagnie  nicht  aufgeben  wollte.  Bei  den  Fraososen 
wurden  die  Gommissionen  oft  von  irgend  einem  ProTinzialgouverneur, 
der  die  Truppe  gar  nicht  selbst  führen  wollte  oder  konnte,  an  die 
einzelnen  Capitains  ausgegeben,  und  erst,  wenn  diese»  zusammenstiessen 
mit  ihren  Compagniceu  und  eine  Anzahl  von  ihnen  ein  Regiment  oder 


53)  Wallhauseni  Kriegsk.  zu  Fuss,  p.  98;  DUich  II,  p.  105. 
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eincu  ähnlichen  Verband  formirtej  fibemahm  einer  der  Hauptleute 
dessen  Commando  und  behielt  acugleich  seine  Campagnie  bei.  Nfiehst 
der  Leibcompagnie  oder  Oompagnie  des  Obersten  wurde  in  zweiter 
Linie  anch  diejenige  des  Oborstlieutenants ;  den  sein  Ami  gleichfalls 
oft  von  ihr  entfernte,  ohne  dass  er  sie  desliaib  aulgeben  wollte,  und 
in  dritter  bisweilen  die  des  Oberstwachtmeisters  vor  den  übrigen  aus* 
gezeichnet.  « 


JÜB  iehwedlMhe  Oidnuiaiis. 

Nachdem  wir  von  den  OrganisatiouBeinrichtungen  der  Heere  und 
insbesondere  des  FussYolkes  ittr  die  Zeit  des  dreissigjfthrigen  Krieges 
'  dasjenige  kennen  gelernt  iiaben,  was  unumgänglich  als  Vorbereitung 
nothweudig  war,  wenden  wir  una  jetzt  zu  der  einlfissUeheren  Beti'aeh* 
tung  der  schwedischen  Ordonnanz. 

(.instav  Adolf  kaiui  mit  iicclit  der  Schöpfer  der  iieucii  Taktik 
genannt  werden.  Wenn  wir,  gestützt  auf  frühere  Erörterungen,  auch 
finden  werden,  dass  seine  Einrichtungen  keinesweges  so  original  sind, 
als  es  Demjenigen  erscheinen  muss,  der  da  glaubt,  dass  die  schweize- 
rische Ordonnanz  aus  dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts,  nur  in  dem 
ungarischen  und  spanischen  Tiegel  ein  wenig  unigcgossLn,  bis  auf  den 
d reissigjährigen  Krieg  iniumsehränkt  geherrscht  habe  und  dass  Gustav 
Adolf  mit  seinem  so  grundverschiedenen  System 'ganz  unverhoÜt  und 
wie  ein  Blitz  aus  heiterer  Luft  über  die  schweizerisch- ungarisch -spa* 
nisehe  Ordonnanz  hergefallen  sei,  wenn  wir  auch  wissen,  dass  der 
sdiwedisehen  Ordonnanz  eine  niederländische  voraufgegangen,  dass 
diese  selbst  durc|i'  hundert  auf  sie  hinzidende  Erscheinungen  Torbe- 
reitet  war,  dass  in  der  spanisehen  Brigade  die*  drd  starken  Bataillone 
der  schweizerisch- ungarischen  Ordonnanz  selbst  schon  ihren  Untergang 
gefunden  hatten,  wenn  uns  diess  auch  Alles  bekannt  ist,  so  bleibt  doch 
diese  fest  bestehen,  dass  (Tustay  Adolf  zuerst  das  Treffensjstem 
in  seiner  Reinheit  in  dem  alten  Verstände  der  Rdmer,  in  dem 
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neuern,  wie  wir  es  autlassen,  wieder  herstellte,  dass  er  aus  allen  theo- 
retischen Betrachtungen  der  früheren  Zeit  die  letzte  für  ihn  zulftssige 
Gonsequens  aogi  durch  die  Art,  in  welcher  er  das  Fettergefecht 
begünstigte  und  ausbildete ,  die  Abschaffung  d'er  Piken  anbahnte,  dass 
er  endlich  durch  seine  Si^  das  sehwedische  oder  wenn  man  will  das 
niednrlttadisohe  System  zu  einem  enrop&isehen  machte. 
•  Die  schwedische  Ordonnanz,  wclclie  im  Verlaute  des  dreissigjäh- 
rigen  Krieges  und  nadi  Gustav  Adolts  Tode  zur  europäischen  ward, 
ist  etwas  Terschieden  von  derjenigen,  welche  der  König  selbet  an- 
wendete. Um  den  geschichtlichen  Verlauf  der  Dinge  ohne  Zwang  und 
ohne  störende  Wiederholungen  möglidist  klar  hervortreten  zxl  lassen, 
wollen  wir  zunftehst  die  Infanteriebrigade  Gustav  Adolfs 
betrac!iti!ii .  dann  zusehen,  welche  Stelle  die  Infanterie  inj  Allge- 
meinen in  der  Schlachtordnung  Gustav  Adolts  einnimmt,  ieruer  die 
Infanterie  Gustavs  uns  im  Kampfe  mit  der  ungarischen  Ordonnanz  an- 
sehen und  endlich  die  Veränderungen  ins  Auge  fassen,  welche  die 
schwedische  Ordonnanz  erlitt,  als  sie  nach  des  Königs  Tode  aur 
europäischen  ward. 


Bw  iDfftiitexiebngade  Goatav  Adolft. 

Was  in  der  schweizerisch  deutschen,  ungarischen,  spanisolken 
Ordonnans  das  Batafllon  ist,  dasselbe  ist  in  der  schwedischen  die 

lirigade,  die  grosse  taktische  Einheit  der  Inlanteric,  von  welelur 
mehrere  in  ein  System  geordnet,  systematisch  mit  ähnlichen  taktischeu 
Einheiten  der  Keiterei,  mit  Batterieen  verbunden,  die  Schlachtordnung 
des  Heeres  bilden. 

Die  schwedische  Brigade  hat  die  augenfölligste  Aehnlidhkeit 
mit  der  Aufstellung  eines  der  drei  Haufen,  Avantgarde,  BataiUe, 
Arricrgarde,  in  welche  nach  der  niederländischen  Ordonnanz 
das  Heer  zerfällt.  Dieser  Uaufen  theüt  sich  in  drei  TreiVen  bc,  d 
Bd.  I,  Fig.  47,  die  vier  einzelnen  Körper  o,  6,  c,  d,  weiche  diese  drei 
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Treffen  bilden,  sind  xiemlieh  weit  von  dnander  entfernt.  Lassen  wir 
sie  dicht  zusammenrüokeni  wie  Fig,  1  ,  so  erhalten  wir  mit 
geringen ,  dnrehiuis  nicht  sehr  ins  Gewieht  faUenden  Abänderungen  die 

schwedische  Brigade.  "Wir  haben  gesehen,  wie  in  der  niederlän- 
dischen Ordonnanz  in  der  Praxis  das  dritte  Treffen  Bd.  I,  Fig. -4  7 
häufig  fortfiel,  wie  z.  B.  in  der  äcliiacht  von  Nieuport  die  Bataillo 
nur  aus  dem  Bataillon  9  im  ersten  und  den  beiden  Bataillonen  S  und  m 
im  aweiten ,  ebenso  die  Arriergarde  nur  aus  dem  Bataillon  fA  im  ersten 
und  den  beiden  Batail- 
lonen V  und  o  Fig.  49 
im  zweiten  Treffen  be- 
stand. Lassen  wir  nun 
das  dritte'  Treffen  auch 
bei  den  Schweden  weg, 
also  die  Abtheilung  d 
in  Fig.  1 )  so  dass  nur 
noch  die  3  Abtlieihingeu 
a,  h,  c  Fig.  2  übrig 
bleiben,  so  haben  wir 
die  schwedische  Bri- 
gade,  wie  sie  in  den  Schlachten  des  dreissigj&hrigen 
Krieges  von  Gustav  Adolf  wirklich  angewendet  wurde, 
in  allem  Wesentlichen. 

Diese  schwedische  Brigade  wollen  nun  wir  uns  genauer  ansehen. 
Wir  fanden  boreits,  dass  Gustav  Adolf  für  den  dreissigjährigen 
Krieg  die  schwedischen  Nationalregimenter  und  diejenigen  fremden,  bei 
deren  AuMchtung  er  freie  Hand  hatte,  von  8  Ffthnlein  auf  t2  ver- 
stärkte  oder  Terstttrken  wollte.  Jede  der  beiden  Zahlen  8  und  12  ist 
durch  4  theilbar,  und  vier  Fähnlein ,  von  Chemnitz  qaaternio,  im  54 
deutsch  -  italiiiiiisch  squuUron  geuauut,  sind  der  Körper,  welcher  der 
Zusammenstellung  der  schwedischen  Brigade  als  Ct  r  u  n  d  e  i  n  h  e  i  t 
dient.    Ein  Regiment  von  12  Fähnlein  aber  sollte  augleich  eine 


54)  Chemnitz  I,  c.  9;  II,  c.  3. 
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derjenigen  sehvediachen  Brigaden  geben,  wie  sie  zu  Gustav  Adolfs 
Zeit  Im  dreissigjahrigen  Kriege  angewendet  wurden.  Daft  YierfA ho- 
le in  (quatemio)  ist  in  der  schwedudien  Ordonnanz  dasselbe,  was  in 

der  niederlSndischen  Ordonnanz  das  halbe  Regiment  ist;  das 
schwedische  Rfglmoiit  verhält  sich  zu  der  sehwcdibcheii  ß  r  i  ad  e,  wie 
iu  der  schweizerisch  -  deutscheu  C)rdounauz  des  16.  Jahrhunderts  und 
in  allen  anderen,  die  ihrem  Muster  folgten,  das  Kcginiriit  zumBa- 
taillon.  Das  deutsche  Begiment  ist  die  administrative  Einheit,  das 
Bataillon  die  taktische ;  daa  schwedische  Regiment  ist  ebenso  die  ad> 
ministrative  Einheit,  die  schwedische  Brigade  die  taktische.  Aus  dem 
deutschen  Regiment  zn  Anfang  des  1(>.  Jahrhunderts  soll  in  der  Regel 
aucli  ein  Bataillon  grdjildet  werden,  aber  diess  ist  nicht  unumgänglich 
nothwendig ,  ein  Bataillon  kann  ebensowohl  aus  mehreren  zusammen* 
gestossoien  Regimentern  gebildet  oder  es  kann  ein  Regiment  in  mehrere 
Bataillone  zerlegt  werden.  Ebenso  soll  bei  den  Schweden  ein  Regl- 
jnent  von  12  FShnlein  eine  Brigade  bilden,  aber  sind  die  R^jimenter 
sehr  schwach,  so  können  auch  mehrere  zu  einer  Brigade  zusammen- 
gestosscn  werden,  und  sind  von  verschiedenen  Regimentern  nur  einzelne 
Abtheilungen  verfügbar,  so  komieu  diese  von  ii,  4  oder  mehr  Regi- 
mentern zu  einer  Brigade  vereinigt  werden.    Chemnitz  nennt  lateinisch 

•  5.die  administrative  Einheit,  das  Regiment,  immer  Legi o,  die 
taktische  dagegen,  die  Brigade,  Phalanx. 

56«  Von  den  102  gemeinen  Soldaten  eines  schwedischen  Fähnleins 
sollten  48  Fikenire  und  54  Musketiere  sein.  Es  ist  dasselbe  VerhSit« 
niss  zwischen  den  beiden  Wartengattungeu  der  Inianierie,  wie  es  bei 
den  Deutschen  seit  Ende  des  16.  Jahrhunderts  als  zulässig  anerkannt 
war  und  sicli  in  der  Praxis  herausgestellt  hatte. 

In  dem  Ylerf&hnlein  also  zählen  wir  192  Pikenire  und 
216  Musketiere  und  in  dem  Begimente  576  Pikenire  und  648  Mua- 
ketiere.  Diese  1224  M.  ohne  Befehlshaber  und  Spielleute  wären  also 
zur  Bildung  einer  Brigade  verfügbar  gewesen.    Gustav  Adolf  ver- 


5»)  Chemnitz,  vergl.ll,  c.  3;  III,  e.26.S4;  IT,  e.  57. 60.  56)DiltchI, 
SO. 
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brauchte  aber  nicht  alle  Musketiere  der  Rei;i]ncnter  zur  Bildung  der 
Brigaden,  einen  Thcil  derselben  licss  er  thcils  ia  den  Besatzungen 
der  festen  Plätze,  so  diiäs  dieser  dem  Heere  im  iVeien  Felde  gar 
nicht  folgte,  theils  nahm  er  von  den  Musketieren,  welche  sich  wirk- 
lich beim  Feldheere  befanden,  noch  stets  Commandirte  heraus,  um 
sie  zur  Unterstützung  der  Reiterei  beim  Sicherheitsdienst,  bei 
Dctachirungen  und,  wie  wir  sehen  werden,  in  der  Sehlacht  selbst  zu 
verwenden. 

Während  das  schwedibche  Regiment  mehr  Musketiere  als  Ti- 
kenire  enthielt,  enthielt  umgekehrt,  nach  Abzug  dieser  Gommandirten, 
die  schwcdisehe  Brigade  weniger  Musketiere  als  Pikenire >  weniger 
Feuerwaffen,  als  blanke  Waffen.     Wenn  Moritz  von  Oranien  bei  der 

Bildiiiiy;  meiner  Regimenter  den  Grundsatz  beobaclitete ,  sie  halb  aus  57. 
Feuergeweliren ,  halb  aus  blanken  Watl'cn  zusammenzusetzen ,  so  that 
d  i  c  s  Grustav  Adolf  zwar  nicht.  Er  stemmte  sich  der  Vermehrung 
der  Feuergewehre  im  Heere  überhaupt,  welche  einmal  nicht  zu  um- 
gehen war,  nicht  entgegen,  aber  wohl  verlangte  auch  er,  dass  dort, 
wo  die  Infanterie  als  Hauptwaffc,  nicht  als  blosse  Unterstützungs- 
truppc  käiupfen  sollte  und  wo  sie  aus  dem  Terrain  keinen  Vortheil  zu 
ziehen  vermochte,  also  in  den  Brigaden,  die  blanken  Wallen  in 
hinlänglicher  Menge  vorhanden  seien. 

Von  den  648  Musketieren  eines  Regimeutes  wurden  zur  Bil* 
dung  der  Brigade  nicht  mehr  als  432  gebraucht,  so  dass  noch 

21G  zu  anderer  Verwendung  iilnig  blieben,  vun  den  54  Musketieren 
eines  Fähnleins  kamen  also  nur  oO ,  von  den  21G  eines  Vicrlillmli  ins 
nur  144  in  die  Brigade,  die  Ti kenire  des  Regimentes  aber  sämmtlich. 

-  Wie  die  Niederlftnder  am  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  ihre 

IniUnterie  normaler  Weise  10  Mann  hoch  stellten,  so  stellte  Grustav 
Adolf  die  seinige  im  (Irei&sigjährigeu  Kriege  nur  G  ^lanu  buch.     Ob  58 
er  der  erste  war,  der  diese  Verflachuug  der  Stellung  einführte,  das 
ist  im  höchsten  Maasse  zweifelhaft,  sogar  unwahrscheinlich.  Die 


57)  WallUausen,  Kriegsk.  zu  Fuss,  p.  46.    58)  Chemiüt»  IV,  60. 
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59.  FranB08en  wenigstens  stellten  sieh  auch  schon  1680  bestimmt  nar 
6  Hann  lioeli  auf  und  die  Stellang  der  Engländer,  welche  übrigens 

die  niedorländische  Oidounanz  hatten,  10  M.  hoch,  erschien  ihnen 
schon  1027  als  eine  tiefe.  Wie  dem  aber  auch  sein  möge,  durch 
GrustaT  Adolf  erhielt  die  Stellung  der  Infanterie  in  6  Gliedern  ffir 
den  Best  des  17.  Jahrhonderts  das  europlisohe  Bfirgerrecht 

60.  Die  normale  Attfttdlung  eines  schwedischen  Vierfthnleins  in  der 
Brigade,  d.  h.  naohdan  die  zu  anderen  Diensten  abcommandirten 
Musketiere  herausgezogen  waren,  war  nun  folgende.  In  der  Mitte 
standen  die  sämmtlichen  192  Pikenire  der  vier  Fiihnlein  in  32  Rotten 
a  Fig.  3.  Sie  nahmen ,  auf  den  Mann  3  Fuss  in  der  Front  und  in 
der  Tiefe  gerechnet,  einen  Baum. von  96  Fuss  Front  und  lö  Fuss 
Tiefe  ein.  Auf  dem  reehten  Flfigel  der  Pikenire  standen  dann  die 
72  Brigademnsketiere  der  beiden  ersten  Fähnlein  und  ebenso  auf  dem 
linken  FlQgel  der  Pikenire  die  der  beiden  letsten  F&hnlein.  Jede 
der  beiden  M  u  k  et  i  e  r  d  i  v  i  s  i  o  n  e  n  b  und  r  tuimirte  12  Rotten  zu 
C  Mann.  Diese  waren  aber  weder  in  sich  nocli  mit  den  Pikeniren  in 
zusammenhängender  Front  aufgestellt,  jede  Musketicrdivision  war 
Tielmehr  in  drei  Abtheilungen  zu  4  Botten  1,  2^  3f  4,  d,  6  Fig.  3 


getrennt»  deren  Bestimmung  uns  bereits  aus  dem  Vorigen  bekannt  ist. 


59)  Pnjsegur,  p.  71.  49.  60)  Zu  unsem  Betrachtungen  über  die  Bri« 
gadestellung  ver^dche  man  unter  Anderra  den  Plan,  zur  Schlacht  bei  Dret- 
teuteld  im  Theatrum  Enropaeum  II.  B.  bei  Pag.  422.  Derselbe  führt  den  Titel : 
Praelii  inter  scrcnissimuni  Succorum  Regem  et  Saxouiae  electorem  nec  non 
Catholicae  Ligae  Gcneralem  Com.  a  Tilly  7.  Sr-pt.  .iiini  1631  propc  Li- 
püiani  commissi  et  snbsccutae  exercitus  Catholici  stragis  fng;i«-  quead  omiietn 
posteritatem  raemorabilis  cum  Instructao  aciei  type  delineatio,  quam  jussu 
et  fiuspiciis  Regiis  Sujiremus  Castrorum  Metator  et  Archi- 
tectus  Oluf  Hanson  atluniavit  et  aiuendisi  Gablerianis  rcpurgatam  aeri  denuo 
inddendam  curtbvit  per  Mattliaeum  Merianum  civ.  Francofurt. 
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eingetheilt  und  jede  dieser 
Abtheilungen  Ton  dw  nSehsten 

und  die  den  Pikeniren  be- 
nachbarte >ou  diesen  durcli 
eine  4  Fuss    breite  Gasse 


Digitized  by  Google 


31 


Fig.  4. 


Jede  MuskeHcrdivision  hatte  cinschliesslieh  der  drei  (lassen  eine  Front 
von  48  Fuss,  beide  zusammen  also  einschliesslich  der  sechs  Gassen 
eine  Front  von  96  Fuss»  d.  h.  eben  so  gross,  als  diejenige  der 
Pikenire.  ^ 

Statt  nun  die  Milsketire  auf  beiden 
Flögeln  der  Fikenire  aufzustellen,  konnte 
man  sie  auch  ivie  Fig.  4  hinter  den 
Fikciiirru  aufstellt  n.  Die  beiden  Divisionen 
b  und  c  blieben  dann  durch  eine  6  Fuss 
breite  Gasse  ß  von  einander  getrennt  und 
waren  ihrer  ganzen  Front  nach  Ton  den  Pikeniren  gedeckt. 

Die  drei  Vierffthnlein  einer  Brigade  wurden  nun  in  dieser 
so  zusammengestellt,  dass  das  erste  die  Spitze  a  Fig.  5  der  Bri> 

Vitt.  &. 
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gade  bildete,  die  Pik^mire  €C  voran,  die  beiden  MusketiordiTisionen  ft 
und  y  dahinter.  Hinter  dem  ersten  VierfUinlein  a  stand  rechts 
das  zweite  h  und  links  das  dritte  c.  Diese  beiden  hatten  jedes  ihre 
Musketiertlivibionen  d' ,  €,  ^,  X  auf  den  Flügeln  der  Pikeninlivi- 
sioncu  k  und  ^.  Die  linke  P'liigcldivision  des  zweiten  \'icrtahnleins 
stand  liinter  der  rechten  Flügeldivision  des  ersten  und  die  rechte 
Ftugeldivision  des  dritten  hinter  der  linken  Flügeldivision  des  ersten. 

Wir  haben  hier  fflr  die  Brigade  ganz  bestimmte  Zahlen  ange- 
nommen. Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  von  einem  ganz  festen 
Innehalten  derselben  nicht  die  Rede  sein  kann.  Es  war  z.  11. 
durchaus  nicht  nothwendig,  daüs  die  drei  Kinlieitcn,  welche  wir  hier 
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als  Vierfftbitlein  bezeichnet  haben,  und  aus  denen  die  Brigade  zusam- 
mengesetzt wird,  sftmmtlicli  gleich  stark  waren,  dieselben  konnten  • 

viflmehr  von  vcrsciiicdeuer  Stilrki'  sein ,  namentlich  durt'to  a  Fig.  4 
ganz  wohl  stärker  sein,  als  jede  <l' r  lu  ideu  anderen  h  und  c,  auch 
diese  brauchten  nicht  einmal  die  gleiche  Mannsehattszahl  eins  wie  das 
andere  zu  haben.  Es  war  auch  gar  nicht  nothwendig,  dass  eine  solche 
Einheit  wirklich  gerade  4  Fähnlein  enthielt,  sie  konnte  auch  aus 
mehr  achwachen  Fähnlein  ja  aus  dem  ganzen  Best  eines  sehr  zusam- 
mengeschmolzenen  Regiments  oder  auch  wieder  umgekehrt,  aus  weni> 
ger  als  4  nbfr  verhältnis^mässig  starken  Fähnkiii  bestehen.  Was  der 
Natur  und  ßestinunung  der  Brigade  nach  festgehalten  werden  niusste, 
welche  darauf  berechnet  war,  dass  Pikenire  und  .Musketiere  einander 
zweckmässig  unterstutzen  sollten,  das  war  das  Zahlverhältniss 
zwischen  beiden  Waffen.  Die  Front  der  Musketiere  durfte  nicht 
länger  sein,  ala  die  der  Pikenire,  so  dass  jene  hinter  diesoi  völlig 
Schutz  finden  konnten.    Diess  Vorhflltniss  A%'ar,  sowie  4  zu  3. 

Aher  auch  die  Stärke  der  Jirigade  im  üanzen  wurde  im  All- 
gemeinen festgehalten  und  diess  gilt  selbst  noch  für  eine  Zeit,  da 
die  Gustavsche  Brigadesielluug  schon  gar  nicht  mehr  angewendet 
ward,  sondern,  wie  wir  sehen  werden,  etwas  Anderes  an  ihre  Stelle 
.getreten  war.  So  geben  schwedische  Nachrichten  die  Hatzfeldsehe, 
kaiserliche  Armee  bei  Wittstock  auf  16000  Bf.  und  in  242  Oom> 
pagnieen  an  luid  fügen  liiiizu  in  13  Brigaden.  Die  Brigade  ist  hier 
also  zu  12oU  M.  bereelmct,  auf  jede  aber  würden  18  bis  10  Com- 
pagnieen  kommen;  104(1  wurde  die  scliwcdische  Armee  in  Thü- 
ringen reformirt  und  die  Xnfanterieregimenter,  deren  jedes  normal  doch 
eine  Brigade  bilden  sollte,  auf  1000  H.  gebracht;  im  Jahre  164B 
wird  das  FussTolk  der  niederhessischen  Armee  auf  5000  M.  in 
4  Brigaden  angegeben,  was  auf  die  Brigade  1350  M.  ausmacht.-  Bei 
den  Vfiliandluugeu  über  die  Evucuatiun  Deutsclilands  und  die  Alulan- 
Uuiig  der  Truppen  iu  Folge  des  westphälischeu  Friedens  lG4b  und  i(i49 


61)  Theatrum  Europaeum  III,  p.  636 j  Y,  i>.  <J57  ;  VI,  p,  529;  YJ, 
612.  922. 
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finden  wir  schwedische  Brigaden  von  2,  3,  selbst  4  Regimentern 
und  IG,  18,  20^  22  Cörapagnicen  aufgeführt.  Die  schwedischen  Re- 
gimenter zählen  hier  in  der  Regel  nicht  mehr  als  8  Compagnieen;  die 
Stärke  der  Brigaden  wird  als  durchweg  ungefähr  gleich  anzunehmen 
sein,  desto  ungleicher  ist  die  Stärke  der  Regimenter  und  der  Fähnlein, 
und  alle  sind,  die  einen  mehr,  die  andern  weniger,  in  ihrem  Maun- 
schaftsstande  seht*  zurückgekommen.  .  o 

Die  Gustavsche  Brigade  in  ihrer  Normalstellung  Fig.  5  hat 
eine  Gesammtfront  von  392  Fuss;  ihre  Tiefe  betrug  wahrscheinlich 
72  Fuss,  nämlich  18  Fuss  für  die  Abtheilung  tz,  ebensoviel  für  die 
dahinter  stehenden  y  und  ßj  ebensoviel  für  die  Abtheilungen  £  und  ß 
und  noch  18  Fuss  für  den  Raum  zwischen  y,  ß  einerseits  und  e,  ^ 
andrerseits. 

Die  kü rzeste  Front,  welche  die  Brigade  efnuchmen  kann,  ohne 
die  Rotten  zu  dupliren ,  erhält  man,  indem  man  die  Musketicrabthei- 
lungen  d  und  x  hinter  die  Flügel  der  l'iken ird ivisionen  },  und  /j, 
schiebt,  Fig.  G.    Hier  beträgt  die  Frout  nocli  29G  Fuss. 

Fig.  G. 


Die  längste  Front  dagegen,  welche  die  Brigade  einnehmen 
kann ,  ohne  die  Rotten  zu  dupliren ,  erhält  man ,  wenn  alle  Abthei- 
lungen derselben  in  einer  Linie  nebeneinander  aufmarschiren,  Fig.  7. 
Diese  Front  ist  grade  doppelt  so  gross  als  die  vorige.  Wenn 
also  zwei  Brigaden  /  und  //  Fig.  8 ,  formirt  wie  -Fig.  6,  und  mit 
einem  Intervalle  ah  von  29 G  Fuss  nebeneinander  aufmarschiren,  so 
können  dieselben  dicss  Tntervall  vollständig  schliessen ,  sobald  sie  in 
die  Formation  Fig.  7  übergehen,  und  eine  zusammenhängende  Linie 

RUstow  ,  Geschichte  der  Infanterie.    II.  Ä 
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bildeo ;  stellt  man  eioe  dritte  Brigade  III  Fig.  8  hinter 
dem  Interyall  der  beiden  Tordermi  auf,  ao  kann  diesei 
vorausgesetzt  I  daaa  alle  drei  in  der  Formadon  Fig.  6 

sind,  ungehindert  dureh  das  Interrall  pasairen.  Dieser 
Umstand  IftSBt  uns  vermutlien ,  dass  bei  der  Neben- 
einanderstellung  mehrerer  Brigaden  und  der  Hiuter- 
einanderordnung  derselben  die  Stellung.  Fig.  6  als  Grund- 
Btellang  angenommen  sei  und  das  Intervall  zwischen  je 
zwei  Brigaden  296  Fuss  betragen  habe. 

Wir  haben  schon  früher  darauf  aufmerksam  ge- 
iiiaeht,  wie  gegen  Ende  des  JG.  Jahrhunderts  mit  der 
Vermehrung  des  Feuergewehres  und  sobald  der  Gedanke 
bewusöter  liervortrat,  das  Feuergewehr,  wie  die  Piken 
fest  unter  die  Hand  der  Führung  zu  bringen,  for- 
t if i catorisehe  VorstelluDgen  anfingen,   aneh  in 
dem  Gebiete  der  Feldtaktik  eine  Rolle  zu  spielen.  Diese 
^ISvl    herrschen  nun  ganz  ersichtlich   auch  in  der  Gustav- 
sehen  Brigadostelluiig ,    und,    wenn  wir  daran  zweifeln 
wollten ,  so  würden  uns  ihre  und  Gustavs  Lobredner  jeden  Zweifel  zu 
62«  vertreiben  im  Staude  sein.    Ein  fremder  Ofiicier,  weicher  sich  als 


62)  Arma  suecica  1631,  p.  76.  76. 
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Volontair  in  der  Armee  Gtistay  Adolfe  be&nd,  sagt  von  der  söltwe- 

dticlicii  Ö  eil  1  a  c  Ii  t  0  r  d  n  u  11  g  im  Ganzen,  was  dann  auch  von  der 
Brigade  im  Einzelnen  gilt,  dass  sie  gleich  einer  „ordinär  be fes- 
tigte Frouf^  auf  alle  Zugänge  des  Feindes  ungehindert  Flanke 
bat,  und  Chemnits  sagt  yod  der  Brigade,  dass  alle  ihre  Theile  sieh 63. 
gegenseitig  imterstQteten ,  so  dass  sie  wie  eine  bew^liche  Befestigung 
erscMen,  deren  vorspringende  Bollwerke  sieh  g^enseitig  sehen  und 
Tertheidigen, 

Wie  diess  zu  verstehen  sei,  ergiebt  sich  leicht,  wenn  man  sich 
die  Brigade  Fig.  5  an  Ort  und  Stelle  denkt.  Das  vordere  Vier- 
fahnlein a  Fig.  bf  welches  wir  der  Kürze  halber  von  jetzt  ab  den 
Keil  nenn^  wollen,  ist  das  Bastion  der  Brigade,  die  hinteren, 
wir  wollen  sie  von  jetzt  ab  die  Flügel  nennen,  bilden  die  .Ourtinen. 
Ein  feindUeher  Bdterangrilf  R  Fig.  ö,    der  sich  gegen  den  Keil 

• 

richtet,  stüsst  hier  auf  die  Piken  der  Pikenirdivifion  a,  diess  ist  aber 
nicht  Alles,  die  Musketierdivisionen  S  und  x  dfirfen  nur  leicht  links  und 
rechts  schwenken,  um  ihn  ausserdem  mit  ihrem  Feuer  zu  bcgrflssen 
und  in  die  Flanke  zu  nehmen;  wendet  dieser  Beiterangrifif  sieh  g^en 
die  PikenirdiTision  c  oder  die  Husketierdirision  m,  so  wird  er  nicht 
bloss  Ton  deren  Piken  und  Feuer  empfangen,  die  MusketierdiTision  y 
kann  auch  sofort  eine  Front  gegen  l{^  hin  bilden  und  ihn  abermals  in 
die  Flanke  nehmen.  Ebenso  die  Muskctierdivlsion  ß  gegen  7?-^^  ,  wenn 
die  Heiter  den  rechten  Flügel  der  Brigade  angreiten :  die  Musketier- 
divisionen der  Flügel  aber,  Ö  und  x,  können,  wenn  .ihnen  selbst  der 
Angriff  droht  und  wenn  sie  ihr  Feuer  abgegeben  haben,  hinter  die 
Pikenirdivisionen  h  und  o  flüchten. 

Wir  haben  hier  absichtlich  von  Reit^rangriifen  gesprochen. 
Man  muss  sich  dabei  nur  erinnern,  dass  Gustav  Adolf  seine  Kriegs- 
fet^hulc  in  Polen  gemacht  und   tlasa  er  hier  besonders  das  liedüiiniss 
gefühlt  hatte,  sich  gegen  die  vortreffliche  und  kecke  Ileiterei  dieser 64, 
Nation  sicherzustellen,  durch  ein  gutgenährtes  Feuer  und  dureh  eine 


fiS)  Chemnitai  IV,  c.  60.  64)  Arma  Suecica,  Chemnitz  11.  cc.  vcrgU 
Anm.  62.  63* 
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gehörige Bedeeknng  diesea  Feuers,  weno  der  Feind  00  nahe  kam,  dass 
dayon  kein  (Jebnineh  mehr  zu  maehen  war;  man  muss  sieh  ferner 

erinnern,  daiss  eben  mit  der  Ausbildung  des  Feuergefechtes  der  oflfen- 
äive  Theil  der  taktischen  Autgabe  vorzugsweise  auf  die  Keiterei  über- 
ging. Indessen  stellen  sich  ersichtlicher  W^se,'  wo  Infanterie jAuf  In- 
fanterie  triffi,  dieselben  Yerh&ltnisse  heraus. 

Wenn  öftecs  von  uns  henroigehoben  wordoi  ist,  dass  Ghistar 
AdoUT  besondem  Werth  auf  das  .Feuer gefeeht  gelegt  habe^  s6 
scheint  diess  nach  demjenigen ,  was  wir  bi^er  über  die  Brigadestellung 
gesagt  liaben ,  durchaus  nicht  begründet.  Gegen  den  ReiterangrilV  II 
Fig.  6  kommen  ja  nur  die  beiden  Flügeldivisionen  S  und  x,  gegen 
die  Keiterabgriffe  Jt^  kommt  gar  nur  eine  der  Divisionen  y  oder 
ß  zur  Wirkung.  Wir  könnten  darauf  einfiftch  antworten,  dass  dies» 
einmal  nieht  anders  müglieh  ist,  wenn  man  von  fortifieatorischen 
Begriffen  in  der  Feldtaktik  ausgeht;  wenn  der  Feind  die  Spitze  eines 
Bastiones  angreift,  so  ist  auch  die  hauptsächlichste  Wirkung  die  der 
beiden  Collateralflankcn  der  rechtes  und  links  zuniich6t  liegenden  Bastione. 
Wir  könnten  ferner  antworten,  dass  wir  hier  nur  von  der  Brigade 
reden  und  dass  wir  aosdräeklieh  bemerkt  haben,  wie  nicht  alle  Mus* 
ketiere  eines  B^;imente8  in  der  Brigade  verwendet  wurden,  dass 
vielmehr  von  jedem  normal  zusammengesetzten  Regimente  noch  216, 
ein  Drittel  der  überhaupt  vorhandenen  Anzahl  fQr  andere  Zwecke  übrig 
blieben.  Wir  konnten  endlicli  hinzufügen  ,  dass  Gustav  Adolf  g  a  n  ^  e 
Regimenter  hatte,  welche  gar  keine  Fikeniro  enthielten ,  welche  also 
die  Zahl  der  ausserhalb  der  Brigaden  verwendbaren  Musketiere  noch 
veimehren  mussten,  und  dass  die  In&nterie  nicht  die  einzige  Waffe 
ist,  welche  mit  dem  F^ergewehr  wirkt,  dass  hier  auch  die  Artillerie 
wesentlich  in  Betracht  kommt. 

ludessen  wir  wollen  bei  der  Brigade  vorläufig  stehen  bleiben  und 
nachzuweisen  suchen,  dass  auch  in  dieser  das  Feuergewehr  eine 
grössere  Rolle  spielte  als  es  nach  dem  Vorigen  acheint. 

Znnfichst  ist  in  dieser  Beziehung  zu  erwihnen,  dass  die  Muske- 
tiere, wenn  sie  ins  Gefecht  g^gen,  die  Glieder  verdoppelten, 
d.  h.  aus  der  sedi^iedrigen  in  die  dreigliedrige  Aufstellung  über- 
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ging^.    Das«  dien  auch  ton  den  Pikeniren  zu' yentoheo  lei,  er«65« 
giebt  sich  ans  Ghemnits  durohaiu  nicht,  viehnehr  *kann  die  Art,  in 
welcher  dieBer  Schriftsteller  tob  dem  Fenergefecht  redet  und  iniiner 
nur  diese  bei  seinen  Betrachtangen  im  Sinne  hat,  sei  es,  dass 

er  die  V\  irkung  feindlitlier  Geschosse  auf  die  tiefen  Stellungen ^  sei 
es,  dass  er  die  verstärkte  AVirkung  der  flachen  Stellungen  hervorhebt, 
als  ein  Be^veis  für  den  Werth,  ivelchen  seine  Zeitgenossen  auf  da» 
Feuergefecht  legten,  betrachtet  werden. 

Eine  Muske^terdivision  von  72  H«  hatte,  wie  wir  sahen,  in  der 
normalen  Brigadeaufstellung  eine  Front  von  48  Fuss;  wird  sie  in  drei 
Gliedern  aufgestellt,  so  kommen  auf  jedes  Glied  24  M.,  man  sieht 
daraus,  dass  diese  Musketierdivision  die  Glieder  dupliren  konnte,  ohne 
ilire  Front  zu  verlängern,  da  immer  noch  aut  jeden  JVIann  in  der  Front 
zwei  Fuss  kamen,  und  die  Gassen  behufo  des  gliederweisen  Abiaufens 
bei  dieser  Stellung  nicht  nOthig  waren.  Es  sollten  nSmlichaUe  drei 
Glieder  zu  Reicher  Zeit  feuern,  das  erste  zu  dem  Behufe  sich  auft 
Knie  niederlassen,  das  zweite  sich  etwas  vom  Gberbeugen,  das  dritte 
endlich  aufrecht  stehn. 

Der  Gebrauch  der  G  a  b  c  1   "war  hiebei   nicht  zulässig.    In  der 
That  hatte  Gustav  Adolf  die  Gabel  abgeschafft  und   eine  erleichterte  - 
Muskete  eingeführt.   Während  von  den  nraprüngliehen  Musketenkugeln 
8  auft  Pfund  gingen,  dann  10  auf^  Piimd,  hatten  die  Schweden  schön 
im  Verlaufe  der  polnischen  Fddzflge  Musketen  angenommen,  von  deren  66« 
Kugeln  18  etwa  auf  das  Pfund  gingen,  und  welche  nur  12  bis  18 
Pfund  vogeu.    Gustav  Adolf  fülirte  bei  den  schwedischen  Musketieren 
statt  der  Bandelicre  auch  die  Patronta  sehen  ein  und  mit  ihnen67. 
zugleich  die  Papierpatronen.    Die  Schnelligkeit  des  X^adens  wurde  da- 
mit rergrOsswt;  dennoch  wird  Tersichot,  dass  die  schwedisehe  Begi- 
mentsartillerie  die  Musketiere  im  Gesohwindschiesseo  fibertraf 


66)  Cbemnitz  lY,  c  60.  66)  Fiebert,  Trait<  d^Artillerie  theorique  et 
pratique.  I.  Partie  Pr^cis  de  la  Partie  flAmentalre  et  pvaüque.  Mets  1886. 
p.  85*  €7)  Hebert,  p.  42;  TetgL  DiKeh  1,  p.  88.  478;  auf  dem  Kupfer 
LX  findet  man  dabei  einige  Arten  Ton  Patrentaschen  mit  PulTcrhom  zum 
Aufschütten  auf  die  Pfanne  ab|>ebUdet 
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68.  und  ein  Regimentsstück  viermal  zum  Schusse  kam  in  derselben  Zeit, 
m  welcher  ein  Musketier  nur  dreimal  feuern  konnte.  Bei  einem  ge- 
nngeren  Kaliber  hatten  die  echwedischeu  Muaketen  zugleich  dne  ge- 
ringere  LaiiflftAge  als  die  der  KaiBerlidieii,  bei  diesen  scheint 

69.  noch  tauge  Zeit  das  Gewdir  einschliesfllioh  des  Kolbms  6  Fuss- lang 
gewesen  zu  sein,  bei  den  Schweden  mass  der  Lauf  nur  4,  also  das 
ganze  Gewehr  5  Fuss.  Auch  die  Gabel  ward  von  den  Kaiserlichen 
noch  lange  nicht  ordonnanzmässig  beseitigt,  Mout^cuccoli  verlangt  sie 

70.  noch  1668  als  Bedingung  eines  sicheren  Schusses.  Im  Allgemeine 
hsRschte  in  der  Armee  Gustav  Adolfi  noch  das  Lunteaschloss, 
doch  wird  auch  einer  Art  Steinsohio ss  bereits  Erwtthnung  gethan 

71.  und  awar  bei  den  Musketieren  Tom  Regimente  des  Grafen  Thum.  Es 
ist  diess  keineswegs  das  Steinsohloss  der  späieren  Flinte ,  sondern  ledig- 
lich eine  andere  Art  von  Kadschloss ,  bei  welchem  die  Stahlplatte,  auf 
welche  (hus  Rad  wirkt,  durch  einen  Feuerstein  ersetzt  ist. 

* 

Wir  haben  gesagt,  dass  Gustav  Adolf  die  erleichterte  Muskete 
in  der  schwedischen  Armee  einführte,  wir  haben  nicht  gesagt,  dass 
er  sie  erfand.  Wahrscheinlich  waren  die  Fortschritte  in  der  Hand- 
feuMwaflfenfy>ricaHon,  welche  wir  im  erstm  Drittel  des  17.  Jahrhun- 

72.  derts  bemerken,  zuerst  in  den  Niederlanden  i;emaclit  worden. 
Aus  niederländischen  Fabriken  bezog  man  in  ganz  Europa ,  namentlich 
in  Frankreich,  aber  auch  in  Schweden,  damals  Feuer waö'en.  Und 
sind  .doch  noch  heute  die  niederl&ndisohen  Gewehrfabriken  lieferanten 
für  halb  BSoropa.  Wir  sind  es  aus  der  vorgesd&ichtlichen  Zeit  gewohnt, 
alle  nenipi  Eifindui^^,  alle  grossen  Thaten  dner  Periode  auf  einen 
grossen  Mann  gehäuft  zu  sehm.    Wir  erkennen  für  diese  den  wahren 


68)  Anna  Suedca  1081,  p.  78.  69)  Dilioh  I,  p.  476.  70)  Monte- 
eocQoli  I,  p.  86.  71)  Cheomits  III,  c  2.  Damit  man  sehe,  dass  hier  von 
den  Steins4shlÖ88ern  der  späteren  Flinte  (Fusil)  durchaus  nicht  die  Rede 
ist,  setzen  wir  die  betreffende  Stelle  aus  der  lateinischen  Originalausgabe 

von  Chemnitz  hicher.  Sie  lautet:  Id  genus,  cui  non  funiculo  aocenso, 
sed  rotuia  e  chalybe  circumacta  et  silici  impacta  ignis  cietur.  Vergl.  Pio- 
bert,  p.  45.  72)  Puysegur,  p.  dO.  Erik  Gustav  Ge^jer,  Uesohidite  Schwe- 
dens, Hamburg  1836,  III,  pag.  62  Anm.  1. 
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daran,  aber  wir  zürnen  auch  nicht  dem  Dichter,  der  es  ihn  herunter 
iiuien  Hess.    In  der  geschiclitlichen  Zeit  bege^iet  uns  oft  ,  ohne  dass 
wir  es  wii^ea,  das  Gleiche,  wie  in  der  mythischen.    Auch  hier  wird 
adi^ettiie^toäfi^agande  Petsi^alichkeit  Alles  gehäuft  >        in  einer  be^' 
aitWfclri^fetfätf  ünd  in  «her  bestiiniatenl  Richtung  Neue« 
kHifcjftitt^<ft^  jrtif  Ertieheuitmg  gekommen  ist.    So  werden  GustAv  Adolf 
ag» TOItotft/ tJle^ Fort86hritte  in  der  Widfenteofamkralle  Umwimdhingcu 
in  -der  Taktik   zugeschrieben  ,   welche  sich   in  dem  ersten  Drittel  des 
17.  Jahrhunderts   Bahn  brachen  und  die  Aufmerksamkeit  lebhaft  in 
Arispruch   nahmen.     Unserem  Erörterungen   litl  -  rj  gezeigt)   dass  diess 
vi^dAlliBh  mit  Unreoht  geschieht,  wir  glauben  indesseii  dadurch  dem. 
SWvv^dä^Bige  nichts  von  seiner  Grösse  genommen  zu  habeü.  In  den 
U'nttni  lOAg  dl»  gi'oese  Mann  ein  Erfinder  sein  mfissoa;  in  vorge- 
B^iiw^rish,  Cul^irteren  Zeiten  liegt  die  Grösse  darin,  das  Erfundene 
zu  erkennen,  zn     nutzen  und  zu  belierrschen.  '  "  " 

-»Mupiß  Biunmtiicheu  G  üklusketierdivisionen  der  Brigade  können  f  vor 
dlä^a^iVout  genommen  und  auf  drei  Glieder  autgestellt ,  eine  zu'i^am- 
ml^ltfkgifnrde  'Feuerlinie  S,  if  ß,  y,       X  Fig.  '9  formiren, 

h 
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C>b^ni|0  grosse  Front  hat,  als  die  drei  auf  6  Gliedern  jla- 
^'^tf  lTTI^^IDP'ifl^  mrmiTriiTifflinnfm  it|  pL»  Die  Musketiere  .  können 
nwmviliiiB0g686tite8  Feuer  gegen  den  anrflekenden  Feind  onterlialten ; 
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wean  dieser  aber*  so  nahe  herangekommen  ieti  dass  sie  bis  aom  Zu- 
sammenstowe  mit  ihm  nicht  wieder  hMlen  kennten,  so  fifiebten  sie  anf 
ihre  bestimmten  Plätze  hinter  die  Fikenire  und  diese  rflUdcffli  nun  auf 
gleioher  Front  mit  gefällten  Spieasen  gegen  den  Feind  vor,  Fig.  10. 

Flg.  10. 


Es  istleieht  einzusehen,  in  welchem  Falle  diese  Fechtweise  der  Bri- 
gade besonders  anwoidbar  sein  wird.  Dann  nSmlidi,  wenn  sieh  vor 
der  Front  derselben  ein  Hindemiss  von  grosserer  oder  geringerer  Be- 

deutung  ah  Fig.  9 ,  10  befindet,  welches  der  Feind  zuerst  übcr- 
sclireitcn  mus8 ,  um  an  die  Musketierlinie  zu  gelangen.  In  diesem  Falle 
haben  die  Musketiere  u&mlich  die  Zeit,  zu  warten,  sie  sind  keinem  zu 
plötzlichen  Aufall  ausgesetzt,  sie  kdnnen  mit  Euhe  feuern  und  den 
Fmd  ziemlich  dicht  an  sich  herankommtti  lassen.  Anderersdts  ist 
vorauszusetzen,  dass  der  Feind,  wihrcnd  er  das  Fronihindemiss  über- 
schreitet, aus  der  Ordnung  kommen  und  dass  gegen  ihn  in  seiner 
Verwirrung  der  Anfall  der  Fikenire  doppelte  Wirkung  thun  werde. 
Diese  Fechtweise  ist  also  für  die  Defensive,  für  die  Verthcidigung 
einer  bestimmten  Frontstrecke.  Die  Frage  liegt  sehr  nahe,  ob  die 
Schweden  sich  nicht  künstlich  ein  Fronthindwniss  geschaffen,  um 
die  bei  ihrem  für  jene  Zeit  sehr  ausgebildeten  Feuer  jeden&Us  vor^ 
theilhafte  Feohtweise  mögliehst  oft  anwenden  zu  können;  wir 
erinnern  uns  hier  der  Yerschanzungen  Beiisars,  der  'StaketenzSune  der 
englischen  Bogenschützen ,  der  Art ,  wie  sich  die  Heere  zu  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts  gern  in  befestigte  Positionen  steckten.  In  der 
That  finden  wir  nun,  dass  Gustav  Adolf  einen  ausgedehnten  Gebrauch 
von  Yerschanzungen  machte,  wir  erinnern  uns  an  die  allgemein,  be- 
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kannteD  und^berühntteo  Lttger'  tOh  Werben  und  Nürnberg-  Aber  nodi 
mehri  wir  finden  beim  a^bwedisohen  Heere  aneh  eine  ganz  ibnliehe 
Einriehtung,  wie  bei  den  engli«ehen  BogeMebtltzen  des  14«  und  15.  Jahr» 

hnnfJcrts.  Diess  sind  die  sogenannten  Schweins  federn,  welche  die  73, 
schwedischen  Husketiere,  seitdem  sie  die  Gabeln  abgelegt,  statt 
derselben  mit  sich  führten.  Die  Schweinsfeder  ist  nichts  als  eine 
Muaketiwgabeiy  welche  nur  statt  des  Zweizackes«,  zum  Einlegen  der 
Uuakete,  eine  scharfe  Spitze  hat  Diese  Sehweinsfedem  pflanzten  nun 
die  Mttdietiere ,  mit  der  Spitze  gegen  den  Feind  geneigt,  in  einer  Linie 
vor  ihrer  Front  auf,  und  sie  gaben  ein  vortreffliches  Hinderniss  gegen 
die  Cavallerie  ab.  In  den  polnisehen'  Feldziigen  leisteten  sie  gute 
DienstCi  in  Deutschland  aber  kamen  sie  nicht  zur  Anwendung,  „aus 
gewissen  Gründen/  wie  Chemnitz  sagt,  ohne  diese  Gründe  anzugeben. 

Wir  werden  schwerlich  irrmi|  wenn  wir  sie  darin  find^,  dass 
Gnstav  Adolf  dort,  wo  er  nicht  Zeit  hatte,  sich  zu  verschanzen,  iu 
Deutschland  aueh  fiberall  angriffsweise  auftrat.  Hier  musste 
die  Fechtweise  der  Brigade  nothwendig  eine  andere  sein  und  die 
Schweinsfedern  konnten  zu  nichts  nützen.  Alontecuccoli ,  der  verlangt,  74. 
dass  der  Musketier  die  Gabel  führe ,  hält  es  doch  für  wttnechenswerth, 
dass  dieselbe  mit  einem  soharfen  Schuh  versehen  sei,  um  sie  unter 
Umständen,  wie  eine  Seh weinsf oder  gebranchen  und  g^;en  feind- 
liche Cavallerie  aufpflanzen  zu  kOnnen. 

Beim  Angriffe  müssen  wir  uns  die  Fonnation  der  Brigade 
folgendermassen  vorstellen :  Alle  Miisketierdivisionen  setzen  sich  auf  'die  75. 
Flügel  der  Pikenirdivisionen  ,  also  auch  die  beiden  Musketierdivisionen 
ß  xoiäjy  des  Keils  Fig.  11.  £s  werden  zunftchst  nicht  die  Glieder 
verdoppelt,  ^die  Musketiere  bleiben  also  auf  6  Glieder  formlrt  und 
feuern  gliederweiBe  im  Yorrflcken,  indem  immer  das  letzte  Glied  vor 
die  Front  l&uft  und  absehiesst,  darauf  nur  langsam  weiter  schreitet 
und  das  nächstfolgende  Glied  von  hinten  vorwärts  laufen  lässt  Ganz 


73)  Chemnitz  IV,  c.  60.  74)  Monteouccoli  I,  p.  88.  75)  Man  ver* 
gldehe  den  schon  eitirten  Plan  von  Oluf  Hansm,  das  Blatt,  welches  d«i 
Unken  FKgel  der  Sdiweden  danrtdit,  and  auf  demselben  die  Zahl  79.  * 
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in  der  Nälie  des  Feindes  angekommen  können  die  Musketierdivisionen 
ß>  Ti  9t  nun  endlich  auc|i  Halt  machen,  die  Glieder  doppc^ren, 
d.  h.  sich  drei  Hann  hoch  stellen,  dm  Feind  noch  eine  oder  einige 
Salven  geben,  um  dann  hinter  den  Fikeniren  Sehntz  zu  suchen  und 
ihnen  Platz  zum  Einbruch  su  machen,  wenn  eben  nicht  die  Salven 
den  Feind  bereits  yermooht  haben,  das  Feld  zu  räumen,  in  wcliihcm 
Falle  die  Fikenire  vorzugsweiso  als  eine  Sehutzmauer  für  die 
Musketiere  gegen  etwa  vorbrechende  feindliche  Reserven ,  namentlich 
Reiterei,  zu  betrachten  sind. 

Diese  letztere  Ansieht  von  dem  Verhftltnisse  der  beiden  Gattmigsa 
76. der  Infanterie  zn  einander,  greift  im  17.  Jahrhundert  nun  Immer 
mehr  Platz  ,  mn  zu  Ii  e  s  t  e  h  e  n ,  so  1  a  n  g  e  es  u  o  o  h  Pik  e  n  i  r  e 
g  i  e  b  t.  Die  Musketiere  sieht  man  als  die  wirksame ,  active  Truppe 
an,  das  Feuer  soll  den  Feind  cr?chattern,  vertreiben,  vernichten,  die 
Pikenire  aber  sind  da  zum  Schutze  des  Feuergefeohtes  gegen  den 
Feind,  der  sich  von  diesem  nidit  vemiehtf»  oder  vertreiben  llsst,  der 
das  Handgemenge  mit  vorherrschend  offensiven  Warfen  ,  *  namentUich 
also  mit  der  Reiterei,  sucht.  Diess  ist  ein  grosser  Unterschied  der 
Ansichten  des  16.  und  1 7.  Jahrhunderts.  Im  IG.  Jaliriiund»  rt  niüssen 
die  Pikenire,  muss  ihr  Angriff  zuletzt  entscheiden ,  die  Schützen 
bereiten  den  Angriff  der  Pikenire  vor.  Im  17.  Jahrhundert  ist  der 
entsetieidende  Angriff  aber  ganz  auf  die  zahlreiche  Reit^ei  fibeige- 
gangen,  sie  hat  den  Pikeniren  das  Gesch&ft  abgenommen,  diese  sind 

76)  Chemnitz  lY,  60.  Anna  Snedca  1691,  p.  76  ffg.  Ycrgl.  Monte- 
cooooli  I,  p.  98. 
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nur  noch  die  Mauer  der  Musketiere  und  ea^  ist  wirklich  nun  eine 
Seltenheit,  <Uuw  Pikenire  und  Pikenire  mit  einander  zum  Handgemenge 
kommen  j  ee  wird  immer  beaondera  alB  ein  Zeichen  hartnftoki- 
gen  Kampfes  erwähnt.  Selbst  wo  Beiterei  gar  niehi  sur  Wirkong 
kommen  kann,  ist  daim  in  Folge  dieser  Verhftltniase  das  Gefeeht.der 
Infanterie  vorzugsweise  Feuergefecht. 

So   wird  es  von  dem  Angriffe  Gustav  Adolfs  auf  \V  alieastcius 
Lager  bei  Nürnberg  am  24.  August  1682  besonders  hervorgehoben, 7 7. 

wegen  des  Terrains  wenig  in  Thfttigkett  treten  konnte. 
Von  dem  Fnssrolke  rfiokte  Regiment  auf  B^pönent  Tor.  Das  Gefecht 
dauerte  -von  Iforgens  8  Uhr  ab  zehn  Standen  lang  bis  gegen  ^das 
Dunk^werden;  aber  ein  Pikenirangriff  kam  ntehtTor;  das  Fass- 
volk bewies  grosso  Tapferkeit,  aber  nur  im  Aushalten  des  feiiidliclieu 
Feuers  ^^^0,000  Musketenkugeln  wurden  von  schwedischer  Seite  an 
diesem  verschossen. 

Bei  Wittstook,  am  24.  September  1686,  thaten  augenaohein- 78. 
lieh  CaTaUerie  und  Artillerie  TOn  schwedischer  Seite  das  Beste.  Als 
Piceolomini  am  7.  Juni  16B9,  zum  Entsatz  von  Diedenhofen  yor-79. 
rOekend,  die  Franzosen  unter  Feuqui^res  angriff,  ward  tapfer  geschossen, 
die  Musketiere  verschossen  wenigstens  sämratlich  in  Kurzem  ihre  Pa- 
tronen am  Bandelier,  aber  hier  wird  es  ganz  besonders  erwähnt,  dass 
die  Infanterie  auch  mit  Piken  und  Degen  aiieinanderkam..  Li 
der  Schlacht  von  Wolfenbüttel^  29.  Juni  1641,  zwischen  den 80. 
Kaiserliehen  und  den  Schwedisch-Unirten,  wo  die  Beiterei  auf  dem 
rechten  Flügd  der  letetem  durch  buschiges  Terrain,  auf  dem  linken 
durch  Schanzen  an   der   directen  Wirkung   gehindert  war,   kaiu  die 
Infanterie  ordentlich  ins  Gefecht;  es'^  wird  aber  auch  von  dieser 


77)  ChemnitB  IV,  37.  Ausführliche  gründliche  und  wahrhaftige  Be- 
schreibung dreier  unvwhoffter,  von  Gott  s^nem  armen,  verlasswen  Hiuf- 
Mn  wliehener  Victorien  wider  die  draifadte  spanische  kaiserliche  'und 
pipstlich  ligistische  Armada  unter  dem  G«fterai  Herzog  von  Friedland  ge- 
schehen d.  24.  Aug.  1632.  Gedruckt  1632.  Theatmm  Earopaeum  II,  678. 
579.  78)  Theslr.  Eurc^.  III,  633  fl^.  79)  Ebenda  IV,  47  %.  80)  Ebenda 
IV,  592.  693. 
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Schlacht  ausdriicldioh  gigsagt,  „dass  dergleichen  Treffen  mit  Fuss- 
<volk  in  diesem  gaasen  Krieg  niobt  wird  vorgegangea  sein,  sintemal 
dassdbe  bdderseits  obne  Vortiieü  focht  imd  mit  solcber  Resolution 
zusammenging,  dass  die  Musketiere  einander  die  Musketen  in  die  Augen 
gesetzt,  die  Offieiere  und  Pikenire  Faiist  gegen  Faust  drei  Stunden 
lang  oline  Auiliören  ganz  tapfer  uud  mamiliaftig  getbcliten."  Auch 

Öl. von  der  Schlacht  von  Leipzig  am  2.  November  1642  wird  als  etwas 
gmvA  Ausserordentliches  in  einem  Berichte  von  kaiserlicher  Seite  ange- 
führt, dass  das  Fussrolk  kaiserlichen  rechten  Flugeis  pf^SLT  an  die 
Piken^  äe»  schwedischen  linken  kam.  Von  da  ab  werden  dergleichen 
Fälle  immer  seltener. 

Bei  der  Angriffsformation  der  sdiwedischen  Brigade  Fig.  11 
•können  von  (leii  Musketieren  mir  die  vier  Divisionen  ß,  y,  S,  X  zum 
Friiern  kommon ;  die  beiden  übrigen  Divisionen  €  und  ^  siii^^iaskirU 
Möglicherweise  konnte  man  diese  nach  9^,  sowie  auch^v  und  m 
nach  und  auf  die  Flflgel  des  Keiles  TOnsiefan  und  so  dae  Feuer 
beim  Angriff  Yerstftrkm.  Es  scheint  diese . indessen  nioht  gesdiehen 
au  sein,  wahrsoheinlieh ,  weil  man  bei  dem  möglicherweise  noth« 
wondigeii  ,  gleichzeitigen  Zurückweichen  aller  sechs  Musketier- 
divisionen   hinter    die  Fikenirc  Verwirrung  befürthtete.  Allerdings 

$2.  wird  es  von  Qustav  Adolf  gcrü]unt|  dass  er  durch  seine  £iaUieiiung 
der  «bi&nterie  in  schwache  Rotten  TOn  nur  6  Mann,  deren  jede  ihren 
Rottmeister  hatte  und  durch  zwedcmftssige  Uebung  es  dahin  gebrocht 
hatte,  dass  jeder  gemeine  Soldat  auch  ohne  Ruf  und  Befehl  der  Fahrer, 
die,  wenn  man  «die  Rottmeister  dazu  rechnet,  so  sahlreieh  Tertreten 
waren,  dass  auf  zwei  Soldaten  einer  kam,  selbst  in  der  Verwirrung 
schnell  seinen  Platz  zu  finden  und  die  Ordnung  zu  ergänzen  wusste. 
Allein,  wenn  bei  diesm  Ruhme  der  ßchwedwi  eine  Hfrn^i'fiM^ni  aus 
den  Gommentarien  Cftsars  auch  eine  geringere  Rolle  spielt,  als  wir 
Tcnnttthen,  darf  man  doch  nie  Tergessen,  dass  die  s^tore  sogenannte 
schwedisehe  Armee  hhnmelweit  versditeden  war  TOn  derjenigen ,  mit 

81)  ebenda  IV,  p.  882.  82)  Chemnitz  IV,  p.  60.  Anna  suecica  1631, 
p.  76. 
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welcher  der  König  zuerst  Deutschlande  Boden  betrat,  und  dam  die 

Aendcrung  nicht  erst  nach  des  Königs  Tode,  sondern  lange  vorlier 
imd  sehr  solinell  kam. 

Die  Schweden  werden  als  thätig,  fleisaig,  dienstwillig,  abgehärtet 
gerühmt  and  von  denen ^  welche  Anfangs  nach  Pommern  kamen,  undd3. 
auch  von  den  alten  deutsefaen  Begimentern  in  schwedischem  Dienst 
mag  das  gelten;  aber  die  vier  Regimenter  EnglSnder  und  Sdiotten, 
welche  Hamilton  1631  dem  Könige  zafOhrte,  waren  auch  schwe- 
dische  Soldaten.  Diese  indessen  hatten  von  allen  schönen  Eigen-  84, 
Schäften  der  alten  schwedischen  Soldaten  Nichts.  Sie  waren  gut  be- 
kleidet und  aitsgcr ästet,  gewährten  einen  schönen  Anblick,  aber  des 
deutschen  Klimas,  der  Nahrung,  der  Arbeiten,  welche  ihnen  xuge- 
muthet  wurden  und  werden  mussten,  nicht  gewohnt,  sich  etnem  aflgeU 


losen  Leben  ergebend,  starben  sie  dahin  wie  die  Flimn  und  sehon 

im  Herbste  defl  Jahres  1631  war  wenig  von  diesen  schönen  Regi- 
mentern vorhaiulon. 

Von  der  Frömmigkeit  des  schwedischen  Üeeres,  von  den  Gebeten, 
welche  zwei«,  dreimal  im  Lager  täglich  gehtdten  wurden,  wussten  die 
protestantischen  PfalFen  nicht  Aufhebens  genug  zu  maehen.    Indessen  85, 


b'-i)  Aroia  succica  1631.  p.  76.  Schreiben  aus  dem  schweilisi  lu  ii  Lager 
vom  12.  "SVeinmonat  l(i31.  Lungwitt,  ArchMiiicynu.s  zu  Uoclilitz :  Dreifacher 
schwedischer  Lorbeerkranz  und  triumphirende  Siegeskrone  von  de»  durch- 
lauchtigsten, grossmächtigsten  Fürsten  und  Herrn  Qustavi  Adolphi, 'etc. 
glückliGhen  Expeditionen  ete.  und  Victorien,  —  gekochten  und  xngerichtet 
mit  churfUrstl.  sSchsischem  Priviiegio,  Leipzig  1632  und  ffg.  II,  p.  253. 
Ein  unglaublich  albernes  Buehl  Gustav  Adolf  wird  darin  suerst  mit 
Alexander  dem  Grossen,  dann  mit  Josua,  der  Churfttrst  von  Sachsen  mit 
Hiskias  vM|[Udten;  man  findet  darin  Mne  ganze  Menge  von  Schlachten^ 
welche  dio  alten  Juden  mit  geringer  Macht,  über  ihre  Feinde  gewonnen, 
auch  da^s  Augustus  und  Gustavus  dieselben  Buchstaben  enthalten,  lernt 
man.  Neben  diesem  langweiligen  blühenden  Unsinn  hat  man  aber  in  diesem 
Lorbec^rkranz  des  RochÜtzer  Pfaffen  nllerilini^s  auch  eine  Zusanimcnstol- 
lung  der  besten  und  zuverlässigsten  Nachrichten  über  die  Begebenheiten 
tler  Gnstavschen  Periode  des  dreissigjährigen  Krieges.  Den  Sinn  und  Ver- 
stand zu  deren  Verstiiiidniss  muss  man  aber  nothwendiger  Weise  mitbringen. 
m)  Chemnitz  III,  p.  26.     85)  Arma  Suecica  1631,  p.  76.  Schwedischer 
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die  donnenide  Rede  des  EUin^  an  seine  Generale  und  Obersten  bd 

86.  Nümbei^  zeigt  uns  sattsam,  was  TOn  dieser  Frömmigkeit  wirklich  Yor- 

handen  war,  und  ebenso,  wie  mit  der  Frömmigkeit,  stand  es  mit  der 

87.  Disciplin.  Vollends  nach  des  Königs  Tode  mochte  manclicr  der  Ruhu>- 
rediier  Gustav  Adolfe  bei  eehwedischer  Einquartierung  sich  herzlich 

88.  die  Wallensteiner  xuraekwünschen.  Das  Unglliek  Ton  N5rdlingeo 
vertilgte  die  letzten  Spuren  der  Krieg(«acht  Gastay  Adolfs,  braehte 
aber  keineewegs  einen  ganz  unvorhergesehenen  Umschlag.  Am 

89.17.  Augnst  1641  schrieb  der  alte  Herrmann  Wrangel  an  seinen 
Sohn,  dei»  Generalmajor  Carl  Gustav  Wrangel,  väterlich:  -mache, 
dass  du  y>'A&  aufhebst^  gleichwie  die  andern  thun ;  —  der  .was  niiiunty 
hat  was.''  Man  kann  sich  denken,  wie  die  Soldaten  dachten,  w^n 
80  die  Väter  der  Generale  dachten,  und  wie  sie  ihre  Oedanken  in 
die  'Wirkliel^eit  übersetzten. 

Wie  Genfigsamkeit,  Frömmigkeit  und  Diseiplin  des  schwedisehen 
Heeres  schnell  ausarteten  und  umschlugen  ,  so  hörte  auch  Uebung  uml 
Kun5»t,  hörten  nanu-ntlich  die  Theile  derselben  auf,  welche  die  l)ih- 
c  i  p  1  i  i\  zur  Grundlage  haben.  Wenn  auch  nach  wie  vor  die  Führer 
in  der  schwedischen  Armee  in  einem  starken  Verhältniss  zu  den  ge- 
meinen Soldaten  vertreten  waren,  gingen  jene  diesen  doch  bald  nur  im 
Stilen  und  Gewaltthfttigkeit  aller  Art  mit  gutem,  aber  nicht  löblichem 
Beispiel  voran. 

Bevor  Gustav  Adull"  die  Ketrimenter  aui  12  J  aluilein  ver- 
stärkte oder,  um  richtiger  zu  sprechen,  das  lieginient  von  12  Fäiialein 
normal  zur  administrativen  Grundlage  der  taktischen  Einheit  machte, 
welche  die  Brigade  genannt  ward,  bestanden  die  sohwedischen  Regi- 

Vietoryschlüssel  1631.  Christliche  Eriegsgcbete  im  schwedischen  Feldlager 
irRbräuchlich .  tredruckt  1631.  Lungwitt  II,  p.  251.  Bf»)  Hoch  ernstliche, 
Ihrer  Kgl.  Maj.  in  Schweden  u.  s.  in  Beisein  und  Gej;enwart  K^!.  Maj. 
in  Böhmen,  bcncben  arulcrcr  Fürsten,  Grafen  und  Herrn  an  alle  nnd  jede 
hoiie  und  niedere  Ofticiere  wegen  übel  und  nachiässit^  bislicr  gehaltener  IMs- 
ciplin  über  ihre  unterhabende  i>uldaleäca  neulich  ergangene  Eriuueruug  und 
Vcrmahnung  u.  s.  w.  Chemnitz  lY,  c.  37.  87)  Vergl.'404  u.  Mandate 
Gustav  Adolfs  wider  das  anastreifonde  Volk  und  für  die  Marketender. 
86)  Geijer  III,  p.  289  ifg.   89)  ^bendzi  p.  322. 
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meaittft  nur  In  acht  Fähnlein.  In  dieser  Zeit  wurden  wie  es  scheint 
zwei  Regimenter  zu  ei  ii  e  r  Ii  r  i  gad  e  zusaiuiueiigestosseii,  sodass 
dii^^^^cht  drei,  sondern  yicr  Vierfähnlcin  entliiclt.  Diese  alte  Bri- 
gßiäß yfflohe  von  neueren  SchriftsteUern  die  volle  oder  auch  die 
doppelte  .im  Gegensatz  zu  der  neuen,  der  halbon,  genannt  wird| 
«chiieast  sich' ganz  der  Aufstellung  eines*  ToUstftndigen  Haufens  naeh 
niederHndiseher  Ordonnanz,  Bd,  I,  Fig.  47,  an.  Sie  hat  noch 
einen  Rückhalt  von  einer  Pikcnirdivision  n  und  2  Musketicrfliigelii  (j 
und  (J  Fig.  12  und  konnte  leicht  und  bequem  ein  volles  Carrc  zur 
Aufnahme  sänimtlicher  Musketiere  in  den  inncrn  Raum  seliliessen,  von 
'W;!^)^|^;^j^iggilg^haft  möglicherweise  in  den  polnischeu  Kriegen  und 
gegen  die  poki^M^,  Bditerei  öfters  Gehrauch  gemacht  worden 

^i^^  ii^ääi^;^^'^  BeUaehtoxdniuig  CKutsT  Adolft. 

PIlMtoW^iMMiiihfofdniing  des  16.  Jahrhunderts  hietet  uns  nur  ein 
eT&ziges  T^effSito,  die  drei  grossen  Abtheilungen,  welche  es  bilden: 

Avantgarde  ,  Rataille ,  Arrieregurde  stehen  n  e  b  e  n  e  i  n  a  n  d  e  r.  Jede 
dieser  Abtheilungen  besteht  aus  einem  einzigen  Fikenirbataillon  mit 
den  dazu  gehörigen  Schützen  und  einer  oder  einigen  Reiterabtheilungäi, 
diese  Reiterabtheilungen  stehn  gleich&Us  neben  dem  zugehörigen 
Pikenirbataillon.    Auch  nach  der  niederländischen  Ordonnanz 
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sind  tmtUr  ATan^rde»  BataiUe,  Arridregarcle  die  drei  groaaea  Uaapt* 
abtfaeilttiigeii  "sa  Terstehen,  ^ehe  nebeneinander  anigestellfr  werden, 


oder  drei  Treffen,  je  naehdem  eie  nnvollstttndig  oder  Yollständig  ist, 

abgetheilt.  Das  Gleiche  ^ilt  auch  von  der  spuainchen  Brigade. 
Die  vier  Abtiieiluugeii  der  voilütÄndigeu  spanischen  Brigade  Ij  2,  3,  4 
Bd.  X,  Fig.  50  scheinen  aber  in  der  Kegel  uäl  tM-  einander 
gezogen  zu  sein,  als  die  vier  Abtheüungen  der  hoUäodiachen  Brigade, 
a,  h,  c,  d  Bd.  I,  Fig.  47,  wenigsten« 'normaler  Weise;  etehn  sollten. 
Dazu  kommt  noeh,  dass  Öfter  ein  einziges  Bataillon  der  spanisehen 
Brigade  auch  eine  Brigade  genannt  wurde.  Hieduroh  ist  eine  grosse 
Contusioa  in  den  Berichten  nijn  die  Auf<itellnng  der  Kaiserlichen  zur 
Zeit  des  dreissigjälni^cn  Krieges  cnstauden.  Nehmen  v^rir  an,  es 
stftnden  drei  spanitiche  Brigaden  1,  IL,  Iii  Fig*  13  nebeneinander, 


steiler,  der  jede  Brigade  als  ein  aiuammengehöriges  Ganze  betraehtet, 
und  sagt:  die  drei  Brigaden,  welehe  die  Armee  ausmachteu,  standen 
nebeneinander,  ein  zweiter,  der  Brigade  mit  Bataillon  ver- 
wechselt und  nur  nacherzählt,  sagt:  die  Armee  stand  in  einem  ein- 
zigen Treffen,  dagegen  kommt  nun  wieder  ein  dritter,  der  eiuca 
Plan  der  wirklichen  Aufstellung  gesehen  hat,  die  alten  Bezeichnungen 
Avantgarde,  Bataille  und  Arri^regarde,  fttr  rechter  Flfigel,  Centrttm 

* 

tt^d  linker  Flägel  aber  nicht  mehr  kennt,  dagegen  an  die  treffen- 
weise Aufttellung  gewöhnt  ist,  und  evifthlt  uns  anseheinend  ganz  etwas 

anderca ,  als  die  beiden  vorigen  gesagt  haben ,  er  berichtet  nSmlich : 
dfe  Armee  stand  in  drei  Treffen,  im  ersten  3  Bataillone,  im 
zweiten  ti  Bataillone  und  im  dritten  abermals  3  Bataillone.  Vielleicht 
wendet  dieser  Sohriftsteller  gar  noeh  die  Ausdrücke  Avantgarde,  Ba- 


aber  eine  jede  disBer  grossen  Hauptabtiieilungai  ist  wirklich  in  zwei 


Fig.  13. 


von  denen  die  eine  I  die  In* 
fanterie  der  Avantgarde,  die 
zweite  //  die  Infanterie  der 

Bataillo,  die  dritte  III  die 
Infanterie  der  Arrieregarde  nach 
alter  Bezeichnung  enthält.  Nim 
berichtet  darüber  ein  Schrift- 


«  ■ 
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tftOle  imd  Am^ngftrde  für  entes^  zweites  und  drittes  TraflFen  an.  Wir 
sind  noch  nieht  zu  Endet  £in  vierter  Beriehtentatter  hat  vidleicht 
em  Verzeiehniss  der  12  BataÜlone  der  Armee  m  Hftnden  gehabt,  er 

h;ti  iitif  feindlicher  Seite  die  Sclibiclit  mitgemacht  und  ist  beispielsweise 
mit  der  Brigade  II  zusammengcötossieii  in  einem  Moment  als  die  ganze 
Schlachtordnung  bereits  die  Gestalt  Fig.  14  angenommen  hatte »  als 
alle  Bataillone  der  Brigade  ng.  14. 

II  im    Qefeeht    und    in  r    ^    j  J  ]  f  n 

eine  Linie  entwickelt  waren.  ^  9  HB  ^  K 

Dieser  Berichterstatter  wird  ^""^  [X 

uns  verkündigen ,  dass  die  ^ 
Armee  Bataillone  in- einem  einzigen  Treffen  entwickelt 
hatte.  Alle  sagen  im  Grunde  die  Wahrheit  und  dochl  wie  wider- 
sprechend sind  die  Berichte,  welches  Dunkel  können  sie  über  die  Dinge 
wetfen,  wie  unTcreinbar  können  sie  erseheinen  I  Wir  worden  Gdegw- 
h^t  haben,  die  Anwendung  von  diesen  Beliraditungen  zu  maehoi, 
wenn  wir  weiter  unten  die  Schlacht  von  Breitenfeld  besprechon. 

Zu  der  grossen  Dunkelheit,  welche  bisweilen  über  die  Aufstellung 
der  kaiserliehen  Heere  des  dreissigjährigen  Krieges  um  dessen  Mitte^ 
d»  h.  an  einer  Zeit  gebreitet  liegt ,  da  die  spanisch-ungarische  Ordon- 
nanz, wie  wir  sehen  werden,  ToUstindig  zu  Grabe  getragen  ward,  hat' 
der  Umstand  sehr  mitgewirkt,  dass  Gustav  Adolf  die  reine 
T r ef f enauistellu ng  anwendete  und  dass  manche  Theile  der 
Schlachtordnung  dabei  vollständig  wechselten ,  während  die  alten  Be- 
zei<^nungen  doch  immer  noch  mitten  liindurcblicfen. 

Gustav  Adolf  stellte  seine  Armee  normal  in  zwei  Treffen  auf. 
Jedes  dieser  Treffim  bestand  ans  einem  rechten  FlQgel,  einem  linken 
Flügel,  welche  auch  so  genannt  wurden,  und  aus  einem  Gentrum,  ge- 
wöhnlich die  Bataille  oder  auch  das  Corpus  genannt.  Das  erste 
Treffen  der  Aufstellung  wird  gewölmlicli  gar  nicht  weiter  bezeichnet,  das 
zweite  Treffen  als  der  Rückhalt  oder  die  Retroguardia.  Den  rechten 
Flfigel  des  zweiten  Treffens  nennt  man  also  den  Rückhalt  des  recliten 
FlOgels,  das  Centnim  des  zweiten  Treffens  den  Bückhalt  der  Bataille 
Riiitow  t  OMehicbte  der  Inikntorie.  II.  ^ 
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oder  des  Corpus,  den  linken  FlQgel  des  zweiten  Treffens  den  Rückhalt 
des  linken  Flügeb. 

Wir  wollen  zuerst  von  der  Oi^nisaüon  des  Centrums  und  zwar 

beider  TretYen  desselben,  dann  von  der  Organisation  der  Flügel  reden. 

Den  Hauptbestandthcil  des  Gen tr ums  macheu  die  Infaiiteric- 
brigaden  aus.  Diejenigen  des  zweiten  Treffens  I',  VI,  III 
Fig.  15  sind  auf  die  Interrallen  des  ersten  gerichtet.   Auf  jede  Bri- 

Fig.  15. 


s. 


l  — 


B        ^  A    *    ^  tMm  ^  ^  ^ 

üb 


gade  des  ersten  Treffens  muss  nach  dem  früheren  in  runder  Summe 
600  Fuss  Front  gerechnet  werden.  Hinter  der  Infanterie  eines  jeden 
Trefifons  sollen  in  der  Regel  einige  Schwadronen  Reiter  aufgestellt 
werden.  Die  schwedischen  Sehwadronen  werden  in  der  Regel  aus  je 
4  Gometten,  dodi  auch  mehr  oder  weniger  gebildet,  die  Sehwadron 
ist  zu  durchschnittlich  200  bis  höchstens  300  Pferde  anzuschlagen. 
Zwischen  uiul  seitwärts  dieser  Schwadronen  werden  Abtheilungen  coiu- 
mandirter  Musketiere  ce,  ßf  y  aufgestellt  oder  auch  nicht.  Das 
schwere  Geschütz  kommt  -vor  die  Flanken  des  Centrums  des  ersten 
Treffens  1,  2,  ausserdem  befinden  sich  bei  jeder  Brigade  des  ersten 
Treffm».  eüuge  Regimentsstfieke  in  den  Intervallen  3,  4,  ö,Jß*  Doch 
werden  wir  auch  Abweichungen  von  dieser  Regel  antreffen. 

Den   Hauptbestandrlu^il    der  Flügel  bildet  Reiterei.  Eine 
Schwadron   von   200  Ptcrden   wird   gewöhnlich  einen  Frontraum  von 
90.  200  Fuss  gebrauchen ,  da  sie ,  wenn  Raum  vorhanden  ist ,  nur  3  M. 


90)  Chemnits  lY,  p.  60. 
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hoch  steht!  soll;  fehlt  es  an  Raum,  so  kann  sie  aneh  6  Pferde  hoch 

stehn.  Dio  Schwadronen  desselben  Treffens  sind  durch  Intervalle  von 
einander  getrennt ;  diese  sind  nicht  durchweg  gleich.  Hinter  dem 
ersten  Treffen  werden  nämlich ,  wie  hinter  den  Treffen  der  Infanterie, 
einige  Schwadronen  aufgestellt  k.  Die  Intervallen,  hinter  denen 
diese  stehn,  müssen  die  Frontbreite  der  Schwadronen  habeii.  In  die- 
jenigen Intervallen  des  ersten  Treffens  aber,  hinter  vtreüchen  keine 
Rffckhaltsschwadronen  stehn,  werden  Abtheilungeu  com  man  dir  t  er 
Jlnskcticre  gestellt  S,  e,  f.  Dio  Grösse  dieser  Interviillon 
richtet  sich  naqh  der  Stärke  der  Musketierabtheilungen,  sie  raüsste  für  91. 
zwei  Divisionen,  im  Ganzen  144  Mann,  mindestens  100  Fass  be- 
tragen. Die  Schwadronen  des  zweiten  Treffens  l,  m,  n,  o  mOgen  auf 
die  IntervaUen  des  ersten  gerichtet  sein,  sie  sind  aber  nieht  zur 
directen  Unterstützung  oder  Ablösung  desselben  bestimmt,  dienw  'Wel- 
mehr  vorzugsweise  zur  Sicherung  d e r  F 1  a  n  k  e  n  d  e  r  g  a  n  z  e  n  S  c  h  1  a  c  h  t 
Ordnung,  spielen  also  etwa  diescUic  Rolle  wie  das  zweite  Treffen 
Alexanders  des  Grossen  in  der  Schlacht  von  Gaugamcla.  Auch  den 
Flügeln,  also  der  Eeiterei,  kann  leichte  Artillerie  beigegeben  werden. 

Chemnitz  besdireibt  die  ganze  schwedische  Schlachtordnung 
folgendermaassen :  „Es  standen  auch  die  Brigaden  in  mehreren  Treffen,  92. 
die  eines  jeden  von  einander  durcli  p.tssende  und  verhältnissmässige 
Intervalle  geschieden,  je  ein  Theil  auf  einer  Front  miteinander,  der 
andere  in  gewissem  Abstand  dahinter  als  Tlüekhalt.  Im  Bücken  und 
auf  den  Flanken  waren  sie  mit  Reitergeschwadem  umgeben  und  die 
'  ^  Reiterei  der  ^ügel  von  commandirten  Musketierabtheilungen  unterstützt, 
so  dass  das  Fussvolk  sich  sicher  auf  die  Reiterei,  diese  aber  wieder 
sich  auf  das  Fussvolk  zurückziehen  konnte  und  jede  Waffe,  ohne  die 
andere  zu  stören,  den  freien  Anlauf  auf  den  Feind  hatte." 

Ein  anderer  Bcriciiter^tatter  drückt  sich  weitläufiger  so  aus:  „Dazu 
habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  eine  neue  schöne  Art  von  Schlachtord- 
nungen kennen  zu  lernen.    Das  Wesentlichste  davon  ist  diess,  dass  die 


91)  Gualdo  I,  p.  40.  92)  Chemnitz  IV,  c.  CO.  93j  Arma  Suecica  1631, 
p.  75.  76  ffg,    Lungwitt  II,  p.  25. 
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Orflnung  gleich  einer  gewohtiUchen  befestigten  Front  auf  alle  Zugänge 
des  Feindes  dergestalt  ungehindert  Flanke  hai,  daas  nicht  bloes  die 
Begimentsstuokei  sondern  auch  jeder  Musketier  Ton  Mann  zu  Mann 
«einen  Schuss  wohl  anbringen  kann.  Bei  den  grossen  Quadraten  ist 
das  unmöglich;  denn,  wenn  da  zwei  oder  drei  Glieder  Feuer  in  den 
Feind  geben,  gehn  die  andern  Schüi^se  zugleicli  in  das  grosse  AVeisso, 
worauf  denn  die  Heiterci  eines  solchen  Trupps  leiciit  Herr  werden  kann. 
Bei  der  schwedischen  Ordnung  aber  haben  die  Musketiere  nicht 
bloss,  ehe  die  Retterei  zum  Handgemenge  herankommen  und  einbrechen 
kann,  den  Schutz  ihrer  starken  Truppen  Ton  Pikenixen  zur  Hand, 
sondern  auch  die  Reiterei  anstatt  starker  Bollwerke  zur  Seite,  und  die 
Musketiere  sind  in  so  Tiel  Staffeln  hintereinander  geordnet,  dass  die 
feindliche  Cavallerie,  ehe  es  zum  letzten  Ende  und  zur  Verwirrung 
kommt,  nicht  leicht  ungebrochen  sein  wird.  Betrachtet  man  die  vor- 
theilhafte  Wirkung,  welche  aus  dem  Gefiige  und  der  Verbindung  der 
schwedischen  Schlachtordnung  insgesammt,  ~~  yon  Reiterei  und  Fdss- 
Tolk,  grosser  Artillerie,  Regimentstficken  und  Musketieren  —  hervor- 
geht,  überlegt  man  das  Verhältniss  jedes  Theüs  zu  dem  andern,  die 
gegenseitige  Verstärkmig  der  U'irkaciuskeit  alier  Theile  gegen  den 
Feind,  so  dürfte  sich  wohl  schwerlich  Jemand  vermessen,  diese 
Sohlachtordnung  ohne  Gottes  besondere  Schickung,  ehe  sie  hergestellt, 
flber&Uen  oder,  nachdem  sie  hergestellt,  brechen  zu  wollen.^ 


Die  Veiweudimg  der  Musketierabtheiluugen  auäseihalb  der 

Brigaden. 

Nachdem  wir  die  Brigade  Gustav  Adolft  und  sdne  Sehlachtord- 
nung im  Allgemeinen  betrachtet  haben,  kdnnen  wir  nun  noch  einige 

Worte  über  die  Verwendung  der  Musketiere  ausserhalb  der  Bri- 
gaden sagen.  Wie  innerhalb  der  Brigaden  mit  den  Pikeniron  treten 
die  Musketiere  ausserhalb  der  Brigaden,  die  .sogenannten  Comman- 
dirten,  mit  der  Reiterei  in  Verbindung. 
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Zu  kleineren  Expeditionen  werden  immer  ausschliet-elicli  Mubketiere,  94. 
—  die  leichte  Infanterie  —  mit  Keiterei  und  leichtem  Geschütze 
vereinigt;  ihr  Gcfceht,  wo  es  zu  einem  solchen  kommt,  muss  man  sich 
dabei  in  derselben  Weise  denkoi,  wie  dasjenige  der  MnsketierdiTisionen 
oder  Pdotons,  welche  in  den  rangirten  Sdüachten  in  die  Interrallm 
SEwischen  den  Schwadronen  vertheilt  werden. 

Gualdo  81^  von  di^cn  Pelotons  in  den  Intervallen  der  Reiterei:  95. 
sie  sollten  die  feindliche  Cavallcric  bcgrüssen,  ehe  sie  auf  Pistolen- 
schussweite herankommen  konnte.  Dies»  hat  gar  keine  Schwierigkeit, 
%  wenn  die  schwedische  Reiterei  den  Angriff  des  Feindes  erwartete ,  ihn 
anf  100  Sehritt  oder  noch  n£her  herankommen  Hess  und  erst  dann 
ihm  entgegenging.  Sobald  in  diesem  Falle  die  Reiterei  vorging,  hdrte  na- 
türlich die  Wirkung  der  Musketiere  auf,  konnte  aber  wieder  nützlich 
werden,  wenn  jene  geworfen  wurde.  Wenn  aber  die  schwedische  Ca- 
vallerie  selbst  aus  beträchtlicher  Entfenmng  angreifen  wollte ,  so 
mussten  entweder  ihre  Musketiere  ganz  zurückbleiben,  ihre  Unter- 
stötaung  muBste  entb^rt  werden,  od^r  sie  mussten  zuiriiohst  ihrer 
Reiterei  voraufeflen,  wShrend  diese  langsain  folgte,. dann  800  bis  400 
Schritt  vom  Feinde  Stellung  nehmen,  demselben  einige  Salven  geben, 
bis  ihre  naclu  ückende  eigne  Reiterei  mit  ihnen  auf  gleiche  Höhe  ge- 
kommen war  und  nun,  'indem  sie  in  die  für  den  Angriff  passende  schnellere 
Gangart  hei,  durch  die  Intervallen  der  Musketiere  hindurchging. 

Den  ersten  Anstoss  an  dieser  Verbindung  der  Musketiere  mit  der 
Reiterei  mag  die  Absicht  gegeben  haben,  das  FenergeHecht  der 
letzteren,  welehes  ttberhand  zu  nehmen  und  diese  Waffis  ganz  ihrer 
Bestimmung  zu  entfremden  drohte ,  wohlthfttig  zu  beschränken.  Wäh- 
rend die  Reiterei  der  meisten  Armeen,  auf  Pi8tolenschuss\v.;  it  ■  an  den 
Feind  gekommen,  ihre  Pistolen  abfeuerte,  um  dann  sofort  abzuschwenken, 
(zu  caracolir«»)  und  ihm  eine  andere  Flanke  asu  einem  neuen  Schuss 
abzugewinnen,  hatte  Gustav  Adolf  bei  seuier  Gavallerie  eine  andere 
Methode  eingefQhrt  und  andere  Instructionen  gegeben.   Das  Feuer  der  96. 


94)  Arma  ^^uccica  1631,  pag.  Idd  u.  v.  a.  95)  Qualdo  I,  pa^.  4$. 
96)  CUemnitz  IV,  c.  60. 
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Betterei,  sagte  er,  kann  sa  weiter  niolitB  dienen,  als  den  Feind  ffir 
den  Augenblick  des  Einbmohs  za  bet&nben,  die Hauptsaebe  müssen 

aber  Rosse  und  Degen  thun ;  es  soll  dahpr  nur  das  erste  Glied,  es 
sollen  höchstens  die  beiden  ersten ,  jeder  Mann  einen  Schuss  in  den 
Feind  thun,  wenn  sie  auf  Pistoleaschussweite  herangekommen  sind, 
dann  aber  sogleich .  Ton  Ledcir  ziehn  und  direct  in  den  Feind  ein- 
brechen; das  Caracoliren  ist  ganz  unstattfiaft;  yon  den  beiden  ersten 
Ofiedem  hat  nun  jmler  Reiter  noch  ein  Pistol,  im  dritten  jeder  Hann 
noch  beide  Pistolen  geladen.  Diese  SchQsse  werden  im  Bftndgemcnge, 
wenn  man  „mclirt'^  ist,  gute  Wirkuni^  thun.  / 

ludern  Gustav  Adolt  seiner  Reiterei  das  Feuergefecht  in  jeder 
weiteren  Auadehnung  verbot,  mochte  er  ihr  in  den  Musketierpelotons 
einen  Ersats  dafür  bieten  wollen. 
^  Musketiere  hatte  jede  Armee  des  dreissigjährigen  Krieges  aber< 

flüssig  genug  für  diese  Verwendung  ausser  den  Brigaden  oder  Batail- 
lonen. Obwohl  das  Verhültniss  der  Musketiere  zu  den  Fikenireu  in 
den  regelmässig  zusammengesetzten  Kcgimeuteiu  der  Anuce  Gustav 
Adolfs  nur  wie  \)  :  Ö  war,  so  ist  doch  anzunehmen,  dass  in  der  ge- 
sammten  Infanterie  schon  das  gleiche  Verhältniss  der  Musketiere  zu 
den  Pikeniren  bestanden  haben  wird,  welches  nach  dem  dreissig|&h- 
rigen  Kriege  und  bis  gegen  das  Ende  des  17.  Jahrhunderts  für  normal 
galt,  nftmlich  dasjenige  von  2:1.  Denn  Gustav  Adolf  hatte  ganze 
Regimenter y  welche   nur  aus  Musketienn  bestanden,   keinen  einzigen 

97,  Pikenir  enthielten.  Als  ein  solches  wird  das  Regiment  Bannier  er- 
wähnt,  welches  zur   Zeit  der  Schlacht  von  Breitenfeld  noch  keine 

98.  F&knlein  hatte.  Möglicherweise  bestanden  auch  die  englisch-sehottischen 
Regimenter  Hamiltons  ans  lauter  Musketieren,  wenigstens  der  Rest 
unter  Hamilton,  Monroe  und  Ramsaj,  welcher  zur  Zeit  der  Breiten- 
felder  Schlacht  noch  vorhanden  war.  In  andern  iieajimentern  wavru 
wenigstens  viel  mehr  Musketiei  L  vorhanden,  als  normaler  Weise  da  sein 
sollten.  So  z,  B.  waren  vom  Regiment  Hall  hei  Breitenfeid  nur 
hikdistens  6  Fähnlein  in  die  Brigaden  vertheilt.    Diese  hätten  824 


97)  C&emnitz  lU,  e.  d4.    98)  Theatrum  Euroi)aeum.  II,  424. 
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Masketiere  und  2S8  Pikenire  enthalten  müssen,  und  von  den  824  Mus- 
ketieren, wären  nur  108  zur  Verwendung  ausserhalb  der  Brigade 
übrig  geblieben,  wir  finden  aber  in  den  Intervallen  der  Cavallerie  180 
Musketiere  des  Kegiments  Hall  ausdrücklich  aufgeführt.  Das  Regimeni 
Kmhhansen  hatte  nar  ein  einsigee  Vierf&hnlein,  also  nach  dem  Begle* 
menty  192  Pikenire  und  144  Musketiere  in  den  Brigaden j  dagegen 
600  Musketiere  in  den  Intervallen  der  CaTallerje.  Vorausgesetst,  diess 
sei  der  ganze  Bestand  dieses  Regimentes  geiyesen,  so  hatte  es  936  M. 
und  das  Yerhältniss  der  Musketiere  zu  den  Fikenir^  iu  ihm  war  £ast 
\   wie  4:1. 

Auch  in  anderen  Armeen  der  Zeit  kam  ein  starkes  Ueber- 
wiegen  d^r  Musketiere,  ja  ein  viel  stärkeres  als  in  der  schwd> 
dischen  Armee  vor.    Die  In&nterie  der  Kaiserlichen  bei  Hessisch  99. 
Oldendorp  1633  wird  auf  10925  M.  im  Ganzen  bereehnet,  in  der 

Schlachtordiiuiig  werden  dann  aber  8400  Musketiere  in  einzelnen 
Abtlieüuugen  aufgeführt,  so  dass  nur  2525  Pikenire  übrig  bleiben. 
Churbayern  errichtete  1G45  3  Kegimenter  ^ Jäger",  worunter  wir  100. 
uns  nichts  Anderes  denken  können,  als  Regimenter,  die  nur  ans  Mos- 
ketieron  bestanden. 

In  der  Cransösischen  Armee  galt  schon  1682  das  Verhftltniss  101. 
der  Musketiere  zu  den  Pikeniren  von  2  zu  1  für  das  regelrechte,  es 
bestand  damals  in  dem  GOOO  M.  starken  Garderegiment.  1650  ward 
das  Regiment  l'iernoiit  in  den  Wmterquartieren  ganz  mit  Musketen  102. 
bewaffnet  und  in  demselben  Jahre  in  dem  Treffen  von  Rethel  scheint  in 
der  Infanterie  der  ganzen  französischen  Armee  keinePike  vorhanden 
gewesen  zu  sein;  Alles,  nur  mit  Ausnahme  der  Offidere,  führte  Mosketen» 

Diese  Thatsachen  sind  für  den  langen  Todeskampf  der  Pike  von 
der  höchsten  Bedeutung. 

Wir  wollen  jetzt,  um  Manches  von  dem  friilicr  Gesagten  klarer 
hervortreten  zu  lassen,  noch  einen  Blick  auf  die  beiden  ^auptschlaohten 
Gustav  Adolfr,  die  von  Breiteofeld  und  von  Lützen  vrerfen. 


99)  Ebenda  III,  p.  81.  84.  100)  Ebenda  Y,  p.  670.  101)  Puysegur, 
p.  yO;  vergl.  145.    102)  Fuysegur,  p.  344.  330. 
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103.  Die  Sohlaolit  von  Breitenfeld. 

Tilly  lag  vor  Leipzig;  am  16.  September  (6.  «Iten  Stüs,  nach 
weldiem  die  Protestanten  noeh  rechneten)  ward  ihm  die  Stadt  über- 
geben.   Nach  langen  Verhandlungen  war  unterdessen  Gustaf  Adolf 

mit  dem  Churfttrsten  von  Sachsen  einig  geworden,  ja  dieser  hatte 
seine  Iliilte  angesprochen.  Am  13.  Scpteni])er  ging  die  schwedische 
Armee  bei  Wittenberg  aus  Unke  Elbui'er  und  rückte  am  14.  nach 
Düben;  die  sächsische  Armee  war  gleichzeitig  bei  Torgau  über 
den  Flnss  gegangen,  rUekte  von  da  auf  Eilenburg  und  vereinigte  sich 
am  15.  mit  dem  schwedischen  Heere  bei  Düben,  ffier- hielt  an  dem- 
selben Tage  der  Kdnig  mit  den  Chnrfursten  von  Sachsen  und  Branden- 
burg einen  lvricgs.i  tili.  Der  Cliuilurst  \on  Sachsen  drang  darauf,  dass 
man  dem  General  Tiliy  zum  Kntt»at/e  Leipzigs  eine  Schlacht  biete, 
der  König  schien  nur  seinem  Wunsche  nachzugeben.  Am  16.,  dem- 
selben Tage,  an  welchem  Leipsig  (iberging,  rttckten  die  vereinigten 
Armeen  gegen  die  Stadt  vor,  die  schwedische  hatte  den  rechten 
FlOgel  westlieh,  die  sächsische  den  linken  östUeh  der  DQbener 
Strasse }  so  lagerten  sie  auch  am  Abende  dieses  Tages.    Durch  drei 


103)  Theatrum  £uropacum  11,  p.  422  ffg.  Chemnitz  III,  0.  30^85. 
Gualdo  I,  p.  44  ffg.  Le  Mercure  d'AUemagne  ou  Relation  historique  par 
Jacques  Franc,  tradult  en  Franfats  par  Louis  F^ano  Genfcve  1631  4. 
Heft,  p.  10  ffg.  SoldAt  suedois,  p.  118  Lnngwitt  IIL  Tbell,  1.  Buch, 
p-.  414  ifg.  Specification  auch  ausführlicher  und  wahrhaftiger  Bericht  wie 
und  welcher  Gestalt  die  blutige  Schlacht  vor  Leipzig  «ich  angefangen,  ver- 
loffcn  und  geendet  u.  s.  w.  1631.  (Eine  Darstellung  vom  sächsischen 
Standpunkt,  welche  unmittelbar  nach  der  Schlacht  herauskam,  und  darum 
■von  Interesse).  Franz  Christoph  Khevcnhillers  Annales  Ferdinande!,  Leipzig 
1721  flg.  XI,  1866  lig,  (giebt  gar  nicht  die  Ausbeute,  welclie  man  hier  für 
die  Verhältnisse  bei  der  kaiserlichen  Armee  erwartet).  Heilmann,  p.  3*29 
(giebt  einige  wichtige  Acktenstncke).  S.  a.  (u  ijer  III  ,  p.  190  wegen  des 
dort  mitgetheilteu  Briefes  Gustav  Adolfs.  Dilich  II,  p.  318.  Schreiben 
aus  den  sohwedisohen  Lager  vom  12.  Weinmonat  1631. 


Digitized  by  Google 


57 


SignalBühü(>i>e  von  der  Kleissenburg ,  dann  durch  die  entlastsene  säch- 
sische Beaatzimg  Leipzigs  hatte  man  die  Uebergai>e  der  Stadt  bereit» 
erfahren.  'Doch  änderte  dies«  nichts  in  dem  einmal  gefai^stcn  Ent- 
schltuse.  Sein  Hauptquartier  hatte  Gustav  Adolf  in  der  Nacht  Yom 
16.  auf  den  17»  September  in  dem  Qehl^fte  Wölkau;  hier  tr&umte 
er,  -er  ltal>e  den  General  Tilly  in  die  Haare  g^aokt,  ihn  aber  nieht 
eher  ordentlich  festhalten  können,  als  bis  dieser  ihm  in  den  linken 
Arm  gebissen.  » 

Am  nächsten  Morgen,  den  17.  September,  rückten  die  Armeen 
weiter  vorwärts,  die  schwedische  ging  auf  i'odelwita  los,  die  säeh* 
sisclie  auf  Zsohölkau  und  GObschelwits. 

Da  das  Terrain  zwischen  Wölkau  und  Podelwita  eben  und  frei 
war,  marsohirten  die  Schweden  in  SoUaehtordnung.  Diese  Schlacht- 
ordnung war  folgende; 

Auf  dem  rechten  Flügel  standen  im  ersten  Treffe  n  (stets 
von  rechts  nach  links  gezählt)  die  lieitcrrcgiracnter  Wunsch  (Fiun- 
Iftader),  Todt,  Soop  (Westgoü&nder),  Steinbock  (Smaländer),  Ostgothen, 
ausammen  40  Goroetten,  welche  8  Eseadrons  formirten.  In  vier 
Intervallen  zwischen  den  Escadroos  standen  je  180  Musketiere,  im 
Ganzen  720  M.,  darunter  540  vom  Regimente  Bannier  und  180  vom 
Regiment  Hall.  Hinter  den  Intervallen ,  welche  nicht  mit  Musketieren 
ausgefüllt  waren,  standen  in  3  Escadrous  12  Cornetten  des  Kelter- 
regimentes  Rheingraff. 

lin  zweiten  Treffen  des  rechten  FlOgels  standen  15  Cornetten 
der  Reiterregimenter  Lieflilnder,  Curlftnder,  Damitz  und  Speemmter  in 
4  Eseadrons. 

Das  erste  Treffen  des  Centrums  oder  der  Bataille  bildeten 
4  Brigaden  Fussvolk.  Die  erste  war  aus  drei  Vicrfähulciu  zu- 
sammengesetzt, dereu  jedes  einem  andern  Regimente  entnommen  war; 
den  Keil  bildeten  vier  Gompagnisen  des  Regiments  Achatius  Osenstiema, 
der  auch  diese  Brigade  fahrte,  den  rechten  Flage!  4  Compagnieen  Yon 
Axel  Lilje,  den  linken  4  Compagnieen  yon  Hastver.  Die  zweite 
Brigade  formirten  die  12  P^ähnlein  des  gelben  oder  Leibregiments 
unter  Oberst  TeuÜeL'    Die  dritte  Brigade  unter  dem  Befehle  üalls 
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war  wieder  au?«  Truppen  verschiedener  Ive^inieiiter  zusamnii«jgieB6tsst j 
iin  Keil  stand  ein  Vierf&hulein  von  Hall,  den  rechten  Flügel  machte 
ein  solches  des  schwedischen  Regiments  ^riehhaosen,  den  linken  eines 
des  deutschen  R^;iments  Hohndorf*  Die  vierte  Brigade  unter  Oberst 
Winkel  bildete  dessen  Regiment  von  12  Fähnlein,  das  alte  blaue. 

Hinter  der  Mitte  der  eben  aurt^ezählten  Infanterie  hielt  das 
Keiterregiinent  Uslar  von  10  Cornetteii  in  zwei  Escadrons,  auf  dem 
rechten  Flügel  dieser  Oavallerie  standen  Ö50  commandirte  Musketiere 
unter  Bamsay,  auf  dem  linken  260  unter  Hamilton,  ;nrischen  den 
beiden  Escadrons  400  unter  Monroe. 

Im  zweiten  Treffen  des  Gentrums  standen  drei  Brigaden  Fossvolk 
gerichtet  auf  die  Intervallen  des  ersten.  Die  e  r  .s  t  c  Brigade  coinu^aii- 
dirte  Graf  Thum;  ihren  Keil  bildete  ein  Vierfähnlein,  welches  aus 
Mannschaften  der  Regimenter  Thum  und  Hall  zusammengesetzt  war, 
der  rechte  Flügel  war  vom  Regiment  Wallenstein ,  der  linke  vom  Re- 
giment Damitz .  entnommen.  Die  zweite  Brigade  führte  Hebron,  von 
seinem  Regunente  *  war  der  Keil,  auf  dem  redhten  Flügel  standen 
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Truppen  vom  Regiment  Dargitz,  im  linken  Mannschaft  von  versdite- 

denen  Regimentern.  Die  dritte  Brigade  führte  Vitzthum,  von  seinem 
K(  oiinoiife  war  der  Keil,  von  Mitschefahl  der  rechte,  von  Redwein  der 
linke  Flügel  entnommen. 

Hinter  der  Mitte  dieser  Infanterie  hielten  10  Oomettem  Kdter 
in  xwei  Escadrons  von  den  Regimeiktern  Koohtiski  und  Schaff- 
mann. 

Das  erste  Treffen  des  linken  Flügels  bildeten  2 1  Cornetten 
Keiteroi  und  121(1  Lominandirto  Muskctiero.  Die  lleiterei  formirte 
G  Escadrons,  eine  vom  Regiment  Horn,  2  vou  Callenbach,  3  von 
BaudisB;  die  Musketiere  waren,  in  vier  AbtheUungen  Terschiedener 
Stärke  y  860  M.  von  Terschiedoien  Begimentem,  280  Ton  Acbafiug. 
Oxenstiema,  zweimal  800  von  Erichhansen  in  vier  Intervallen  vertiieilt. 

Das 'zweite  Treffen  des  linken  Flügels  bmtand  in  16  Cor- 
netten in      Ebcadrons,  zwei  von  Hall  und  eine  von  Comville. 

Der  linke  Flügel,  an  w  idcUeu  die  iSaehsen  sicli  anschlieaeen  BoUteUi 
war,  wie  man  sieht,  schwächer  als  der  rechte.  Auf  dem  rechten 
Flügel  commandirte  der  Kdnig  selbst;  um  sich  aber  nach  Bedarf  auf 
beliebige  Punkte  des  Schlachtfeldes  begeben  zu  können ,  hatte  er  sieh 
als  Stellvertreter  den  General  Bannier  zugesellt,  das  Gentrum  be- 
fehligte Teuf  fei,  den  linken  Flügel  Horn. 

Das  iiatteriegi'schütz  sollte  vor  dtii  Fliiiiken  des  Centrums  auf- 
fahren; ausserdem  hatte  jede  Brigade  des  ersten  Treffens  einige  Kcc:i- 
mentsstücke,  welche  während  des  Gefechtes  von  2  bis  8  M.  in  den 
Intervallen  gezogen  wurden.  Femer  scheint  noch  eine  Amsahl  letditor 
Stücke  in  Beserve  zurfickbehalten  zu  sein.  Möglicherweise  waten  dies 
Lederkanonen,  welche  reglcmentsmSssig  bereits  ab^<  schafft,  doch 
soweit  der  vorhaiiflcne  Voriath  noch  reichte  auch  ferner  rniri^el'ührt  wurden. 

Die  Stärke  der  schwedischen  Armee  berechnet  tiich  fol- 
gendennaasem : 

7  Brigaden  Infanterie,  eine  jede  .ohne  die  Officiere  1008, 
daschlicaslich  der  Oifioiere  in  runder  Zahl  12<j0  VL. 

stark  *  8400 

Commandirte  Musketiere   .  2970 
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124  Cornetten  Reiterei  in  28  EscadrooB,  die  Jlscadron 
durehBehnittiüdi  zu  950  H  angesehlag^,  vrt»  (Hr 

die  Cornette  50  bis  60  M.  ausgiebt,   7000 

Für  die  Artillerie  hiezu   680. 

Es  kamen  also  im  Ganzen  in  die  Front  19000  M. 

Für  die  s&ehsisehe  Armee  hatte  Arnheim  eine  merkwürdige 
Schlachtordnung  entworfen,  welche  dreifach  xugespitzt,  wie  eine  Bi- 
sdio&mütse  aussah.  Diese  Armee  zfthlte  an  Infiinterie  5  yollstindige 
Regimenter  zu  10  Fähnlein,  jedes  Fähnlein  von  200  M.,  und  6  nicht 
regimentiite  Fahnen  Leibgarde.  Als  taktische  Einheit  der  Infanterie 
galt  das  halbe  Regiment  von  5  Fähnlein.  Die  Reiterei  bestand  aus 
Ö  Eegimentem  zu  8  Cornetten,  jedes  wahrscheinlich  800  Pferde  stark, 
den  Leibeompagnieen  des  Churfürsten  unter  Taube,  der  Leiboompagnie 
Amheims  und  einer  Anzahl  adelieher  LehnsrdtereL  Die  ganze  sich* 
sische  Cavallerie  mag  auf  4000  M.  angeschlagen  werden.  Ab  ihre 
taktische  Einheit  erscheint  auch_  d;\i^  halbe  Regiment  oder  die 
Escadion  von  4  Coinettcn.  Die  ganze  sächsisclie  Armee  zählte  hio- 
nach  14000  bis  15000  M. ;  das  ganze  vereinigte  Ueer  34000  M. 

Das  Centrum  der  «fiehsisehen  Aufstellung  bildete  die  Infan- 
terie*  In  der  Spitze  des  Keiles  a  Fig.  17  standen  die  Wboompag- 

Fig.  17.  • 


et 


niecn  zu  Fubs,  auf  dem  rechten  Schenkel  bjb  die  zwei  Hälften  des 
Regiments  Klitzing  und  eine  Ilalfte  c  des  Regiments  Starschädel ;  auf 
dem  linken  Schenkel  stand  die  eine  Hälfte  des  Regiments  Schwalbaoh  d 
und  die  beiden  Hälften  des  fiegiments  Arnheim  a^tf.  Im  Centrum  der 
Basis  endlich  filaden  wir  die  zweite  HUfle  des  Begimenia  Klitzing,  die 
zweite  IfiÜfte  des  Regiments  Schwalbach  und  das  in  eine  grosse  Hasse 
vereinigte  Regiment  Löser. 
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Gkuu  JUuüiehe  Pyranuden  bildet  die  Reiterei  der  beides 

Flügel;  auf  jedem  sind  6  £«<»droii8  formirt,  «af  dem  rechten  ai» 
dem  Regiment  Herzog  Wilhelm  von  Sachen  ''2,q,  aus  Lehnsreiterei  eine  h, 
aus  den  Leibcompagnieen  zu  Fl'erd  drei  i,  aut  dem  linken  Flügel  zwei 
aus  dem  Reginent  Bindtauff  ky  zwei  aus  dem  R^pment  Steinau  ^ 
eine  aus  Lebnareiterei  m  uod  eioe  ans  Arnims  Leiboompa^ie  n, 

,  Die  sftchsische  Lkfimterie  erseheint  auf  allm  Plänen  in  uDgarisehen 
Viereeken  mit  SehOtzenumkleidung;  diese  Aufstellung  ist  auch  sehr 
ualiiM'lieinlich ,  da  Arnheim  seit  1C2G  bis  1631  in  kaiserlichem  Dienste  104. 
gewesen  war  und  unter  Wallonstein  gefochten  hatte. 

Die  sächsische  Artillerie  bestand  aus  IG  schweren  Stücken 
imd  26  Karkttteebgesebatzen.  Der  Oburfürst  selbst  führte  das  Oentrum, 
Ambeim  den  reebten  Flflgel. 

Die  sebwediscbe  Armee  braucbte,  nm  sich  vollstftodig  in 
Front  entwickeln  zu  können ,  ffir  das  Centrum  2400  Fuss  nnd  fdr 
jeden  der  beiden  Flügel  durehsclinittlich  ebensoviel,  im  Ganzen  also 
7200  Fuss,  die  sächsische  konnte  mit  3600  Fuss  ausreichen; 
beide  Heere  bedurften  also  10,800  B'uss  Frontraum. 

Wfthrend  des  Marsches  auf  Leipzig  gewannen  die  Sachsen  Tor 
den  Schweden  einen  Vorsprang ,  bei  Zschölkau  stiessen  sie  mit  tiUy- 
scher  Reiterei  zusammen,  es  kam  hier  zu  einem  Reitergefechte,  in 
welchem  die  sächsische  Ca\allerie,  an  Zahl  überlegen,  die  Obcrliand 
behielt  und  albnälig  gegen  Göbschelwitz  vordrang,  während  sie 
sich  zugleich  an  der  Dübener  Strasse  und  östlich  derselben  in  Schlacht-, 
ordnong  entwickelte  ah  Fig.  16,  die  Artillerie  auf  einer  kleinoi  Er- 
höhung Seehausen  gegenfiber.  W&hreud  dieser  Entwickelung  schlief 
der  Kampf  ein,  wozu  auch  andere  Umstünde  beitrugen «  die  sogleich 
erwShnt  werd«i  sollen. 


10^)  So  unbedeutend  für  unsem  Zweck  Klievenhillers  Annale«  Ferdi- 
nande! sind,  80  interessant  ist  doch  der  Anhang:  Conterfct  Kupferstich 
(soviel  man  bekommen  künnen)  derjenigen  vornehmen  Minister  und  hohen 
Officiere,  so  von  Kaisern  Ferdinand  11.  Geburt  u.  s.  w.  Ihrer  Kais.  Majestät 
gedient  haben.   Ueber  Arnheirab  siehe  p.  244. 
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Aiif  die  Nachrieht  Vom  Annähen  des  Feindes  hatte  Till 7  einen 
Kriegsrath  gdbalten,  wie  es  heirat,  in  dorn  Hause  eines  Todtengr&ba«> 

als  eine  schlechte  Vorbedeutang  angesehen  ward ,  um  die  Meinung 
seiner  (iHiieralf  ühw  das,  waa  zu  heginiuMi  sei,  anzuhören.  Da  er  in 
nHchbter  Zeit  einen  starken  Succuriä  unter  A  1 1  r  i  n  g  er  zu  erwarten 
hatte,  Whr  er  der  Meinung,  man  solle  bei  Leipzig  selbst  eine  starke 
Stellung  nehmen,  hier  die  Schweden  und  Sachsen  erwarten  und  sich 
Tertheidigungsweise  geg»i  sie  verhalten;  er  Hess  in  dieser  Absicht 
auch  Verschanasungen  dicht  vor  der  Stadt  anl^n.  Eine  andere  Partei 
wollte  Leipzig  aufgeben ,  um  zuerst  die  Verbindung  mit  Altringer  auf« 
zusucheu.  Eine  dritte  eiidlicii  war  dafür,  dem  Feinde  eatgegenzuziclieii 
und  ihn  anzugreileü,  wo  man  ihn  träfe.  An  der  Spitze  dieser,  welche  am 
hei'tigsten  auftrat,  war  der  Feldmarscliali  l'appenheim.  £r  bestand 
darauf,  die  Sachsen  seien  noch  allein,  die  Schweden  noch  nicht  mit 
ihnen  vereinigt,  mau  dttrfe  sich  die  gQnstage  GreU^enheit  nicht  ent- 
gehen lassen,  jene  vereinzelt  zu  sehlagen,  und  TiUy  k&nne  es  nicht  ver- 
antwoiteu,  wenn  er  ^ie  sieh  entschlüpfen  Hesse. 

TiUy,  welcher,  allerdings  nicht  gaius  unzweifelhafte^  Nachrichten 
hatte,   dass  die  Schweden  bereits  mit  den  Sachsen  vereinigt  »eien 

wollte  an  seiner  Meinun'j:  Icstlialteii .  demuirli  war  er  durch  die  Erin- 
nerung an  seine  Verantwortlichkeit  bereits  crM  liiiitert  und  es  brauchte 
nur  noch  eines  ferneren  Anstossos,  nm  ilin  voUcuds  dem  Willen  Pap- 
penheims zu  beugen.  In  dem  Kricgsrathe  kam  es  zu  keiner  festen 
Entscheidung,  aber  es  ward  beschlossen,  dass  Pappe nheim  am 
frfihen  Morgen  des  17.  SopTi  mber  auf  der  jStrasse  nach  Dflben  mit 
2000  Reitern  vorgel>e,  um  den  Feind  aufzusuelien  und  zu  recognos- 
ciren ,  worauf  dann  weiterer  Bes^chluss  gefasst  werden  seile,  was  sonst 
noch  vorzunehmen  sei.  Unterdessen  ward  für  alle  Fälle  die  Schlacht- 
ordnung des  Heeres  festgesetzt. 

Ueber  diese  Schlachtordnung  sind  die  Berichte  seiicinbar 
Äusserst  verschieden.  Wir  werden  hiers  eine  Anwendung  von  demjeni* 
gen  machen  können,  was  wir  vorher,  da  wir  von  der  Schladitordnung 
Gustav  Adolfs  sprachen,  im  Allgemeinen  bemerkt  haben.    Wir  wollen 
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es  versiK  lif II    da  die  Sache  von  Bedeutung  für  die  Geschichte  des 
FossTolkea  ist. 

IHe  schwediflohen  Pläne  geben  die  Aufstellung  Tülys  in  einem 
einzigen  Treffen ;  wir  dfirfen  darauf  nicht  absolut  bauen ,  wie  aus  dem 
Froheren  an  sich  klar  ist;  vergleichen  wir  die  Ton  schwedischer  Seite 

vorhaiKlnien  iresclinebtiiea  Nachrichten,  so  finden  wir  in  "denselben 
eine  bunte  FoJge  von  Heiter  -  und  Fussregimentern ,  wenigstens  a  n- 
scheinend  bunt. 

Diese  Angaben  dürfen  wir  mcbt  wie  jene  der  Pläne  bei  Seite 
legen  y  denn  es  wäre  sehr  möglieh ,  dass  sie  naeh  einer  geschrieboien 
Schlachtordnung  Tillys  gemacht  sind  und,  was  darin  einigermaassen  . 
bestärkt,  ist  der  Umstand,  dass  Khevenhiller  sie  einfach  nachgeschrieben 
hat.  Aber  fragen  müssen  wir  allerdings ,  ob  diese  Nachrichten ,  wel(  lie 
eine  einfache  Reihenfolge  geben,  damit  gemeint  haben,  dass  diese  auf 
ein  einxiges  Treffen  .zu  bezieben  sei.  Hier  begegnen  wir  der 
Angabe  TOn  Chemnitz  und  von  Dilieh»  dass  Tilljrs  Infanterie  in  vier 
grosse  spanische  Brigaden  (phalanges)  entwickelt  gewesen  sei. 
Chemnitz  tadelt  es  ganz  ausdrücklich,  dass  Tillys  Infanterie  nur  in 
einem  Tretren  aufgestellt  gewesen  wäre;  indrsson  Cliemnitz,  der  bei 
Breitenfeld  nicht  selbst  war,  kann  sehr  leicht  die  spanische  Brigad e 
mit  dem  spanischen  Bataillon  verwechselt  haben,  und, wir  wissen 
schon,  dass  die  spanische  Brigade  immer  mindestens  in  2,  wenn  sie 
vollständig  ist,  aber  in  3  Treffen  entwickelt  gedacht  werden  muss. 
Gualdo  giebt  an,  dass  die  Tillysehe  Infanterie  in  drei  Treffen 
htaudj  VOM  ilitn  efiahidi  wir  auch,  dass  im  ersten  TrelYen  4  Bataillone 
•von  zusammen  öOOO  M.;  im  zweiten  Treffen  (i  Bataillone,  zusammen 
10)000  M.  und  im  dritten  Treffen  GOOO  Mann  Infanterie  standen. 
Ifier  ist  die  Zahl  der  Bataillone  nicht  angegeben.  Nehmen  wir  an, 
sie  habe  4  betragen,  so  werden  sieh  alle  Nachrichten  über  die  TiUy« 
sehe  Aufstellung  in  überraschender  Weise  übereinstimmend  zeigen,*  wenn 
wir  uns  nur  erinnern ,  was  die  spanische  Brigade  ist.  Um  diess  zu 
erweisen,  wollen  wir  zuerst  die  Auleinandenulge  der  Bataillone  und 
Regimenter  Reiterei  geben^  wie  sie  sich  in  den  schwedischen  Nachrie^iten 
findet,  diese  geht  natürlich  bei  der  Armee  Qustav  Adolfs  und  der 
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Sachsen  tou  rechten  nach  dem  linken  FlQgel  nnd  umgekehrt  bei  der 
feindliehen  Armee  vom  linken  naeh  dem  rechten  Flügel,  wir  * 
wollen  diesem  Beispiele  folgen ;  in  der  Fig.  1 8  sind  Tillys  Regimenter 

dargestellt,  wie  sie  aufeinander  gefolgt  -wären,  wenn  sie  wirklich  in 
einem  Tretieii  gebtaudea  hätten.  Vom  linken  nach  dorn  rechten 
Flilgel  folgen  sie  dann  dergestalt  aufeinander: 

1.  Reiterregiment  BaneonL 

2.  Reiterregiment  Merode,  eommandirt  Tom  Oberst  fiarneval. 

3.  Reiterregiment  Nensachsen,  eommandirt  von  ObcratUeatenant 
Hatzfeld,  demselben,  der  sich  späterhin  als  General  dadurch  ausÄcich- 

105. netc,  dass  er  überall  Schläge  bekam,  wo  er  sich  blicken  liess. 

4.  K  e  i  t  e  r  regiment  Baumgarten. 

6.  Reiterr^iimoit  Pieolomini,.  eommandirt  yon  Obmtwaeht» 
meister  Wermatio. 

6.  Reite rregimoit  Stroszi. 

7.  Fussregimont  Holstein  in  einem  Bataillon,  vom  Herzoge  selbst 
geführt. 

b.  Ein  Bataillon  aus  dem  Fussregiment  Ghiesa,  eommandirt  von 
Lasky. 

9.  Ein  Bataillon  aus  dem  Fussregtmeat  Gallas,  eommandirt  vom 
Oberstwachtmeister  Uneiss. 

10.  Ein  Bataillon  aus  den  beiden  Fussregimentern  Sachsen  und 

Fürstenberg,  eommandirt  vom  OberstlieutenauL  Kuei. 

11.  Reiter  regiment  Montecuocoli ,  geführt  vom  Oberstwachtmeister 
Schweizer. 

12.  Ein  Bataillon  aus  den  beiden  Fuflsregimentem  Balderon  und 
Dietriefafltein^  eommandirt  vom  Oberetlieutenant  Balthasar  des  Regiments 
Dietriebstein. 

13.  Ein  Bataillon  aus  dem  Fussregiment  Tilly,  8  Compagnieen 
stark,'  geführt  vom  Oberstlieutenant  Sulz. 

14.  Ein  Bataillon  aus  dem  Fussregiment  Coronini. 


105)  In  IvhevenLillers  biograpläscher  Skizze,  Conteifet  Kupferstich 
p.  281  fmdct  sich  freilich  von  dieser  Eigenschaft  keine  Spur. 
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15.  Ein  BAtailloQ  aue  dem  Fussregiroent  Götze. 

16.  Reiterregiment  CoUoredo. 

17.  R  e  i  t  e  r  rogiincat  Erwitt. 

18.  Ein  Bataillon  aus  dem  Fassregiment  SaTelli,  commandirt  vom 
Oberatwachtmeiflter  Spam 

19.  Ein  Bataillon  aus  dem  Fussregiment  Blankart. 

20.  Ein  Bataillon  aus  dem  Fussregiment  Pappenheim,  commandirt 
TOn  dessen  Oberstlieutenant. 

21.  K  e  i  t  c  r  rcghucut  Harancourt,  coiiiui.iinlirt  von  einem  refbr- ' 
mirleu  Obersten,  d.  h.  einem  Obersten,  dessen  Regiment  aufgelüset  war.  106. 

22.  Ein  Bataillon  aus  den  Fussregimenteni  Reinach  und  ComargOi 
eommandirt  vom  ObersÜieutenant  Grotte. 

23.  Ein  Bataillon  vom  R^ment  Wallis. 

24.  Ein  Bataillon  aus  dem  Regiment  Wangler.  * 

25.  Reiterregiment  Bornstein,  commandirt  TOm  Oberstlieutenant 

Strasöoldo. 

26.  Reiterregiment  tichünburg, 

27.  Reiterregiment  Cronenberg. 

26.  Eine  grosse  Escadron  aus  den  Reiterregimentern  Altsaebsen 
und  Wingerski ,  commandirt  vom  Oberstlieutenant  Palatzi. 

29.  Zwei  Regimenter  Croaten  der  Obersten  Forgatsch  und 

Saradctzki  unter  Isolanis  Oberbefehl.  '  ' 

ßO.  Mehrere  Com^agnieen  Dragoner  von  reformirten  Regi- 
mentern. 

Wir  rangiren  nun  einfach  so,  wie  es  Fig.  19  darstellt,  iiideni 
wir  die  Infanterie  uns  In  spanischen  Brigaden  au%estent  denken,  was 
uns  nach  Tülys  Vorbildung,  der  seine  Kriogssohule  un  spaafsehen  io7. 
Dienste  in  den  Niederlanden  nnd  unter  den  Kaiserliehen  ^  in  Ungarn 

duicligemaolit  hatte,  der  jedenfalls  kein  origineller  Kopf  war,  am 
natürlichsten  erscheint,  zumal  wir  auch  auf  den  Plänen,  welche  frühere 

106)  la  den  Quellen  beisst  es:  von  einem  relormirten  Comet  (also 
Fähnrich  der  Reiterei),   was  aber  sehr  unwahrscheinlich  ist  und  ursprüng- 
lich Wühl  aus  Culoiicl  verschrieben ,  danu   ferner  gedankenlos  nachge- 
eobrieben  wurde.    107)  Khevenhiller  Conterfet  Kupferstiob,  p.  226  flg. 
Riiatow ,  GoMblfhto  der  Infiinteria.  11.'  6 
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Schlachten  Tillys  darstellen,  immer 
die  s  p  a   i ö  G  Ii  e  Aul'stellaiigsweise  ver- 
zeichnet finden.     Wir  erhalten  also  . 
diese  ZusammensteUung. 

L  ATantgarde,  d.  fa.  nach 
dem  alten  Spraehgebrauoh  rechter 
Flügel.  Dieselbe  enthält  die  sechs 
Reitermassen  Nr.  30  bis  25,  deren 
spccielle  Aufbteiiung  uns  hier  nicht 
interessirti  die  aber  wahrscheinlich 
in  zwei,  möglicherweise  in  drei 
Treffen  formirt  auftreten  sollten',  nnd 
8  Bataillone  Infanterie,  Grotte  22, 
Wallis  23  und  Waiigler  21,  welche 
eine  unvollständige  spani:$che 
^  Brigade  aufmachen. 

II.  Bataille,  d.  h.  Centrnm. 
Sie  besteht  an  Infanterie  aus  einer 

^  doppelten  spanischen  Brigade, 
nttmlich  den  7  Bataillonen  Balthasar, 
Satz    12,    Sulz  Corouini  11, 

Götze  15,  Span-  18,  Blankart  19 
und  Fappenheim  20.  Die  Infanterie 
ist  unterstutzt  durch  die  vier  Reiter- 
regimMter  MontecuoeoU  11,  Collo« 
redo  1 6,  Erwitte  17  und  Haraucourt  2 1 . 

III.  Arri^regarde,  d.  h, 
linker  Flügel.  Sie  besteht  aus 
den  ü  Reitermas&en  1  — 6,  von  denen 

dasselbe  gilt,  wie  yon  jenen  des  reehten  Flügels  und  aus  einer  toH- 
stftndlgen  spanischen  Brigade  n&mlich  den  4  Bataillons  Holsteins  7, 
Xiasky  8,  Unciss  9  und  Köet  10. 

Wie  in  dieser  Aufstellung  alle  einzelnen  verschiedenen  Nachrichteii 
ihren  Vereiuigungspunkt  finden,   ist  klar.    Wir  haben  in  ihr  die  vier 


•e  « 
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Spanischen  Brigaden  von  Chemnit/  und  Dilich  und,  wenn  mjin  ver- 
nachlässiixt,  dass  jede  dieser  Brigaden  in  der  That  drei  Treffen 
formirt,  jede  als  ein  Ganzes  betrai^tet|  so  kann  man  mit  Chemnitz 
sagen )  dass  Tilly  In  emran  Treffen  gestanden  habe.  Man  kann  sieh 
aber  auch  die  sftmmtliehen  dreissig  Abiheilungen  des  tlUysehen  Heeres, 
seine  grossen  Escadrons  und  BataiUone,  im  Laufe  de«  Gefechtes 
in  ein  einziges  Treffen  anfmarscliirt  denken;  endlich  liahcn  wir  in 
unserer  Formation  die  drei  Treffen  Gnaldos ,  im  ersten  1,  im  zweiten  6, 
im  dritten  abermals  4  Bataillone.  Die  TiUyachen  Bataillone  haben  eine 
St&rke  Ton  1500,  1660  und  2000  M.{  ersteres  im  dritten,  das  xweite 
im  mittleren,  das  dritte  im  vorderen  Treffen. 

Die  Infanterie  der  Kaiserlichen  braoehte  2U  ihrer  Entvricklung 
einen  Frontraum  von  allerhöchstens  2400  Fuss ;  dabei  fand  am di  die 
der  Bataille  zni^etheiltc  Reiterei  schon  vollständig  Platz,  die  Rei- 
terei eine»  jeden  der  beiden  Flügel  brauchte  höchstens  ebensoviel 
Raum.  Der  ganze  Frontbedarf  Tillys  war  also  etwa  demjenigen  der 
schwedischen  Armee  allein  gleich. 

Die  Infanterie  der  Kaiserlichen  stellte  sich  in  viereckigen  spani- 
schen oder  ungarischen  Bataillonen  mit  Schtitzenumicleidung ,  wahr- 
scheinlich auch  mit  (jnadratischen  SeliüUeidlügeln  auf. 

Fürstenberg  sollte  die  Avantgarde  oder  den  rechten  Flügel, 
P  a  p  p  e  n  h  e  i  m  die  Arri^regarde  oder  den  linken  Flügel ,  Tilly  wollte 
die  Bataille  oder  das  Centrum  selbst  fTihrcn. 

Pappenheim  rflckte  am  Morgen  des  17.  Septembers  mit  seinen 
2000  Reitern  auf  der  Dflbener  Strasse  von  Leipzig  vor.    Die  Reiterei,  108« 

108)  Man  muss  in  der  Schlacht  von  Breitenfeld  durcliaus  das  £in- 
leituf^sgefeeht,  welch«»  von  kaiseriioher  Seite  Pappenheim  allein  bestand 
und  zwar  hauptsächlloh  gegen  die  sächsische  Armee  von  dot  eigentlichen 
Sehlaeht  trennen.  In  der  Schlacht  selbst  commandirte  Pappenbeim  den 
linken  PlSgel.  Mit  dem  Gros  des  detaohirten  Corps,  welches  er  IBbrte 
und  mit  welchem  er  die  Schlacht  einleitete,  war  er  auf  der  Dübener 
Strasse ,  d.  h.  in  der  Gegend  vorgegangen,  in  welcher  sich  zur  Schlacht 
selbst  der  Tillyschc  rechte  Flügel  entwickelte.  Diess  erklärt,  weshalb 
Khevonhiller  abweichend  von  allen  jinderen  Naclinrhten  Pappenheirn  den 
rechten  Flügel  commnndiren  IKsst.    Die  Berichterstatter  von  schwedischer 

6* 
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welche  ihm  zngetheilt  ward ,  mag  aus  der  Avantgarde»  und  der  Arn^re- 
garde  entnommen  worden  sein  und  es  ist  niclit  unwalirsclieinlicli ,  dass 
einige  Regimenter ,  welche  dem  detachirten  Corps  Pappenheims 
zugetheilt  waren  und  eigentlich  zur  Arricrgardc  gehörten,  als  später- 
hin die  Tillyscbe  Armee  in  die  Linie  ruckte »  bei  der  Avantgarde, 
d.  h.  beim  rechten  Flügel  zurackblieben ,  wohin  namentUoh  das  Regi- 
ment  Baumgarten  za  rechnen  sein  wird*  Andrerseits  mögen  dann 
wieder  Abtheilungen  Croaten ,  welche  am  Morgen  des  17.  mit  dem 
detachirten  Corps  Pappenlicinis  ausrückten,  eigentlich  zur  Avantgarde 
gehörten,  während  der  Schiacht  selbst  bei  der  Arri^regarde,  d.  h.  beim 
linken  Flügel  geblieben  sein,  weil  sie  Pappenheim,  der  mit  dem  Gros 
seines  detachirten  Corps  auf  der  Dübener  Strasse  vorging^  in 
seiner  linken  Flanke  Über  Podelwitz  und  auf  der  Deutscher  Strasse 
entsendet  hatte. 

Pappenheim  traf  Morgens  um  9  Uhr  am  17.  Septe.nber  jenseits 
Zschölkau  auf  die  Vorlmt  der  sächsischen  Reiterei  und  kam  mit 
ihr  ins  Gefecht;  aber  schon  vorher  waren  seine  Croaten  mit  einigen 
sftdisisohen  Streifparteira  zusammengestossen  und  hatten  Gefangene 
gemacht  Diese  Gefangene  waren  sftmmtlich  Sachsen;  Pappenheim 
war,  wie  wir  bereits  wissen,  überzeugt,  dass  er  es  nur  mit  Sachsen 
zu  thun  habe,  dass  von  einer  Vereinigung  derselben  mit  den  Schweden 
noch  nicht  die  Rede  sei.  Seine  jetzigen  Wahrnehmungen  bestärkten 
ihn  in  seinem  Glauben.  Kr  sendete  in  diesem  Öinne  von  früh  ab 
Bericht  auf  Bericht  an  Tilly,  erinnerte  diesen  wiederholt  an  seine 
YerantworÜichkeiti  wie  er  es  schon  im  Eriagsratfae  getfaan.  Tilly 
konnte  nicht  widerstehen.  Um  8  Uhr  mag  er  die  ersten  Truppen  des 
Gros  seiner  Armee  in  Bewegung  gesetzt  haben,  um  au  Pappenheima 
Unterstützung  zu  marschiren. 


Seite  sind  sämnitlich  Lübredner  Gustav  Adolfs  oder  Abschreiber  solcher 
Lobredner,  denen  jedes  eigne  Urtheil,  ja  wiö  es  st-heint,  selbst  der  gesunde 
Menschenverstand  zum  J'heil  abging.  Für  diese  beginnt  die  ^ichlacht  erst 
mit  Gustav  Adolts  Eräcliclnen  und  der  Entwicklung  der  Schweden  auf  dem 
Kftnipfplnt/,  Alles  Vorhergegangene  ignoriren  sie  Tollstilndig. 
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Der  Feind,  das  wuaete  er  nun,  rflekte  auf  der  Dübener  Strasse  ge^en 
ZBchdlkao  heran ;  ein  ziemlich  heftiger  Wind  blieB  aus  W  e  e  t  e  n. 
Tilly  schlug  die  Strasse  nach  Delitsch  über  Widderitschein,  um 

sich  auf  diese  "Weise  in  der  rechten  Flatike  der  Sachsen  zu  entwickeln. 
So  hatte  er  den  Wiud  im  Küekeii  und  die  Sachsen  hatten  ihn  im 
Gesieht. 

'Um  9 Vi  Uhr  kam  die  Avantgardereiterei  unter  FUrstenberg 
über  Widderitsch  hinaus  gegen  Breitenfeld  und  Podelvritz.  Pappen- 

hein»  war  uia  diese  Zeit  zurückweichend  bei  (I  ö  b  s  c  h  e  1  w  i  t  z.  Tilly 
Hess  Fürstenberg  sofort  rechts  abmarsclüreii  nach  Seehausen,  um 
Pappeuheim  au&unehmcn  und  abzulösen.  Diese  geschah  uih  eiw» 
10  Uhr.  Das  Erscheinen  Fttrstenbergs  brachte  das  Gefedit  zwischen 
Gdbscheiwitz  und  Seehausen  zum  Stehen.  Dieser  und  die  Sach^ 
begnügten  sieh,  wider  einander  zu  scharmutzireu,  und  die  Sachsen  be- 
gannen bei  Göbschelwitz  in  üb  Fig.  lö  ihren  Aufmarsch. 

Pi^ppenheim  für  seine  Person  b^b  sich  zur  Arrl&regarde  oder 
dem  linken  Flügel,  dessen  Oommaado  er  abemehmen  sollte  und  welcher 
noch  im  Anmärsche  war. 

TiUy  liess  das  Gefecht  von  seinem  rechten  Flügel,  Fürsten- 
berg,  nicht  besonders  lebhaft  betreiben  |  da  er  erst  alle  seine  Truppen 
entwidceln  wollte.  Itian  mag  annehmen,  dass  um  10 7«  Uhr  die  erste 
Infanterie  der  BataÜle  in  die  Linie  rückte  und  um  Ii'/«  Ul^r 

die  Arri&regarde  oder  der  linke  Flügel  unter  Pappenheim. 

Tillys  Avantgarde  de  unter  Fürsteuberg  dehnte  sich  zu  dieser  Zeity 
bestftndig  mit  den  Sachsa  seharmtttzehid,  reehts  bis  vorwärts  See- 
hausen aus,  links  reichte  sie  bis  au  die  Dflbener  Strasse;  ihre  acht 

Geschütze  standen  auf  dem  Galgen  hü  gel  östlich  der  Dtibener  Strassey. 
Die  Bataille  ii]c  der  Kaiserlichen  stand  zum  grösston  Theil  hinter  deta 
Linkel  wald  c,  ihre  20  Geschütze  wurden  auf  der  Terrainerhebung  ^ 
westlich  der  Dttbener  Strasse  aufgefinhren.  Der  linke  Flügel  unter 
Fappenheim,  welcher,  gleichfalls  8  Geschütze  hatte,  die  aber  wahr- 
scheinlich  noeh  zurück  waren,  entwickelte  sich  zwischen  dem  L|akel< 
wald  und  der  Deutscher  Strasse  mn* 
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Als  lun  IIV4  Uhr  Fappenheim  bei  nrn  aufinarschiiie,  kamen 
die  Croaten,  welche  er  am  Mhen  Morgen  in  seiner  Unken  Hanke* 
Ober  Podelwitz  entsendet  hatte,  auf  demselben  Wege  zurück ,  sie 

waren  auf  die  langsam  heranrückenden  S  c  h  sv  c  d  c  n  getroffen ,  von 
deren  Reiterei  geworfen.  Schon  waren  ihnen  die  fcichwcden  aul  dein 
Fusse,  Gustav  Adolf  war  eben  dabei,  den  Loberbach,  nördlich 
Ton  Podelwitz,  zu  überschreiten.  Diess  musste  aus  der  Flanke,  reiben- 
weise, geschehen  und^  hielt  ziemlich  auf.  Zum  Schutze  des  Ueber- 
ganges  und  des  Aufknarsehes  hatte  der  König  einen  Theil  seines  Bat- 
tericgeschützes  sofort  an  die  Spitze  genommen  und  Hess  dasselbe 
üfttllc}i  dcä  süUlichcii  Theils  von  Podelwitz  auf  der  Höhe  bei  0  auf- 
fahren. Unmittelbar  auf  dieseü  Geachütz  folgte  der  rechte  Flügel  der 
Schweden  und  der  ganze  Ke»t  der  Armee.  Da  Gustav  sich  östlich 
Podelwitz  wendete,  sobald  er  den  Loberbach  überschritten  hatte,  so 
blieb  ihm  zum  Aufmarsch  für  seine  ganze  Armee  auf  der  Höhe  2wi> 
sehen  Podelwitz  und  Zschölkau  nur  eine  Front  von  etwa  1 600  Schrit' 
teil,  links  konnte  er  sich  nicht  weiter  entwickeln,  weil  der  Ran ni  dovt 
bereits  von  den  Sachsen  in  Bcsclilag  genommen  war.  Dieser  Frontraum 
genügte  nicht  zur  vollständigen  Entfaltung.  Alle  Truppentheiie  des 
schwedischen  Heeres  musst^n  daher  vorläufig  die  Rotten  doppe» 
liren;  die  Reiterei  stellte  sich  also  zunächst  6  Glieder,  die  Infanterie 
12  Glieder  tief  auf. 

Sobald  die  Schweden  bei  0  und  dahinter  östlich  Podelwitz  sich 
sehen  Hessen,  eröffnete  Tillys  Batterie  auf  der  Höhe  g ,  nicht  zu  ver- 
wechsein mit  derjenigen  der  Avantgarde  auf  dem  Galgenhügel,  welche 
schon  längst  in  Thätigkeit  war,  ihr  Feuer  auf  die  Schweden;  es 
war  von  geringeir  Wirkung,  dagegen  leistete  die  schwedische  Batterie 
in  o  Besseres. 

Vielleicht  hätte  es  den  Schweden  übel  bekommen  können,  wenn 
Tilly  jetzt  sofort  zum  Angriffe  übergegangen  wiirc ,  da  sie  noch  zusam- 
mengedrängt zwischen  Podelwitz  und  dem  Loberbache  standen.  In- 
dessen er  hatte  seine  Defensivgedanken  aas  ^em  Lager  von  Leipzig 
in  die  SteUuug  von  Seehausen -BrettenfA  mitgebracht  und  begnügte- 
sich. mit  dem  Kanoniren.   Pappeoheim  seinerseits,  sobald  er  von  den 
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Uber  Podelwitz  zurfickgejagten  Oroatm  erfiihr)  das«  dte  sehwedische 

Armee  sich  östlich  des  Dorfes  entwickele,  sendete  .sie  wieder  vor  nach 
Podelwitz  mit  dem  Auftrag ,  diess  Dorf  in  Brand  zu  stecken.  Bei  der 
herrschenden  Windrichtung  musste  der  Rauch  der  brennenden  Häuser, 
wenn  diess  gdang,  'den  Schweden  zugetrieben  und  konnte  ihnen  aehr 
unbequem  werden.  Indessen  die  Groaten  worden  von  den  schwedieehen 
Reitern  yertrieben,  ehe  sie  ihr  Geschäft  grfindlich  hatten  verriehten 
können  und  das  Feuer  alsbald  gelöscht. 

Uuöta\  Adolf  traf  uuu  um  Mittag  sofort  die  Anstalten,  um 
thätig   iiis  Gefeclit   eingreifen  zu  könuen   und  eine  Entscheidung  zu 
erzielen.    Zunächst  musste  er  sich  weiter  ausdehnen,  wollte  er  seine 
ganze  Macht  g^drig  zur  Wirkung  bringen.    Ueber  die  Richtung,  in 
welcher  diess  geschehen  solle  j  konnte  kein  Zweifel  obwalten.  Der 
K5nig  musste  sieh  naeh  rechts  hin  ausdehnen;  einmal  hatten  den 
Raum  weiter   links  die  Sachsen  schon  inne,   dann   aber  gewann  der 
König,  wenn  er  sich  rechts  zog  den  Kaiserlichen  möglicherweise  -auch 
die  linke  Flanke  und  mit  ihr  den  Wind  ab.    Er  ordnete  demnach 
einen  Rechtsabuarsoh  seines  ganzen  rechten  Flügels  (Iber  Podelwitz 
hinaus  gegen  Breitenfeld  und  die  Delitsehor  S^aase  hin  an ;  die  Infan* 
terie  sollte  sich  sfidllch  Podelwitz  ent&lten,  links  TOn  ihr  der  linke 
Flügel  die  Verbindung  mit  den  Sachsen   herstellen.    Ermunternd  ritt 
der  König,    walirend   diese   Ik^wcgnng   bo^'^ann  und    der  Knäuel  der 
Schwadronen  und  Brigaden  sich  entwirrte,  durch  die  Reihen}  „er  ver- 
traue auf  Gott  und  seine  gerechte  Sachen  er  gehe  nun  hin  und  wolle 
eine  königliche  Krön  und  zwei  Churhute  gegen  einen  alten  Corporal' 
reiben;  jeder  Mann  möge  seine  Schuldigkeit  thun.'' 

Wohl  mochte  Gustav  Adolf  den  greisen  Tilly  einen  alten  Corporal 
nennen.  Rühmte  sich  doch  der  alte  Jesiiitenzügling ,  kein  Weibsbild 
je  berührt  und  sich  nie  betrunken  zu  haben,  freilich  auch,  dass  er 
nie  eine  Schlacht  verloren.  Aber  bisher  hatte  er  noch  keinem  Heere 
gegenfiber  gestanden,  gegen  welches  er  nicht  die  Ucberlegenheit  ge- 
habt h&ttOf  welche  eingewohnte  Disciplin  zusammengelaufenen,  wenn 
auch  aus  tüchtigen  £Iemeut^  zusammengesetzten  Schaareii  gegenüber 
gaben. 
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Die  Sachsen,  kühn  gemacht  durch  das  TOrsichtige  Anfireten 
des  Gegners  und  das  Erscheinen  der  Schweden  auf  ihrem  rechten 
FlOgel,  gingen  in  derselben  Zeit,  da  Gustav  Adolfs  rechter  FlOgel 
sich  rechts  ttber  Podelwitz  hinauszog,  entschi^en  zum  Angriffe 

über  Göbschelwitz  in  der  Richtung  auf  Sechaiisen  vor.  Sie  mas- 
kirtcn  dabei  ihre  Artillerie,  konnten  deren  Hülfe  nicht  genie&scn,  litten 
dagegen  von  Tillys  Geschütz  auf  dem  Galgenhügel,  und  nun  ging  die 
Reiterei  -von  Tillys  recl^tem  Flügel  unter  Fürstenberg  ihnen  entgegen, 
hieb  auf  den  linken  FlQgd  der  Sachsen  ein ,  die  Croaten  FfirstenbergQ 
gingen  um  deren  linke  Flanke  herum ,  fielen  hier  über  die  Bagage  der 
Schweden  und  Sachsen  her  und  ergaben  sich  nach  ihrer  gewohnten 
Art  der  riiiiidcniiig.  Sobald  Tilly  dm  erfolgreiche  Vorrücken  seiner 
Keitcrei  auf  diesem  funkte  bemerkte,  ordnete  er  ein  allgemeines 
Vorgehen  der  ganzen  Armee  an.  Die  Infanterie  musste  sich  dabei  aus 
dem  Schatze  des  Linkelwaldes  herror  ziehen ,  Fappenheim  musste  dem 
KOntge  die  rechte  Flanke  abzugewinnen  suchen,  um  den  Vortheil  des 
Windes  zu  behalten. 

Bei  diesem  allgemeinen  Vorrücken  spaltete  die  Tillysche  Armee 
sich  in  drei  Theile ,  deren  Action  wir  im  Einzelnen  zu  betrachten 
haben}  den  rechten  Flügelj  das  Centrum  und  den  linken  Flügel. 

Zu  dem  rechten  Flügel  gehören  jetzt  die  ganze  fieiterei  und  die 
ganze  Infanterie  der  Avan^ard^  von  der  Bataille  aber  noch  das  Reiter^ 
r^ment  Haraucourt;  —  zum  Gentrum  der  ganze  Rest  der  Bataille 
und  sämmtliche  Bataillone  der  Arrieregarde  mit  Ausnahme  dcü  Bataillons 
Holstein,  zum  linken  Flügel  endlich  die  sämmtliche  Gavallerie  der 
Arrieregarde  und  das  Bataillon  Holstein. 

Das  Gentnun  kommt  zunächst  nicht  in  den  Kampf,  es  ist  damit 
besehilftigt,  sich  aus  dem  Linkelwalde  herauszuziehen  und  TOr  dem" 
selben  gehörig  zu  eniwidieln.  Y/ir  haben  es  also  etnstweüra  *mit 
den  beidm  Flügeln  zu  thun. 

Der  rc eilte  ging  munter  vorwärts;  als  die  Infanterie  desselben 
herankam  (die  drei  Bataillone  22,  23,  24  Fig.  19)  wurde  aucli  das 
sächsische  Fussvolk  schnell  über  den  Haufen  geworfen,  wie  die  Reiterei 
des  linken  Flügels  es  bereits  war^  der  Uauptheil  der  Sacbseu  floh  ia 
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wilder  Unordnung  auf  Eilenburg  zu;  nur  Arn  he  im  mit  dem  rechten 
Flügel  hielt  noch  Stand  gegen  die  wiederholten  Anf&lle  TOn  Pürsten« 

bergs  Reiterei,  aber  er  sähe,  dass  auch  sein  Widerstand  bald  würde  gebro- 
chen Avcrd^n.  Die  Infanterie  vom  rechten  Fhigcl  Tillys  hatte  sieh  der 
eäcbsiscluu  Batterie  bei  Göbschel^'itz  bemächtigt  und  kehrte  dieae 
gegen  Aruheim  und  gegen  den  schwedischen  linken  Flügel  unter  Horn* 

Tillys  rechter  FlOgel ,  siegreich ,  hatte  eine  Linksschwenkung  ^ 
gemacht,  so  dass  er  eine  Front  senkrecht  auf  die  Frontrichtung  des 
feindlichen  Heeres  bildete  und  drohte  von  hier  aus  auf  Zschölkau 
rechts  ,  auf  Bodelwitz  links  vorgehend  den  Rest  der  Sachsen  und  die 
Schweden  aufzurollen.  Wäre  l  illys  Centrum  bereits  in  Verfassung  zum 
ÄTigrifT  gewesen ,  hätte  es  sich  gleichzeitig  mit  dem  Angrift"  des  rechten 
Flügels  auf  die  Sachsen,  seinerseits  auf  den  schwedischen  linken  werfen  . 
könn^,  es  h&tto  bös  um  die  Sehlacht  für  die  Schweden  gestanden. 
Indessen  so  war  ee  nicht,  Horn  war  gar  nicht  angegrüfen.  Nur  das 
Reiterregiment  Haraucourt,  von  einigen  Croateu  unterstützt,  hatte  sich 
-von  der  Bataille  losgerissen  und  war  in  der  linken  Flanke  des  reehten 
Flügels  auf  Horns  Reiterei  losgegangen.  Von  dessen  Artillerie  und 
dann  von  dem  Feuer  der  Musketiere  in  den  Intervallen  der  Schwadronen 
lebhaft  empfangen,  wendete  es  sich  aber  alsbald  rechts,  sehloss  sich 
ganz  dem  reehten  Flfigel  an  und  fiel  mit  diesem  über  die  Sachsen  her. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  Pappenheim.  Sobald  dieser  den  Befehl 
zum  allgemeinen  Vorrücken  erhielt,  ging  er  mit  der  Reiterei  der 
Arrieregarde  gegen  Gustav  Adolf  vor,  der  im  Rechtsziehen  begriilen  war. 
Wie  dieser  sich  rechts  zog,  zog  Pappenheim  sich  links.  Wahrschein- 
lich war  es  nicht  die  Furcht  vor  den  Musketieren  im  ersten  Treffen 
GustaT  Adolfs,  welche  ihn  dazu  bewog,  sondern  das  Bestreben,  den 
y  ortheil  des  Windes  zu  behalten.  In  stürmischer  Bewegung 
riss  Pappenheim  seine  Reiter  mit  sich  fort  und  entwickelte  sie  bald 
in  der  rechten  Flanke  Gustav  Adolfs  und  fast  im  Rücken  von  dem 
ersten  Treften  seines  rechton  Flügels.  Gustavs  Aufmerksamkeit  war 
nicht  bloss  durch  die  Entwicklung  der  tillyscheu  Infanterie,  die  sich 
)etzt  Tor  dem  Linkelwalde  zum  Angriffe  rüstete,  sondern  wie  wir  als* 
bald  sehen  werden,  auch  durch  die  Ereignisse  bei  den  Sachsen,  von 
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welchen  er  eben  Kunde  erhalten  hatte,  bescliäftigt.  Er  befahl  Bannier 
mit  dem  zweiten  Treffen  des  rechten  Flügels  Front  gegen  Pappen- 
beim  su  machen ,  was  dieser  sofort  ausführte.  Hier  kam  es  zum 
hitzigen  Gefeehte.  Bannier  hatte  gar  keine  Infantede ,  zu  Pappenheims 
Unterstützung  war  solehe  allerdings  im  Anmarsch.  Während  das  übrige 
Fussvolk  rapjienheim?: ,  die  Bat-aillone  8,  9 ,  10 ,  sich  an  die  Iiifan- 
/  tciiti  der  Bataiile  heranzogen,  um  mit  dieser  die  A'erbindung  zu  er- 

halten, war  das  Bataillon  Uolsteia  7  der  Kelterei  Pappenheims  nach 
links  hin  gefolgt. 

Suchen  wir  uns  ein  Bild  davon  zu  entwerfen ,  wie  die  Dinge  in 
diesem  Zeitpunkte ,  es  mag  um  2^2  Uhr  Nachmittags  gewesen  sein^ 
standen.    Tlll^  Armee  umflügclt  die  ^egncribche  zu  beiden  Seiten. 

Jig.  20. 


T- 

Ihr  rechter  Flügel  ist  durchaus  siegreich,  macht  zum  Theil  il;  Fig.  20 
Front  gegen  Arnheims  noch  übrige  Keiter  und  deu  linken  öchwedischeu 
Flügel,  verfolgt  zum  Theil  /  die  flüchtigen  Sachsen. 


Tillys  linker  Flügel,  Pappeoheims,  h,  ist  «im  unentschiedenen 
Qefecht  gegen  das  zweite  Treffen  tob  Ohistays  rechtem  Flügel  unter 
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Bannier  dy  von  der  Armee  der  Schweden  i^t  noch  Niemand  ins 
Gefecht  gekommen  als  Qannier,  tod  Tillye  Armee  ist  das  gaue 
'Centrum  t,  welches  den  Kern  des  FussYOlkes  enthält,  nodi  nicht  im 
Gefeeht  gewesen.  Gustav  Adolfs  Armee  hildet  eine  zusammenhängende 
wohlgesehloBsene  Linie ,  diejenige  Tiilys  ist  in  drei  weitgetrennte  Theile 
auseinandergeriöscn. 

Als  der  Haiipttheil  der  Sachsen  in  wilder  Fluclit  gegen  Eileuburg 
war,  mit  ilim  der  Churfürst,  gab  Arnheim  sogleich  Kunde  da-von  an 
Horn,*  er  selbst  sprengte  nach  dem  rechten  Flügel  zum  Kdnig,  stellte 
ihm  die  Sachlage  dar.  Sofort  gab  dieser  die  nothwendigen  Befehle* 
Horn  mit  der  ganzen  Reiterei  des  linken  Flügels,  dem  ersten  und 
zweiten  Treflfen  c  und  y',  soll  Front  gegc  n  den  rechten  Flügel  Tillys  k 
machen,  sich  auf  dessen  linke  Flanke  weilen,  ihn  von  dem  Centrum  i 
vollständig  trennen.  Der  Generalfeldwachtmeister  Teuf  fei  soll  vom 
sweiten  Treüen  der  InfiEmterie  die  beiden  Brigaden  des  linken  Flügels, 
Hebron  und  Vitzthum,  nehmen  und  sie  Horn,  zur  Unterstützung  führen. 
Das  Bogiment  Soop  (Westgotländer)  von  der  Reiterei  des  ersten 
Treffens  rechten  Flügels  wird  gleichfalls  Horn  zu  Hülfe  geschickt. 

Der  Feldniarschall  II  o  r  n  war  dem  Befehle  des  Königs  Bchou 
zuvorgekommen.  Sobald  er  die  sächsische  Armee  geschlagen ,  den 
tülyschen  rechten  Flügel  in  der  Krisis  des  Sieges  sah,  machte  er  mit 
der  ganzen  Beiterei  seines  Flügels  Front  gegen  denselben  und  stürzte 
sich  auf  ihn.  Die  sächsisehe  Beiterei,  soweit  sie  noch  nicht  das 
Schlachtfeld  verlassen,  sammelte  sich  wieder  unter  dem  Schutz  dieses 
Angriffs  und  öcIiIüüs  üich  den  iSchwedea  an.  Diese  liatten  den  \'orrlieil 
frisch  zu  sein  und  den  Vortheil  des  Windes.  Der  Wind  üwar  iiatte 
sich  nicht  gedreht,  aber  der  rechte  Flügel  Tillys  hatte  während  und 
in  Folge  seines  Sieges  eine  Linksschwenkung  gemacht  und  den  Wind 
nun  im  Gesicht,  weAcher  vor-  den  schwedischen  Geschwadern  her  ihm 
dichte  Stanbmassen  entgegenwebte.  Tapfer  hielten  sich  zwar  die  Kaiser- 
liehen ,  doch  als  Soop  herangestürmt  kam  und  als  dann  die  Inüuiterie- 
brigaden  Hebron  und  Vitzthum  vordrangen,  an  ihrer  Spitze  Tcuffel, 
der  in  dem  folgenden  hartnäckigen  Kampfe  den  Heldentod  fand,  ver- 
mochten'  sie  nicht  länger  zu  widerstehen.    Sie  stursten  sieh  in  wild« 
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Flucht,  auf  weleher  die  schwedisebe  Reiterei  zum  Theil  ihnen  folgte. 
So  hatte  sich  auf  dienern  TheOe  des  Schlachtfeldes  der  zuerst  erfochtene 
Sieg  Tillys  in  eine  vollständige  Niederlage  verwandelt. 

Ak  Gustav  Adolf  für  den  Kampf  auf  seinem  linken  Flügel 
durch  die  Befehle  und  Entsendungen  an  Horn  gesorgt  hatte,  weudeto 
er  seine  Auiinerksamkeit  Bannier  zu.  Dieser  war  gegen  Pappenheim 
glQcklieh  und  hatte  dessen  Reiterei  hereits  zum  Weichen  gezwungen, 
als  das  Bataillon  Holstein  TorrQckte  und  seine  Musketiere  Banniers 
Reiter  mit  einem  mörderischen  Feuer  begrfisten.  Gustav  Adolf  Endete 
ßiiiiiier  die  frischeu  Reiter  des  Khoingrafen  und  eitiif3^ü  Regi- 
men t&s  tue  ke  zu  Hülfe.  Diese  schössen  mit  Kartätschen  Bresche  iu 
das  Bataillon,  jene  brachen  ein  in  die  Lücke  und  richteten  in  don 
Innern  des  Haufens  mit  Degen  und  Fistolen  ein  Blutbad  an.  Nur 
Pappenheims  Reiter ,  welche  sich  einigermaassen  wieder  gesammdt,  waren 
jetzt  auf  dieser  Seite  noch  im  Felde,  Qnstav  Adolf  konnte  «e  Bannier 
überlassen. 

Nun  schien  es ,  als  wollte  es  auch  noch  zu  einem  Kampfe  des 
Fussvolkes  kommen.  Die  lufanteriemassen  von  Tillys  Centrum  i 
zogen  sidi,  von  ihrer  Reiterei  unterstützt,  rechts  vorwärts,  um  Front 
gegen  Gustavs  Gentrum  zu  machen.  Schon  war  Tillys  rechter  Flügel 
durch  Horns  und  Teuffels  wQthenden  Anfiill  fast  zersprengt.  Die 
schwere  Artillerie  des  KOnigs  vor  den  Flanken  seiner  Infanterie  seit 
dem  Morgen  um  U  Uhr  in  bebtiuidigcm  Feuer  konnte  niclits  mehr 
thun,  die  Kohre  waien  zu  erhitzt.  Da  führte  von  Podelwitz  her 
Torstenson  die  Reserveartillerie,  lauter  leichte  Stücke  und,  wie 
es  heisst,  Lederkanonen  durch  die  Intervallen  der  schwadisehen  Inf  an- 
terie  vor»  machte  auf  400  Schritte  vor  den  vorrückenden  Tillysehen 
Regimentern  Halt  und  bearbeitete  sie  ebenso,  nur  noch  heftiger,  als 
das  Keginient  Holstein  bearbeitet  worden  war.  Gustav  Adolf 
selbst,  um  seine  rechte  Flanke  nicht  melir  besorgt,  ergriff  den  Moment. 
Während  Torstensons  Gescliütze  Feuer  und  Flammen  spieen,  rasselte 
er  mit  den  erlesenen  Reiterregimentern  des  ersten  Treffans  vom  rechten 
Flügel  heran.  Seine  Richtung  nahm  er  auf  den  Linkelwald  in  den 
Rfldcen  der  tillyacheo  Regimenter  (atn),  um  diese  vom  Walde  aban- 
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schneiden.  Durch  das  Fcncr  der  Reservcartilleric  bereits  erschüttert, 
nilhin  hei  dem  Herannahen  der  Staubwolke,  welehe  des  Königs  Anfall 
▼orher  vcikündetc,  einiTheil  von  Tillys  Ccutrum  die  Flucht.  Das 
Bataillon  Unciss  von  Gallas,  Köct  von  Sachsen  und  Fürbtenberg,  Sulz 
TOm  Regiment  Tilly,  Coronini,  Savelli,  Fappenheim  warfen  die  Waffen 
weg  und  snditen  Bettung  in  den  Beinen,  die  Reiterregimenter  Monte- 
cuccolii  OoUoredo,  Erwitte  thaten  ein  gleiches. 

Aber  die  vier  Bataillone  von  den  alten  erprobten  Regimentern 
Chiesa  (8),  Balderon,  Di etri  chstein  (12),  Götze  (15)  und 
Blankart  (19)  folgten  dem  Tieisplcle  niclif.  Wlc^Maur in  aiuMiiandcr 
geschlossen,  traten  sie  festen  Schrittes  den  Rückzug  nach  dem  Linkcl- 
walde  an*  Bald  gehen  sie  eine  Strecke  zurück,  bald  machen  sie  llalt, 
um  den  Angriffen  der  schwedischen  Schwadronen,  welche  unablässig 
einander  folgen,  Widerstand  2u  leisten.  Gustav  Adolf  bemSehtigt 
eich  der  grossen  Batterie  Tillys  auf  der  Höhe  welche  ohne  Be- 
deckung zurückgeblieben  und  im  Rücken  der  tillyschen  Rc^Mmcuter 
steht,  er  wendet  auch  diese  gegen  sie.  Horn,  schon  Sieger  auf  dem 
linken  Flügel,  sendet  einige  Reiterregimenter  zu  Hülfe  und  mit  dieseit 
geht  die  sächsische  leichte  ArtiUerie  ^lagelstucke)  vorwärts*  Von 
allen  Seiten,  von  einem  mörderischen  Feuer  umgeben,  welches  weite 
G-aseen  in  sie  hincinreisst,  geben  dennoch  die  Tapferen  den  Kampf 
nicht  auf,  Soldaten,  welchen  die  Beine  weggeschossen  sind,  sieht  nuin 
auf  dem  Boden  liegend,  uoeli  die  Piken  mit  vorstrecken,  wenn  eine 
Bchwedisclio  Seliwadron  einen  Anfall  macht.  Aber  der  Kampf  ist 
hoffnungslos,  die  braven  Regimenter  erhalten  sich  einen  ruhmvoU«! 
Namen ,  aber  von  ihnen  bleibt  hier  auf  dem  Schlachtfeld  von  Breiten- 
fyüA  auch  nichts  fibrig  als  der  Name*  Der  Abend  sidit  einen  voll- 
ständigen Si^  der  Sehwoden,  den  längst  flfiehligen  Regimentern  von 
Tillys  rechtem  Flügel  und  einem  Theile  des  Centrums  hat  der  König 
bereits  die  fnschen  Reit^rtruppen  nachgeschickt ,  welche  hinter  den 
Treffen  des  Fussvolks  im  Rückhalt  gestanden:  die  Schwadronen  von 
Uslar,  Kocht  iaki  und  Schaff  mann.  Diese  gaben  nicht  Ruhe 
niclit  Rast,  vergebens  schiicen  die  kaiserlichen  Officiere,  um  der  Fhicht 
ihrer  Soldaten  eme  feste  Richtung  zn  geben,  ihnen  zu  :  Retirada  Halle' 
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Retirada  Mansfeld  I  Betirada  Eisleben !  Die  Soldaten  stoben  nach  alleit 
Richtungen  auseinander.  Pappenheim,  yon  Bannier  aus  dem  Feld  ge- 
schlagen ,  aber  nur  nach  längerem  Gefechte»  und  nicht  yerfolgt  Ton 

ihm,  suchte  bis  auf  die  letzte  Stunde  die  Fhiclit  der  andern  zu  decken. 
Tilly  üoh  verwundet  nach  Halle,  ebendahin  ging  Fappculicim. 

Der  Verlust  der  Kaiserliehen  wird  auf  16000  bis  18000  M. 

angegob»  II ,  wovüji  10000  M'.  auf  dem  Selilaolitfolde  selbst  blieben, 
andere  auf  der  Flucht  gefangen  geniai  ht  uiler  günülich  versprengt 
wurden.  Die  Schweden  sollen  nur  1 000  M.  verloren  haben ,  grösser 
war  der  Verlust  der  Sachsen,  doch  war  der  grösste  Theil  von 
ihnen  nur  ausgerissen  und  fand  sich  auf  die  Kunde  von  dem  erfochtenen 
Siege  bald  wieder  zusammen ,  um  an  dem  Siegesruhme  Theil  zu  nehmen. 

Wollen  wir  dio  Waffengattungen  der  schwedischen  Armee  nach 
ihrem  Antheil  an  dem  Siege  von  Breitenfeld  rangiren,  so  werden  wir 
im  Zweifel  sein,  ob  wir  der  Artillerie  oder  der  Reiterei  den  ersten 
Platz  eiiiiiiunieu  sollen,  (loini  beide  unterstützten  sich  brüderlich  und, 
wie  jene  den  Sieg  vorbereitete,  ebenso  energisch  sammelte  diese  in 
nächster  Nähe  die  Früchte  ein.  Dagegen  ist  gar  kein  Zweifel  darüber, 
dass  die  Infanterie  am  wenigsten  gethan.  Fünf  Brigaden,  die 
vier  des  ersten  .Treifens:  Achatius  Oxenstierna,  Teuffei,  Hall  und 
Winkel  und  eine  des  zweiten  Treffens:  Thum^  kamen  gar  nicht  ins 
Gefecht,  kein  Mann  aus  ihnen  that  einen  Sehlis«,  filllte  eine  Pike. 
Die  zwei  des  z  \v  t- Ite  n  TrelVc  ns ,  welche  Teiiffel  Horn  ?ai  Hülfe  ircgpii 
Tillys  recbten  Flügel  führte,  hatten  doch  verhäitwissniässig  wenig  zu 
thun ,  das  meiste  that  auch  hier  die  Reiterei.  Es  wird  also  dui^  die 
Scblaöht  von  Breitenfeld  bestätigt,  was  wir  über  das  neue  Verbältniss 
der  Waffen  zu  einander  gesagt  haben.  Die  Infanterie  Gustav  Adolfs 
erscheint  uns,  wie  die  Phalangen  Alexanders,  der  Rumpf  der  Schlacht- 
ordnung, unentbelirlich  in  ihr  und  ihr  fester  Kern,  aber  nicht  mehr 
der  Sitz  ihres  Lebens,  welches  sich  vielmehr  in  den  thätigen ,  aus 
Reiterei  I  Feuergevrehren  und  leichter  Artillerie  zusammehgesetztoi 
Flügeln  zusammendrängt  Das  ist  auch  nnn  der  Character  aller  fol- 
.  genden  Schlachten  des  Jahrhunderts  .bis  zur  gänzlichen  AbscKaffilng 


s 


Digitized  by  Google 


79 


der  Pike.  "Wo  dio  Tnfaiitt'rie  ciiion  glHnzcndon ,  positiven  Tlir  il  am 
Siege  iiat,  da  ist  dies««  eine  Austinhine.  Zu  diesen  Ausnahmen  gehört 
als  eine  der  ersten  die  ^hlacht  von  Lützen. 

Die  Schlacht  von  Lützen. 

Nach  langem  Gegenüberstehen  bei  Nürnberg  und  hundert  kleinen  109. 
Kämpfen,  in  denen  die  Feldherrnkunst  jeder  der  beiden  Gegner  eine 
Lücke  in  des  andern  Anstalten»  einen  Moment  der  Abspannung  ver- 
gebens  zu  orspSheh  und  zu  ergreifen  suchte,  hatte  Gustav  Adolf  zuerst 
erkannt ,  dasj*  er  hier  Wallenstetn  nirht  besiegen  könne ,  dass  er  sein- 
Selilaohffeld  \veehs(.ln  iinisse.  Er  zoj^  nacli  Erfurt  hiuuul'.  "NVallen- 
ßtein  aber  niarschirte  nach  Sachsen,  um  sich  in  diesem  Lande  t'estzu 
setzen  und^  nachdem  diess  geschehen  ^  etwa  über  den  Churtürsten  von 
Sachsen  herzufallen,  der  seine  Armee  bei  Torgau  vereinigte.  ' 

Am  2.  November  1632  hatte  sich  Wallen  stein  des  CasteUs 
von  Leipzig  bomftchtigt,  er  nahm  mit  dem  Haupttheile  seiner  Macht 
Quartiere  um  Leipzig  und  Lützen  bis  gegen  die  Saale  und  machte  mit 


100)  Chemnitz  IV.  c.  57;  Gualdo  I,  p.  1"8  %  Theatium  Kuropaeum  * 
II,  p.  667  ffg.  Khevenhiller  XII,  p.  185  ffg.  Soldat  Suedois,  p.  824. 
Geijer  III,  p.  220  ffg.  Dllich  II,  p.  319.  Ileihnann,  p.  347  ffg.  Gründ- 
liche und  wahilinftige  Relation  oder  ausluhrliche  Beschreibung,  welcher- 
gcütalt  nicht  allein  die  kaibcrlieho  und  Hgiötibche  Arniee  das  liochlüb- 
lichste  Churfürsfenlhuni  Saclisen  üun  zum  andern  Mal  feindlich  anü:etallcn 
u.  s.  \v.,  sondern  auch  wie  gleicher  Gestalt  <lie  Künigl.  Majestät  zu  Schweden 
u»  s.  w.  dem  Feind  entgegengezogeu,  selbigen  zwei  Meil  Wegs  von  Leipzig 
beim  Slädtleitt  Lützen  angetroffen  und  ohne  Erwartung  churfurstlich 
sachsischer  I)illfe  u.  s.  w.  heroisch  aus  dem  Felde  gesdilagen  und  also 
noch  in  seinem  Tode  einen  herrlichen  und  glorwürdlgsten  Sieg  erhalten. 
Mit  sammarischem  Bericht,  wie  es  von  Toriger  leipzigselien  Sehlacht  a.  1631 
bis  hichcr  ergangen  und  eins  aul  das  andere  erfolgt  sei.  Gedruckt  1633. 
'  Bericht  eines  unerschrockenen  schwedischen  Soldaten  tt.  s*  w.,  darinnen 
umständlich,  was  dem  grausamen  Treffen  bei  Lütsen  u.  s.  w.  vor  und 
iiachgaii^^cn  wahrhaftig  eröffnet  wird  ii.  s.  w.  Nach  dem  französischen 
Exemplar  in  Eil  tibersetzt.    Gedruckt  1633.* 
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Detaehements  verschiedeno  kleine  UritemehmimgiGn,  um  sich  an  der 

Saalo  solide  zu  etabliren. 

Gustav  Atiolf,  um  Sachsen  von  dem  Fiiedliinder  zu  befreien,  zog 
von  Kiiurt  nacli  Naumbur>;,  wo  er  am  iL  November  eintraf.  £r 
gedachte  von  hier  aus  sich  mit  dem  Ghurfürsten  von  Sachsen  za  ver- 
einigen. Indessen  hatte  WaUenstein  eine  Avantgarde  nach  Weiss  en- 
fels  unter  Rudolf  Colloredo  vorgeschoben;  der  König  sah  die  Mög- 
lichkeit voraus,  dass  Wallenstein,  der  ihm  nach  allen  Nachrichten  weit 
überlegen  sein  sollte,  selbst  zum  Angrille  scliieifL'u  könne.  Er  ver- 
schanzte lur  dicötn  Fall  aohi  Lager  bei  Naumburg,  ludessen  WaUen- 
stein kam  nicht I  in  der  That  war  er  bei  den  mannigfachen  Detachi* 
rangen,  welche  er  fUr  nöthig  gehalten,  um  sich  in  Sachsen  festzusetzen 
an  verfögbar«!  Streitkräften  den  Schweden  keineswe^  so  übcrl^n,  als 
die  Berichte  ihn  darstellten  und  mehr  noch  als  Gustav  Adolf  geneigt 
sich  die  Vortheile  der  Defensive  zn  sichern.  Am  14.  November  er- 
fuhr der  Scliwt'dcukuuiy  von  eingebrachten  Getaugt,  nc  n ,  dass  Wallen- 
stein Pappenheim  mit  einem  betrüchtlichen  lleerhaut'en  nach  Halle 

« 

entsendet  habe,  um  sich  zunächst  des  dortigen  Uastells,  der  Moritz» 
bürg,  zu  bemächtigen  und  dann  den  Herzog  von  Lüneburg,  welcher  zur 
Vereinigung  mit  den  Sachsen  bei  Torgau  im  Anzüge  war,  daran  zu 
verhindern.  Diese  Entsendung  machte  die  KrftfEe  des  Königs  und 
Wallensteins  ungefähr  gleich.  Sofort  beschloss  derselbe  ,  ,die  Gelegen- 
heit zu  ergreifen,  über  WaUenstein  lierzutallcn.  Er  brannte  danach, 
sich  im  freien  Felde  mit  dem  Friedläuder  zu  messen,  und  hoffte  es 
werde  ihm  diess  gelingen,  demi  es  war  nicht  wohl  anztmehmen,  dass 
Wallenstein  Zeit  gewinnen  werde,  sich  in  eine  verschanzte  Stellung 
zu  legen.  Am  15.  Novonber,  am  frUhen  Morgen,  mnsste  die  schwe- 
dische Kriegsmacht  von  Naumburg  aufbrechen  und  gegen  Weissen- 
fels  vorriieken.  Colloredo  räumte  diess  und  zog  sich  nach  dem 
Rippachpasse  bei  Posern  zurück, -wo  er  eine  Stellung  nahm,  um 
Wallenstein  Zeit  zur  Vereinigung  seiner  Armee  zu  gebon.  Hier  kam 
es  im  Lauf  des  Nachmittags  zu  einem  Avantgardegefecht  Der  KOnig, 
fiber  Pörsten  und  Hllperitz  vordringend,  umging  die  Stellung  Collo^ 
redos,  zu  dessen  Unterstützung  noch  Isolani  mit  mehreren  Croaten- 
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Teg^mentern  vorgesendet  war^  in  ihrer  reohien  Flanke.  Darflber  trat 
die  Naeht  ein,  das  Gefecht  yerstiumnte,  GuBtav  Adolf  Hess  sein  Heer 

in  Schlachtordnung  an  der  Rippach  eine  kleine  Meile  von  Lützen 
layf"!  !!.  Er  selbst  brachte  die  NucUl  iu  hciiuni  Wagen ,  zum  Theil 
in  Bcrathung  mit  beiiieii  Generalen  zn ,  welche  nicht  alle  von  vorn- 
herein für  die  Schlacht  waren,  vielnielir  für  gerathener  hielten,  zu-vor 
die  Verbindung  mit  den  Sachsen  bei  Torgau  zu  suchen.  Des  Königs 
Wille  entschied,  seine  Beredsamkeit,  aus  tiefster  Seele  kommend,  naSmi 
die  Meinung  der  andern  gefangen.  Es  ward  beschlossen,  am  folgenden 
Morgen,  den  IG.  November,  St.  Leonhardstag,  die  Kaiserlichen  über* 
raschend  anzufalleii. 

Die  Schlachtordnung  der  Schweden  war  folgende : 
Auf  d^  rechten  Flügel  standen  im  ersten  Treffen  sechs 
Escadrons  aus  den  Regimentern  Finnen,  Wes^then,  Südermannland, 
Upland,  Ostgothen,  Smaland,  ebenso  im  zweiten  Treffen  6  Escap 
drons  der  Regimenter  Herzog  Wilhelm,  Goldstein,  Bulacher,  Becker- 
mann, Hessen  und  Uslar.  Jedes  Reginicnt  zählte  8  Cornetten,  die 
ganze  Reiterei  öUUO  i^ferde,  so  dass  auf  die  Cornettc  wenig  über 
30  Pferde  kamen.  In  den  Intervallen  sowohl  des  ersten  als  des  zweiten 
Treffens  standen  Musketierpelotons,  im  Ganzen  10,  jedes  zu  50  M. ; 
also  500  H. 

Im  ersten  Treffen  des  Centrums  standen  4  Brigaden,  vom 
rechten  Fliigel  nach  dun  linken,  war  die  erste  BiiKi'lf"  aus  schwe- 
dischen Kegimenterü  zusammengesetzt,  die  zweite  formirie  das  gelbe 
oder  Leibgarderegiment,  die  dritte  das  alte  blaue  Regiment  des  Obersten 
Winkel^  die  vierte  war  eombinirt  aus  dem  grfinen  Regiment  Herzog 
Bernhards  von  Weimar  und  dem  Regimentc  des  Oberst  Wildenstein.  ■ 

Im  zweiten  Treffen  des  Centrums  standen  abermals  vier 
Brigaden:  die  erste  vom  n  ilUcn  Flügel  aus  den  Regimcuteru  des 
Obersten  Bosse  und  des  Herzogs  Wilhelm,  die  zweite,  welche  das 
Kniphausensche  Regiment  formirte,  neuerdings  zusammengesetzt  aus  dem 
früheren  weissen  Regiment  des  Obersten  Burte,  welcher  bei  Nürnberg 
geblieben  war,  und  dem  Regiment  des  Obersten  Mutschephal,  welcher 
wegen  zu-  frfihzeitiger  Uebergabe  Rains  am  Lech  enthauptet  worden 
UiUtow,  0«tebl«ht»  d«r  bifluteri«.  II.  6 
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war,  die  dritte  Brigade  war  aus  den  Regimentern  Grraf  Thum  und 
Hessen  zusammcngestossen ,  die  vierte  aus  den  diei  JU'i^iiufntciii 
Mitzlaff,  Rossow  und  Geissdorf.  Hinter  der  Mitte  des  zweiteu 
Treffens  stand  eine  grosse  Schwadron  Reiter  des  Regiments  Geh mo. 

Auf  dem  linken  Flügel  hatte  sowohl  das  erste  als  das  zweite 
Treffen  6  Escadrons;  in  jenem  standen  2  Escadrons  des  Regiments 
Herzog  Bernhard  TOn  Weimar  und  je  eine  der  Regimenter  Kalberg, 
Wrangel  (Kurländer),  Dietenhausen,  Courville :  in  diesem  je  eine 
Kseadron  aus  den  Ilcirimonrorii  llöilkirclu  ii ,  Anhalt,  Graf  Lowcnstein, 
Brandensteiu ,  Steinbach  und  Sieeknitz.  Letzterem  waren  l'rauzösisehe 
Volontärs  beigegeben.  In  den  Intervallen  der  Kscadrpns  des  linken 
Flügels  befanden  sich  gleichfalls  10  Musketierpelotona  zu  50  Mann. 

Jeder  Brigade  des  ersten  Treffens  der  Infanterie  waren  5 
grössere  Feldstücke  beigegeben,  40  leichte  Gesehiltze  waren  auf 
die  beiden  Flügel  bei  der  Reiterei  und  den  zugegebenen  Musketieren 
eiagetheilt.    Die  ganze  Artillerie  bestand  also  aus  <>()  Gesehntzen. 

Der  König  selbst  wollte  den  rechten  Flügel,  Bernhard 
von  Weimar  sollte  den  linken,  Nicolaus  Brahe  das  erste, 
Dodo  von  Kniphausen  das  zweite  Treffen  des  Centrums  führen. 
Die  Stärke  der  Armee  bereehnet  sich  ann&hernd  auf 

8  Brigaden  Infanterie  zu  1200  M.   9600  M. 

Commandirte  Musketiere  bei  der  Reiterei      ....     1000  M. 

25  Escadrons  Ueitijrei  zu  250  Pferden   6260  M.  ; 

zusammen  10600  M.  Infanterie  und  <')2ö0  Reiter. 
110.        Bei  Erfurt  hatte  Gustav  Adolf  12000  M.  und  6500  Pf.  ge- 
mustert; Zugang  hatte  er  nicht  erhalten,  dagegen  Garnisonen  zurück- 
gelassen, so  dass  unsere  Rechnung  grosse  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat. 

Der  Frontbedarf  der  Schlachtordnung  war  2400  Fuss  für  das 
Centrum,  mindest  ens  1500  Fuss  für  jeden  Flügel,  im  Ganzen  mindestens 
5400 ,  in  runder  Summe  GOOO  Fuss. 

Wallenstein  beschloas  auf  die  Nachricht  vom  Heranziehea 
Gustav  Adolfs  bei  Lützen  zu  sehhigen.    OoUoredo  und  laolaoi  er- 


1U>)  Nach  Oeijer  III,  p.  240, 
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hielten  den  Befehl,  «ich  am  IG.  durch  Lützen  langsam  ziinickzuziehn. 
Drei  KiUiuuCMi.saivt'in  von  di-iii  Wimlniühlenborge  bei  Lützen  rieteii  die 
nächsten  Truppen  ans  ihren  Caatonnirungeji  auf  den  yorbe^timmten 
Sammciplütz ,  östUdi  vou  Liitzeu  ati  der  Leipziger  Strasse;  reitende 
fioten  sprengten  naeh  Halle  zu  Pappenhei er  solle  ohne 
Aufenthalt  und  ohne  sich  um  sonst  etwas  zu  kümmern  mit  all  seinen 
Truppen  nach  LQtzen  zurückkehren« 


Flg.  21. 


SciKeisinaer 


.Walleostein  wollte  mit  den  Truppen,  weiche  er  in  der  Nacht 
Tom  15.  auf  d«i  16,  zu  sammeln  vermochte  an  der  Leipziger  Land- 
Btrasse,  Front  nadi  Sfiden,  SteÜnng  nehmen,  so  dass  er  Pappenheims 
Anmarsch  deekte,  in  dieser  Stellung  mdglielist  yiel  Zeit  zu  gewinnen 
suchen,  indem  ersieh  defensiv  verhielte,  endlich,  wenn  Pappenheim 
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herankäme  und  die  Umstände  Bonst  darnach  wären,  zum  Angriffe 

übeigelm. 

Die  r  o  n  t  seiner  Hauptsteliung  sollte  die  Lützen  -  Leipziger 
Landstrasee  bilden;  die  Fusstruppen  und  Dra^ner,  welche  herankamen 
und  in  ^em  Maasse,  wie  sie  sich  sammelten ,  wurden  angestellt,  die 
Strassengrftben  an  diesem  Wege  su  Tertiefen,  um  auf  diese  Weise  die 
Front  der  Stellung  zu  verstärken.  In  deren  rechter  Flanke  lag  der 
Mühlfxraben ,  vor  der  rechten  Flanke  das  Städtchen  Lützen.  Zwischen 
diesem  und  dem  nordlldier  gelegenen  Galgenberg  sollte  sieh  der  rechte 
Flügel  {Ulfstellen,  der  linke  sieh  westlich  gegen  den  Flossgraben 
ausdehnen.  Zweitausend  Schritt  vorwärts  des  rechten  Flugeis  der 
erlesenen  Stellung  lag  der  Einfiuss  des  Flossgrabens  in  den  Mühlgraben, 
welcher  letzter^  Lotzen  durchfliesst.  Von  dem  linken  Flügel  der  Stel- 
lung war  der  Flossgraben  in  der  Gegend  des  Tronitzer  Wegs  nur 
loOO  Sehritte  eiitt'eiiit.  Die  Strecke  des  Flossgrabens  vom  Zusuinnien- 
flubs  mit  dem  Mühlegraben  westlicli  bis  östlich  zn  der  Gegend  des 
Tronitzer  Wegtf  und  des  Schkdlsiger  Holzes  konnte  als  eine  vorgescho- 
bene Linie  betrachtet  werden.  Es  ist  anzunehmen,  dass  Wallenstein 
auch  hier  Anstalten  zur  YerstiTkung  traC  Der  Flossgraben  ist  kein 
Hinderniss  von  Bedeutung  durch  seine  Wassertiefe,  welche  zu  dieser 
Zeit  nur  1  Fuss  betrug,  mein  durch  die  Uferdämme,  welche  ihn  be- 
gleiten 5  freilich  auch  von  sehr  veri»chiedencr  ILihe  nnd  an  einigen 
Orten  leicht  mit  allen  Watl'en  zu  passiren  waren.  Lnmerhin,  da  es 
dem  Friedländcr  darauf  ankam,  Zeit  zu  gewinnen,  musste  er  alle 
kleinen  Voriheile  benutzen,  die  Uferdimme  konnten  als  Brustwehren 
behandelt,  Musketierabtheilungen ,  von  Cavallerie  unterstatzt,  dahinter 
gelegt  werden.  Dass  Gustav  Adolf  nördlich  von  Lotzen  seine  Stel- 
lung umgehe,  sclieint  Wallenstein  nicht  gefürchtet  zu  haben;  der 
SeliwedenkÖnig  hätte  sich  mit  dieser  Bewegung  zwischen  ihn  und  die 
Saale  gedrängt  und  sich  zugleich  Papp enhe im  genähert,  auf  .dessen 
Ankunft  und  Vereinigung  mit  ihm  Wallenstein  eben  rechnete.  Wich- 
tiger schien  es,  die  Verbindung  mit  Leipzig  nicht  zu  verlieren, 
wohin  Wallenstein  den  grössten  Theil  seiner  Bagage  gesendet  hatte. 
Nach  Leipzig  sollte  im  Nothfall  der  Rückzug  der  Kaiserlichen  gehn. 
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Um  diese  Rüekzugelinie  zu  decken,  lag  nun  allerdings  ihre  Stellung»'  , 
front  nieht  am  bequemsten.    Naeh  dieser  Rücksieht  h&tte  sie  Tieimehr 
quer  Über  die  Leipziger  Strasse,  als  Iftngs  derselben  gewählt  werden 
messen ;  indessen  die  Absicht  der  Vereinigung  mit  Pappenlieim ,  welcher 

von  Norden,  von  Halle  her  konmicu  sollte,  überwog.  AVälnoud 
der  Naclit  iässt  Wallenstein  den  ankoiiimcaden  Truppen  ihre  n&tze  in 
der  Schlachtordnung  durch  den  Oberstlieutenant  des  Feldmarschalls 
Holcke  anweisen,  wobei  auf  die  gegen  die  Rippach  vorgeschobenen 
noch  nicht  eingerückten  Corps  Oolloredos  nnd  Isolanis  und  ihre  nach- 
herige Einfügung  Hflcksicht  genommen  ward.  Wie  es  scheint,  solltiBn 
dieselben  sich  theils  auf  den  rechten  Flügel  gegen  Lützen  hin ,  theils 
auf  den  linken  Flügel  längs  der  Landt>lrasse  gegen  den  F  lo  s s  g r  a  b  en 
hin  setzen,  letztere  jedoch  80,  dass  zwischen  ihnen  und  dem  Floss- 
graben  noch  Raum  für  das  erwartete  Corpe  Pappenheims  übrig  bliebe. 

Die  Schlachtordnung  Wallensteins,  wie  sie  2war  nicht  mehr 
in  jder  Nacht,  aber  doch  bis  zum  Beginne  der  Schlacht  durch  IsOlanis 
mid  Colloredos  Einrücken  hergestellt  ward  ,  war  folgende.  . 


rig.  22. 


In  der  Mitte  stand  eine  voUständige  spaniBche  Brigade  yon 
4  BataSl(Hien  Infanterie.  Das  BataiUon  der  Spitze  a  Fig.  22  zählte 
25  Fähnlein  aus  den  Regimentern  Berthold  Wallenstein,  Chiesa,  Col- 

loredo  und  Savelli ;  Im  z  w  e  ite n 'IVcffeu  standen  die  beiden  Bataillone 
J  nnd  jedes  von  IG  rälinlein,  entnommen  aus  den  Regimentern 
(jrall^^ ,  Grana ,  Gonzaga,  Geisa,  Controras  und  i'reunori  das  vierte 
Bataillon  d  enthielt  in  22  Fähnlein  Truppen  der  Regimenter  Max 
Wailleastein,  Contreras,  Fugger  und  Sachsen  «Lanenburg. 
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Auf  dem  linken  Flttgel  schlössen  sich  an  die  Infanterie  an 
33  Cornetten  Gurassiere  e  der  R^imentcr  Schaumburg,  Cronenbeig) 
Götz,  Bredaii  und  Holcke,  hinter  ihnen  standen  30  andere  Cornetten 
unter  Harancourt      jene  wie  diese  in  drei  grosse  Schwadronen  formirt. 

Dcji  äuösir.steii  linken  Flügel  sollten  28  Cornetten  Croaten  Isolauiü  ff 
und  dahinter  10  Escatirons  Dragoner  h  einuelinien. 

Auf  dem  rechten  Flügel  standen  zunächst  dem  Ceutrum  24  Cor- 
netten CQrassiere  von  Piccolomini,  Strozzi,  Terzka  i  und  hinter  ihnen 
16  Cornetten  Croaten  ^,  dann  folgten  weiter  von  links  nach  rechts 
eine  Ab'iheilaug  commandirter  Musketiere  1,  16  Cornetten  tou  Sparr 
und  Schanmberg  m,  17  Cornetten  Dragoner  Ton  Colloredo  und  Won- 
tet'iH  ( oli  -/ly  i  in  sjKuiisclu's  Bataillon  von  IG  Fähidein  Infanterie  der 
Kegimenter  Dohna  und  Kciche  Ot  endlich  16  Cornetten  Croateii  und 
Ungarn  j7. 

Commandirte  Musketiere  sollten  theils  den  Strassengraben 
am  Wege  nach  Leipzig,  theils  geeignete  Punkte  vorwärts  am  Floee- 
graben  besetzen. 

Die  Stftrke  Waltenste  ins  kann  man  annShenid  berechnen  auf 

WO  Cornetten  lieiterei  zu  mindesten   DO  Picnlen     .      5700  M. 

105  Fähnlein  Infanterie,  durchschnittlich  zu  lOO  M.     10500  M. 

Commandirte  Musketiere  lÖOO  M. 

Im  (janzeii  18000  M.  Wenn  es  heisst,  dass  ursprünglich  Wal- 
leustein nur  12000  M.  in  Stellung  gehabt  habe,  so  mag  diesBi%aaz 
richtig  sein;  es  gilt  tiir  die  Truppenzalil,  welche  mit  dem  grauenden 
Morgen  de<s  IB.  November  Östlich  von  Lützen  vereinigt  war.  Collo- 
retlo  nnd  Ibolaai  mit  den  vot geschobenen  Truppen,  welche  Icielit  üOOO  M. 
betragen  haben  köuiicii,  standen  zu  dieser  Zeit  noch  gegen  die 
Rippach. 

Der  10.  November  brach  au.  In  aller  Frühe  stellte  Gustav  Adolf 
sein  Heer  vorw&rts  Hilperitz  in  Schlachtordnung,  aber  aus  dem 
ursprünglich  beabsichtigten  Oberraschendeu  Anfall  ward  nichts.  Ein 

dichter  Nebel  hij^  ;iiit  dtu  I\ldern  und  hinderte  jede  Uehcrsieht,  nur 
hin  und  wieder  zerriss  er,  es  war  unmöglich  zu  erkennen,  in  welcher 
Stärke  der  Feind  gegenüberstehe  j  derselbe  wich  allerdings  seharmu* 
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tzirend  zurück,  mU  soitiem  rechten  Flügel,  CoUoredo,  auf  da» 
^Stä^teben  Lützen,  mit  dem  linken,  Isolani,  auf  Meuchen, 
(Chuntits)  und  das  SchkjJlsiger  Holz,  aiber  man  wusste  nicht,  wo  er 
eich  setzen  werde.  Nur  vorsichtig  folgten  ihm  die  Schivedeu.  Wie 
erzählt  wird ,  soll  dazu  auch  die  Aussage  eines  kaiserlichen  Rittmeisters 
beigetragen  haben,  wckliir,  in  der  N;ulit  gelangen  eingebracht,  von 
Gustav  Adolf  befragt,  standhatt  liLhauptetc ,  das«  Pappenlieim  bereits 
mit  Wallenstein  vereinigt  sei  und  sich  dur«li  keine  Drohungen  bewegen 
liess,  seine  Aussage  zu  ändern.  Und  hatte  der  König  keine  Ahnung 
seines  nahen  Todes?  äusserte  diese  keinen  Einfiuss  auf  sein  Gontttfa? 
entstammten  die  begeisterten  Worte,  mit  welchen  er  den  Muth  seiner 
Soldaten  entflammte,  ahnungsloser  Sicherheit  oder  jener  feierlichen 
Stimmung,  in  welche  die  Niihu  det»  Todes  versetzt? 

Gegen  lU  Uhr  näherte  sich  Gustav  Adolfs  linker  Flügel  Lützen, 
der  rechte  Meuchen.  CoUoredo  ging  durch  das  Städtchen  zurück,  und 
als  der  Nebel  einen  Augenblick  serriss  und  der  linke  Beitorf]  ügcl  des 
Königs  grgen  den  Mühlgraben  südlich  von  Lützen  vorging,  begrüsste 
ihn  eine  grosse  Batterie  von  14  schweren  Stocken ,  welche  Wallenstein 
auf  dem  \ViiRlmühlenberge  «  Fig.  21  ,  22  uulgestelh  liatte  und  wftli- 
reud  üoiioredü  üeinc  Truppen  in  den  rechten  Flügel  der  Stellung  ein- 
ordnete, Hess  er  Lützen  in  Flammen  aufgehen,  um  hier  den  Schweden 
das  Nachdrängen  zu  verwdiren.  '^Gleichzeitig  war  der  rechte  Keiter- 
flfigel  des  Königs  unt^  ihm  selbst  und  Horn  Isolani  über  Meuchen 
gegen  das  Schkölsiger  Holz  gefolgt  und  machte  Miene,  ihm  über  den 
Flossgraben  nachzudringen,  d<Mi  dieser  überschritt,  um  sich  auf  den 
linken  Fbigel  der  Stellung  zu  begeben.  Bei  dem  Schkölsiger  Holz 
Hess  Gustav  Adolf  eine  Batterie  auffahren. 

Wälirend  diese  Demonstrationen  die  Aulmerksamkjit  des  Feindes 
auf  seine  Flügel  lenkten  und  unter  dem  Schutze  des  abermab  ein- 
fallenden Nebels  fiberschritt  das  erste  Treffen  der  schwedisdien  In- 
fanterie auf  dem  Chursitzer  Wege  den  Flossgrabeu.  Ob  es 
dabei  überhaupt  zn  einem  Gefechte  mit  den  vorgeschobenen  Posten 
■\Yallensteins  gekommen ,  ist  iiiehf  zu  ermitteln ;  es  ist  wahrsclieinlich, 
doch  war  das  Gefecht  Jedenfalls,  nicht  bedeutend.     Nun  folgte  das 
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ganze  schwedische  Heer  über  den  Flossgraben  und  begann  in  Schlacht- 
ordnung zwischen  diesem  und  der  Leipziger  Strasse,  Front  geg^  diese 
und  WaUensteine  Front  aufzumarseliireB  in  ßy  Fig.  21. 

Das  erste  Treffen  der  Schweden  war  bereits  ziemlich  entwickelt, 
-als  eben  wieder  der  Nebel  sich  theilte.  Die  beiden  feindlichen  Heere 
Stauden  einander  auf  höchstens  tausend  Schritt  Entfernung  gegenüber. 
Eine  Batterie  von  7  Geschützen,  welche  A\  alienstein  hinter  dem 
Strassengrabcn  vor  dem  vordersten  Batnillon  der  Centrumsbrigade  in 
Ö  Fig.  22  aufgestellt  hatte,  eröffnete  ihr  Feuer. 

Der  König  beiahl  sofort  mit  dem  rechten  Fifigel  zum  Angriffe 
zu  schreiten.  Die  schwedisdie  Brigade |  welche  den  rechten  Elügel 
im  ersten  Treffen  der  Infanterie  hatte ,  nahm  die  Spitze  und  drang 
rechts  (o&Üic)!)  der  Sielicnkanoneiibatterie  ö  gegen  den  Stni&scugraben 
vor.  Von  diesem  her ,  weicher  mit  Musketieren  gespickt  war ,  mit 
einem  wohlgenährten  Feuer  empfangen,  überschritt  sie  ihn  doch,  ver- 
trieb  die  kaiserlichen  Musketiere j  schwenkte  links,  warf  sich  auf  die 
Siebenkanonenbatterie,  nahm  diese,  richtete  die  Geschatze  auf  das 
vorderste  wallensteinische  Bataillon  a  und  griff  dasselbe  an. 

Drts  ^  ül  rücken  hatte  um  1  i  '/i  Uhr  Vormittags  begonnen.  Noch 
über  eine  Stunde  war  es  in  der  nächsten  Zeit  nicht  klar,  hin  und 
wieder  zerriss  hier  oder  dort  jler  Nebel,  dann  sahen  sich  die 
nächsten  Truppen,  bald  aber  fiel  er  wieder  ein,  da  konnte  man  auf 
wenige  Schritte  nichts  erkennen.  Die  Uchtm  Augenblicke  benutzten 
die  Führer,  um  sich  zu  orientiren,  zu  sehen,  wo  ihre  Naehbartruppen, 
wo  der  Feind  stände ,  wohin  sie  sieh  zu  wenden  hätten ,  um  zu  wirken, 
oder  zu  helfen,  von  wo  Gefahr  drohe.  Im  nächsten  Moment  mussten 
sie  blind  darauf  gehn. 

Die  Leibgardebrigade,  welche  zunächst  links  der  schwe* 
dischen  stand,  folgte  dieser  auf  ihrem  Wege,  um  sieh  nicht  zu  ver- 
irren, fibcr  den  Strassengraben,  wendete  sieh  darauf,  da  eben  em  Biss 
im  Nebel  das  vorrückende  wallensteinische  Bataillon  c  zeigte,  rechts 
gegen  dieses,  i^riil  es  an  und  w^rf  es  zurück.  Ebenso  hatte  die 
schwedische  Brigade  das  Bataillon  a  bewältigt.  Beide  vereint 
wendeten  sich  nun  gegen  das  drttte  Bataillon  h\  auch  die  Brigade  des 
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Obersten  Winkel  hatte  unto-dess«!  links  der  beiden  anderen  den 
Stnuwengraben  überBchritten  und  drang  zu  ihrer  Unteratatzufig  vor« 
Es  schien  um  du  Wallensteinische  Centnim  getban,  als  pUtzlioh  ein 

völliger  Umschwung  der  Dinge  eintrat.  • 

Das  Wjillcnsteiuischo  Bataillon  l)  empting  <lic  Brigade  Öclnvedon 
mit  einem  lebhaften  Feuer  auf  nächste  Distanz,  die  Croaten  k  eüteu 
2d' seiner  UnterstOsung  herbei  und  brachen  in  den  Feind  ein,  gleich» 
zeitig,  warfen  sich  Piccolominis  Cürassiere  auf  die  Brigade  Winkels, 
weldie ,  eben  Aber  den  Straasengraben  gedrungen ,  noch  damit  beschäf- 
tigt war,  sich  wieder  zu^rangircn ,  und  das  Wallensteinische  Batmllon 
des  Hnckhnltes  d  fiel  iil)eTra8chen(l  und  uiiveimuthut  die  Leibgarde  an, 
welche  rechts  der  Brigade  Schweden  yorgerückt  war.  Die  sämmtlichen 
drei  Bri^ilden  wurden  in  Unordnung  auf  einen  Klumpen  zusammenge- 
trieben, mussten  alles  Gewonnene,  auch  die  Siebenkanonenbatterie,  auf- 
geben und  sich  über  den  Strassengraben  gegen  ihre  ursprQngliche  Auf* 
Stellung  zurückziehen.  Augenblicklieh  ward  die  Artillerie  vorge- 
zogen und  eröffnete  ein  lebhaftes  Feuer  gegen  den  Strassengraben  und 
das  Wallensteiniseho  Centrum ,  um  dessen  etwaige  Verfolgung  aufzu- 
halten. Indessen  dachten  die  Wallensteiner  nicht  an  eine  solche.  Sie 
lag  nicht  im  Plane  des  Feldherm  ,  der  in  seinem  Yortheil  bleibeh 
wollte,  ausserdem  waren  die  Wallensteinisohen  Bataillone  so  durchein- 
ander gekommen,'  das«  sie  zunftchst  nichts  anders  thun  konnten,  als 
sich  sammeln  und  ordnen. 

NI  !u  iiiimler  lobhaft  und  ganz  iilnilich,  wie  im  Centrum,  war 
es  unterdessen  auf  beiden  Flügeln  liergegangen.  Als  Gustav  Adolf 
die  Brigaden  Schweden,  Leibgarde  und  Winkel  vorgehen  liess.  hatte 
er  zugleich  der  Reiterei  vom  ersten  Treffen  des  rechten  Flügels, 
soweit  dieselbe  bereite  auimarschirt  war,  Befehl  znm  Vorrücken  ertheilL 
Voran  gingen  die  Smalftnder,  welche  zunächst  rechts  der  Infanterie 
standen.  Am  Strassengraben  angekommen  stutzten  sie.  Der  König 
ging  selbst  vorwärts,  feuerte  sie  an,  setzte  sich  an  ihre  Spitze ,  führte 
sie  über  den  Graben.  Der  erste  Angriff,  welcher  auf  einen  Theil  der 
Tordersten  Cürassiere  e  traf,  war  glücklich,  indessen  nur  langsam  folgte 
die  übrige  schwedische  Reiterei,  durch  das  Hindemiss  des  Strassen- 
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grabews  «ufgehalten ,  naeh ,  muMte  «ioh  dann  aUnttohst  ordnen  und  ehe 
dies«  noch  geschehen  war,  warfen  «ich  die  Reiter  Haraueourts  auf 
sie  und  auf  die  gleichfolla  anseinandergekommeaen  Sm&l&nder.  Wie 
die  Infanterie  de«  Centrums  wurde  auch  die  Reiterei  des  rechten  Flügel« 

über  (U'ii  Strji.^Mii^riilHMi  zurückgetrieben  und  siiohrc  &ich  nun  iu  ihrer 
ursprünglichen  Stellung  wieder  zu  sammeln  .  aber  auch  sie  ward  von 
den  Kaiserlichen  nicht  verfolgt.  Dagegen  erhob  sich  jetzt  akbald  im 
Kücken  der  Schweden  eine  öoene  der  Verwirrung. 

Als  n&mlich  die  Reiter  Haraueourts  Biegreich  die  sehwediBche 
Cayallerie  anfielen,  setzten  gleichzeitig  die  Croaten  laolanis  über 
den  Flossgraben ,  sprengten  auf  einem  UmVfege  dem  Sohkölsiger  Holze 
ZU;  WO  die  allerdings  nicht  bedeutemle  schwediäsche  Bagage  stand,  — 
denn  der  grosse  Tross  war  noch  in  Naumburg  zurückgeblieben  y  — > 
und  richteten  in  dieeer  und  in  der  Reiterei  Oehmes,  welche  den 
Flossgrabteu  noch  nicht  überschritton  hatte,  bis  gegen  Ghursitz  hin 
Schrecken  und  Verwirrung  an.  Aber  die  Hülfe  war  nahe.  Die  Schwa- 
dronen "vom  zweiten  Treffen  des  rech  ten  Flügels,  Herzog  Wilhelm, 
Goldstein,  Bulacher  waren  gleichfalls  noch  nicht  über  den  Flossgraben, 
sie  standen  ganz  nahe  dem  Schkölsiger  llolz ,  machten  augenblicklich 
Kahrt^  fielen  die  Croaten  anj  hieben  iu  sie  ein  und  trieben  sie  mit 
grossem  Verluste  zurück.  Versprengt  suchten  dieselben  wieder  in  ihre 
alte  Stellung  auf  verschiedenen  Wogau  Burückzukommen. 

Auf  dem  linken  Flügel  war  die  Reiterei  bisher  noch  nicht  omst 
zum  Treffen  gekommen.  Die  Unke  Flügelbrigado  des  ersten  Treffens 
der  Infanterie  war  indessen  gleichzeitig  mit  ^ViIlkll  unter  Führung  de» 
Obersten  Wildenstcin  vorgegangen,  iiatte  sieh  auch  des  mit  Mus- 
ketieren besetsten  Müllerliauses  «Fig.  21  und  des  anstossenden  Theilcs 
der  Strassengr&ben  bemächtigt ,  war  aber  dann  toii  dem  mörderischen 
Feuer  der  Vierzehnkanonenbatterie  bei  den  Windmühlen  gezwungen 
worden ,  sich  znrQdczuziehen  und  schloss  sich  den  gleichfalls  zum 
Weichen  gebrachten  übrigen  Brigaden  des  ersten  Treffens  wieder  an. 

Während  die  selnvedische  Reiterei  des  rechten  Flügels  sich  wieder 
sammelte,  kurz  nach  Mittag,  sah  man  den  Braunen  Gustav  Adolfs, 
welchen  er  bei  dem  Angriff  der  Sm&UUider  geritten,  ein  Geschenk  des 


Digitized  by  Google 


91  • 

Obersten  BaudiBs  und  allen  Reitern  des  Heeres  wohlbekannt,  reiterlos 
TOii  der  feindlichen  Seite  her  den  .Schwadronen  zueilen.  Der  König 
DinBste  todt,  gefangen  od«r  verwundet  sein.  Bald  ward  das  Rosa  auf- 
gefangen,  es  war  am  Sattelseog  mit  Blut  bedeckt  ^  beide  Pistolen 
Stacks  abg^^euert  in  den  HoUtern.  Oer  König  hatte  sich  also  hart- 
nfickig  gewehrt  nnd  die  Wahrscheinlichkeit  war  dafür,  dass  er  todt 
sei.  Sobald  Herzog  Bernhard  Kunde  davon  erhielt,  l)ey;ab  er  sich 
auf  den  rechten  Flügel,  die  Generale,  weiche  eben  nicht  beschäftigt 
waren,  wurden  zusammengerufen,  Bernhard  übernahm,  nach  kurser 
Besprechung  mit  ihnen,  den  Oberbefehl  des  Heeres«  Er  fordert  die 
Generale,  die  Truppen  auf,  den  Tod  des  Königs  zu  rUchen,  wenn  er 
gefallen  sei,  ihn  herauszuhauen,  wenn  er' noch  lebe.  Ein  allgemeiner 
Angriti"  ward  angeordnet.  Die  Iteiterci  der  beiden  Flügel  sollte  wüthend 
die  beiden  Flanken  des  Feindes  «nlalldi,  gleichzeitig  im  Oentrum 
Kuiphausen  das  zweite  Treffen  der  Infanterie,  welches  nun  voUstän* 
dlg  aufmarschirt  war,  durch  die  Intervallen  des  ersten  durchführen 
und  mit  der  frischen  Kraft  die  sehr  erschöpften  Brigaden  desselben 
ablösen.  Bernhard  wollte  das  Spezialcommando  des  linken  FlDgek 
behiüten,  auf  welchen  er  nach  diesen  Anordnungen  alsbald  zurttekkehrte. 

80  rasch«  Alles  abgetlian  ward,  mochte  es  doch  last  2  Uhr  sein, 
als  der  allgemeine  Angriff  b^;aua.  Die  lange  Pause  zwisclien  dem 
eivtcn  Angriff  und  dem  zweiten  war  lediglich  durch  Geschütz* 
feuer  ausgefüllt  worden;  desto  überraschender  kam  nun  der  plötz- 
liehe  wOliiende  und  allgemeine  Anfiül  der  Schweden.  Ueber  diesen 
letzten  Theil  ^er  Schlacht  ist  wenig  Sicheres  bekannt.  Als  wahr- 
scheinlich iässt  sich  folgendes  zusammenfassen.  Die  Nachricht  vom 
Tod,  der  Verwundung  oder  Gefangenschaft  des  Königs  hatte  sich  mit 
Blitzesschnelle  durch  das  S(;hwedi8che  üeer  verbreitet.  Alle  Soldaten 
brannten  vor  Begierde ,  Bache  zu  nehmen,  sie  waren  wüthend,  nicht 
niedergeschlagen.  So  wollte  auch  di^  In&nterie  des  ersten  Treffens 
nicht  ruhige  Zusehauicfin  des  zweiten  Kampfes  bleiben ,  sie  selbst  wollte 
die  SteUuugLn  und  die  Geschütze  wieder  nehmen,  welche  sie  schon 
einmal  besessen  und  dann  verloren.  Mit  diesem  Wunsche  kam  sie  dem 
des  ruhigen  Kuiphausen  entgegen,  der,  als  Bernhard  sich  mit  ihm 
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berietli,  seibötzutriedeii  auf  die  noch  unberührten  Truppen  des  zweiten 
Treffens  wies  und  meinte,  die  seien  geeignet,  einen  geordneten  Rück- 
zug zu  decken;  auch  jetzt  hielt  er  »ein  zweites  Treffen  in  Ordnung 
*  zurück. 

Der  allgemeine  Angriff,  weleher  nun  um  3  Uhr  auf  allen  Punkten 

gleichzeitig  begann ,  war  von  entscheidender  Wirkung ;  die  Finnen  und 
Schweden  des  rechten  Rciterflügels  trieben  den  kaiserlichen  linken 
zurück,  Herzog  Beruhard  mit  seinem  linken  wari  den  wailcnsteini&chcn 
rechten,  indem  er  sich  zwischen  denselben  und  Lützen  drängte ,  gegen 
den  Windmühlenberg.  Gerade  als  er  yorrQokte,  flog  ein  Thetl  der 
Munitionswagen  Wallensteins  auf  dem  Galgenberg  in  die  Luft.  Die 
Kaiserliehen,  nun  in  beiden  Flanken  umflfigelt,  zugleich  TOn  der  ge- 
schlossen vorrückenden  Infanterie  des  erst  e  u  schwedischen  TretVens, 
wek'liem  das  zweite  in  schönster  Ordnung  folgte ,  iu  der  Front  ange- 
packt, wichen,  um  sich  weiter  rückwärts  am  Galgenbergc  von  Neuem 
zu  formiren,  und  liessen  die  beiden  grossen  Batterieen,  die  Sieben- 
kanonenhatterie  vor  dem  Oentrum  und  die  Vierzehnkanonenbatterie  auf 
dem  Wiudmfihlenberge  im  Stich. 

Es  war  noch  nicht  3  Uhr ,  als  Bernhard  bereits  den.  Sic^  in 
den  Händen  zu  haben  glaubte.  Da  erhob  sich  plötzlich  auf  dem 
schwedischen  rechten  Flügel  ein  neuer  heftiger  Kampf.  Da  sich  aber'-" 
mals  der  Nebel  jeingestellt  hatte,  war  zuerst  schwer  zu  erkennen,  was 
er  bedeute.  Es  war  Fappenheim,  welcher  schon  im  Besitz  toq 
Halle,  die  Befehle  Wallensteins,  auf  Lützen  zurückzukehren,  empfangen 
hatte,  sogleich  mit  seinem  ganzen  Corps  von  dort  aufgebrochen,  mit 
der  lleitcrei,  dem  Fussvolk  vorauf  der  Richtung  zugeeilt  war,  in  welche 
der  Kanonendonner  ihn  rief  ,  und  nun  auf  dem  linken  Flügel  der  kai- 
serlichen Linie  mit  Ö  lieginicntern  (Javallerie,  vielleicht  im  Ganzen 
4000  Fferden,  einrückte,  welcher  Platz  ihm  ursprünglich  bestimmt 
gewesen  war.  Sein  heftiger  Anfall  brachte  wiederum  den  rechten 
Flügel  der  Schweden  zum  Weichen,  sein  Erscheinen  belebte  den  Muth 
der  Kaiserlichen  von  Neuem.  Wallenstein  ordnete  am  Galgenberge 
die  ihm  gebliebene  Infanterie,  dahinter  die  Reiterei  des  rechten  Flügelö, 
er  stellte  vor  der  Infanterie  einige  Kcservegeschützc  auf. 
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Ein  Sourienblick,  dt/r  i;e^eii  4  l'lir  noch  einmal  den  Nebel  zeniss, 
zeigte  dein  Herzog  Bernhard  die  Lage  der  Dinge.  Er  sah  von  deni 
eroberten  Windmühlenberge,  auf  welchem  er  hielt,  die  Massen 
WaUensteins  am  Galgenberg,  in  ihrer  rechten  Flanke  den  schwedischen 
linken  Reiterflugel,  Walienstein  gi^nuber  die  gelichteten  Schaaren  dee 
ersten^  Treffens  der  schwedischen  Infanterie,  ausgesetst  dem  mörde- 
rischen Feuer  der  Batterie,  welche  die  Kaiserlichen  eben  aufgefahren 
hatten  lind  ilii'  sie  jetzt  gebrauiilu'ii  koiuiteii,  da  auch  sie  wieder  salien, 
was  vorging.  Der  rechte  schwedische  Flügel  gegen  den  Flossgraben 
hin,  war  im  Weichen,  Pappenheims  Reiter  drängten  ihn  lebhaft. 
Bernhard  hatte  eben  mit  seinem  linken  FlOgel  einen  neuen  Angriff  auf 
Wallcnstein  machen  wollen,  um  diesen  voUends  zurflckzudr&ngen 
Die  Gefalir  indessen  erschien  am  grossesten  auf  dem  rechten  Flügel  • 
dort  wo  die  Pappenheimer  vorrückten  lag  die  Kntseheidung.  Im 
Centrum  gab  es  wenigstens  einen  Trost,  denn  hinter  dem  bereits  übel 
zugerichteten  ersten  Treffen  der  Infanterie,  welches  von  den  Ge- 
schfitaen  Wallensteins  bearbeitet,  nun  audi  von  der  Keiterei  Wallensteins 
und  Papp^heims  angefallen  ward,  stand  noch  immer  unTcrsehrt  das 
aweite  Treffen  Eniphausens.  Bernhard  besann  sieh  nur  einen  Augen- 
blick. Er  gab  den  Angriff  auf  WaUenstetn  Yorl&ufig  auf,  nahm  einige 
Schwadronen  seines  linken  Flügels,  eilte  damit  dem  weichenden  reclitexi 
zu  Hülfe  und  tiel  über  die  biegreichen  Pappenheliiier  her.  Diess  ent- 
schied. Die  Pappenheimer  stutzten,  und  wichen  bald  in  Verwirrung, 
die  Nachricht,  dass  Fappenheim  selbst,  schon  beim  Beginne  des  An- 
grififo  tödtlieh  verwundet  worden  sei,  verbreitete  sich  allmftlig  in  ihren 
Schaaren  und  verbreitete  in  ihnen  Bestürzung  und  Schrecken.  Die 
Croatcn  begannen  die  Flucht  gegen  Leipzig  hin,  der  ganze  Rest  des 
Waller^teinischen  Heeres,  lusorgt  um  die  Rückzugslinie,  folgte  ihnen 
und  Bernhard  war  Herr  des  Schlachtfeldes,  als  es  zu  dunkeln  begann  ^ 
allerdings  nicht  ohne  beträchtlichen  Verlust. 

Neuntausend  Todte  soll  die  Schlacht  von  Lützen  beiden  Theilen 
gekostet  haben,  wovon  ein  Drittel  auf  .die  Schweden  gerechnet  wird. 
Am  Tage  nach  der  Schlacht,  am  17.  November  musterte  Bernhard 
bei  Weissenfeis  8000  M.  und  4000  Reiter.     Ist  unsere  Berechnung 


Digitized  by  Google 


94 

111.4er  schwedischen  Streitkräfte,  wclclio  in  die  Schlacht  ^'ingen,  richtig, 
so  fehlten  S>(5()n  ^I.  Fus^volk  uiul  2250  iiciter.  Der  Verlust  licf 
FussvoJks  musste  voiziiu-swrise  auf  die  Brigaden  des  ersten  Treffena 
kommen.  $ie  hatten  durchschnittlich  die  H&lfte  ihrer  Mannschaft  ver- 
loren. Von  der  Leibgarde  oder  gelben  Brigade,  welche  beständig  von 
Reiterangriifeu  bedroht,  in  den  letzten  Momenten  der  Sehlacht  ge- 
zwungen geweiien  \\71r,  in  dem  hefrigsten  GeftchOtzfeuer  still  zx\  stehen, 
'  wird  gerühmt,  dass  man  sie  luMiiacli  eben  so  also  todt  in  der  Ord- 
nnng  bei  iliren  Waffen  liegen  get^ehn ,  wie  man  sie  kurz  zuvor  tapfer 
und  unerschrocken  lebendig  stehen  sah. 

Bie  europäische  Ordonnanz  der  Heere  im  AUgemeinen  and  des 
fuMTolkes  im  begonderen  xiaoh  dem  drei«dgjähxigen  Kriege. 

Nach  dem  dreissigi^rigen  Krii^  erscheint  die  Aufstellungsweise 
der  Heere  im  Ganzen  und  des  Fussyolkes  insbesondere  bei  allen 
Nationen  Europas  wesentlich  gleich.  Die  spanisch  -  ungarisehe 
Ordonnanz  ist  untergegangen  während  des  Krieges,   aber  auch  die 

Gustav- Adolfscli  i'  ist  verbchwunden.  Man  kann  nicht  sagen,  dass 
beide  einander  durchdrungen  hätten ,  und  dass  aus  beiden  ein  Neues 
hervorgegangen  wäre,  vielmehr  hat  die  schwedische  Ordonnanz  ent- 
sehieden  den  Sieg  davon  getragen,  aber  auch  sie  ist  nicht  sie  selbst 
geblieben. 

Was  man  in  der  Sehlaehtordnung  nunmehr  als  allen  gemeinsam 

bezeichnen  kann ,  ist  etwa  Folgendes : 

Alle  Heere  ordnen  sich  in  einfacher  T  rcffenaufstellung;  in 
jedem  Treffen  nimmt  die  Reiterei  die  Flügel  ein,  die  Infa,nterie 
das  Centram;  die  TruppenkOrper  des  zweiten  Treffens  sind  auf  die 
Intervallen  zwLsdien  den  Körpern  des  ersten  gerichtet.  Ausser  den 
beiden  ersten  Treffen  wird  gemeinhin  noch  eine  Reserve  abgetheilt, 


III)  B.  Küse ,  Herzog  Uernhard  der  Urussc  vuu  öacUseu  -  Weimar. 
Weimar  1828.  I,  p.  187. 
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entweder  nur  Ton  Reiterei  oder  auch  Ton  Reitetei  und  Fussvolk,  tn 
die  InUrvallen  Uti  Reiterei  stellt  man  Züge  von  Musketieren.  Die 
Artillerie'  und  namentlich  die  leichte  Artillerie  wird  überall  sehr 
vennehrt  und  in  die  Intervallen  der  Bataillone  und  Schwadronen  ver- 
theilt,  w&hrend  die  schwere  auf  den  Flanken  der  Infanterie  oder  vor 
deren  Front  vereinigt  gehalten  wird.  Die  Mut^keten  sind  überall  er* 
leichtert,  aber  ohne  dass  deslralb  Qberall  die  Gabel  abgesehaflFt  wftre; 
wo  sie  abgeschafft  ist,  dort  tritt  an  ihre  Stelle  die  Schwei  na  fed  er 
zum  LiLbrauche  gegen  die  Cavallerie.  Die  Infantirir  des  Centrums  der' 
Schlachtordnung  ist  in  die  taktischen  Einheiten  der  Bataillone  ver« 
einigt,  deren  jedes  aus  einem  Kegimente,  aus  einem  Theil  eines  Regi- 
mentes oder  aus  mehreren  Regimentern  gebildet  wird.  Unter  einem 
Bataillon  versteht  man  noch,  nach  wie  vor,  die  Schlachtordnung 
eines  gewissen  Haufens  Infanterie,  der  für  sich  ein  Granzes 
bildet,  in  Glieder  und  Rotten  geordnet  ist,  ohne  dass  eine  bestimmte  112. 
Stärke  des>j>elben  vorausgesetzt  wäre;  ein  einzelnes  Fähnlein  oder  eine  11 3. 
einzelne  Compagnie,  iu  Schlachtordnung  aufgestellt,  wird  ebensowohl 
ein  Bataillon  genannt,  als  ein  Haufe  von  mehreren  R^imentern  in  zu- 
sammenhängender  Schlachtordnung.  Die  normale  Aufstellung  eines 
Bataillons  ist  in  einfacher  Linie  auf  6  Gliedern,  so  dass  die  sämmt- 
Itchen  Pikenire  des  BafuDons  im  Oentruni-  vereinigt  sind,  die 
Musketiere  aber  auf  die  Flügel,  /au  ilälttc  rechts,  zur  Hälfte 
links  vcrtheilt. 

Der  Name  Brigade  statt  Bataillon,  welchen  wir  in  der  Gustav 
sehen  Ordonnaaz  fSr  die  taktische  Einheit  fmden,  verschwindet  in 
diesem  Sinne  ganz  und  nimmt  eine  andere  Bedeutung  an,  welche  ihm 
fortan  bleibt,  man  versteht  darunter  die  Vereinigung  von  mehrerenii4, 

Ii  a  I  a  i  1 1 0  n  e  n  Infanterie  oder  mehreren  Schwadronen  Cavallerie  unter 

einer  Führung.  Bei  den  Franzosen  wurde  iu  der  letzten  Ilalile  des» 
dreissigjährigen  Krieges  eine  Zeit  lang  die  Hälfte  einer  Armee,  bei 

112)  Montecuccoli  I.  p.  78.  lüi)  MontecuccoU  I,  p.  108.  fiikstedt 
Figur  207  vergl.  p.  90.  114)  Monteeuocoli  I,  p.  79.  Pfere  Daniel  II, 
p.  41. 
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weleher  sieh  cwei  UaraehlUle  befanden  und  welche  demgemäss  in  zwei 
115*  gleiche  Theile  zerlegt  ward,  eine  Brigade  genannt.  So  in  der  Armee  der 
Marschälle  Brez^  und  Chatillon  1636.    Die  Brigade  wurden,  entweder 

nach  dvni  AI. LI  schall,  welcher  sie  fiilii  lü  oder  nach  dem  ältesten  Infan- 
terieiegimeut  beaauut,  welches  sich  in  ihr  befand ;  so  haben  wir  iu  dem 
ebenangeführten  Falle  die  Brigade  Piemont  und  die  Brigade  Champagne. 
Jede  deraelben  zählte  ausschlieealieh  der  Ofüciere  11000  M.  Infanterie 
8000  Pferde  und  12  Gesehfltze. 
116..  Die  Infanteriebrigaden  von  4^  5  oder  C  Bataillons  wurden 
in  Frankreicli  anfänglich  von  den  Obersten  (Mcstres  de  Camp,  seit  1061 
Coloiicls)  dvv  ältesten  liegimenter  in  ihnen  coramandii't,  erst  ItibÖ  wurde 
der  Rang  des  Brigadiers  geschaffen,  diese  Einrichtung  ging  ihrem  Wesen 
nach  dann  aUmälig  auf  alle  übrigen  Armeen  Ober,  in  welchen  die 
froheren  Generalwachtmeister,  nun  gewöhnlieh  Generalmajors  genannt, 
die  Brigaden  eommandirten. 

Die  spaniBch-ungarische  Ordonnanz  ist,  wie  wir  schon 
sagten,  w«ähriiad  des  oOjiihrigen  Krieges  vollstiiiidig  beseitigt.  Sie  mit 
ihren  dicken  ge vierten  Bataillonen,  mit  Öchützeiunnkleidung  und  Schü- 
tzenflügeln, sahen  wir  noch  in  der  Schlacht  yon  Lützen  eine  Rolle 
spielen.  Wie  lange  sie  sich  naehher  noch  behauptet  habe,  genau  zn 
ermitteln,  wflrde  sehwer  sein,  doeh  seheint  als  gewiss  angenommen 
werden  zu  k&nnen,  dass  sie  das  Jahr  1636  nicht  fiberlebte.  Bei 

117.  Wittenweyer  1638,  bei  Diedenhofen  1639  tritt  die  kaiserlicht- 
Infanterie  ganz  in  der  eintaclicn  Liiiienstellung  auf,  von  der  es  nur 
dahin  gestellt  bleiben  kann,  ob  sie  gerade  in  sechs  oder  vielleicht  in 

118.  acht  oder  zehn  Gliedern  war.  Ein  neuerer  Schriftsteller  hat  finden 
wollen,  dass  der  sehwedische  General  Torstenson  in  der  Sehlacht 
von  Jankowitz  1645  seine  Infanterie  in  ungarische  Vierecke  geordnet 
habe.  Dazu  kann  nur  der  Plan  im  Theatrum  Europaeum,  auf  welchem 
die  schwedischen  Brigaden  ein  .wenig  dick  gerathen  sind,  \  cranlassung 


115)  Puysegur,  p.  126.  Phte  Daniel  II,  p.  40.  116)  P^re  Dnniel  II, 
p.  41.  117)  Theatruio  Europzeum  III,  p.  883;  IV,  p.  47  ßg,  118)  Heil- 
mann,  p.  3d;  vergl.  Theatrum  Europaeum  V,  p.  534  flg.,  besonders  p.  544. 
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geirobcn  hnLcn.  Aher  <1;iss  der  schwedische  Artillericgcneral,  dessen 
Geschütz  bei  Breitcnreld  Biesclie  in  Tiüto  dicke  JtUufen  echoss,  diese 
8tdtai^  "oiehgemacht  haben  sollte,  ist  so  ganz  und  gar  ttuwaitrsdb!^- 
iM, '«^^  es  ditrehaas  wetterer  und  besserer  Belege  bedttrjEte,  als  eines 
V^lüai  Ton  'sebr  nnsicherer  Abstainmung ,  dessen  iZei^hen  tiberdiess  auf 
senr '  >*ir*5hiedehe  Weise  gedeutet  werden  können.  Und  alle  woiteieu 
Belege  feliku  eben  giinzliclt.  ' 

'Aber  wie  die  alten  gevierteii  Bataillone,  .so  verschwand  auch  die 
G  iistavsche  Brigadestellung  mit  dem  im  Oentrum  TorgeBchobenen 
Keil;  wix^  können  sie  mit  einiger  Sicherheit  noch  bis  mun  Treffen  "hü 
Saa'lfelfd  1640  Terfolgen,  von  da  ab  versohwindet  sie  gleichfalls,  um  119. 
der 'eiiifacben  Liniens  teil  nng  auf  6  Gliedern  Platz  zu  machen. 

Diesen  allgcmeirjen  Benierknngen  wollen  wir  mm  einige  mehr 
ins  Einzelne  gehende  Betra<-l\tnngen  über  daa  Fuöövolk  der  letzten 
üältte  des  17.  Jahrhunderts  anschliessen. 


Bie  Taktik  der  firanzösischen  Inianterie  bis  zur  Abschafiong  der 

Fiken.  j 

I 
I 

Die  Franzosen  'hatten  die  eii^faehe  Treffenau&tdlung  schon  seit  120.  ■ 
dem  ersten  Jahrzehent  des  dreissi^  ährigen  Krieges  und  wahrscheinlich 

nach  dem  Vorganib:e  der  Niede r  1  u nd  e  r  angenoniuu  u.  Auch  in  dieser 
Beziehung  ist  daher  Gustav  Adolf  nicht  Original;  die  gemeinsame 
Quelle  für  Franzosen  und  Schweden  waren  die  Niederländer ;  im  Noth- 
fall  machte  man  das  zweite  Treffen  unToUständig  nnd  Hees  die  Re- 
serve -ganz  und  gar  fort.  Seit  dem  Ende  des  dreisngjährigen  Kriegs 
aber  sollte  sie  in  der  Regel  formirt  werden. 

Nimmt  man  die  Stärke  einer  Armee  auf  19  Bataillone  zu  800  M.  j21. 
und   100  Escadrons  zu   120  Pferden  an,   also   auf  15200  M.  und 
12000  Bf.',  so  kamen  in  das  erste  Xrefifen  Ö  Bataillons  und  40  Es- 

119)  Theatrum  Europaeum,  p.  367.    120)  Puysegur ,  p.  59.  71.  128 
121)  Puysegur,  Anhang:  Instructions  militaires,  p.  471.  490  ffg. 
ROstow,  0«8ehlclite  der  Iiiftnt«rie.>Il.  7 
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cadrons,  die  Infanterie  im  Ceutnmi,  die  Reiterei  auf  die  beiden  Flügel 
zu,  gleichen  Theüen  vei  theilt ,  dieselbe  Zahl  von  Bataillonen  uw\ 
Escadrouä  ins  zweite  Treffen,  3  Bataillone  und  20  Escadrons  in  die 
Reserve.  Das  zweite  Treffen  soll  300  bis  400  Schritt  hinter  dem 
ersten,  die  Reserve  600  bis  700  Schritt  hinter  dem  zweiten  steho. 

Die  Intervalle  zwischen  den  Eseadrons  und  zwischen  den  Ba- 
taillons eines  und  desselben  Ti;effen8  sind  gleich  deren  Frontbreiten 
und  die  Bataillone  und  Escadrons  des  zweiten  Treffens  auf  die  Intet- 
Valien  des  ersten  gerichtet. 

Die  Front  einer  Escadrou  von  120  Jff^rden  in  drei  Gliedern  be- 
trägt 60  Schritt.  Bataillone  von  600  bis  800  Mann,  welches  ihre 
NoTmalst&rke  ist,  werden  in  sechs  GHedem  aufgestellt;  jedes' Glied 
enthSlt  dann  133  M.  und  dime  brauchen  geschlossen,  doch  so  dass 
sie  die  Ellenbogen  frei  bewegen  können  100  bts  110  Sehritt  Front. 
Ks  wei  den  hier  uko  um  J  D  u  ü  d  c  c  i  nuiliü»i  atil'  dm  Mann  gcreclint  t. 
Man  darf  auch  Bataillone  von  grösserer  Stärke,  von  1000  M.  und 
darübor  bilden,  soll  sie  dann  aber  acht  bis  zehn  Mann  lioch  stellen, 
um  die  Front  des  Bataillons  nicht  zu  gross  wei'den  zu  lassen ;  eine  Ba- 
taillonsfront  von  ungefähr  100  Schritt  ward  also,  wie  sich  Menach 
ergiebt,  als  Nonn  angesehen. 

Die  16  Bataillone  der  beiden  ersten  Treffen  bedurften  einer  Ge- 
sammtfront  von  1000  bis  ITfiU  »Schritt,  die  40  Ef^tadions  der  beiden 
Tret^en  eines  Flügels  2400  Schritt,  die  ganze  Cavallerie  der  beiden 
ersten  Treffen  also  4Ö00  Schritt  d.  h.  etwa  dreimal  soviel  als  die 
gMammte  Infanterie,  ein  Verhfiltniss,  auf  welches  wir  mit  Rücksicht 
auf  Sp&teres  schon  hier  aufmerksam  machen  wollen. 

Gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts  wurden  die  Intervallen 
zwischen  den  Infantoriebataillonen  des  gleichen  TietU  ns  aut'  50  bis  (>0 
122.  Schritt,  eine  Escadronslront,  reducirt ;  man  verlangte  nicht  mehr,  das.s 
die  Bataillone  des  2.  Treffens  durch  die  Intervallen  des  1.  hindurch 
gehn  können,  sondern  nur  dass  eine  Escadron  zwischen  je  zwei  be- 


122)  Pl-rc  Daniel  I,  i>.  330  ffg.  Ordre  du  Koi  (Louis  XIY.)  pour  la 
dispositlon  des  Bataillons  pour  un  jour  de  combat 
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nachbarten  BfttaiUonen  xa  pamiren  TonnOge.  Es  war  diesa  au  einer 
Zeit,  wo  fast  allgemein  daa  Bedfirfbiaa  Bich  geltend  maohte,  die 

beiden  WalTeii ,  Küiterei  und  Tnt'iintcrie  in  emo  innigere  A'erLiudung 
miteinander  zu  bringen,  als  es  bei  der  Vertheihniy  der  ganzen  Rei- 
terei auf  die  beiden  Flügel  möglich  war.  Wir  werden  darauf  zurück- 
kommen. 

Artillerie  kann  in  den  Intervallen  der  Bataillone  gel&hrt  werden,  123, 
Husketieipelotona  sollen  zwischen  die  Esoadrons  vertheilt  werden» 

Jedes  Infanteriebataillon  wird  in  der  Kegel  auch  yon  einem  124. 

lU^iineute  gebildet,  sind  aber  die  Regimenter  sehr  schwach,  so 
stösst-mau  mehrere  Kegiiueuter  zu  einem  Bataillon  zusaumieu,  von 
denen  es  dann  heisst,  i,sie  batailloniren  miteinander'*,  ein  starkes 
Regiment  zerlegt  man  in  mehrere  Bataillone.  * 

Jedes  Bataillon  zerf&llt  in  dDiyisionen,  die  beiden  Musketier- 125. 
divisionen,  welche  die  Flügel  bilden  und  die  Pikenirdivision ,  wdche 
im  Centnun  steht.  In  der  Regel,  wenn  nämlich  das  normale  Ver- 
hältiiiss  der  Musketiere  zu  den  Pikeniren  von  2  zu  1  wirklich  existirt, 
sind  die  drei  Divisionen  von  gleicher  Ötärkci  in  einem  Bataillon  von 
600  M.  ausschliesslich  der  Officiere  und  Sm'geanten  hat  also  jede 
Division  200  Mann  oder  83  bis  34  Rotten.  Fuysegur  fahrt  es  als 
einen  Beweis  übel  verstandener  Sparsamkeit  oder  besser  der  nieder- 
trächtigen Wirthsehaft  von  höheren  Officieren  und  Commissariatsbeamten, 
welche  ohne  alle  Rüok>iL'hi  nur  für  ihren  Beutel  arbeiteten,  an,  dass 
1637  bei  der  Armee  in  jeder  Musketierdivision,  selbst  auf  Märschen  in 
der  Nähe  des  FeindeSf  solange  man  nur  nicht  geradezu  mit  demselben 
zusammengestosaen  war,  nur  15  Musketiere  angezündete  Lunten 
haben  durften,  damit  man  von  diesem  Artikel  nicht  zu  yiel  verbrauche. 
Hier  kam  also  auf  je  zwei  Musketierrotten  oäsx  12  Mann  nur  ungefUhr 
eine  brennende  Limte.  Allerdings  war  der  Verbrauch  an  Lunte  ein 
ziemlich  bedeutender,  in  der  Stunde  verbrennen  etwa  ^/^  Fuss,  in  12G. 
6  Stunden  also  4  Fuss,  was  auf  100  Musketiere  schon  1600  Fuss 
betottgt. 

123)  Puyscgur,  p.  468.  469.  470.  124)  Ebenda,  p.  69.  116.  126) 
Ebenda,  p.  168.  Daniel  I,  p.  330  ffg.    126)  MonteouceoU  I,  p.  157. 

7« 
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Bestellt  ein  Bataillon  b^pielsweise  aas  20  Compagnieen ,  so 
büdea  die  reehte  FlOgeldiTision  die  Uusketiere  der  10  ersten,  die 
link«  die  Modcetiere  der  10  letzten  Oompagnicen ;  die  lifonnschaftra 

einer  jedon  Division  stellen  in  derselben  vom  rechten  nach  dem  linken 
Flügul  nach  dem  Dienstalter  der  Capitains  ihrer  Conipagnieen  geordnet, 
80  dass  die  Leute  der  Leibeompagnie  den  rechten  Flügel  haben.  Eine 
Attsnalime  von  dieser  Regel  tritt  nur  fär  das  Bataillon  ein,  'wdches 
den  Unken  Flügel  eines  Treffens  büdet.  In  diesem  steht  die  LeiV 
eorapagnie  des  Oberst«!  anf  Aem  linken  Flügel,  die  Pikenire  dieser 
Compagnie  auf  dem  linken  Fliii;pl  der  Pikenirdivisioa ,  die  Musketiere 
auf  dem  linken  Flügel  der  linken  Flügeldivi^ion. 

Bei  den  Bataillonen ^  welebe  ans  sogenannten  französischen 
Nationalregimenterni  d*  h.  aus  einer  sehr  grossen  Anzahl  sehr 

schwacher  Compagnieen  mit  zahlreichen  Oftlciercn  gebildet  werden, 
sind  die  Officiere  folgendermaasseu  verthcilt. 

Der  Bata&lonsoommandant ,  sei  er  nun  Begimentschef  (lüestre  de 
CSan^,  Ck>lonel)  oder  einHEUsher  Hauptmann,  wie  z.  B.  wenn  das  Ba-- 
taOlon  nnr  ans  emeia  Theil  eines  Regimentes  formirt  ist,  befindet  sich 

2  Schritt  vor  der  Mitte  der  l'ikenirdivision ,  dt  r  nächstältosto  Haupt- 
mann  zwei  Schritt  vor  der  Musketierdivision  des  rechten  Fliigels ,  der 
dann  folgende  ebenso  vor  der  Musketierdivision  des  linken  Flügels. 
Der  Best  der  Haoptlente,  soweit  nicht  noch  anderweitig  über  sie  ver^ 
fugt  wird,  steht  2  Schritt  Yor  der  Front  der  Pikenirdivision ,  Tor 
dieser  vertlieilt  nadi  dem  Dienstalter  TOm  rechten  zum  linken  Flügel 
geordnet. 

Einen  Schritt  hinter  der  Linie  dieser  Hauptlcute,  also  einen 
Schritt  vor  dem  ersten  QUede  der  Pikenire  stehen  alle  Lieutenants» 
über  welche  nicht  anderweitig  -verfügt  ist 

Auf  jede  der  beiden  Flanken  des  Bataillons  sind  G  Sergeanten 
und  3  Officiere  eingetheilt,  von  den  Sergeanten  steht  jeder  auf  dem 
Flügel  eines  Qliedes,  die  drei  Officiere  sind  gerichtet  auf  die  Abstftade 
zwischen  dem  1.  und  2,,  dem  3.  und  4,,  dem  5.  und  6.  Glied.  Diese 

3  Officiere' und  6  Sergeanten  nebst  dem  Hauptmann,  welcher  sieh  Yor 
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ihr  betirulet,  siud  die  Fuliier   der  Musketierdivision  des  betreSenden 
Flügels. 

Zwei  grosse  Schritte  hinter  dem  6.  Oliede  dea  BataiÜM»  stehen 
auf  einer  Linie  3  Capitaines,  6  Lieutenants  und  simmtliehe  nicht  auf 
die  beiden  Flügel  eingetheilte  Sergeanten. 

Bei  den  Schweizer-  und  andern  Fremdenregime ntern^ 
welelie  starke  Compagnieen  liattcu,  so  dass  3  bis  4  derselben  schon 
ein  Bataillon  von  600  bis  800  M.  bildeten,  vrelehes  dann  nvr  eine 
geringe  Zahl  von  Officicrcn,  12  bis  16,  enthielt,  ward  nnr  ein  Capi* 
tain  hinter  das  Bataillon  und  statt  B  Officieren  nur  einer  anf  jeden 
Flügel  ubgcthcilt. 

Die  üchwaclien  Compagnieen  der  französischen  Regimenter  hatten 
doeh  jede  mindestens  2  OfBciere ,  einen  Capitain  und  einen  Lieutenant. 
1GÖ7  ward  zuerst  bei  den  französischen  Garden,  sp&ter  bei  den 
Schweizerregimentem ,  endlich  1668  auch  bei  den  Qbrigen  Infanterie- 
regimentern   die  Charge  des  Unterlieutcnants  eingeführt;  die  Unter- 127,  . 
lieutenants  wurden  dann   bald  darauf  zwar  wieder  abgeschafft,  aber 
schon  1()87  von  neuem  eingeführt,   x\m   000  junge  Edclleute  unter- 
bringen zu  können,  welche  Ludwig  XIV  in  verschiedenen  Qrenzplätaen 
militärisch  hatte  ausbilden  lassen.    Einschliesslich  der  Unterlieutenants 
hatte  die  fianzösische  Compagnie  3  Offieiere.    Bildeten  also  20  Com- 
pagnieen  zu  30  Mann  ein  Bataillon,  so  befonden  «eh  dann  bei  dem- 
selben GO  Üllicicie.    Rechnet  man  hioon  9  zum  Schliessen  hinter  dem 
6.  Glicde  und  8  für  die  Flanken,  d.  h.  zur  Führung  der  Musketier- 
divisionen  ab ,  So  blieben  immer  noch  4B  Officiere  vor  der  Front  der 
Ptkenirdiviaion  übrig. 

Bis  gegen  das  Ende  des  17.  Jalirhunderts  waren  sämmtlichc 
Oflficiere  eines  Infanteriebataillons  zu  Fuss,  die  Fike  in  der  Hand,  wciui 
das  Bataillon  sich  in  Schlachtordnung  aufstellte,  von  da  ab  aber  be- 
fand sich  der  Oommandant  des  Bataillons  und  die  beiden  Capitaines, 
welche  die  MusketierdiTisionen  flihrten,  zu  Pferd. 


127)  Daniel  II,  p.  61. 
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Die  Faliiicn  des  Bataillons  standen   in   der  Mitte  der  Pikenlr- 
division  in  dereu  erstem  Gliedc  beieinander.    Als  die  Schwäche  der 

128.  Compagmeea  andauernd  ward,  führte  nicht  jede  Compa^nie  mehr  eine 
Fahne,  in  jedem  Bataillon  sollten  sieh  vielmehr  nur  3  befinden,  Fähn« 
riehe  waren  von  da  ab  bei  äsn  französischen  Nationalregimentern  nur  2, 
einer  in  der  Compagnie  des  Obersten  und  einer  in  der  Compagnie  d^ 
Oberstlieutenants;  (li(jenigtili  Fahnen,  t'iir  welche  keine  Fähnriche 
vorhanden  waren,  wurden  von  Ofhciereu  getragen.  Wann  diese  Aen- 
derung  eintrat,  ist  nicht  genau  nachzuweisen,  wahrscheinlich  erst  gegen 

129.  Ende  des  Jahrhunderts,  1649  hatte  noch  jede  Compagnie  eine  Fahne. 
Als  diese  anfhdrte,  gebahrte  ihr  natürlich  der  Name  Fähnlein  (enseigne) 
nicht  mehr. 

Wenn  ein  Bataillon  in  die:^Gr  Ordnung  aus  einiger  Entfernung 
gegen  den  Feind  marschirte ,  isüllten  die  Kotten,  auch  die  der  Mus- 
ketierdivisionen, welche  nicht  in  durch  Gassen  getrennte  Abtheiluugeo 
zerl^  waren,  geschlossen,  die  Glieder  aber  auf  zwei  grosse 
Schritte  geöffnet  sein.  Letzteres  war  nothwendig,  da  die  Franzosen 
180.  den  Gleichtritt  nicht  anw^deten.  Hatte  das  Bataillon  sich  dem 
Feinde  soweit  genähert,  dass  es  Zeit  war,  die  Piken  zu  föllen,  so 
traten  die  vor  der  Front  der  rikeiiire  belindlicheii  Haiiptlcute  in  das 
ihnen  nachfolgende  Glied  der  Lieutenante  zurück  und  dieses  ganze 
Glied  von  Officieren  toat  in  die  Front  der  Fikenire  soweit  ein,  dass 
sie  nur  mit  dem  halben  Ldbe  aus  derselben  hervorstanden.  Diese 
Front  bOdete  abo  eine  dichtgeschlossene  Uauer.  Wir  finden  hier  noch 
dasselbe  Frincii) ,  nach  welchem  in  den  gerierten  Bataillonen  des 
I(>,  .1  tili  iumdertö  die  geharnischten  L)oJ)pel^^old^er  zur  Bildung  der 
vordersten  Glieder  verwendet  wurden.  Während  gegen  Knde  des 
16.  Jahrhundei-ts  allgemein  darauf  gedrungen  ward,  dass  die  Pikcoire 
Cürass  und  Sturmhaube  trügen,  wurde  jetzt  nun  jener  Ton  den  fran- 
zösischen Pikeniren  wieder  weggeworfen ;  die  meisten  Regimenter  thaten 


128)  Daniel  Tl.  p.  65.  V2{))  Puyscgur,  p.  301.  130]  Les  rrveries  ou 
uK^moires  siir  Tart  de  la  guerre  de  Maurice,  Comte  de  äaxe,  Ausgabe  von 
Jiionoeville,  Mannheim  1757.  I,  p.  IC. 
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di^  sdhon  1641  nach  der  Sohlaeht  TonSedaii|  die  SehweizeiJgiardeiilBl. 
trogen  aber  die  Cttrasse  noeh  bis  zu  gSnzlieher  Abschaffung  der  Pik^. 

Bei  der  Nacktheit  der  Pikenirbataillone ,  welche  seit  der  Beseitigung 
der  Cüraase  eintrat,  mochte  es  doppelt  noduvoridig  sein,  sie  moralisch 
2a  hämischen,  indem  man  sie  auf  aUen  Seiten  mit  Officieren  spickte* 
Die  Marschordnung  eines  französischen  Kegimentes  war  in 
Rdhen'mit  rechts  oder  links  um,  also  mit  6  Mann  in  Front.  Ent- 
wed^  folgt«!  in  ihr  die  Oompagnieen  ihrer  Ordnung  nach  aufeinander 
und  in  )eder  Compagnie  waren  die  Musketiere  und  Pikenire  Tereinigt 
oder,  wonii  man  in  der  Nähe  des  Feindes  war,  stets  bereit  sein  musste, 
gegen  denselben  .eine  Front  lierzusteliun,  wenn  also  »im  Bataillon"  mar- 
schirt  werden  musste,  hatte  die  MusketierdiTision  des  rechten  Flügels 
die  Spitze,  dann  folgte  die  Pikenirdi-vision ,  endlich  schloss  die  Mus- 
ketferdivision  des  linken  Flttgels  den  Zug;  —  oder,  wenn  man  links 
abmarsehirt  war,  war  auch  die  Zugordnung  umgekehrt.  Ein  fran- 
zösisches  Regiment,  Nararra,  machte  bis  zum  Jahre  16G5  eine  132« 
Ausnahme  von  dieser  Regel.  In  ihm  hatte  immer  die  Pikenirdivision 
die  Spitze,  nicht  die  Mitte,  und  die  Vi 'idm  Musketierdivisionen  folgten. 
Während  des  dreissigjähirigen  Krieges  stand  dieses  Regiment  im  Veltlin. 
Bei  einer  Gelegenheit  erhielten  die  Musketiere  desselben  den  Befehl, 
gegen  den  Feind  irorzurficken;  dieser  empfing  sie  mit  einem  lebhaften 
Feuer ,  sie  stockten.  Da  ging  die  Pikenirdi-visipn  mit  gefällten  Spiessen 
vor  nnd  "vertrieb  den  Gegner.  Von  diesem  Vorfall  datirt  sich  ihr 
Privilegium. 

Während  des  dreissigjfihrigen*  Krieges  waren  bei  verschiedenen 
Armetti,  bei -Belageningen  und  Yertheidigungen  von  Plätzen  Torfibcnr- 
gehend  Leute  aus  den  B^;imentem  ausgezogen  und  im  Werfen  -von 
'Handgrenaden  gefibt  worden;  mao  nannte  dieselben  Grenadiere; 

eine  besondere  Truppe  bildeten  sie  vorläufig  nicht;  hatten  sie  im  be- 
sondern Fall  ihre  Dienste  gethan ,  so  traten  sie  in  Ilirc  Regimenter 
und  Fähnlein  als  Muskotiere  oder  Fikenire  zurück.    1667  theiite  zuerst 


181)  Puyscgur,  p.  1S8.  Daniel  I,  p.  408;  veigl.  n,  p.  589.  132) 
Daniel  II,  p.  880. 
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löä.  Ludwig  XIV  jeder  Compagnie  des  auf  dem  Fuss  von  20  Compagnieen 
im  Jahre  1662  errichteten  Köni^regimentes  (Begiment  du  Roy)  vier 

134.  Grenadiere  als  eine  beeondere  Waffengattung  bleibend  au;  1670  wur- 
den diese  80  M.  in  eine  Compagnie  zusammengezogen;  1672  erhielt 
jedes  der  ÜO  ältesten  französischen  Regimenter  eine  Grenadiorcompagnie, 
dann  alle  infauterieregimtutor  und  später  endlich  jedes  Regiment  deren 
zwei,  das  Regiment  der  französischen  Garden  erst  1689,  XÜ^i  end-  * 
Uch  aueh  die  Sehweizerregimenter.  Ais  besondere  Compagnieen  wurden 
aber  die  Grenadiere  der  Schweizerregimenter  immer  nur  im  Yerlaüf 
des -Krieges  formirt,  indem  jede  Compagnie  1  Sergeanten  und  20  der 
besten  Leute  dazu  gabj  im  Fried«i  traten  diese  in  die  Compagnieea 

zunick. 

135.  •  Boi  lormirtem  Bataillon  stand  die  zu  demselben  ^^chorige  Gre- 
nadieroompagnie  auf  dessen  rechtem  Flägel,  aber  durch  ein  kleine« 
Intervall  yon  ihm  getrennt. 

Die  Grenadiere  fahrten  ursprttngUch  neben  der  Bewachung  mit 
dem  Feuergewehr  noch  eine  Anzahl  von  ihndgranaten  in  einer  Gra- 
natentasclie  und  wurden   darin  ^eül>t,    dieselben    zu  werfen.  Sie 

136« nahmen  dabei  das  Feucrgewelu-  mittelst  des  Kiemens  über  die  Schul- 
ter, um  beide  Hände  für  die  Handhabung  der  Granate  und  der  Lunte 
frei  au  haben.  Sie  sollten  ihre  Grranatenwerfkunst  nicht  bloss  bei 
Belagerung  und  Vertheidigung  der  Plätze,  sondern  auch  im  freien  Felde 
üben.  NamentUeh  verspraoh  man  sieh  grossen  Erfolg  davon  gegen  die 
Reiterei  und  Spuren  von  solcher  Anwendung  finden  sich  noch,  wenn 
auch  gerade   nieht    in  Frankreich,    noch   tief  in  das  18.  Jahrhundert 

137.  hinein.  Nacli  dem  „Unterofhciersreglement  vor  die  königlich  preussische 
Infanterie''  vom  1.  März  1726  wurde  wenigstens  auf  dem  £zerGierp]atz 
noeh  geübt  I  dass,  'wenn  die  Musl^etiere  gegen  feindliche  Beiterei  das 
Garr^  formirten,  die  Grenadiere  ausserhalb  des  Carr6s  den  Feind 
mit  GranatenwOrf«^  empfingen,  dann  sich  in  das  Carr4  salvirten, 
wenn  die  Umstände  sich  dazu  schickten,   aber  wieder  rottenweise  vor 


138)  Daniel  II,  p.  397.  184)  Daniel  II,  p.  484.  27«.  321.  186)  Da^  . 
niel  I,  p.  332.   136)  Eiokstedt,  p.  3.  27.   137)  Ebenda,  p.  31. 


Digitized  by  Googl 


t 


105 


die  Eoken  himuisliefen  und  die  flüchtigen  Reiter  des  GegnoiB  mit 
Ghmiatenwfirfea '  verfolgten. 

Im  Allgemeinen  wurden  aber  allmftlig  die  Gh-enadiere  eine  Truppe,  133. 


nur  iu  der  Auswahl  der  Mannschaft,  als  eine  Elite  unterschied,  Sie 
-wurden  auch  überall  wie  die  andere  Infanterie  gebraucht,  nur  vor- 
zugsweise dort,  wo  es  auf  eine  erlesene  Mannschaft  aolcam,  um  der 
ächladitordnung  Halt  zu  geben,  um  4>eim  Stnrme  voTan  au  sein. 


Die  Taktik  der  kaiserlichen  Infanterie  bis  zur  Abschaäimg  der 


Die  Infanterieregimepter  der  Kaiserlichen  behielten  auch  nach 
dem  dreiäsigjährigen  Kriege  und  bis  zum  Jahre  1695  den  Normaletat 
von  10  Fähnlein,   jedes  zu  150  M.    Im  letztgenaimten  Jahre  setzte  139, 
Kaiser  Leopold  I  alle  Infanterieregimenter  auf  einen  gleichen  Fuss 
Ton  12  Compagnieen,  ebenfalls  zu  150  M. 

Nach  Montecuccoli  (1670)  besteht  die  Gompagnie ^  aus  sechs  1 40, 
Officieren  und  tJnteroffieieren,  nSmlich  dem  Hauptmann,  Lieutenant, 
Fähnrich,   Sergeanten,   Corporal  und  Fourier,    96  Musketieren  und 
48  Pikeniren.  Ä 

Pikenirc  so\\ic  Musketiere  werden  in  der  Regel  sechs  Mann  hoch  141. 
aufgestellt,  die  Fikenire,  weil  die  Waffen  von  mehr  Gliedern  nicht 
vor  die  Front  reiften ,  also  nidit  zur  Wirkung  kommen,  die  ifuske* 
tiere,  weil  bei  dieser  Tiefe  ein  continuirliGhes  Feuer  unterhalten  wer- 
den kann;  bei  flacherer  Stellung  wwrde  jedes  Glied  nicht  wieder  ge- 
laden hafeen  können ,  während  die  andoi  n  nach  einander  abschiesseu, 
eine  tiefere  aber  wäre  in  dieser  Beziehung  überflüssig. 


138)  Daniel  II,  p.  435.  139)  Müller,  die  kaiserlich  königlich  Öster- 
^eiehisohe  Armee  u.  s.  w.  Prag  1845,  I ,  p.  20.  140)  Montecuccoli  I, 
p.  lOS.   141)  Bbeada  I,  p.  100.  108. 


welche  sich  von  der  übrii^en  Intanterie  iu  der  Bcwatinuiig  gar  nicht, 


Piken. 
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142.       Die  Piken ire  sind  mit  15  bis  17  Fuss  langen  Pikea  bewaffiiet, 
deren  Blatt  die  Form  einer  KarpfSBttztmge  hat,  gie  sollen  mit  Brast-, 

Rückenstück  und  Stumliaube  (celata ,  salade)  gerüstet  sein.  Die  Mus- 
ketiere l^liren  Musketen,  deren  Kaliber  durchweg  gleicli  sein  soll,  zu 
16  Kugeln  aufs  Pfund  Blei.  So  viele  werden  auf  einen  Diensttsg 
gereehnet,  es  gehören  auf  16  Schuss  ^/^  bis  ^/^  Pfund  Pulver.  Bei 
diesem  geringen  Kaliber  ist  die  Muskete  so  leicht,  dass  jeder  Mann 
sie  führen  kann,  man  darf  also*  die  Arkebusen  gänzlich  proseribiren ; 
die  Muskete  hat  vor  der  Arkebuse  den  Vortheil  grösserer  Schussweite, 
welche  auf  oö()  Seliritt  aiii;eiioimiu'ii  wird.  Trotz  des  geringen  Kali- 
bers und  der  verhältiiissinässigeu  Leichtigkeit  seiner  WatYe  soll  der 
Musketier  doch,  um  den  Schuss  zu  sichern,  die  (i^abel  führen*  Mon- 
teouoooli,  weldher  ein  grosses  Interesse  fttr  die  Feuerwaffentechnik  hatte, 
Hess  auch  Musketen  von  grösserem  Kaliber  cum  Gebrauehe  als  Wall- 
b Ochsen  anfertigen.  Femer  Hess  er  die  Lunteuschlaeser  von  2000 
Musketen  t.ü  eiuricliten,  da.6a,  während  der  Halm  mit  der  Lunte  bciiu 
Druck  am  Abzug  aul'  die  Pfanne  niederschlug,  diese  letztere  sich 
von  selbst  öffnete.  Bei  den  alten  Musketen  musste  der  Soldat, 
nachdem  er  die  Lunte  abgeblassen,  vor  dem  Abdrücken  noch  erst  die 
PCume  mit  der  Hand  öffnen.  Bei  der  neue»  Einrichtung  ward  die 
Zeit  gespart,  wdlohe  sonst  hierauf  verloren  ging,  ausserdem  der  Vor- 
theil  erlangt,  dass  das  Gewehr  nicht  zufällig  losgehen  konnte,  dass 
4^  der  Regen  das  Zündkraut  nicht  befeuchten,  der  Wind  es  nicht  von 
der  Pfanne  wehen  konnte.  Endlich  lieas  er  2000  andere  Musketen 
anfertigen,  welche  beides^  Luntenschloss  und  das  seit  einiger  Zeit 
bekannte  Steinsehloss  hatten  oder  deren  Hahn  und  Pfanndeokel 
vielmehr  auf  den  doppelten  Gebrauch  des  FeuerschloBses  und  der  Lunte 
eingerichtet  waren,  wie  Ähnlicher  G^ehre  sieh  auch  die  Türken 
bedienten,  der  Laute  für  gcwuhiilieh,  des  Feuerschlosse»  in.  feuchtem 
Wetter,  bei  starkem  Wind,  bei  geheimen  Unternehmungen,  wo  die 
brennende  Lunte  zum  Verräther  werden  konnte.  Solche  Gewehre  mit 
143*doppdtem  Mechanismus  machten  auch  in  Frankreich  auf  Yaubans 


U2)  Monteeucooli  I,  p.  38.  89.  100.  187.  148}  Ptee  Daniel  I,  p.  46C 
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Vorschlag:  den  Uebmciiiif:  zu  dcni  einlachen  Steinschlossgowohr.  Man 
behielt  sich  die  Lunte  noch  vor  für  den  Fall,  dafis  das  öteinachloßs, 
dem  man  kein  vollständiges  Vertrauen  schenkte,  versage. 

Soll  das  Fähnlein  in 
6   Gliedern  im  Bataillon, 

d.  h.  in Sehlaehtordnnng wif-  T.'X'X    || { {  1 1 i j   

gesteut  werden,  so  kommen    yiZl  lll'X  Vm 

^  '  Art/**»    AAAA        JlII     illl        AAAA  nf%fM\ 

,^  .  ,  AA«A    AAAA        ••••  AAAA  AAAA 

dir-  r  1  k  0  II  1  r  e  in  die  Mitte, 

die  Musketiere  auf  die  beiden  Fl(igel  Fig.  23.  Jede  der  drei  Di- 
visionen (ale)j  einer  IMkenire ,  zwei  Musketiei^i  zerilUlt  in  awei  6e- 
sehwader  (squadre)  zu  vier  Rotten,  welche  durch  eine  Oasse  von 
8  Fuss  Breite  von  einander  getrennt  sind,  die  Gassen  zwischen  den 
drei  Divisionen  betragen  6  Fues. 

In  gewöhnlicher  Stellung  werden  auf  jcdfii  M  mn  in  Front 
1 '/j  Schritt  oder  H  i ^eonietrische)  Fubö  gerechnet,  ebensoviel  in  der 
Tiefe,  jede  Division  hat  also  27 ,  die  ganze  Compagnie  93  Fuss 
Front,  die  Tiefe  der  Aufstellung  betrftgt^  18  Fuss.  Bei  geröfiheter 
Stellung,  welche  beim  Eserciren,  von  den  Musketieren,  um  den  rotten* 
weisen  Contremarsoh  sn  machen ,  von  den  Pikoiiren  angenommen  wird, 
um  zwischen  ihren  Rotten  eingemischten  Musketierrotten  Raum  zu  geben, 
werden  die  liottenabstinide  allein  oder  auch  die  GliederabstSnde  auf 
4  biß  5  Fns«  angcnonnnen;  der  so  dicht  als  möglich  geschlossenen 
Stelhing  bedient  man  sich  vorzugsweise  gegen  Reiterei. 

Soll  ein  ganzes  Regiment  in  Schlachtordnung  gestellt  werden,  146. 
so  geschieht  das,  indem  entweder  die  Compagnieen  so  geordnet  wie 
eben  angegeben,  neben  einander  aufhiarschiren ,  dass  also  die  rechte 
Flfigeldivision  der  2.  Compagnie  links  neben  die  linke  Flugeldivihion 
der  ersten  (.'onipagnie  ,  die  reclite  Fliigeldivision  der  3.  neben  die 
linke  der  2.  zu  stehen  kommt  und  so  fort  bis  zur  10.  Compagnie, 
oder  es  werden  die  Musketiere  der  5  ersten  (compagnieen  zu  einem 
Flügd  (manica)  rechts,  die  Musketiere  der  5  letzten  Compagnieen  zu 
einem  FlOgel  links  der  Pikenire  zusammengezogen;  diese  ist  das  ge- 


144)  Montecuocoli  I,  100.  103.  104.  265.    145)  Ebenda  I,  105.  III. 
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wöhnliehe,  wie  wir  es  aaeh  bei  den  Franzosen  kennen  gelernt 

haben.  Das  au,->  dem  Regiment  lomir.  ä  Ii  .i  t  <i  1 1  lo  n  bildet  daim  drei 
grosse  Divisionen ,  zwoi  von  Muöketieren ,  eine  von  Pikeuiren ,  v^'ie  das 
Bataillon  aus  dem  einzelnen  Fähnlein  drei  kleine;  die  Gassen  zwischen 
den  Divisionen  des  RegimentsbataiUons  sollen  6  Schritt  oder  12 
geometrisclie  Fuss  besagen.  Die  Front  der  einzelnen  Division  kommt 
auf  324,  die  des  ganzen  Regim^tsbataillons  auf  996  Fuss. 

In  den  Türkenkriegen  ward  von  den  kaiserlichen  Generalen  ein 
grosses  Gewicht  auf  ein  tüchtiges  Gewehrfeuer  gegen  die  keek 
anprallende  türkische  Keiterci  gelegt.  Auch  Moutccuccoli  huldiu^te  dieser 
146.  Ansieht,  wie  wir  diese  aus  (deiner  Disposition  für  die  Schlacht  von 
St.  Gotthard  an  der  Raab  erkennen,  1.  August  1664.  Hier 
ordnete  er  an,  dass  die  Bataillone  sieh  6  M.  hoch  aufstellen  sollten, 
die  Fikenire  aber  nvtr  4  H.  hoch ,  vor  denselboi  2  Glieder  Musketiere, 
der  liest  der  Musketiere  sollte  sich  auf  die  Flügel  der  Pikenire  0  M. 
hoch  vertheilen.  Man  erkennt  hierin  ohne  Mühe  den  Nachklang  der 
alten  Schützenumkleidung  in  den  Bataillonen  der  ungarisch- 
spanischen  Ordonnanz.  • 

Wollen  wir  ein  kaiserliches  Regiment  von  960  MMielfiMllKnd 
480 -iPikeniren  Fig.  24  in  diese  Ordnung  bringen,  sö -IkÜHWü^^lMl^tu- 

Fig.  24.  -^''^^r^mf^^ 


nttehst  120  Rotten  Pikenire  zu  4  M.  oa,  eingetheilt  in  10  Compagnio- 
divisionoa  und  20  Geschwader,  jedes  zu  6  Rotten.  Um  diese  120 
Rotten  auf  6  M.  voll  zu  machen,  mössen  wir  noch  240  Musketiere i^ft 

hinzuiiigen,  es  bleiben  dann  also  für  jeden  der  beiden  Musketierflügel  <r*c. 
dd  des  Bataillons  noeli  BüO  Musketiere  oder  60  iiotten  in  5  Com- 
pagniedivisionen  zu  12  Rotten  oder  10  Geschwadern  zu  G  Rotten. 
Jede  Compagniedivision  hat  eine  Füont  von  89  Fuss,  die  Pikenire 
insgesammt  von  444  Fuss,  jede  Musketierdivision  von  219  Fuss,  das 
ganze  Bataillon  von  906  Fuss  oder  455  Schritt 

146)  MontecuceoU  11,  p.  85;  vergl.  I,  p.  105. 
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"Wir  müMen  endlich  nooh  einer  gan«  andern  Än&teUong  ge« 
denken,  wdehe  auf  einer  Ter  Anderten,  Zusanunensetzung  der  Regt": 

iiienter  und  Compa^uieen  beruht  und  wcleho  Montccuccoli  seinen  Be- 
trachtungen über  die  Schlachtordnung  des  ganzen  Ilt-Lres  zu  Grunde  legt. 

Statt  nSmlich  die  Compagnie  aus  96  Musketieren  und  4b  Pike- 
niren,  folglich  daa  Regiment  aus  960  Musketieren  und  480  Pikeoirea 
za  bilden,  achlägt  er  vor,  die  ereiere  aus  88  Moeketiereni  8  Run- 147. 
dartechieren  und  48  Pikeniren,  also  das  letztere  ana  880  Mneke- 
tieren ,  80  Rundartechieren  und  480  Pikeniren  znsammenzasetzen.  Die 
B  VI  n  d  ar  t  seh  i  e  r  e  (  rondaccie)  rufen  uns  jene  ^denken  und  kecken 
Spanier  ins  Uedächtniss  zurück,  welche  im  Anlange  de^i  1<>.  Jahr- 
hunderte mit  ihren  kleinen  Schilden  (brocchieri)  am  Unken  Arme  und 
dem  D^;en  oder  der  kurz^  Pike  in  der  Rechten  eich  bis  ins  Herz 
der  diekffia  geriertw  Haufen  ihrer  Gegner  einwühlten.  So  will  auch 
Monteeuecoli  eidi  ihrer  bedienen.  Die  Rundartsehe  war  seit  jeuer  Zeit 
niemab  aus  den  Heeren  ganz  verschwunden,  aber  selten  geworden  und 
uicmais  als  eine  normale  Wafl'e  betrachtet  worden.  Sie  war  im 
17.  Jahrhundert,  wo  sie  noch  vorkam,  gewöhnlich  kreisrund,  von  148. 
2  bis  2^1^  Fuss  Durchmesser,  ward  mit  der  linken  Hmd  regiert  und 
mittelst  eines  fiber  die  rechte  Schulter  geschlungenen  Riemens  getragen. 
Gemeinhin  f&hrten  sie  nur  Officiere  oder  Doppelsöldner  und  neben  ihr 
das  Schwert,  die  Hellebarde  oder  die  Halbpike.  Diese  Waffe  also 
wollte  Montef^ucroli  als  eine  normale  wieder  eitituhrcn  und  in  die 
regelrechte  Zusammensetzung  einer  lutanterietruppe  aufgenommen  wissen. 

Unter  dieser  Voraussetzung  wird  nun  die  Sohlachtordnung 
eines  Ffthnleins  folgende. 

In  der  Mitte  stehen  zuerst  die  149. 

Fig.  2». 

48  Pikenire  aa  Fig.  26  in  acht 

Rotten   zu    6    M. ,    vor    dem    ersten  x?!??  90ooe  ««««« 

Gliede  der  l'ikenire  ein  Glied  Mus-  Hfj   Hii  «««a/n 

AAAA^    Iii;  '^'^'^'»'« 
ketiere  von  8  M.   hbf   vor  diesem    »aaa^     4  i||  ll^j 

endlich  ein  Glied  Rundartschiere  von  ^  * 


147)  Montccuccoli  I,  p.  103.  89,  148)  Dilichs  erüifnete  Kriegsschule 
I,  p.  119  ffg.    149;  Monteeuecoli  I,  107. 
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B  M»,  cCj  die  nooh  übrigen  80  Muaketiere  sind  in  zwei  Pelotons 
TOB  ö  Rotten  zu  8  H.  anf  die  beiden  FlQgel  Tortheilt.    In  dieaer 

Anstellung  hat  man  eine  durchgehende  Feuerlinie,  welche  durch  die 
Pikenire  niclit  unterbrochen  wird ,  da  vor  diesen  äieh  ein  Musketierglied 
beiludet,  durch  die  Kuudartschiere  zugleich  Deckung  für  dieses  und 
die  Mdgliohkeit  dem  Feind  herzhaft  zu  Leibe  zu  gehn,  «idlioh  eine 
VerkUrznng  der  Front,  welehe  bei  der  seeliBgliedrigen  Aufrtellni^ 
98  Fase  betrug,  bei  dieser  aehtgliedrigen  nur  auf  69  Fuss  kommt. 
Diese  Verkürzung  der  Front  des  Bataillons  tritt,  wie  wir  alsbald  sehen 
werden,  bei  dem  inis  dem  gun^eu  liegimente  formirten  Bataillon 
noch  schärfer  hcnor,  als  I-ei  der  einzelnen  Oompagnie.  . 

150,  Montecuocoli  hält  die  Pike  noch  für  ganz  uhentbehrlich.  „Sie 
ist  die  Königin  der  Wafien.  Ein  wohl  zusammengeschlossener  Klumpen 
(nodo)  von  Piken  ist  für  die  Keiterei  undurchdringlidb,  sie  halten  sieh 
ihren  Stoss  12  Fuss  Tom  Leibe  nnd  treiben  sie  ab,  wfthrend  sie  be- 
ständig vom  Feuer  der  Musketiere  gepeinigt  wird  und  während  die 
Ruudartöchiere  sich  unter  uml  zwischen  sie  eindrängen.  Die  Musketerie 
allein  ohne  Piken  kann  keinen  Körper  bilden,  der  stehenden  Fusses 
einen  Stoss  auszuhalten ,  gegen  die  Reiterei  Stand  zu  halten  Termöehte, 
welehe  ihn  rings  umgibt,  oder  den  Angriff  der  Pikenire  zu  ertragen, 
welche  ihm  auf  den  Leib  rücken;  sie  müsste  das  Feld  rftumen.  Darum 
wollten  die  Griechen  nicht  mehr  als  den  dritten,  die  Römer  nicht  mehr 
als  den  viorten  Theii  ihres  Heeres  an  Leichtbcwaffueteti  liaben ;  uud 
mit  grossem  Hechte,  denn  wenn  man  nah  aneinander  rückt,  wenn  e« 
zum  Handgemenge  kommt,  sind  Leute  ohne  Sobutzwaffen  und  die 
Schiesswaffen  von  geringem  Nutzen. 

151.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  muaste  Honteeuecoli  gegen  beträcht- 
liche Mosketierfronten  sein,  er  yertheilt  die  11  asketiere  «o  sehr 
als  möglich. 

Von  dem  Kegimcnte  von  480  Piken,  80  Rundartschen  und  880 
Musketieren  bringt  er  sofort  1^0  Musketiere  in  Abzug,  welehe  com- 
mandirt,  detachirt,  zu  Besatzung^  in  Posten  nnd  Plfttzen  verwendet 


150}  Ebenda  I,  p.  ÜQ.  98.    151)  Ebenda  I,  p.  102.  108. 
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•tind.     Es  blieben   daher   zur  Bildung  eines  Regimeutsbataillons  von  152. 
vornherein  nur  noch  480  Pikenire,  80  Rundartschiere  und  720  Mus- 
ketiere, d.  h.  18  Pelotons  zu  40  M.  übrig.    Aber  auch  diese  18  Pe- 
latoDS  werden  nicht  s&mmflich  im  Bataillon  verwendet  i  eondem  nur 
1  4  von  ihnen  oder  560  Mann. 

Den  Kern  des  RegimentsbataillonB  bilden  nun  80  Botten 
zu  8  M. ,  das  erste  Glied  In  ihm' bilden  die  80  RundartBehlere,  das 
zweite  2  Pelotons  oder  Musketiere,  das-  dritte,  vierte,  fünfte, 
sechstel  siebente  und  achte  die  480  Pikenire,  cta  Fig;  26.  Werden 

Fig.  26. 


diese  80  Rotten  Tollkommen  geschlossen  aufgestellt,  so  brauchen  sie 

eine  Front  von  '^40  Fu^s.  Von  den  i:ur  Funuatiuii  der;  Bataillons 
noch  übrigen  12  Muöketierpelotons  kouimen  G  oder  240  M.  auf  den 
rechten  Flügel  bh ,  ebenso  viele  auf  den  linken  cc.  ^immt  man  die 
Gassen  zwischen  den  benachbarten  Pelotons  xa  6  Fuss  an,  so  ist  die 
F^ont  der  Musketierdiyision  120  Fuss  und  da  jede  MuskelierdiTision 
von  den  Pikeniren  durdi  eine  12  Fuss  breite  Gasse  geschieden  wird, 
die  Front  des  ganzen  Bataillons  504  Fuss. 

Diese  Front  kann  noch  um  etwas  verringert  werden:  statt  nämlicli 
das  Muiiketierpelotou  von  40  M.  in  5  Kotten  und  8  Gliedern  aufzu- 
stellen, kann  man  es  auch  in  8  Rotten  und  d  Gliedern  aufstellen. 
Wendet  man  nun  diess  Verfahren  bei  den  Musketierdivisionen  auf  den 

Flfigeln  dib  Bataillons  an,  stellt  al^r  -von  jeder  Division  nur  drei 

  » 

152)  Monteeuocoli  1,  p.  105  %.  Daraus  dos  Montecuccoli  die  sechs- 
gliedrige  und  die  achtgliedrigc  Aufstellung  vielfach  durcheinander  wirft, 
auch  nicht  für  nöthig  hält,  genau  von  der  Verwendung  der  einzelnen  Mus- 
ketierpelotons Rechenschaft  zu  geben,  entsteht  einige  Unklarheit,  welche 
wir  im  Vorhergehenden  theils  schon  entwirrt  zu  haben  glauben,  theils  noch 
weiter  aufhellen  wollen.  Pag.  108  in  (ier  ersten  Zeile  findet  sich  in  der 
Grassischen  Ausgabe  ein  Druckfehler,  welcher  stSrt,  statt  „di  dieci squadrc*^ 
muss  gelesen  werden  „di  dodici  squadre". 
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Pelotons  aa.  Fig.  27  in  die  erste  Linie  nnd  die  andern  B  hh  ^ 

hinter,  so  kommt  die  Front  der  Musketterdivision  nur  auf  84  Fuss 
und  die  ganze  Bataillonsfront  nur  auf  432  Fuss.     Die  Tiefe 


I»  KTntmrmiTTjrt 


Fi».  «7. 

m 


des  aus  Rundartschieren,  Musketieren  und  Fikeuiren  gebfldeten  Centrums 
einerseits  und  diejenige  der  nur  aus  Musketieren  gebildeten  Flügel 
andererseits  sind  nun  allerdings  ungleich,  jene  beträgt  nur  8,  diese 
10  Mann. 

158.  Die  Musketiere,  welche  vor  der  Front  der  F i  1^ n i r e 
vertlieilt  sind,  sollen  knieend  feuern,  diejenig<  u  aut  den  Flügeln 
sellim  gliederweise  feuern  und  xwar  in  zweierlei  Weise,  entwedo* 
indem  durch  den  rottenweisen  Gontremarseh  oder  das  gliederweise  Ab- 
laufen immer  ein  neues  Glied  in  die  Front  gebracht  wird»  sobald  das 
nächst  vorhergehende  abgefeuert  hat,  oder  indem  jedes  vordere  Glied, 
sobald  es  a !>;:;(•  feuert  hat,  nietlerkuiet  und  das  nächst  hintere  stehend 
über  das  oder  die  vordem  hinwcgleuert. 

164.  Die  Grenadiere  sollen  bei  den  Kaiserlichen  zuerst  bei  Qe- 
legenheit  der  Expedition  nach  Oberung^  1670  angewendet  worden 
sein.  Von  da  ab  wurden  bei  jeder  Infonteriec<mipagnie  8  Gkenadiere 
eingeführt,  bis  endlieh  beim  Beginne  des  >j[)a  uischen  Erbfolgekriegs 
jedes  Ilcgiraent  1701  eine  und  bald  darauf  zwei  Greiiadiercompagniem 
erhielt.  Moutecuccoli  ist  niclit  der  Meinung,  die  Grenadiere  in  offe- 
nen Feldsohlachten  gebrauchen  zu  wollen,  er  hAlt  sie  aber  für 
nützlich  bei  der  Vertheidigung  und  dem  Angriff  von  festen  Flfttsen 
und  festen  Posten  und  schlägt  vor,  dass.  sie,  statt  die  Granaten  mit 
der  Hand  zu  werfen,  sieh  dazu  lieber  der  Schleudern  bedienen 
sollen.    Er  erwähnt  auch  einer  Ertlnduui^  Carl  Gustavs  von  iSchweden, 


153)  Moutecuccoli  I,  p.  8s.  S9.  154)  Montecuccoli  I,  p.  89,  II, 
p.  1S6;  vergl.  Puflfendorf,  Carl  Uustav,  V,  99.  100;  Müller,  kk.  österr. 
Armee  I,  p.  d9.  40. 
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die  Hftndgmuiteii  aul  d«r  Spitse  Tron  *  lactetoekartigeii  St/Man  zq  be- 
festigen und  sie  auf  diese  Weise  mittelst  der  Musketen  2u  schicfaöon, 
wie  das  bei  der  Belagerung  von  Copenhagen  1658  xar  Anwendung 
gekommen  sein  soll. 

Die  Tenehiedenen  Inliuklerieen  Europas  eeUosten  ueh  in  ihm 
Orgäinialioiif  und  Taktik  den  einaehien  Tefiwfaiedeiieii  Mustera,  ^dem 
firaxusOaueh-mederlindiflclien,  dem  seh^^ldiseheii,  dem  kaiflerliehen,  aa. 
In  Devteehland  thaten  das  letstere  die  ^ümtnieen  der  klebiera 
süddeutschen  Stünde,  welche  Tielfach  noch  •Nviilueud  des  spiuiischeu 
Erbfolgekrieges  mit  liegimentern  auf  dem  kaiserlichen  Fuss  von  1 500  155« 
Mann  auftraten;  die  protestantisch  norddeutsohen  Stände  folgten 
mehr  dem  sdiwedischen  Muster,  wdobes  QtuitaT  Adolf  hinterlassen 
hatte.  IHe  brandenhurgisehe  Lifanterie  hatte  unter  dem  Chor»  156* 
forsten  Friedrieh  Wilhelm  Begimenter  Ton  1000  Köpfen  in  8  Com- 
pagnieen,  dit-  Güiapagnie  zu  125  ÄL ,  die  taktisolic  Gi^undeinheit -war 
das  halbe  Regiment,  wie  in  der  niederliiDdischen  Ordonnanz  tXL 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  und  diese  Grundeinheit  stimmte,  da  sie 
Tier  Oompagnieai  enthielt,  mit  der  Gnstar  AdolfiBehai,  dem  Vier* 
f&hnlein,  tiberein.  Der  letzte GhurfRrst  TOn Brandenburg  und  erste 
König  Ton  Preussen,  Friedrieh,  Termehrte  die  Stllrke  der  Regimenter, 
sie  sollten  jetzt  10  Compagnieen  haben,  jede  von  144  oder  145  Mann. 
Die  taktische  Grundeinheit  blieb  auch  Jetzt  das  Halbregiment  und 

155)  De  Yault,  m^moires  militaires  relatifa  h  laSnoeession  d'Espagne, 
publi^s  par  le  Lient  G^n^ral  Pelet ,  direeteur  General  du  ddpet  de  la 
Ouerre.  Paris  1886  .  Tom.  I,  p.  633.  156)  OeuTres  primftiyes  de 
FfMerie  II,  Kol  de  Pmsse,  Berlin  V.  1791.  p.  84ft,  848  (Mtooites  de 
Brandebourg).  Eiekstedt ,  p.  68  — 90.  Friedrieh  der  Grosse,  der  die  Bün- 
riohtungen  seiner  Zat  vor  Ängea  hat,  spricht  immer  yon  Bataillons  und 
sagt,  dass  die  Batullons  des  grossen  CSiurfürsten  4  Compagnieen  gdiabt 
hEtten,  obgleich  es  zu  dieser  Zeit  noch  gar  keine  Bataillons  in  äet  Be« 
dentnng  von  festen  Untcrabtheilungen  eines  Regiments  gab.  Wenn  man 
diess  festhHlt  und  sich  erinnert,  dass  späterhin  die  preusBischen  Infatittrie- 
regimenter  wirklich  in  2  Bataillons  eingctheilt  -wurden,  so  wird  man  sich 
überzeugeil,  dass  unsere  Auflfassung  eine  Anzahl  scheinbarer  Widersprüche 
in  den  verschiedenen  Nachrichten  auliidbt  und  den  Schlüssel  zu  deren 
zwangloser  Vereinigung  liefert. 

Küatow  ,  Ge*ehlcbto  der  lufanterie.  II.  8 
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wir  sehen  daher,  dass  1689  'Regimenter,  welehe  aberhaupt  nur  fönf 

Compagnieen  zahlten   oder   auch  Hälften   von  Regimentern   ins  Feld 
rückten.    Indessen  wurde,  wenn  ein  llalbregiment  von  5  Couipagnifeu 
sich  zum  Bataillon  formirte,  dasselbe  taktisch  noch  immer  in  vier 
167.DiYiBionen  eingetheflt,  was  sich  lange  Zeit  erhielt* 

Die  Infanterie  in  Verbindung  mit  den  anderen  Waffen  gegen  das 
Ende  der  Fikenzeit;  die  Untere inandermengang  von  Bataillonen 

und  EscadroiiB. 

Wir  haben  gesehen,  daas  es  seit  der  letzten  Periode  des  dreissig* 
jXhrigen  Kriegs  IHr  normal  galt,  in  der  Schlachtordnung  des  Heeres 
die  Mitte  jedes  Treffens  aus  Inf  anteriebataillonen  zu  bilden, 
auf.  den  Flfigeln  der  Treffen 'aber  die  gesammte  Reiterei  zu  ver- 

theilen.  So  sehr  diess  ansekciuenJ  mit  der  y;cpriesenen  Ordüunaüii 
Gustav  Adolfü  üUereinötimmt ,  so  wenig  ist  diess  doch  in  Wahrheit  der 
Fall.    Eine  kurze  Betrachtung  wird  dicss  ausweisen. 

Die  GustaT  Adolfische  Brigade  Ton  1006  gemeinen  Sol- 
daten braochte  bei  der.  Au&teUung  in  kürzester  Front,  wie  wir  gesehen 
haben y  nicht  mehr  als  296  Fuss  oder  118  Schritt  Front,  10  Brigaden, 
in  zwei  Treffen  au%et8teUt,  nahmen  daher,  die  Intervallen  zwisch^ 
den  Brigaden  des  gleichen  Treffens  den  kürzesten  Fi  oiitbreiten  gleich 
vorausgesetzt,  eine  Front  von  nicht  mehr  als  11 ÖO  Schritt  weg. 

Die  10080  M.,,  welche  in  diesen  10  Brigaden  enthalten  sind, 
geben  17  französische  Bataillons  zu  600  gemeinen  Soldaten,  wie 
wir  sie  nach  Pnysegur  kennen  gelernt  haben,  und  diese  17  BataiUons 
in  zwei  Treffen  aufgestellt ,  gebrauchen  bu  der  einfoohen  Linienstellung 
in  6  Gliedern  eine  Front  von  fast  1900  Schritt,  also  1  ^/j  Mal  so 
viel,  als  dieselbe  Anzahl  von  Leuten  nach  der  gustav'schen  Ordonnanz. 
Das  heisst  mit  anderen  Worten,  bei  der  neuen  europftischen  Ordonnanz, 
wie  sie  seit  dem  dreissigj&hrigen  Kriege  allgemein  ward,-  wurden  durch 


t67)  Eikttedt,  p.  50 
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die  gedehntere  Au&tellung  der  Infttnterie  die  BeiterflUgel  viel  weiter 

auscinalidergeschoben,  als  bei  der  dichteren  giistav'schen  Ordoii- 
uauz,  und  wenn  nun  die  Nähe  verschiedener  Wallen  Bedingung  für 
die  gegenseitige  Unterstützung  ist,  welche  sie  einander  ge- 
währen sollen,  50  folgt  hieraus,  dasa  bei  der  gustaT'eohen  Ordonnanz 
die  Rdterei  und  das  Fussyolk  sieh  eine  kr&ftigere  Unterstüteung  ge- 
währen konnten,  als  bei  der  auf  sie  folgenden  neueren  nach  dem 
dreififligjfthrigen  Kriege,  Diess  ist  nun  in  noch  höherm  Maa«se  der 
yall .  weiiii  man  gicli  erinnert,  dass  Gustav  Adolf  ni  c  ht  seine  ganze 
keiterei  auf  die  Flügel  der  beiden  TretTen  vertheilte,  sondern  wenn 
dieselbe  betr&chtlich  war,  noeh  CavaUerie  hinter  der  Mitte  jedes 
Infanterietreffisns  aufstellte.  -Hiedureh  so  wie  duroh  die  Rfiekhalte^ 
welche  er  jedem  Treffen  jedes  Beiterflügels  zu  geben  pflegte,  wurde 
die  Frotitansdefanung  der  B^terfliigel  Termindert  und  die  Infiinterie 
erhielt  ausser  den  beiden  Reiterhülfen  der  Flügel  noch  eine  dritte  auf 
einem  Zwischenpunkte ,  diejenige  nämlich  hinter  ihrer  Mitte.  Die 
kürzeren  Keiteriiügel  waren  besser  Ton  der  Infanterie,  das  kOrzere 
InDuiteriecentrum  besser  -von  der  mehr  Tertheilten  Beiterei  unterstützt. 

Diess  fiel  in  der  neueren  Ordonnanz  fort,  gerade  aus  diesem 
Gesiehtspunkte  erhob  sich  nun  aber  auch  gegen  sie  eine  Reaction; 
diebo  vLihiiigtü  eine  bessere  D  u  r  ch  eina  n  d  t  r  m  i  s  c  h  u  n  g  «1er 
Waffen  in  der  Theorie  und  versuchte  sicli  an  dieser  Aufgabe  in  der 
l'raxis.  Einer  der  bedeutendsten  Vertreter  dieser  Reactiouspartei  ist 
Hontecuccoli  und  wir  wollen  ihn  zunächst  seine  Schlachtordnung 
seinen  Frincipien  gemSss  formiren  lassen.  Eines  der  wesentlichsten 
Elemente  dieser  Sehladitordnung  haben  wir  bereits  in  dem  aeht- 
gl  iedrigen  Bataillon  aus  80  Kundartschieren,  480  Pikeniren  und  öGO 
Musketieren  (14  Pelotons  oder  Geschwadern  zu  40  Mann)  kennen  gelernt. 

Moutecuccoli  setzt   eine  Armee  vorwis  von  16  Regimentern  In- 15g, 
fanterie  zu  1500  M.;  16  Kegimentem  OaYallerie  mit  Oürassen  zu 
5  Eseadrqns  jede  von  150  Pferden ;  2  Regimentern  Dragoner  zu 
1000  Pferden;  2  Rogimentem  leichter  Reiter  ebenso  zu  1000  Pferden, 


168)  Montecucooli  I,  106. 
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endUoh  100  Geschatsen  (4  haib%  Kanonen  od«r  24.Ffäiider,  6  Viertel. 
IcanoM  oder  12*Pfiilnder,  8  Faleonen  oder  B-Pffinder,  2  Mbrtiere  und 
80  kleme  St&eke  (pessetti)  oder  8>Pltinder  und  darunter). 

Man  hat  also  24000  M.  Infanterie,  12000  M.  Cürassiero,  2000  M. 
leichte  Cavallerie  und  2000  Dragoner.  Je  nachdem  man  die  Dragoner 
zur  Infanterie  oder  zur  Reiterei  rechnet,  ist  das  Verhältnit^s  dieser  zu 
jener  sowie  7  :  13  oder  sowie  2  :  8  und  auf  /e  1000  M.  kommen 
2^/2  Oeselifitsee. 

Die  16  Infanterieregmienter  werden  nun  sofort  in  18  BataiUone 

formirt,  Jedes  von  1280  H.,  Ton  denen  zwei  reine  Musketierbataxllone 
sind  uud  zu  Commandos,  /u  Besatzungen  u.  s.  w.  verwendet  werden. 
Jedes  der  übrigen  16  Bataillone  enthält  480  Fikenire,  80  Rundart- 
schiere  und  720  Musketiere  (18  Pelotons  an  40  M.).  Wir  haben 
bereits  gesehen,  das«  Ton  diesen  letiteren  nur  14  Pelotons  in  dem 
adil^liedrigen  Bataillon  im  engem  Sinne  zu  verwendoi  sind,  wir  be» 
halten  daher  Ton  jedem  der  16  Regimenter  noch  4  Pelotons ,  d.  h.  im 
Ganzen  (j4  Pelotons  zu  40  Musketieren  zu  anderweitiger  Verfügung  m 
der  Schlachtordnung  übrig, 
löd»  Diese  ist  nun  folgende.  Das  erste  Treffen  ist  durchaua  gleich 
dem  zweiten  Treffen  geetaltet,  in  jedem  Treffen  stehen  znniohst  6 
aehtgUedrige  Bataillons  mit  aiemlioh  bedeutenden  Intervallen  zur 
Anfbahme  von  CavallOTie,  1,  2.  3,  4.  Ö,  6  iia  «raten.  T,  9,  10, 
IL  12.  13.  14  im  zweiten  Treffen,  Fig.  28. 

Hinter  der  Centrums-  oder  Pikenirdivision  eines  jeden  Bataillons 
stehu  zwei  von  den  noch  verfügbaren  Musketierpelotons  aa,  sie 
sollen,  wenn  es  die  defensive  Haltung  der  gansen  Schlachtordnung 
und  dae  Terrain  gestatten,  entweder  auf  Pferde  oder  Karren  springen, 
oder  Erhöhungen  des  Terrains  benuti«i,  um  Yon  da  ans  ttber  das 
Bataillon  hinweg  gegen  den  hmunrQckenden  Feind  zu  l^em; 
andernfHllb  können  sie  auch  zur  Ablösung  der  Musketiere  auf  den 
Flügeln  des  Bataillons  benutzt  oder  zu  anderweitigem  Dunste  com' 
mandirt  werden. 


mj  Ebenda  I,  p.  109  fig. 


Digitized  by  Google 


117 

In  dem  Intervalle  zwischen  je  |j 
zwei  benachbarten  Bataillonen  des  gleichen 
Treffens  stehn  3  Escadrons,  1,  II, 

III,   IV,    Tim  ersten,    VI,    VII,  "'^<^¥-^m^--'M''W' 
VIII,  IX,  X  im  zweiten  Treffen;  auf'»  •••'^•t    [^§1  tsiUt?*^ 

den  Äussersten  Flügeln  eines  jeden  Treffens  1^  ritj 

stellen  je  5  Escadrons  in  erster  Linie 


I  I 


XI,   XII,   XIII,   XIV  un.l  hinter  _ 
diesen  jedesmal  noch  fünf  Escadrons  in         SPi^dü  -^^i; 
zweiter  Linie  als  Rückhalt ,  XV,  XVI,     e^ll       |l  '^^twihf» 
XVII,  XVIII    Um  die  Flanken  zu        |    ^^"^  ^  ' 
sichern,    steht  hinter  den  Flügelbatail- 
lonen eines  jeden  Treffens  noch  je  ein 
Infanteriebataillon  7,  8,  15,  10.  Diese 
sollen  im  Nothfall  nach  den  Flanken  hin 

Front  und  so  jedes  Eindringen  des  Feindes  ik||i2     ||^  %A 

zwischen   die  beiden  Treffen  und  jede        äb'^'^äk'^       '  ''^'-'^^"^ 
Umgehung  unmöglich  macheu.    Obwolil  ^^S^J'^S^ 
man    die    Flanken    durch    das  Terrain 
«ichern-  kann  ,  so  gilt  das  doch  nur  für 
denjenigen,    welcher    sich    vertheidi-         ^  ^ 
gU4ig8 weise  verhalten,  nicht  für  den-         ;5  ||§  <S  ij*^  k^nfMl 
jenigen,  welcher  angreifen  will.    Dieser*""*  H  **V»Ä!f 

kiuu»  das  Terrain  nicht  mit  sich  herum- 
tragen und  muss  sich  einen  Flanken- 
schutz aus  mobilen  Truppen  bilden. 

Zu  gleichem  Zweck,  wie  die  Flau- 
kenbataillone,  dienen  auch  die  5  Schwa- 

dronen,  welche  auf  jeden  der  beiden  ^  • 

PI 

FMugel,  gerichftt  auf  den  Abstand  zwischen    ^'  "v»  -«  m  g|  ^  ^>jr\(f^ 

den  beiden  Treffen  stehn  ATA',  A'A'.  H        ^'^'»  ^Ai^m«!  * 


••»1 


Alle  Reiterei,  über  welche  bisher  verfügt 
wurde,  sind  Cürassiere,  die  sämuit- 
licheu    vorhandenen    Schwadronen  der- 
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selb^,  SO  an  der  Zahl,  wären  also  nun  untergebracht.  Von  der  Infan- 
terie sind  von  jed^  Begimente  aodi  2  Pelotons  Musketiere  verfügbar; 
diese  aoUen  in  eitizeineii  Pelotons,  jedes  in  8  Rotfeen  za  5  Mann  rangirt, 
zwischen  die  Bseadrons^  insbesondere  auf  den  Flügeln  Tertheüt 

werden. 

Es  bleiben  uns  schliesalieh  noch  die  Croaten  und  die  Dragoner 
übrig,  olie  wir  aber  über  diese  verfügen,  wollen  wir  uns  erst  eüxeii 
Ueberbüek  über  den  Frontbedarf  der  gesammien  Schlachtordnung 
Terschaffen,  soweit  sie  bis  jetxt  hergestellt  ist. 

Den  Frontbedarf  eiiles  Bataillons  kennen  wir  ber^,  er  stellt 
sieh  auf  504,  mindestens  432  Fuss,  wir  woUen  hier  die  «rstere  Zahl 
festhalten;  die  (I  Bataillone  eines  Treiieus  brauchen  demnach  3024  Fuss. 

Die  Escadrone  rangiren  in  3  Gliedern,  50  Pferde  im  Glied, 
und  auf  das  Pferd  werden  4  Fuss  gereciinet,  die  Escadron  braucht 
also  200  Fuss-;  das  Interrall  zwischen  je  2  nebeneinander  stehenden 
Escadrone  soll  18  Sdiritt  oder  86  Fuss  betragen,  so  dass  m  Ifuske- 
tierpdioton  von  8  Rotten  sich  bequem  und  frei  in  demsdben  hewcgen 
kann,  der  Abstand  zwischen  einer  Escadron  und  dem  Mu.^ketierilügel 
des  ihm  benachbarten  Bataillons  wird  auf  J  2  Fuss  angenommen. 
Einschliesslich  dieser  Abstände  beträgt  also  der  Frontbedarf  für 
die  3  Eseadronsi;  welche  awisehen  je  2  Bataillons  eixigMohlosswi  sind 
696  Fuss,  und  der  principiellen  Forderung  MonteeuoooHsy  dass  bei  ^er 
Schussweiie  der  Muskete  von  300  Schritt  sich  in  der  Sohlachtordnung 
mindestens  alle  600  Sehritt  ein  Haufen  Musketiere  gestützt  auf  seine 
Pikeuire  belinden  solle,  damit  jeder  runkj  gehörig  vertheidigt  und 
durch  Feurr  tlankirt  sei,  ist  vollauf  Genüge  geschelicn.  Die  5  Esca- 
drons  jedes  Flügels  XI,  XII  brauchen  je  1166  Fuss  Front.  Die 
ganze  Front,  abgesehn  Ton  den  ^Schwadronen  auf  den  Flanken,  XIX 
und  XX,  kommt  demnach  auf  3024  8480  +.  2812  oder  auf 
8816  Fuss  oder  (da  diese  Decimaliüsse  sind)  auf  4408  46<^ritt. 

Die  Flanken  Schwadronen  XfX  und  AX  brauchen  diese 
Front  nicht  nothwendig  zu  verlängern ,  da  sie  zwischen  die  beiden 
Treffen  nach  A  und  B  gezogen  werden  können,  um  TOn  hier  ans  erst 
im  BedarMslle  Torzubredien. 
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'Von  der  leiehten  Cavallerie,  ..den  Cro<aten,  Ar^ebusierea  xu 
Pferd,  ohne  Soliutxwaffen.  httt  Monteooeeoli  nielit  -viel,  namenflicih 
wenn  sie  in  grosser  Z.ahl  Torhanden  sind;  man  weiss  damt  nielit, 
iiroliiii  mit  ihnen ,  muss  fürchten,  dass  sie,  wenn  sie  vor  dem  Feinde 

kehrt  luachcü ,  Vorwin  ung  ni  der  Ordiiuu^  .iiirichtcn  •  er  iulirt  das 
Beispiel  Waliei»isieins  an,  der  sie  nach  der  Öchlaclit  von  Lützen,  deren 
Verlust  er  ihnen  zuschrieb,  ToUständig  proscribirte.  Sie  sollen  immer 
90  aufgesteUt  werden,  dass  sie  nieht  emstUeli  yom  Feind  angegriffen 
werdai  oder  diuin  sieh  wenigstens  nicht  anf  di^  eigne  Armee  stfirzen 
kjinnen,  sie  sollen  „wie  der  Jagdhund  am  Koppelrieniea<<  auf  der  Lauer 
gehalten  werden.  Montecuccoli  vcrtheilt  seine  2000'Croaten  in  4 
grosse  Schwadronen  zu  500  Pferden,  \on  welchen  er  zwei,  XXI, 
XXII  hinter  die  Mitte  des  ersten  und  des  zweiten  Treffens,  die 
beiden  andern  XXIII  und  XXI F  auf  die  beiden  äossersten  Flügel 
steUt.  Hier  stehen  sie  auch  vollkommen  passend,  um  im  geeigneten 
Mommit  den  Feind  zu  umgehen,  in  seinen  Rfiek«  und  in  seine  Bagage 
zu  fallen,  wie  Isolanis  Reiterei  bei  Lfitaoi  in  die  seh^^Bdisdie ,  ohne 
dass  doch  prrosse  Gefahr  vorhanden  sei,  sie  würden  'zurückgetrieben 
das  eigue  Heer  in  Unordnung  bringen. 

In  Armeen ,  wo  man  keine  Groaten  hatte,  ersetzte  man  die 
Schwadronen  XXIII  und  XXI V  au  dem  anletst  beaeiehneten  Zweck 
durch  Detadiements  erlesener  gntberittener  Reitnr,  welche  man  aus 
den  Regimentern  eommandirte,  welche  zum  Ueberfiill  ebenso  ge- 
schickt als  die  Croaten,  sich  weniger  lei(  iit  als  diese  in  Unordnung 
bringen  Hessen.  So  finden  wir  es  z.  B.  in  der  Schlachtordnung  der 
Si^weden  unter  Feter  Brahe  gegen  die  Dtoen  an  der  Genewadtbrücke  160. 
swischen  Halmstadt  und  Lahohn,  IB.  Augnst  1667.  Ebenso  bMintarte 
man  auch  Jn  einaebien  Armeen  die  Dragoner,  welche  seit  dem.  Ende  161. 
des  dreissig^Shriges  Krieges  Tieler  Orteni  anfingen,  ihrem  ursprünglichen 
Character  als*  eine  berittene  Infanterie  entfremdet  und  als  eine  leichte 
Cavallerie  im  Gegensatz  zu  den  Cürassieren  betrachtet  zu  werden. 
Montecuccoli  sieht  die  Dragoner  noch  ganz  Torherrsehend  in  «rsterem 

100)  PuifendoTf  de  rebus  a  Carole  Oastavo  gestis,  Norimbergae  1696. 
:IY,  76.  p.  837  und  Kupfer;   161}  Ebenda  IV,  79  p.  888  und  Kupier. 
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'  litdile,  er  Toetheik  200  vo&  aeincn  2000  Dfi^oa«  htnftar  jedes  4er 
Mden  Tfc^bB,  1$^  20,  2t,  22;  ne  eolkn  aii%eMMeii  Ton  dort  fiber 
die  Bataillone  hiawtgleiiieni}  die  nodi  übrigen  1600  werden  in '2  Sefawa» 

dronen  23,  24  auf  die  äuBsersten  Flanken  vertheilt,  um  hier  entweder  ak 
Infanterie  TerraingegenstÄnde  zu  besetzen  und  so  die  Flanken  zu  sichern 
oder  zu  Jr'terd  die  Oroaten  zu  uaterstützeaf  hinter  denen  sie  aui'ge&tellt  sind. 

Die  Artillerie  wird  Iftog»  der  gßxam  SteUang  TerttieUt,  die 
B^were  xur  Seite  und  yor  der  InllMiterie,  wo  sie  gut  besehfltat  ist 
und  den  Feind  wobl  abersehn  kann,  die  leichte  iwischen  den 
Sdiwadronen  und  Musketieri^elotoiM ,  sie  wird  nieht  in  groseen  Batte- 
rieen  auf  einem  Punkte  vereinigt,  diauiL  mau  mcliL  Gefahr  laufe,  sie 
im  Falle  des  Missgeschicks  alle  auf  einmal  zu  Tcrlieren,  wie  q&  den 
Kaiserlicheti  bei  Wittotoek  1686  und  bei  Jankowitz  1645  erging. 

Der  Abstand  zwisohen  den  beiden  Treffen  soll  dOO 
Sdiritt- betragen,  damit  nieht  die  feindlichen  Sdifisse,  welche  das  erste 
belikstigen,  xug^eieh  das  sweite  besebidigen,  damit  das  erste  Treffen,  in 
Unordnung  gebracht,  nicht  sogleich  auf  das  zweite  gestürzt  werde, 
diess  mit  sieli  fortreisse ,  daijselbe  vielmehr  juit  frischer  Kraft  den 
Kampf  wirklich  erneuern  könnci  Der  Feind  darf  nicht  leicht  die 
Beiterei  des  ersten  Tre&ns,  wenn  er  sie  aneh  geworten  hat,  sehr  weit 
▼erfidgen,  dean  die  lofimterie  bleibt  ihm  dabei  in  der  Flanke  and 
%uSlt  ihn  mit  «.ihrem  Feoer  und  die  Sohwadronen  der  zwnten  X<inie 
fallen  sogleich  über  ihn  her.  Der  grosse  TreOianabBtand  yerhiiidert 
auch  den  Keiud  die  Sclüuduuidnung  vollständig  in  den  Flanken  zu 
um^asen,  wollte  dieser  so  etwas  thun,  so  müsste  er  sich  sehr  aus- 
dehnen/ seine  eigne  Ordnung  lasen. 

Die  Stttrke  dieser  Sefalaehtordnung  findet  Bfonteeueooli  darin,  daes 
jeder  iJ^rer  Theile  ans  allen  Waffen  susammengesetat  ist; 
dasB  dadurch  jeder  ihrer  Theile  eine  grosse  Festigkeit  erhalten  muss, 
nicht  leicht  gebrochen  werden  kauu,  und  d&&s  diese  Kigenschaft  .iller 
und  jedes  einzchieu  Thciles  au<^!^  die  Eigenschaft  des  Uanzeu 
werden  muss.  Die  Musketiere  empfimgen  mit  ihrem  Feuer  den  Feind; 
werden  sie  von  Oarallerie  angegriffeo,  so  steht  auch  ihnen  Beiterei  zur 
Seite,  welche  dem  Angriff  begegnen  kann,  ausserdem  stehn  ihnen 
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Fikenire  mmittdbttr  sor  Seite,  hinter  wddie  sie  flfieliteii  IcAimett) 
hinter  dieeen  Pfkenirhui^  finden  aaeh  die  tfneketierpeletoos  cwtaehen 

den  Schwadronen,  normal  zu  40  M.,  in  der  Schlacht  bei  St.  Gotthardt 
*24  bis  30  Manu  stark,  Schutz,  wenn  die  Reiterei,  welche  sie  unter- 
stützen, gebrochen  ist,  sie  haben  nicht  weit  zu  laufen,  um  diesen 
Sehuts  xtt  finden,  dn  die  Kettorei  nieht  auf  den  Flögeln  in  iMi^e 
Lmien  ansgedehnt,  sondeni  auf  die  ganae  Ofdnnng  in  meht  m  grossen 
Massen  swtsehen  die  Bataillone  TeHlieitt  ist 

Festigkeit  gegen  das  Gebrochenwerden  ist  hier  flberaU 
die  Hauptsache ,  darum  die  geringeu  lutervallen ,  welche  für  einen 
Jkrät'tigen  Angriff  wirklicli  durch  nichts  gerechttertigt  werdeu  köuueu, 
darum  diese  •  Anstalten  far  die  Sieherong  der  Flauken ,  welche  die 
SehlaehtiMrdnung  in  der  That  an  einem  grossen  Garrö  maehen.  £e 
darf  uns  von  diesem  Standpunkte  aus  nieht  befremden,  wenn  Monte*  162. 
eaoeoli  in  der  Infinterie  die  feste  GHrondlage,  das  Fussgestell  dee  Heeres 
sieht,  und  es  kömite  una  nur  befremden,  dass  er  die  Reiterei  nicht  noch 
mehr  beschränken,  verringern  wiU,  alä  er  es  thut,  wenn  wir  nicht  dem  Ein- 
flüsse der  Gewohnheit,  der  Eindrücke  der  Erziehongs  ein  gutes  Recht  gäben. 

Monteeueeoli  sieht  es  TOr,  sieh  in  einer  Tortheilhaften  FoeitionlOS. 
vom  Feinde  angreifen  au  lassen,  ihm  hier  den  Widerstaad  seiner 
Masse  nnd  die  fiberlegene  Gewalt  eines  wohlgesidtten  Feuers  scwer  ArtiU^ie 
und  seiner  Infanterie  entgegenzusetzen,  weldies  er  eben  unter  den  Sehuts 
der  Festigkeit  und  Undurchbrechbarkeit  des  Ganzen  steUt.  Daran  soll 
die  Kraft  des  Feindes  ermatten  und  zerächellen.  Die  neue  Bestimmung 
der  Fikenire^  im  Yerglaieh  zu  dein  16.  Jahrhundert,  wo.  sie  duseh  den 
Angriff  die  letzte  Entsoheidung  gaben,  eine  Zufluehtssttttte  flir  die 
anderen  Waffsn  au  bildrai,  tritt  nun  immer  mehr  hertor,  madkt  sieh 
immer  klarer  geltend.  Diese  ist'  durchaus  schon  ausgeprägt  TOr* 
handen  in  ilci  Schlaclitordnuug  Gusiav  Adolts.  Gustav  Adolf 
hat  aber  die  Offensive,  die  den  Pikeniren  genonuuen  ist,  mit  grossester 
Bestimmtheit  den  Reitern  übertragen.  Seine  Reiterei  der  Flügel 
ist  ittr  den  wOthenden  rfiUücsiehtslosea  Angriff  bestimmt,  ihre  Organi- 
sation, ihre  Uebung  sind  durchaus  darauf  berechnet 

162)  MonteeucooU  II,  p.  U6.    163)  Ebenda  II,  p.  243. 


Digitized  by  Google 


122 

164.  Will  nun  MontocuocoU  niemala  angreifen?  oder  wenn  er  es  wiUf 
«oli  dann  in  seiner. Sehlachtordumg  die  Reiterei  dieselbe  Rolle  spielen, 
wie  in  derjenigen  Gustav  Adolfe?  spontan  TOrbrechend  die  Ernte  ein- 
sammeln, welche  das  Feuer  der  In&nterie  und  Artillerie  gesäet  hat? 
Montecuccoli  will  allerdiugs  angreifen,  aber  vorzugsweise  nur  dann, 
wenn  er  den  Feind  in  einer  unvortheühaften  Fosiriou  tindet.  Im  An- 
griffe soll  übrigens  seine  Schlachtordnung  denselben  Zusammen- 
hang bewahren  y  wie  in  der  Yertheidigung, 

Die  Grundidee  des  Angriffes  ist  ihm,  die  Feuer  Ii  nie  Torw&rts 
2U  bewegen,  welelie  theils  von  den  Musketieren,  theils  Ton  den  Regi- 
mentsstücken  gebildet  wird ,  welche  letzteren  in  den  Intervalluu  von 
Leuten  gezogen,  während  der  Bewegung  selbst  Feuern  und  wieder  ge- 
laden werden.  Zum  Schutz  dieser  Feuerlinie  gegen  die  Offensive  des 
Feindes,  gegen  den  Feind,  welcher  das  Handgemenge  sucht, 
wird  die  ganze  übrige  Schlachtordnung  mitgenommen,  ihr  geeammtes 
Gefiige  im  Allgemeinen,  ihre  Pikenire,  die  bewegliehen  lebendigen 
Mau<::ni  im  Besoiuleren.  Um  das  Getuge  zu  bewaliroii,  darf  Niemand 
seine  Ordnung,  seinen  Fiatz  verlassen  und  Montecuccoli  trifft  gegen 
das  Ausrissen  die  Anstalt,  dass  er  Reitertrupps  hinter  der  Front  vcr- 
theilt,  welche  alle  Flüchtigen  des  eignoi  Heeres  unbarmhersig  nieder* 
hauen  sollen.  Wt  Kartfttschen  geladene  Geechütie  wendet  er  su  diesem 
Zwecke  noch  nicht  an. 

Aber,  wenn  auf  diese  Weise  das  Ausreissen  verpönt  ist,  so  dient 
daö  noch  nicht  vollstiuidig  zur  Erhaltung  des  Gesaramtgef  ü  ges, 
ef  muss  auch  der  Reiterei  der  spoatane  Angriff  ver- 
wehrt  sein.  Sie  kommt  ja  bei  demselben,  wenn  auch  siegreicli^ 
nothwendi^  auseinander,  sie  öffiiet  Lücken  zwischen  doi  Bataillonen, 
zwischen  welche  sie  vertheilt  ist.  Obc^ch  auf  diese  Weise  d(Hr  Reiterei 
ihre  ganze  Natur  genommen  wird,  verhielt  es  sieh  doch  nun  wirklich 
80.  In  der  Dispositiua  zur  Schlacht  von  St.  Gotthard  ordnet  Monte- 
cuccoli geradezu  und  in  klarster  Weise  an:  ,,Die  schwere  Cavallerie 
soll  sieh  niemals  von  der  lufanterie  trennen,  um  den 


164)  Ebenda  I,  p.  9i. 
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F^ind  zu  verfolgt,  soll  sieh  durelwus  nicht  durch  eine  frühzeitige 
Fliichk  dM  Feindes  Terloeken  lassen,  sondern  die  gesammte  Sohlaeht- 
Ordnung,    ihr   inniges   Gefüge  bewahrend  soll  Sdiritt-  fttv 

Schritt  (in  grosso  piedt?  h  picdc  uint<amente)  gegen  den  Feind  vor- 
rücken, und  nur,  wo  leichte  Oavallerie  vorhanden  ist,  soll  diese  durch 
die  Intervallen  herausbrechen,  und  wenn  sie  auf  su  grossen  Widerstand 
stösst,  duToh  dieselben  Intervallen  si^  salviren." 

Dass  Montecueeoli  TOn  der  leichten  Gavalkrie  nicht  Tiel  hilt, 
haben  wir  bereits  gesehn,  bei  der  schweren  aber  sieht  er  den  Werth 
ebenso  sehr  in  der  Fähigkeit  zu  durchbrechen  als  in.  der,  einem 
Stosse  Widerstand  zu  leisten.  Bei  der  Grundidee  seiner 
Schlachtordnung,  erhält  die  letztere  Eigenschaft^  wie  unschwer  zu  er- 
kennen ist,  der  Natur  der  Reiterei  entgegen,  eine  höhere  Be- 
deutung als-  die  erstere.  Es  Terwimderll  uns  daher  gar  nicht,  wenn  er 
das  erste  GHed  seiner  Cfirassiere  mit  Mousquetons  bewaffiiet,  wenn  er 
diess  auch  nur  schüchtern  l^ut. 

'  Es  versteht  sich  von  nelbst ,  dass  Montecueeoli ,  der  als  er  seine 
Aphorismen  schrieb,  dem  lieiterlcben  des  drcissip^ährigen  Krieges  un<l 
Gustay  Adolfs  noch  so  nahe  stand,  nicht  g&nalich  von  dem  Angriffe 
der  B^terei  absieht.  Aber  ^ann  und  wie  kann  dieser  eintreten? 
Während  der  Schlacht  doch  nur  in  der  Gestalt  von  Attaken  .auf 
geringe  Entfernung,  60  bis  100  Sehritt,  gegen  feindliche  CavaHerie, 
welche  ein  benachbartes  Intanteriebataillon  angreift;  —  in  grosserem 
Maassstabe  nur  wenn  die  Schlacht  vollendet  ist,  wenn  Feuer  und 
festes  Qefüge  ihren  Dienst  verrichtet  haben,  wenn  der  Feind  in  un* 
geordneten  Haufen  das  Feld  räumt,  auf  der  Verfolgung. 

Auf  diese  Wose,  möchte  man  sagen,  verfehlt  Montecueeoli  durch 
das  Mittel,  welches  er  wfthlt,  eine  bessere  Untersttttaung  der  verschie- 
denen Waffen  herbeizuführen ,  grade  seinen  Zweck.  Indem  er  seine 
Reiterei  zwischen  die  Infanteriebataillone  vertheilt  und  zugle^ich  das 
Gefuge  autrccht  orlialten  will,  nimmt  oder  beschränkt  er  üiv  die  Frei- 
heit des  Angriffs,  die  Anwendung  ihres  ureigensten  Kampfmittels. 

Und  doch  steht  Montecueeoli  mit  dieser  Vermengubg  der  beiden 
Waffen  keineswegs  allein*    Wie  er  gegen  die  zahlreiche  und  unge- 
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stOme  Reiterei  der  Türken,  eo  die  Schweden  zu  Oarl  Ghiatovs  Zeit 
gegen  die  el>ea  so  sahlreidie  und  ebenao  im  ersten  Anfidl  ungeetOme 

iCeitercI  der  Polen. 

1C6.  Czarnova  am  6.  September   1655  ötehn  im  ersten  Treffen 

der  Schweden  vom  rechten  nach  dem  linken  Flügel  zuerst  eine 
Schwadron  Dragoner  (dimaehjie,  deeultores),  dann  2swei  Reiterregimenteri 
welche  drei  Sdiwadronen  bilden,  dann  folgen  xwei  Fiuaregimenter, 
Jede«  in  einem  Bataillon,  nun  wieder  riet  Sehwadronen  yon  drei  ver« 
«ehiedenen  Regimentern,  darauf  vier  Bataillone  von  drei  verschiedenen 
Regimentern,  vier  Schwadronen  von  drei  Regimentern,  2  Bataillone 
von  2  Regimentern,  3  Schwadronen  von  einem  einzigen  Regiment, 
endlich  auf  dem  &uBaersten  linken  Flügel  eine  ächwadron  Dragoner 
deeeelben  Regiment»,  welches  auch  den  rechten  besetzt  hält. 

Im>  zweiten  Treffen  haben  den  rechten  Flfigel  8  Sdiwadronen 
eukes  und  desselben  Regiments ,  dann  folgt  ein  Bataillon ,  wiedenun  5 
Schwadronen,  1  Bataillon,  i  Kseadron,  1  liaUiilon,  5  Schwadronen, 
1  Bataillon,  8  Schwadronen. 

IßQ^  Auch  Puysegur  will  die  Infanterie  und  die  GavaUerie  in  den 
Trefteu  miteinander  vermengen;  er  geht  sogar  noch  weiter  als  alle 
anderen,  indem  er  vorschUgt,  immer  abwechselnd  eine  £scadroi^  rechts 
und  ein'  Bataillon  ihr  zur  Linken  zu  stellen.  Sein  Grund  dafttr  ist,  dass 
die  Flügel  der  feindlichen  Linie,  welche  nur  aus  Cavallerie  bcötiindeu, 
es  nicht  wagen  würden ,  diese  unter  die  Infanterie  gemengten  Esca- 
drons  anzugreifen,  weil  Reiterei  sich  natürlicherweise  vor  dem  Gewehr^ 
fever  fürchtet.  Welch  sonderbarer  Orundt  man  will  also  die  Reiterei 
lediglieh  vor  dem  Angriffe  schützen  und  denkt  gar  nicht  mehr  daraa, 
dass  sie  selbst  die  Truppe  des  Angriffes  ist. 

Uebrigens  war  es  eine  reine  Täuschung,  wenn  man  dachte,  durch 
die  Unterniengung  die  Reiterei  vor  dem  feindlichen  Angriffe  sicher  zu 
stellen.  Es  würden  sich  Beispiele  genug  auffinden  lassen,  wo  die  auf 
den  Slügeln  eoncentrirte  Reiterei'  sich  durchaus  nicht  absehrecken 


165)  Puflfendorl,  Carl  (Justav  II,  2ü  p.  72.  Kupfer  12.  166)  Payaegur, 
Instruiitiona  militaires,  p.  483. 
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Hess,  die  gegnerische  jnriseheA  deii.B«teiUoiieii  TerCheilte  Reüeroi  an- 

zugreifien.  Bin  solehes  Beispiel  findet  sich  unter  vielen  in  der  Schlacht 
von  Enzheim  5.  Octobcr  1G71.  Wir  erwähnen  grade  dies,  weil  es 
uns  Gelegenheit  giebt  zu  erinnern,  dass  auch  Turenne,  welcher  noch 
am  Ende  seiner  Laufitahn  sich  mit  Monteouceoli  messen  sollte,  ein 
AnliSnger  des  Systames  war,  die  Bataillone  mit  Eseadrons  an  untNv 
mengen* 

Als  es  Turenne  nicht  geglflekt  war,  den  Kaiserliehen  unter  Bonr^lGS. 
nonville  in  der  Besetzung  Strassburgs  zuvoizukuiiuneu ,  dieRC  hier 
über  den  Kkein  gegangen  waren  und  hinter  der  Breusdi  Quartiere  ge» 
nommcn  hatten,  brach  der  französische  Marschall  aus  s^nen  Lagern 
an  der  SuffsL  auf,  nm  ihnen  die  Sohlaoht  zu  bieten,  sie  TiciUeioht  an 
üb^asdienf  ehe  sie  sich  ToUstündig  "*Titlf  liönnten,  jeden&Us  sein 
Glück  gegen  sie  an  TCrsochen,  ehe  die  brandenbnrgischen  Truppen, 
welche  im  Anzüge  waren,  sich  mit  ihnen  vereinigen  könnten.  Die 
erste  Absicht  ward  nicht  erreicht;  Turenne  traf  das  35000  M.  starke 
kaiserliche  Heer  in  voller  Bereitschaft,  ihn  zu  empfangen  und  es  kam 
bei  Ena  heim  au  einem  geordneten  l'reffen. 

Die  Kaiserlichen  hatten  ihre  Infanterie'  im  Gentmm  vor  dem 
Dorfe  Enihehn  hinter  Hecken  gat  postirt,  dabei  die  Hauptmasse  der 
Artillerie,  die  ganze  Reiterei  anf  den  FlCigeln,  auf  dem  rechten  unter 
Dünnewald,  auf  deni  linken  unter  Caprara  vereinigt,  Croaten  xuul  Dra- 
groner  auf  den  äussersten  Flanken.  Vor  den  Flügeln  lagen  auf  ÖOO 
bis  600  Schritt  Gehölze,  ein  grosseres  vor  dem  linken,  ein  kleineres 
vor  dem  rechten. 

Turenne  hatte  in  erster  Linie  34  Eseadrons,  10  Bataillone  und 
2  Regimenter  Dragoner,  die  letzteren  auf  dem  rechten  Flügel  vereinigt  \ 
die  Bataillone  waren  entweder  uai  z  yereinzelt  oder  je  zwei  zusammen 
in  der  Linie  verthcilt,  die  Esc<idrona  zu  einer,  zweien,  vieren  bis 
Sechsen  in  den  Intervallen  zwischen  den  Bataillonen  aufgestellt.  Wo 
mehr  als  eine  Escadron  zusammen  stand,  waren  Hasketierpelotons  in 
den  Intervallen  zwischen  ihnen. 


167)  Zantiiier,  i'eldzüge  d^»  Vicomte  Turenne,  Leipzig  1779,  p.  386  lig. 
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Das  «weite  Treffen  z&hlle  jB  Bataillone  und  28  Escadrons,  es 

war  im  Wesentlichen  geordnet  wie  das  erste »  nur  fehlten  hier  die 
Muskot ier[»elotons  zwisclu'n  ilt'ii  Escadrons. 

Fünf  Escadrons  btaudeu  als  Rückhalt  des  erstou  Treüeus  zwischen 
diesem  und  dem  zweiten. 

Zwei  Bataillone  und  6  Escadrons  bildeten  die  Reeerve  in  dritter 
Linie. 

Das  gesammte  Fussvolk  war  einschliesslich  der  Dragoner  12000 
Alaun  stark,  diu  Reiterei  10000. 

Turenne,  nachdem  er  die  Breusch  überschritten  hatte,  mu:-ste  um 
seine  Front  Yollatändig  entwickeln  zu  können,  zuerst  eich  des  Ctehölzes 
Tor  dem  linken  Flögel  der  Kaiserliehen  und  seinem  eign^  rechten 
hemiehtigen.  Diess  gelang  seinea  Dragonern  ohne  Widerstand,  da  die 
Kaiserlichen  es  noch  gar  nicht  besetzt  hatten;  am  weeüichen  Rande 
des  Crehülzes  auyekommon ,  uaclidcm  sie  da.ssclbe  durchzofiren ,  be- 
merkten indessen  die  Dragoner  vor  sich  den  ganzen  linken  lieitertiügel 
der  Kaiserlichen  unter  Caprara»  welcher  zu  seiner  Iniknterie  in  einem 
Torwltrts  gebogenen  Haokeu  senkreeht  g^gen  die  rechte  Flanke  der 
Franzosen  stand.  Turenne  musste,  um  sidi  reehts  zu  entwickeln,  sich 
in  dem  beschrilnkten  Baume  zwischen  dem  eben  besetzten  G^dlz  im 
Norden  und  der  kaiserlichen  Infanterie  vor  Enzheim  im  Süden  aus- 
breiten. Kr  litt  dabei  beträchtlich  von  dein  Feuer  der  letzterem  und 
der  sie  begleitenden  Artillerie,  war  gezwungen,  derselben  sogleich 
einige  Bataillone  entg^nzuwerfen ,  nicht  bloss  ans  seiner  ersten  8on> 
dern  auch  aus  der  zweiten  Linie  der  Reserve;  diese  Bataillone  waren 
hier  aber  dem  Flankenanfiül  Capraras  ausgesetzt  Um  letzteren  abzu- 
wehren zog  Turenne  nun  fast  die  ganze  Cayallerie  yom  rechten  Flflgel 
des  ersten  und  zweiten  Treffens  zwischen  diu  Bataillonen  heraus  uiad 
führte  sie  ihm  entgegen ;  indem  er  rechts  abmarchirte,  da  er  sich  auf 
diese  Weise  Tom  rechten  Flügel  seiner  Infanterie  entfernte,  entstand  hier 
eine  Lacke,  welche  18  Escadrons  der  Kaiserlichen  sofort  benutzten, 
um  zwischen  den  Hecken  ins  Freie  hervorzubrechen,  die  wenige 
fVanzesisehen  Escadrons  der  ersten,  zweiten  Linie  und  der  Reserve, 
welche  liier  noch  zum  Öeliutze  der  Infauterie  aufgestellt  waren  über 
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den  Haufen  zn  werfea,  ohne  sich  um  das  Feuer  dieser  zu  küramem 
mid  sic'li  im  Kücken  der  Intunterie  des  rechten  Flügels  zu  tunnireii. 
Der  Geueraliieutenant  Faucouit ,  weU  licr  die  Infanterie  comuiandirte, 
liess  seine  Bataillons  nach  allen  Seiten  Front  machen,  die  Ordnung 
und'  Stüle,  mit  welcher  die»  geschaii,  wird  gerahmt ;  die  ganze  fran- 
zCtoieohe  Linie  war  indessen  allarmirt,  Gavallerie  Ton  ibreni  linken 
Finget  ward  herbe igem fen ,  ohne  etwas  ausrichten  zu  kOnnen.  Dfe 
kaiserlichen  Koiter  /.ugen  sich,  ohne  dazu  gezwungen  zu  sein,  lediglich 
iu  Folge  des  Zwiespaltes  zurück  ^  welclier  zwischen  den  Generalen 
herrschte,  und  des  Mangels  an  einer  kräftigen  organischen  Leitung  des 
Ganzen,  welches  die  Folge  davon  war.  Trotz  dieser  Mängel  blieb  die 
Selüaclit  mindestens  unentschieden,  die  französische  Armee  zog  sieh 
mit  Verlust  von  2000  Todten  nach  -  Aehenheim  -  zurfiok.  Derselbe 
kam  vorzugsweise  auf  Rechnung  des  Geschützfeuers  und  wäre  noch 
viel  grösser  gewesen,  weua  es  nicht  den  Tag  über  fortwährend  geregnet 
hätte,  so  dass  die  Musketen  vielfach  nicht  gebraucht  werden  konnten. 

Es  wird  uns  nicht  gesagt,  in  welcher  Weise  die  Bataillone  der 
Infanterie  nach  allen  Seiten  Front  machten,  ob  diese  im  wört* 
liehen  Sinne  der  Formation  von  Vierecken  zu  Terstehen  ist,  oder  nicht. 
MonteeuccoU  will ,  dass  bei  einem  Angriff  von  Front  und  Rfieken  zn- 166. 
glei(  h ,  (}ic  3  ersten  Glieder  der  Pikenire  Front  nach  vorwärts  be- 
halten, die  3  hinteren  aber  Front  nach  rückwärts  machen  sollen,  vor 
jene  und  vor  diese  sollen  dann  je  zwei  Glieder  Musketiere  oder  Mus- 
ketiere und  Bundartschiere  treten.  Bei  dem  monteoucooliscfaen  aeht- 
gliedrigen  Bataillon,  wekh^  auf  solche  Weise  sich  in  ein  zehngliedriges 
umgestalten  wOrde^  wären  hier  nur  6  Pelotons  Mtfsketiere  unterge« 
[•raclit,  wahrend  doch  im  Ganzen,  einschliesslich  der  zwei  hinter  dem 
Bataillon  befindlichen,  16  zu  versorgen  sind.  Die  noch  übrigen  10 
-  Felotons  könnte  man  dadurch  decken,  dass  zwischen  den  vorderen 
•  drei  Pikenirgliedern  einerseits  und  den  drei  hintern  andererseits  Baum 
far  5  Glieder  gonadit  wflrde  und  die  10  Pelotons  in  5  Glieder 
rangirt  in  diesen  Raum  einrflekten.     Zur  Fonnation  eines  eigcnt-169. 


168)  MonteeuccoU  I,  p.  104.    16^}  MonteeuccoU  I,  p,  110. 
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liehen  Oan^»  welohes  die  HoaketiaDe  tfaeOs  in  den  inneren  Raum, 
theils  Auf  die  Eeken  nehmen  soll  —  eine  Erinnerung  an  die  alte 

spaiiiscli-ungarischo  Ordonnanz  —  verlangt  Montecuecoli  das  Zosammen- 
stossi^n  von  zwei  Bataillons. 

Es  ist  ein  allgemeiner  Zug  der  Zeit  in  der  letzten  Hälfte  des 
1 7.  Jahrhunderts  naeh  dieser  VermischuBg  der  InfiuiteriebataiUotie  und 
der  Escadrons,  welche  uns  MonteenoooU  so  eindring^leh  predigt  Ver- 
sehiedene  Gründe  för  sie  werden  Torgslwaoht;  der  eine  will  oae 
innigere  gegenseitige  Unterstützung  der  Waffen  dadurch  herstellen, 
ohne  diese  doch  zu  erreichen ,  der  andere  Batrt  uns  t^radezu ,  dass  er 
seine  Kelterei  gegen  die  AnfilUe  feindlicher  Oavalierie  dadurch 
Bohtttsen  wilL 

Gehen  wir  den  Dingen  auf  den  Gmnd  und  sueben  wir  das  all- 
gemeine  Bestimmende,  welches  als  herrsehender  Gedanke  über  diesen 

Bestrebungen  liegt,  zu  erkennen,  so  finden  wir  in  ihnen  inmSohst  eine 
Aiii  rk(  tmung  der  oftcnsivfin  Kraft  der  Reiterei  und  die  Erkenntnis!*, 
dass  die  oiTcnsive  Bewegung,  welche  auf  die  Entscheidung  gerichtet 
ist,  weleh£  dereinst  den  Pikeniren  gehörte,  jetat  auf  die  Reiterei 
öbeig^^aDgen  seL  Aber  man  denkt  weniger  daran,  diese  offensive 
Kraft  anesunfitsen,  als  steh  gegen  ihre  Wirkung  au  siehern  und  diess 
will  man  erreichen,  indem  man  ihr  fiberall  Feaerlinien  entgegenstellt,  au 
deren  Schutz  dann  wieder  Pikenire  und  Reiter  dienen  sollen. 

Warum  will  man  aber  von  der  oilensiven  Kraft  der  Reiterei  niclit 
viel  lieber,  in  der  Voraussetzung,  dass  der  Feind  es  nicht  thue,  einen 
aetiven  Gebrauch  machen  und  sich  dadurch  die  Ueberlegenheit 
sichern,  als  sich  nur  gegen  sie  schützen?  Dem  Feuer  zu  Liebe  und 
dem  Mechanismus  des  Ganzen  zu  Liebe! 

Erstens  dem  F  c  u  e  rgc  f  cell  t  zu  Liebe!  Man  sehe  die  Schlaclit- 
ordnung  Montecuccolis  an  und  man  findet  in  ihr  eine  foiiiaufende 
Feuerlinie.  In  den  Infanteriebataillonei  stellen  in  der  Mitte  Pikenir- 
häufen,  aber  sie  sind  doch  auch  in  der  Front  mit  Musketieigliedem 
bekleidet;  zwischen  den  Bataillonen  stehen  Eacadrons,  aber  zwischen 
diese  Escadrons  sind  Musketierpdotons  eing^iet  ,  und  das  erste  GUed 
der  Escadrons  «»11  mit'Mousqnetons  bewafi^t  sein;  endli^  ist  eine 
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«ahlreiclie  Artillerie  aaf  der  ganxen  Linie  verdieilt.  Alles  hat  die 
Tendenc  auf  eine  mögliohst  ToUetftndige,  mögliehst  ziuammenhfingende 

Feuerlinie  und  diese  verträgt  sich  sclilecht  mit  dem  Ungestüm  der 
Bewegiuigtri ,  in  welchem  die  iieiterei  den  wcst  ntliclisten  Theil  ihrer 
Kraft  äiichen  muss ,  die  Gustav  Adolf  do«li  uiibefichadet  der  Gewalt 
des  Feuers  ihr  noch  zu  erhalten  wasste. 

Zweiten«  dem  Hechanismtte  des  Ganzen  zu  Liebe!  Mit 
welcher  AengatUehkeit  wacht  Monteeueooli  fiber  die  Erhaltung  des 
GeeammtgefUges  t  Jeder  Th^l  soll  imdurchbreehbar  sein  j  dadurch  wird 
t's  auch  die  gesammte  Schlachtordnung  und  durch  diese  wird  es  dann 
wieder  der  einaelne  Theil.  Es  ist  in  der  Feidtaktik  der  gleiche  Cirkel, 
welchen  wir  in  der  Fortilicatiou  dieser  Zeit,  der  Natur  der  Dinge  nach 
nur  noch  viel  scbftrfer,  wieder  linden,  welchen  der  Herrgott  aller 
Pedanten,  der  berühmte  Marschall  Vauban,  in  dieser  Kunat  auf  die 
Spitze  trieb.  Wagt  man  den  Dingen  scharf  in  die  Augen  zu  sehen, 
so  verschwindet  Werth  und  Einfluss  der  Personen ,  die  Maclit  der  Ver- 
halcniäbe  macht  sich  mit  ihrer  ganzen  Wucht  geltend  und  behauptet 
ihren  unbesieglichen  Einfiuss,  es  zeigt  sich  dann  aber  auch  eine  Har- 
monie des  ixanzen ,  eine  Vereinigung  aller  Widersprüche ,  welche  niclits 
zu  wünschen  übrig  lisst. 

Der  SchlGssel  für  die  Taktik  der  letzten  Hftlfle  des  17.  Jahr- 
hunderts liegt  darin ,  dass  seit  dem  dreissigjfthrigen  Kriege  die  moderne 
Monarchie  des  18.  Jahrliunderts  bcgiüiit. 

Der  unselige  dreissigjährige  Krieg  hat  die  innere  lebendige  Kraft 
aller  Völker  des  oultivirten  Europas  niedergeworfen  und  auf  den  Trüm- 
mern der  Volkskraft  erhebt  sich  die  moderne  Monarchie,  der  Staat 
tritt  vollständig  an  die  Stelle  des  Volkes:  am  klarsten  in  Frank- 
reich, wo  Nationalgeist  und  Geschichte  centralisirend  ihm  am  meisten 
vorgearbeitet  haben.  Hier  kann  Ludwig  XIV.,  obenein  im  Vollgefühl, 
König  daesi  grossen  und  nationaleu  Ueiches  zu  sein,  zuerst  sagen: 
ich  bin  der  Staat,  wa«?  denn  gleiclibedcutend  mit  dem  andern  Wort« 
ist:  der  Staat  ist  das  Volkl  —  aber  nicht  das  Volk  der  Staat.  In 
Deutschland  hat  der  westphälische  Friede  dem  deutschen  Reiche 
als  einer  Realität  ein  Ende  gemacht,  die  Reichsffirsten  haben  die  volle 
UuBtow ,  GMtblebte  der  latenMrl«.  IL  ^ 
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Landeshoheit  über  ihre  Lande  erhalten.  Neben  dem  Kaiser,  nicht 
mehr  unter  ihm,  nach  Ehenbfirtigkeit  strebend  und  mit  immer  mehr 
Anspruch  darauf,  erheben  sich  die  grössem  ReichsfRrsten ,  Branden- 
burg und  Baiera  voran.  Je  bescliriliikter  die  materielle  Macht  ihrer 
Länder ,  mit  abisoluteai  Maiifcse  gemessen ,  desto  mehr  Veranlassung 
haben  sie,  dieselbe  zn  centralisiren ,  mögHobst  viel  von  der  Volkekraft 
in  die  Staatskral't  auf-  und  übergehen  zu  lassen.  Der  aerrOttete 
moralische  Znstand  des  arbeitendai  Theils  der  Völker,  welcher  seit 
dreissig  Jahren  daran  gewöhnt  ist,  auf  sich  herumhfimmern  zu  lassen 
und  es  gar  nicht  anders  verlangt,  kommt  ihnen  entgegen. 

So  sind  iiberali  in  dieser  oder  ähidieher  Weise  alle  Bedingungen 
vorlianden ,  um  aus  jedem  Fürsten  eiuoii  Ludwig  XIV  und  aus  jedem 
Lande  einen  Staat,  aus  jedem  Volke  einen  Haufen  von  Staats-  oder 
Domänenarbeitem  zu  machen. 

Wie  die  Regierung  in  dem  Volke,  und  mit  immer  mehr  Becht, 
nur  die  Arbeiter  in  der  Staatsfabrik  oder  an  der  Staatsmaflcliine 
erblickt,  so  betradifi  t  mm  auch  der  Ft  ldlirrr  das  lltcr.  Der  General 
gegen  Ende  des  1 7.  Jahrhunderts  ist  ganz  etwas  anderes  als  der 
Oberst  oder  Foldhauptmanu  des  IG.  Jahrhuuderts.  Dieser  erscheint 
sich  wesentlich  als  ein  Mann,  der  mit  einem  andern,  dem  Kriegsherm, 
mn  OontractverhältnisB  eingegangen  ist,  nach  dem  er  ii^end  eine 
Aufgabe  *in  möglichst  zweckmässiger  Weise  zu  lösen  hat,  jener  ist 
Staatsdiener  und  von  allem  Hochmuthe  eines  solchen  durchdrungen, 
der  Grösse  und  der  Art  nach.  Der  Feldhauptniaun  des  1(5.  JahrJiun- 
derts  vergisst  nie,  dass  er  auch  zu  seineu  6oidatcn  in  einem  Coutract- 
verhältuiss  steht,  und  kann  darum  nie  vergessen,  dass  die  Soldaten,  so 
zu  sagen,  auch  Menschen  sind;  der  Genoral  nach  dem  dreissigj&hrigeii 
Kriege  betrachtet  seinen  Soldaten  gegenüber  sieh  als  ein  -Stück  des 
arbeitsleitenden  und  nutzniessenden  Staates ,  den  Soldaten  aber  und  das 
ganze  Heer  als  einen  Theil  des  für  den  Verbrauch  arbeitenden,  noih- 
weiidig  mcclmaisch  zu  leitenden  Volkes,  der  Fabi  ikurbeiter  des  Ötaateii. 
Daher  von  nun  ab  diese  Herrschgier  des  Befehles,  diese  Wuth, 
Heer  und  Schlachtordnung  am  Schnürchen  zu  haben,  daher  das  Stre> 
ben ,  die  Schlachtordnung  mechanisch  zusammenzufügen,  in  dieser 
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Zusammenfügung      erhalten,  mit  dem  Heere  ab  einem  nntreon* 

baren  Ganzen  zu  widerstelicn  oder  zuzustossen ,  die  Furcht,  selbst 
durch  eine  eigne  Thätigkeit,  die  den  Zusammenliang,  wenn  auch 
nur  vorübergehend,  stören  könnte,  das  Gefüge  und  die  dauernde  Ein- 
wirkang  der  Leitung  zu  gefährden.  Die  Gefahr  dazu  liegt  aber  yor. 
hmsehend  in  dem  E^andgemengey  und  dem  Handgemenge  vi€ider 
dienen  die  blanken  Waffen,  Pilcenire  und  Reiterei.  Die  Pikoiire  sind 
im  Lauf  der  Dinge  sehen  lAngst  blosse  Sehutzwülle  für  die  Musketiere 
geworden;  —  nun,  in  der  letzten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts,  will  ■ 
man  auch  noch  deii  Reitern  das  Handwerk  legen,  und  verzichtet 
lieber  auf  allen  Nutzen ,  den  sie  gewähren  könnten,  als  dass  man 
ihnen  gestattete,  sieh  aus  der  allgemeinou  Front  und  ihrer  Stelle  in 
der  Schlachtordnung  loszoreissen  und  einen  Streich  auf  eigene  Faust 
2u  fuhren. 

Das  Feuergefeeht  hält  die  Leute  einander  vom  Leibe,  dess- 
halb  ist  es  für  eine  Mllgemeino  Leitung  geschickter  als  daü  Handgemenge, 
aber  versteht  .sich  nur,  weim  es  von  gcschloöseueu  Abtheiluiigen 
geführt  wird,  nicht  von  aufgetössten  Trupps;  ein  Grrund  für  diese 
monarchische  Zeit  der  unbedingten  Herrschaft  und  des  unbedingten 
ijrehorchens  ohne  Mitrath,  das  Seharmntziergefeeht  der  In- 
fanterie gftnzlieh  zu  Terbannen. 

Der  Pater  Daniel  l)emerkt  es  als  eine  sehr  envähnent^werthe  Er- 
scheinung, dass  zu  seiner  Zeit,  —  im  ersten  Viertel  des  Ib.  Jahr- 
hunderts — •  TOn  einem  Scharmutziergefecht  der  latanterie  in  aufge« 
lOster  Ordnung  nicht  mehr  die  Rede  $ei,  dass  nicht  mehr  mit  ver- 
loroen  Haufen  (enfans  perdus)  gefoehten  werde  und  indem  er  die  Zeit 
zu  bestimmen  sucht,  seit  welcher  dieselben  verschwunden  seien,  findet 
er,  dass  sie  bei  den  Franzosen  zuletzt  in  der  Schlacht  nn  den  Dünen  170. 
rn)r)  .^j  autneten.  Erfragt  nicht,  wcsshalb  sie  aufgehört  zu  erj^cheinenj 
wir  haben  die  Antwort  darauf  gegeben. 

Wenn  wir  von  4er  Herrschgier  des  Befehles  geredet  haben, 
80  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  dieselbe  zu  all4m  Zeiten  vorhanden 

170)  Pijre  Daniel  1,  p.  327.  328. 
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gewesen  ist;  sie  niemals  gefehlt  haben,  weil  sie  aus  einer 

Eigentnamlishlceit  der  mensehliehen  Natnr  herfliesst;  sie  hat  daher 

auch  iiiiiiipr  gewirkt  und  wir  selbst  haben  Gelegenheit  gehabt,  ihre 
Wirkungen  auf  die  Gestaltung  der  Infanterietaktik  auf  Schritt  und  Tritt 
zu  beobachten,  aber  eie  wirkte  bisher  uiemals  unter  so  günstigen 
YerhftltaiBsen  für  sie,  als  von  dem  £nde  des  dretssi^tthrigen  Krieges 
ab  lind  konnte  daher  aneh  niemals  solehen  Einflnss  anf  die  .Qestidhing 
der  SeUaehtordnungen  üben ,  als  das  jetst  der  Fall  ist. 

Von  der  V  e  r  m  e  n  g  u  u  g  der  beiden  Waffen,  Reiterei  und 
lufauterie,  in  dem  Maasse,  wie  Montecueeoli ,  Pugsegur  und  Turenne 
es  empfehlen  und  wie  sie  hantig  unter  den  verschiedenartigsten  Ver- 
hMtnissm  angewendet  ward,  kam  man  sehr  bald  wieder  surüek,  sehr 
bald  warf  man  die  Reiterei  wieder  auf  den  Flügeln  beider  Treffen 
und  alleniallB  in  eine  Reserve  hinter  dem  zweiten,  die  Infanterie  aber 
in  das  Centrum  der  beiden  Treffen 'zusammen,  aber  keineswegs  etwa, 
am  der  Reiterei  ihre  alte  Freiheit  der  Bewegung  iiurückzugeben  und 
ihr  ein  dankbareres  Feld  der  Thätigkeit  zu  öftnen,  indem  man  fie  von 
der  engen  Verbindung  mit  der  Infanterie  eutfeBselte,  vielmehr  neben 
anderen  wirkenden  Ursachen,  die  wir  kennen  lernen  werden,  aneh 
wesentlieh  aus  dem  Grunde,  um  besser  zusammonhftngende 
Infanteriefeuerlinien  zu  erhalten  und  um  die  Gefahr  an  besei- 
tigen ,  welclie  für  die  Flauken  der  Infanteriebntaillone  daraus  entstehen 
konnte,  dass  der  Feind  <li<  in  den  Iute»"vallen  zwischen  ihnen  aufge* 
»teilten  Escadronen  ü  her  d  e  u  H  a  u  f  e  n  w  a  r  f. 

Obgleich  auf  die  Flügel  ins  Freie  hinausgelassen ,  blieb  es  f&r 
•die  Reiterei  doch  auch  dann  Regel,  sieh  anf  gleicher  Linie  mit  der 
Infiinterie  zn  bewogen;  man  zeigte  ihr  die  fiisehc  Lnft;  nur,  ohne  ihr 
deren  GenuR»  zu  gönnen  ,  raeistentheils  empfingen  sich  die  einander 
begegnenden  Cavallcrieeu  zweier  fein(lli(>her  Fliiyel  mit  ( ■arabineifeuer, 
ohne  nachzuhauen;  dieses  Feuern  der  lieiterei  war  nicht  jenes,  welches 
Gustav  Adolf  von  seinen  Qärassieren  verlangte.    Ausnahmen  von 

171)  FrMeric  Je  Grand  V.  p.  ^HU.  .562.  Beronhorst,  Hetruthtuii^eu 
über  die  Kriegskunst,  über  ihre  loiiscluitte,  ihre  Widersprüche  und  ihre 
ZuverlSssigkeit.   Dritte  Auflage.    1827.  p.  34. 
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<ter  Regel  erseheineu  fast  ^rie  übermtithige  Streiche ,  über  welche  man 

jn  nach  den  UmBtäudeu  lachte  oder  welche  mau  bewunderte,  ohne  sie 
ijacliziunachcn.  So  sehen  wir  die  Keiterci ,  trotz  ihrer  inmior  noch 
grossen  Zahl,  in  den  Heeren  um  das  Ende  des  17.  Jahrhunderts  tau 
Werthlosigkeit  hmabsinken ,  eine  Erecheiaung,  welche  gans  en^egen* 
gesetzt  dcDi  ist ,  was  wir  nach  der  ungememeii  yermehning  dieser 
Waffe  während  des  dreissigj  ährigen  Krieges  und  nach  der  Bolle,  die 
nie  in  Gustav  Adolpts  Schlachten  spielte,  erwarten  mussten ;  eine  Er- 
^('hoiniiMg,  für  welche  wir  keine  andere  Erklärung  liabeu,  aL  die 
Herrschgier  des  Oberbetejüs,  Folge  der  modemmonarohisohen  Luft ,  die 
durch  Europa  weht. 

Begebenheiten,  auf  welche  man  nach  dem  Beginne  des  Jahrhun* 
derts  am  Ende  desselben  wohl  vorbereitet  sein  konnte,  waren  an  diesem 
seltene  Ausnahmen  -von  der  Regel,  wie  jenes  TrelÜBn  bei  Haekelberg  172. 
oder  F  ehr  bell  in,  um  li>.  Juni  1075,  wo  der  Ohurfürst  von  Bran- 
denburg mit  50UÜ  Keitoru  und  Dragonern  und  10  Dreipfündern  ohne 
einen  Mann  Infanteiiü  ein  sdiwedisches  Corps  von  IK)  fiegimentem 
lufauterie  und  SOO  Dragonern  angriff  und  schlug. 

Bei  der  Furcht,  das  Gefüge  der  Heere  durch  eine  compromittirende 
Thfitigkeit  su  stören,  erlangten  defensive  Stellungen  einen 
grossen  Wertli  und  man  fand  sie  leicht,  da  eifi  dnrchsclinittenes  be- 
decktes Terrain  der  durohtricbfiistc  ?5t()riiitVied  tiir  jede  kunstgerechte 
Ordmmg  war.  Eine  strategisch  günstige  Ötellimg  zu  wählen,  welche 
der  Feind  nicht  angreifen  konnte,  ohne  seine  Schlachtordnung  zu 
brechen,  in  dieser  xu  warten,  bis  der  Feind  grössere  Bew^^ng^ 
«mternahm,  ihn  während  derselben  auf  einem  gGnst^en  Terrain  ansn- 
greifen,  aber  nicht  zu  schlagen,  wenn  man  den  richtigen  Moment 
versäumte,  sicli  gegen  derartige  Ueberlallc  durcli  die  Walü  der  Wege 
tmd  die  Einrichtung  der  Marüehordnungen  zu  sichern,  ward  zu  dieser 
Zeit  der  wesentlieliste  Inhalt  der  Kriegskunst  und  Montecuccoli  und 
Turenne,  durch  ihr  Talent,  ihre  Neigungen  zum  Studium  und  Grübeln, 


172)  Fredöric  le  (uiind  V,  p.  14«.  U7.  Puffeudorf,  resgestae  Friderici 
Wilhelmi  Magni,  lieilin  1695,  p.  997  ffg. 
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diu«h  die  Stinmuang  ihrer  Geister,  welche  su  der  herreohenden  Politik 
jpasete  und  sie  diese  yoUkommeB  yerstehen  und  auf  sie  dngehen  liess^ 
ebenbfirtige  Gegner,  Ueferteo  in  dem  Feldzuge  von  1675  einen  prak- 
tischen Coiumcntar  von  Interesse  zu  Allem,  was  über  diese  Art  diplo» 
matischer  Kriefrführung  gesagt  werden  könnte.  Es  ward  hier  ganz 
anders  agirt,  alä  im  sohmalkaldtschea  Kri^e  und  doch  im  Wesen  der 
Ding^  ganz  gleieh. 

Bie  £zeroierkimft  d«r  Infanterie  zu  Ende  des  üebe&MhiiteiL 

Jalirluiiul«rti. 

Die  letzte  Hüllte  des  17.  Jahrhunderts  eilte  mit  schnellen  Schritten 
dem  stehenden  Ueere  xu;  das  System ,  die  Ueere  durch  Werbung 
Ton  Freiwilligen  zu  ergftnzen,  bestand  mit  wenigen  Ausnahmen  noch 
in  voller  Kraf|  fort,  aber  der  bestftndige  Krieg  hielt  die  auf  solche 
Weise  geschaffenen  Heere  bestilndig  bei  den  Fahnen,  es  verlohnt« 
sich  nicht,  in  den  kurzen  Pausen  des  Krieges  die  Mannschaften 
aliziidaiikcu  und  hätte  man  es  gethan ,  so  war  man  nicht  sicher,  ob 
man  zu  einem  neu  ausbrechenden  Kriege  eiu  Heer  von  genügender 
Stärke  und  zur  rechten  Zeit .  wieder  beisammen  haben  werde. 

Hontecuecoli  drang  mit  Eifer  auf  die  Errichtung  eine«  ste* 
179,henden  kaiserlichen  Heeres.  ,|Die  stehenden  Heere,  sagt  er,  ge< 
wfthren  grosse  Yortheile.  Erstens  ist  man  geachtet  von  Freund  und 
Feind,  hat,  wenn  es  beliebt,  den  Frieden  und  kann  iLii  Kriei^  unter- 
nehmen, sei  6  um  dem  Feinde  zuvorzukommen  ,  Mei's  seintii  wachsenden 
Macht  einen  Riegel  vorzuschieben.  Zweitens  hat  man  stets  alte  t>ol- 
.  daten  in  Bereitschaft,  ein  wahres  Kriegsheer,  weil  wohlgeübt  (vero 
exerdto,  pereh4  exereitato),  unsterblich  wie  die  xehntausend  Perser, 
weil  niemals  abgedankt,  sondern  best&ndtg  ergänzt,  eine  Mauer  des 
Eeichs,  VertheUUger  des  Vaterlandes,  eiaen  unschätzbaren  Schatz  lür 


173)  Monteouccoli  II,  p.  119  % 
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die  FüiMen,  welche,  wenn  sie  mit  der  Zusammenbringaiig  der  Sol- 
daten warten,  biB  die  Notii  drSngf,  niehts  finden  als  einen  bunten 

Haufen  oder  Gesindel,  neu,  unerfaliren ,  ohne  Zucht,  unbekannt  unter- 
einander, zusfunniingcwürfelt ,  den  Namen  eines  Heers,  nicht  ein 
Heer.  Mit  Recht  sagte  der  Kaiser  Leo,  zwei  Handwerke  seien  noth- 
wendig  znr  Gründung  und  Erhaltung  der  Staaten  \  das  dos  Ackerbauers 
und  des  Soldaten,  des  Ackerbauers,  nm  den  Soldaten  zu  nähren,  des 
Soldaten,  um  den  Ackerbauer  zu  beschütze  Drittens  kann  man  mit 
einem  stehenden  Heere  augenblicklich,  ohne  Anflsehub,  was  man 
besL'hlossen,  zur  Ausführung  bringen,  muss  sich  nicht  den  günstigen 
Augenblick  aus  der  Hand  schlüpfen  lassen,  kann  früher  am  Feind  sein, 
al>  das  Gerücht  des  Anzugs,  fn'iher  ihn  mit  dem  Blitze  treffen,  als 
ihn  leuchten  sieht;  natürlich  ist's,  daas  der  Bewaffnete  dem  Waffen- 
losen, der  Starke  dem  Schwadien  gebiete.  Leicht  ist  es  jetzt  ism. 
THrken,  —  ja  bequemer,  als  in  Frieden  zu  bleiben,  —  den  Krieg 
zu  machen:  seine  Heere  sind  immer  in  Bereitschaft,  er  macht  mit 
ihnen  Eroberungen,  lebt  in  Feindesland,  fast  ohne  Koaten ,  entreisst 
die  Soldaten  dem  Müssiggang,  Quelle  der  Aufstände.  Welcher  Schirm 
gegen  diese  bestlndige  Gefahr?  Nur  einer:  stets  auf  deu  Beinen  zu 
haben  ein  Corps  von  alten  Regim«atern,  von  langer  Kriegserfhhrung, 
gewonnen  in  ausgezeichneten  Waffenthaten.  Denn,  wer  Krieg  fuhren 
will,  muss  dem  Feind  im  off(»nen  Felde  begegnen  und  einen  Sieg  in 
der  Schlacht  gewinnen  können.  Aber  jetzt,  bei  Seite  das  Siegen, 
kann  man  vernünftiger  Weise  die  Schlacht  kaum  wagen.  Wer  wäre 
so  verrückt,  es  zu  thun?  Zucht  in  ein  Heer  zu  bringen,  erfordert 
viel  Zeit,  es  kri^töchtig  zu  machen,  mehr,  es  zu  einem  alt- 
erprobtai  zu  machen,  noch  mehr.  Die  Kunst,  welehe  die  Natur 
uaehahmt,  schreitet,  sie  springt  nicht.  Es  ist  nöthig,  dass  die  erste 
Auswahl  gut  sei,  denn  schlechten  Stoff  bringt  man  niclit  in  gute  Form. 
Aber  wie  ist  jetzt  die  Auswahl  V  Beklagenswcrth :  und  dieser  erste 
Irrthum  in  der  Auswahl  übt  seinen  Einfluss  in  allen  Stücken  und  Rich- 
tungen. Es  ist  notfawendig,  dass  der  Soldat  tüchtige,  praktische  Lehr- 
meister bei  seinen  Uebungen  habe,  dass  er  vide  Züge  und  Kämpfe 
mitmache :  denn  die  Gewöhnung  kommt  nicht  anders  als  di&rch  best&n- 
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dige  Thätigkeit ,  dass  er  endlich  wohlbehalten  bleibe,  ein  Uebenretit 
ans  vielen  blutigen  Vorfällen:  lange  Zeit,  schwierige  Dinge.  Diei*e 
Sachen,  wohl  erwogen,  1  (ihren  nothwendig  zu  dem  unwidersprechlichen 
Satse:  dass  ee  nothwendig  ist,  grossen  Werth  auf  kriegsgeübte  Trappen 
zu  legen,  sie  niemals  sieh  Tennindera  zu  lassen,  immer  eine  gute 
Zahl  davon  in  Bereitsohaft  su  habtti.  Mögen  die  Waflfen  blühen  und 
nnter  ihrem  Schatten  werden  Kunst  nnd  Gewerbe ,  der  Handel  und  der 
^jtaat  Vdühen ;  wo  jene  kränkeln ,  gibt  es  weder  Gesundheit  noch  Kratt, 
weder  Würde  noch  Thattäliigkeit.  D&hs  doch  Niemand  sich  tausche 
und  glaube,  wenn  er  sich  ruhig  verhalte,  werde  man  ihn  in  Ruhe 
lassen:  im  Gregentheil,  wer  nieht  plagt,  der  wird  geplagt.  £in 
grosses  Reich  kann  sieh  nieht  erhalten  ohne  die  Waffen;  wmn  es 
nicht  stösst,  wird  es  gestossen;  hat  es  nicht  aussen,  so  hat  es  im 
Innern  zu  tiiun.  Denn  das  ist  ein  allgemeines  Gesetz,  dass  kein 
Ding  unter  der  iSonne  auf  demselben  Punkte  und  unverändert  bestehen 
kann:  mau  luuss  steigen  oder  fallen,  wachsen  oder  abnehmen.  Die 
Sonne  steht  nicht  an  der  Sonnenwende,  wenn's  auch  so  seheint,  und 
tiicht  immer  ist  der  Staat  in  Ruhe,  der  gegen  Aussen  Frieden  hat. 
Mfigen  die  Gelehrten  darüber  streiten,  ob  der  Stein,  der  in  die  Luft 
geschleudert  wird  und  wieder  zurfiokf&llt,  in'  der  Zwischenzeit  einen 
Augenblick  iu  Ruhe  sei  oder  nicht;  für  die  Politiker  ibt  es  keine  Frage, 
dass  es  in  der  Nachbarschaft  der  Fürsten  ,  der  Ehrgeizigen .  der  Neben- 
buhler und  vor  Allem  des  Türkeu,  von  welchem  wir  reden,  keine 
andere,  als  eine  scheinbare  Ruhe  giebt,  dass  man  unterdrücken 
oder  unterliegen,  untergehen  oder  ▼emichten  muss.  Der  Glanz  der 
Waffen,  die  nur  erhalten,  nicht  erwerben  sollen,  Terbleicht,  sie 
verlieren  zuerst  den  Ruf,  dann  die  Kraft. ^ 

„Es  ist  mir  nicht  unbekannt,  dass  in  den  Erbianden  des  Kais^ers 
ein  grosser  Adel  blidit ,  von  dem  man  nach  altem  Uerkommeu  die 
Vertheidigung  des  Vaterlande»  erwartet,  dass  auch  eine  Sorte  FroTiiizial- 
miliz  unter  deu  Landesobersten  existirt.  Aber  da.  der  Geist  und  die 
Ordnung,  Ui'bung  und  Zucht  fehlt,  lässt  sich  auf  diesem  Grunde 
nicht  bauen.  Dazu  sind  sehr  viele  Lehne  TOn  Vasallen ,  welche  früher 
zu  persönlichem  Kriegsdicuät  verpflichtet  waren,   seit  längeren  Jahren 
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durch  Verkauf,  VerraächtnisB  oder  Verfall  in  den  Besitz  von  Geist- 
licken  oder  des  Fiscus  übergegarigen ,  welche  nun  statt  jener  wackeren 
Edlen  gewöhnliche  Bauernkerle  stellen.  Die  FroTinzialmiliz  vollends, 
bunt  zusanunengewQrfelt,  löset  sich  wie  allbekannt  beim  ersten  kleinsten 
ZnüftU  auf:  brennt  emem  ein  Haus  ab,  wird-  ein  Dorf  ausgeplQndert, 
laufbn  alle  davon,  es  ist  ein  liederliches  Gesinddl  und  diebisch  dazn. 
Man  muss  also  doch  wieder  auf  die  geworbenen  Soldtiuppen 
zurückkouiaiea ,  die  auch  nichtt»  rau^a  ii,  weil  tumultiiarisch  zusammen- 
gelesen. Und  doch  sind  sie  beständig  nöthig.  weil  beständig  Ge- 
lahr  vom  Türken  droht.  Warum  also  sich  nicht  entschliessen ,  eüt 
stehendes  Heer  von  erlesenem ,  kräftigen,  alten,-  erprobten  Volke  auf- 
zurichten. 

.Einwenden  Itessc  sieh  dagegen  t 

_1.  Die  imirträgliche  Beschwerung  des  Landes  oder  der  6taatt>- 
kaäse."*     Darauf  zur  Erwiederung: 

„Die  Lande  de»  eriiabensten  Hauses  Oesterreich  stehen  an  Keich* 
thum,  Fruchtbarkeit  und  Umfang  nicht  hinter  anderen  zurfick,  welche 
ähnliche  Lasten  trageu.  Der  Name  eines  stehenden  Heeres,  nicht 
die  Sache  ist  es,  was  erschreckt.  Es  ist  ein  Luftbild,  das  nur  durch 
den  Schein  Grauen  erweckt:  denn  seit  undenklicher  Zeit  sind  die 
grossesten  Heere  beständig  und  wirklich  aut  den  lieiiuni  gelmlten. 
Und  wann  sie  durch  Reduction  oder  Abdankimg  (per  riforme  o  per 
licenziamento)  vorübergehend  vermindert  wurden,  so  musste  man  sie 
schon  flugs  mit  grüsseren  Kosten  und  weniger  Gewinn  wieder  ergänzen« 
Wann  war  es  denn  jemals  ruhig?  In  den  vorigen  Jahrhunderten 
hatten  virir  die  Tfirkenkriege  bis  zum  Waffenstillstand  von  1606 ;  dann 
kamen  dazwischen  die  iiinciu  Kriege  und  die  Pläne  Heinrichs  IV  von 
Frankreich,  welche  Ii»  10  zur  Ausführung  kommen  sollten.  Nun  folgte 
das  laVu-  I61b,  mit  ihm  der  bölimische  und  Keichskrieg,  welche  bis 
zum  Jahre  1648  dauerten,  der  Friede  kam  erst  1650  zu  Stande.  Bald 
darauf  musste  man  von  Neuem  rttsten,  1655  wegen  Mailand,  dann 
kamen  die  polnischen  und  dänischen  Hftndel  von  1657  bis  1660, 
wieder  der  Türkenkrieg  von  1661  bis  1664,  der  Einfall  in  Flandern 
1067,   endlich  der  Aufstand  Ungarns  IC 70.     Wo   sind  denn  nun 
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« 

oigentUeh  die  Jahre  der  Ruhe?  1660  wurde  ein  Thefl  der  kaiaerlidieii 
Truppen  ab-^edaukt,  1656  wieder  geworben,  1662  wieder  abgedankt, 

1663  geworben,  1665  abgedankt,  1667  geworben,  1668  abgedankt, 
1670  abermals  geworben.  Waß  ist  da»  für  eine  Kröparniss?  Hcchnet  man 
das  üeld,  was  bei  den  Abdankungen  und  neuen  Werbungen,  und  Hin- 
und  Ueimärsehen  drauf  ging,  so  würde  sich  änden,  daw  es  bei  weitem 
mehr  ist,  als  die  beständige  Unterhaltung  eines  stehenden  Heeres  tou  an- 
gemessoier  Stärice  gekostet  haben  wQrde.  Die  Unruhe  darflber,  dass  man 
stets  flbennscht  werden  kann,  sehRndlich  ohne  Kampf  Terlienan,  muss 
auch  in  Anschlag  gebracht  werden  und  waluheh  nicht  zu  niedrig,  wo 
ü8  sich  darum  handelt,  über  diese  Frage  richtig  zu  entscheiden.  \\  äre 
es  denn  etwas  so  Grosses,  in  allen  Erbländern  ein  für  allemal  zum  Nut;£en 
des  Heeres  ein  Haus,  einen  Garten,  ein  Stfiek  ImdA  in  jedem  Doi'fe 
zur  Unterhaltung  einer  bestinmiteu  Zahl  von  Soldaten  auszusondern, 
welche  geObt  und  disciplinirt  ein  stehendes  Heii*  bildeten,  ohne  dass 
man  nöthig  hätte,  immer  auf  neue  <.hiaitiere  und  dereu  ^'Ll•tlle^]unJ;  zu 
denken?  Oder  würde  es  eine  unerträgliche  Last  sein,  wenn  je  zehn 
H&user  einen  Soldaten  unterhalten  müssteu,  dem  sie,  wenn  er  im  Orte 
anwesend  wäre,  Kleidung  und  Lebensunterhalt  in  Natura,  wenn  ab> 
wesend'inGdd  2u  liefern  hätten.  Augnstus  wies  dem  Senate  nach, 
dass  es  nöthig  sei,  eine  laufende  Einnahme  fOr  die  Besoldung  des 
Heeres  fimtzustcllen  und  ordnete  an,  dass  der  zwanÄigste  Theil  aller 
Erbschaften  und  Vermiic  litnissc  in  die  Militärcasse  flie.st^e,  welche  übri- 
gens auch  auf  viele  zufällige  Bezüge  des  8taatcö  angewiesen  werden 
kann,  wie  s.  B.  auf  Geldstrafen,  Oonfisoationen ,  verfallene  Lehue, 
Erbschaften  wegen  Mangels  an  Personalerben  und  ähnliche  ausserordent- 
liche Einnahmen.  Auch  könnte  man  die  gewöhnlichen  Ausgaben  be- 
sehränken  und  den  Ueberfluss  dem  Nothwendigen,  der  Erhaltung  des 
Heeres  zuwenden." 

^2.  Konnte  man  das  Präjudiz  einwenden,  welches  für  Freiheit 
und  l'nvilegien  der  Stände  aus  der  Einrichtung  eines  stehenden 
Heeres  sich  ergeben  würde,  welche  jetzt  nur  von  Jahr  au  Jahr 
die  Gelder  fQr  den  Unterhalt  der  Soldaten  bewilligen.  Darauf  zur 
Antwort : 
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^Die  Privilegien  der  Stlnde  werden  dadureh  iikht  angetastet, 
daas  sie  mit  derelben  Stimmfreiheit  ein  fttr  allemal  dasselbe  und 

nicht  mehr  bewilligen ,  was  sie  sonst  auch ,  nur  in  mehreren  Malen, 
bewilligt  haben.  Privilegien  worden  zu  Gunsten  und  nicht  zum 
Nacht  heil  der  Privilegirten  gefordert  und  zugestanden  j  aber  die 
AutVichtong  eines  steKendeu  Heeres  verhindern,  das  wAre  ein  ach&d- 
liches  PriTil^um,  das  moht  beansprudit  werden  ]cann,  sondern 
abgesohaffl  werden  mussj  wie  ein  Gesetz  nieht  mehr  wirken  kann, 
wenn  der  Zweck  des  Gesetzes  nieht  mehr  besteht.  Und  sage  man 
mir  doch  um  Uotreswillou :  gibt  denn  ein  uu  der  es  Mittel,  den 
Staat  zu  erlialtcu  V  ist  irgend  ein  anderer  Theil  Europas  dem  Krieg 
eo  ausgesetzt,  als  dieses  Reich?  einer  in  so  unmittelbarer  Nachbar- 
schaft des  Türken?  Erinnert  sich  ein  Mensch,  so  lange  er  denken 
kann ,  Jemals  einen  wirklichen  Frieden ,  einen  andern ,  ab  einen  faulen 
oder  Scheinfrieden  gesehen  zu  haben? 

r,S.  Die  Furcht  TOr  Soldatenaufständen.^ 

-Daj^egcn  gibt  os  viele  Mittel.  Die  Tülitiker  haben  darüber  ihre 
Kegeln  auigestellt,  die  immer  bewuHueteu  Nachbarmäehte  Beispiele  von 
deren  Anwendung  gegeben.  Am  Knde  muss  man  von  zwei 
Uebeln  das  kleinste  wfthlen.  Keine  Sache,  auch  die  elemen- 
tarste,  ist  zuletzt  ganz  einfach,  klar  und  ohne  Widerspruch;  aber  die 
Klugheit  besteht  darin,  die  Natur  der  Uebelstfinde  zu  erkennen  und 
da»  minder   rrauiige  für  gut  zu  nehmen." 

Die  beredte  Vertheidigung  der  ßtchendeu  Heere,  welche  Moute- 
cuccoli  führt,  will  demselben  keinen  höliereu  Rang  geben,  als  den 
eines  nothwendigen  Uebels.  Man  erkennt,  dass  die  Idee  des  stehenden 
Heeres  in  Deutschland  noch  Tide  und  mächtige  Gegner  hatte,  und  die 
Vertheidigung.  gegen  diese,  in  dem  zweiten  Punkte^  erinnert  in  ihrer 
naiven  Sehw&che  an  die  ministerielle  Logik,  welche  wir  in  unseren 
Tagen  nicht  gar  selten  b(  i  Kanuuinlobatten  aller  Art  in  Blüthe  gesehen 
haben.  Montecuccolis  erster  Vei  theidigungspunkt  ist  von  überzeugen- 
der Kraft,  wenn  es  nur  darauf  ankommt,  das  Urtheil  über  das  au 
seiner  Zeit  noch  herrschende  System  der  tumnltuarischen  Werbungen 
für  jeden  Krieg  und  der  Abdankungen  eben  so  tumultuarischor  Natur 
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festzustellen.  Es  muss  ein  verworfendee  sein*  Dagegen  machte  sich 
Montecneooli  die  Consequenzen  des  STstems  der  stehenden  Heere  jeden- 

ijulle  nicht  klar;  er  hatte  darin  keine  Erfahmng,  das,  was  diese 
^tclleudun  Heere  im  Laufe  der  Zeiteu  wurden ,  das  wueste  er  uicht  und 
wollte  <  s  auch  zu  seiner  Zeit  nicht. 

Montecuccoüs  gewichtige  Gründe  für  das  stellende  Ueer  blieben 
uicht  ohne  Erfolg;  man  kann  das  Beginnen  dieeer  Einrichtung  in 
Oesterreich  vom  Jahre  1681  ab  datiren.  In  anderen  Landen 
existirte  das  steh^de  Heer,  wie  es  audi  Montecueeoli  verlangt,  nam- 
Uch  hn  Wesentlichen  aas  geworbenen  ftlannschaften  zusammenget^etzt, 

174.  schon  lange  voi  hor  und  er  kunntu  sicli  aui  Be  ispiele  bei  uten. 

Ii!  Frankreich  wui'dcn  nicht  bloss  die  Garden  längst  auf  einem. 

176. hohen  Jütat  bei  der  Fahne  gehalten,  auch  die  sogenannten  alten 
Regimenter  (les  vieux  Corps)  ursprfinglieh  vier,  nftmlich  Pioardie, 
Ohampi^ne,  Navarra  und  Piemont,  zu  denen  später  seit  1617  noeh  Nor« 
maudie  nnd  Marine  kamen,  hatten  das  Privilegium,  nioht  unter 

den  Fu$>s  von  20  Compagnieen  rethu  irt  zu  werden ,  wahrscheinlich 
mindestens  seit  liioO;  die  sogenannten  neuen  alten  itegimenter  (les 
petits  vieux)  konnten  dagegen  mindestens  bis  1&70  noch  gänzlich  ab- 
gedankt oder  bis  auf  2  Compagnieen  reducirt  werden;  aber  auch  sie 
erhielten  noch  im  Lauf  der  Regierung  Ludwig  XIV  dasselbe  Privile* 
gium  wie  die  alten. 

17.6.  Nach  dem  Vorgänge  der  Könige  von  Frankreich  schafften  fasi 
alle  Fürsten  sich  Garden  an,  nicht  bloss  als  iiofwachtruppen ,  son- 
dern als  wirkliche  für  den  Kriegsdienst  bestimmte  Truppen  und  diese 
wenigstens  wurden  niemals  abgedankt,  als  der  Keim  einee  stehendMi 
Heeres  erhalten  und  gepflegt  und  beständig  vennehrt.  Unter  den 
Truppen,  welche  der  Ohurfürst  von  Brandenburg  167d  gegen 
Schweden  ins  Feld  stellte,  waren  3000  M.  solcher  Gardeinfanterie  in 
zwei  Eegimeutern ;    1GS9  zälütc  die  brandenburgi&ehe  Leibgarde  iii 


174)  Montecueeoli  Ii,  p.  127.  176)  Puysegur,  p.  460;  P^re  Daniel  II, 
p.  856  %. ,  insbesondere  p.  872  und  892.  176)  TrM^ric  le  Grand  V, 
p.  344  bis  851,  Eiekstedt,  p.  86.  89. 
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26  Oomgagniaen  8742  M.;  1718  kann  man  9  Bataillons  oder  45  Com- 

paguieen  preussischer  Gardeinfanteiie  herausrcclnicii. 

Selbst  die  Republik  der  Niederlande  hatte  ihre  üarUea,  177. 
welche  1701  aus  26  hoUäadisehen  und  24  friesischen  Oompagnieen, 
jede  2u  80  M.  bestanden. 

Stehende  Trappen  zn  halten  und  bald  diese  zu  mehren,  das  ward 
ein  aUgoneines  Streben  der  Fürsten.  Ohne  in  eine  spfttere  Zeit  m 
schauen,  man  darf  nur  Monteeuccolis  Sfttze  durchlesen,  um  diess  voll- 
ständig in  der  Ordnung  zu  finden.  Die  Erhaltung  der  stehenden 
Truppen  erfordert  eine  la  u f  e  n  d e  £  i  n  n a  Ii  m  e ,  welche  über  allen  Zweifel 
sicher  gestellt  werden  mnss,  deren  Bewilligung  nicht  mehr  von  jährlicher 
oder  sonstiger  terminweiser  Zustimmung  abhttngig  sein  darf,  werde 
dieselbe  nun  Ton  einer  sündischen  Versammlung  oder  sonst  einem 
Körper,  welcher  das  Volle  oder  einen  Theil  des  Volkes  dem  Farsteti 
gegeniilier  rcpriiscntirt .  gegeben.  Ks  versteht  sicli  von  selbst,  daes 
derjenige,  dem  der  Befehl  über  das  Heer  und  die  Verfügung  über 
dasselbe  zuülllt,  auch  die  Verwaltung  der  Einnahmen  habe, 
wddie  SU  dessen  Unterhaltung  bestimmt  werden.  Die  Verwaltung 
dieser  £innaJu»en  führt  aber  einen  Einfluss  auf  deren  Regelung 
notJiwendig  mit  sich.  Das  stehende  Heer,  fttr  welches  zuerst  eine 
Einnahmequelle  geöffnet  wurde,  in  den  Händen  der  Staatsgewalt, 
stellt  diese  so  unabhäugig  über  die  Volkskraft.  dms>  sie  im  Stande 
ibt,  über  deren  Arbeit  und  Geld  viel  vollständiger  und  unbedingter 
zu  disponiren  als  vorher.  Der  monarchische  Zug  der  Zeit,  begünstigt 
durch  die  Entkräftung  des  Volkslebens,  driUigt  mit  innerer  Nothwen- 
digkeit .  zu  den  stehenden  Heeren.  Durch  den  Beutel  gebietet  der 
Monarch  über  die  Soldaten  und  durch  die  Soldaten  fiber  den  Beutel: 
mit  wenigen  Soldaten  scliatVt  er  ^ich  grossere  Einkünfte  und  mit  den 
gruöfeeren  Einkünften  mein  Soldaten.  Die  stehenden  Heere,  einmal 
eingerichtet,  können  wachsen  und  desshalb  werden  sie  aucli  wachsen. 
Ursprünglich  allerdings  für  den  Krieg  gegen  aussen  geschaffen,  sind 
sie  doch  unstreitig  ein  nicht  zn  verachtender  Hebel  der  monarchischen 


177)  De  Vnult  I,  p.  449. 
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Macht  im  Innern  und  sie  sind  es  gewesen ,  welche  die  Bestimmung 
de«  westphiili^clicn  Friedens  über  die  Landeshoheit  der  dcutficlien  Reichs- 
fürsten, von  cliesen  eitrig  benutzt,  zur  volleu  Wahrheit  machten. 

Aas  der  Macht  üieMt  der  Glanz,  weldier  ein  Zeichea  der  Macht 
ist,  aber  nicht  selten  kann  der  Glanz  die  Grundlage  der  Macht 
werden,  wie  es  das  Beispiel  Friedriehs  I  -von  Preussen  und  seiner 

« 

Nachfolger  beweiast.    Die  stehenden  Truppen  waren  ein  Theil  und  ein 

Zeichen  der  Macht,  sie  durften  daher  aiicli  nicht  der  kleinste  Theii 
t'iii*stlichen  Glanzes  sein.  Damit  sie  das  aber  sein  konnten,  musste 
man  sie  zeigen  und  sie  mussten  repräsentiren. 

Die  Bepräsentation ,  insoferne  sie  nicht  in  dem  ernsten  Kri^^s- 
spiel  stattfand I  beruhte  auf  der  gut«i  Figur,  welche  die  Truppen 
machten,  diese  aber  in  einer  "vortheÜhaften  Ausstattung  und  in  dem 
Geschicke,  womit  sie  militftrisehe  Handgriffe  und  Bewegungen  aus- 
tUhrten. 

Mit  der  Stabüirung  der  stehenden  H  <r  kam  die  Uniform  in 
dm  Mutigen  Sinne.  Man  kann  Uniformen  bis  in  das  graueste  Alter- 
thum verfolgen;  dass  BOrgercontingente  unifonnirt  auftraten,  haben 
wir  in  diesen  Blftttern  selbst  schon  gesehen^  wir  wollen  hier  noch 
erwähnen,  dass  die  zürcherischen  Bürger ,  welche  1815  am  Morgarton 
mittbchten ,  uuiformirt  waren.  Die  französischen  Ordoiinanzcompagnieen 
tnigen  als  Unitonn  jede  die  Farlu  n  ilnes  Capitaincb.  Während  des 
d  r  e  i  5  s  i  g  j  ä  h  r  i  g  e  n  Kriege»  tinden  sich  mehrfache  Beispiele  Ton 
Uniformirung.  Wir  haben  sie  z.  B.  bei  den  Schweden  unter  Gustav 
Adolf.  Dieser  wollte  Ordnung  haben ,  Plfinderung  und  Ausschi'eitungen 
nicht  dulden.  Aber  wenn  seine  Soldaten  auch  noch  so  wohl  -equipirt 
ins  Feld  gezogen  waren,  was  blieb  nach  einem  kurzen  Feldzuge  von 
ilieser  Equipirung  noch  übrig?  Wenig  oder  niclits.  Sic  musste  also 
ergänzt  werden  ;  überliess  man  das  aber  den  Soldaten  selbst ,  zumal, 
da  man  ihnen  beim  besten  Willen  und  den  besten  Einrichtungen 
unter  damaligen  Verhftltnissen  nicht  immer  den  Sold  regelmässig  be- 
zahlen konnte,  so  öffnete  man  Ausschreitungen  Thür  und  Thor  und 
hätte  nothwendig  ein  Auge  zudrücken  müssen.  Es  war  daher  zweck- 
mässig,  dass  der  Kriegsherr  für  ganze  Kegimcuter  &tlbi»t  die  Equi- 
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piruDg  fibemahm,  Contributionen  in  Beldeidungsstoffen  eintrieb  und 
diese  im  Ganzen  verarbeiten  Hess.  Dabei  war  es  wieder  natfirUeb, 
dass  man  grosse  Quantitäten  eines  und  desselben  Stoffes  liefern 
Hess,  dass  auch  ein  nornialer  Seliuitt  festgehalten  wurde  ;  es  machte 
sich  dann  bei  solchen  Umständen  die  Unitoimiiiing  von  selbst.  Und 
80  verhielten  sich  die  Dinge  der  höchsten  Wahrscheinlichkeit  nach  mit 
den  schwedischen  Uniformen. 

Es  kamen  aber  auch  andere  Gründe  für  die  Uniformining  yoii 
Seiten  des  Staates  oder  des  Kriegsherrn  in  Betracht  Wenn  im  Begiunu 
der  Landsknechtszoit ,  im  Anfange  des  16.  JaJirhuuderts ,  der  Mann, 
welcher  die  Pike  oder  das  Ilandiohr  auf  den  Rücken  nehmen  wollte, 
ininier  mit  einiger  Gcnugthuung  nn  i^cinrn  Hosensack  schlagen  konnto 
und  ohne  dass  es  ein  erbärmlich  hohles  J^cho  gab,  wenn  er  damals 
aueh  in  dieser  sehr  bedeuttingsvollen  Beziehung  ein  unabhängiger 
Gesell  war,  so  galt  das  keineswegs  mehr  hundert  Jahre  später,  in 
der  Verwüstung  und  Verlumpung  des  dreissigjährigen  Kriegs  und  bei 
oineni  Meuschenbedavf  für  den  Krieg,  von  welch*  m  nur  ein  sehr  tiefer 
Einblick  in  die  allerspeciellsttu  Verhultnisse  uns»  eine  ganz  riclitig(C 
Anschauung  geben  kann.  Jetzt  nahm  man  mit  Vergnügen  hie  und 
dort  auch  den  grössten  Lumpen ,  der  keinen  Kreuzer  in  der  Tastshe 
liatte  und  dem  wo  möglieh  die  Fetzen  vom  Leibe  hingen,  der  kein 
ordentliches  Wamms,  viel  weniger  einen  Hai'nisoh  oder  eine  Sturmhaube 
anschaffen  konnte.  Daher  kam  nun  auch  bei  Neuwerbungen  die 
Bfcs^ürgung  der  Klcidungsstiii  ke  von  Seiten  des  Kriegsherrn  vor, 
aLso  naturgemäss  Uniformirung ,  und  wir  erfahren  z.  B. ,  dass  dem 
Begimente  ötarschädel,  welches  der  Churfürst  von  Sachsen  *lti 31  an- 
warb, als  es  am  10.  Juni  durch  Leipzig  passirte  vier  Wagen  mit  gelb 
und  blauer  „Livree^  nachgefahren  wurden.  17g. 

Aber  diese  frühere  Uniform  war  nicht  diejenige,  welche  am  Ende 
di>  17.  Jahrhunderts  ihren  Anfang  nahm.  Friilierhin  kleidete  mau 
tlie  Truppen  regimenterweise  gleich,  nun  aber  sollte  die  Uiülbrm  die 

  *  * 

178)  EigcntUche  Beschreibung  der  SS  Fahnen  geworbenen  Fussvolk», 
so  auf  Churfs.  Durehiauoht  su  Sachsen  gnadigste  Anordnung  den  10.  u. 
.  15.  Junii  zu  Leipzig  ankommen  u.  s.  w. 
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'  ffLivrce^  des  Land^herra  sein  und  die  Quae  Armee  desselben  Kri^;«- 
herm,  wenigstens  me  ganze  Waffengattung  deasdben  gleich  gekleidet 
sein.  Uaneherlei  Umst&nde  begfinstigten  auch  AiiMcrlieh  und  xuflKUig 
die  DurehfOhrung  dieses  Systeme«.  Erstens  fingen  die  Btebenden  Trappen 

überall  mit  Garden  an;  diese  Ganim  .standen  in  einem  ganz  uuiigen, 
meiir  oder  minder  d  i  e  n  e  r  s  c  h  a  f  1 1  i  e  h  i'  m  Verhältnisse  zu  dem  Lan- 
des -  und  Kriegsherrn ;  eben  so  natürlieh ,  als  es  erschienen  war ,  dass 
der  Uomme  d'armes  der  Ordonanscompagnie  die  Farben  seines  Haupt' 
manns  annahm,  eben  so  natürlich  mussCe  es  ereeheinen,  dass  das  Garde- 
regiment,  als  dessen  Chef  und  Inhaber  der  Landes-  oder  Kriegsherr  ange* 
sehen  ward,  dessen  Farben  annahm.  Später  und  allmählig  traten  andere 
Regimenter  iu  dais8ell>e  System  ein  und  vcrlieleu  auch  dem  äusserlichen 
Gesetze  desselben:   sie   erhielten  die  gleichen  Unitormeu,  wie  die  ur- 
sprünglich stehenden  Regimenter,  nur  mit  etwas  anderen  Abaeicheu. 
Zweitens  ist  es  erklärlich,  dass  einzdne  grosse  Li^eranten  sich  der 
Lieferungen  fitr  die  ersten  uniformirten  Regimenter  bemächtigten,  dass 
sie  sich  darauf  einriehteten ,  dieselben  bestreiten  zn  können  und  ihre 
Anstalten  mit  Kücksicht  auf  einen  besonderen  Stoff  und  eine  besondeie 
Farbe  tral'eu.     Drittens   endlich   wui-  es   wohl  die   Beseitigung  der 
Schntawaffen,  der  ^Sturmhauben  und  der  Ottrasse,  welche  nun  das, 
was  unter  ihnen  sass,  frank  und  frei  hervortreten  liess,  die  das 
BedürfiiiBS  einer  anständigen  und  einer  gleichmässigen  Bekleidung  fühl- 
bar machte  und  zu  ihr  anregte. 
179.         Im  Jahre  UilJl    war  das  Regiment  der  f  ran  z  üs  i  s  eh  cu  Gar- 
de» noch  niciit  unifonnirt,  jede  Compagnie  hatte  mindestens  ihre  eigne 
Uniform, 'bald  darauf  ward  aber  eine  Regimentsuniform  eingeführt  j  von 
1667  ab  auch  bei  den  übrigen  Regimentern.    Besondere  Yerdienate 
um  die  neue  Disciplinirung  und  damit  Terbundoie  Nivellining  der 
französischen  Infanterie  erwarb  sieh  der  0 berat  Martin  et  des  K0nigs- 
reginients,  welcher  1()72  bei  der  Belagerung  von  Duisbiiij^  blieb.  Das 
Reginjent  Dauphin,  welches  l(iG7   aus  von  den  alten  Rogimcntern 
abgegebenen  Maunsehaftcn  errichtet  ward,  erhielt  graue  Uniform,  jede 


179)  P{»re  Daniel  II,  p.  288.  898.  413. 
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Oompai^nie  von  100  M.  zerfiel  in  fünf  Gesehvader  (eeeouades),  welche 
eich  dttr<di  die  -versohiedene  Farbe  der  Strtbnpfe  oder  Kamaschen  und 
der  AufiMshUge  auszeichneten ,  damit  sie  sich  schnell  rangiren  konnten. 

Bei  den  Kaiseiiiclien  führte  Leopold  I  um  1690  die  Uniterm  180. 
ein  ;  die  Bekleidung  wav  anfänglich  den  Compagriiecouunandanten  nntcr 
der  Aufsicht  des  Eegimentscommandauten  überlassen  und  den  Soldaten 
ward  zur  Bestreitung  der  Kosten  ein  Abzug  von  der  Löhnung  gemacht. 
Die  Hauptleate  suchten  sich  dabei  auf  Kosten  des  Soldaten  zu  be- 
reichem ,  der  letstere  litt  und  eine  ordentliche  Uniformirung  war  doch 
nicht  vorhanden.  Da  übernahm  1697  der  Staat  die  Monturbeschaffung 
selbst.  Nun  ging  es  ihm  aber  wieder  sclilinim,  die  Soldaten,  welche 
kein  Interesse  daran  hatten ,  ihre  Montirungeu  zu  schonen ,  gingen  sehr 
übel  damit  um,  1699  ward  daher  der  Abzug  von  der  Löhnung  aber- 
mals eingeführt,  aus  ihm  die  Monturbeschaffung  bestritten  und  mit 
jedem  Manne  Abrechnung  darüber  gehalten ,  jeder  konnte  jetzt  sparen 
und  jeder  hatte  ein  Interesse  daran ,  zu  sparen.  Wer  wenig  Kleidungs- 
stücke zerriss,  behielt  einen  Uclierschuss  in  der  Montirungskasse ,  der 
ihm  schliesslich  ausgezahlt  ward. 

Die  Bekleidung  der  Soldaten  war  bei  der  Einführung  der  Uni- 
formen überall  anstftndig.  Bei  den  Kaiserliche  bestand  sie  in  einm 
bequemen  Rock  mit  breiten  Brustklappen  und  Aermelau&chligen,  der 
bis  zur  Wade  reichte.  Der  Rock  hatte  einen  bequemen ,  niedrigen 
Kragen.  Ein  Kamisol  oder  Lt  ibchen  mit  engen  Aermeln,  welches  fast 
ebenso  lang  als  der  Hock  war,  diente  zum  Unterziehen.  Der  Mann 
erhielt  ausserdem  gute  Schuhe,  kurze  Hosen  von  Kalbfell}  wollene 
lange  Strümpfe,  ein  paar  Socken,  Knie-  und  SehuhschnaUen,  einen  an 
einer  Seite  aufjgeschlagenen ,  mit  einer  Schnur  eingefassten  Hut,  ein 
schwarzes  Halstuch,  zwei  Hemden,  lederne  Stulphandschuhc ,  welche 
beim  Exercireu  ausgezogen  wurden  ^  einen  Ranzen  von  rauhem  Kalb- 
fell (Tornister)  mit  Riemen  zum  Umhängen,  und  die  jetzt  allgemein  ge- 
br&uchliche  Patrontascbe  zu  40  Patronen,  endlich  einen  ledernea'Xeib- 


180)  Müller,  österreichische  Armee  l,  p.  691  ffg.  Vergl.  die  Kupfer 
bei  Eiokstedt.    Fröd<$ric  le  Grand  \  ,  p.  345  ffg. 

Bttttow,  OtMUeht«  d«r  lafantoric  IL,  '  10 
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gOrtel  f&r  den  Degen,  der  über  deii\.  Kamisol  noter  dem  Beek  getragen 
ward. 

Die  Piken  Ire  hatten  den  Degen  immer  am  Leibgürtel  getragen, 

181.  die  Musketiere  aber,,  wie  wir  gesehen  haben,  am  Bandeher  über  die 
Schulter;  diess  ward  im  letzten  Viertel  des  17.  Jahrhunderts  überall 
geändert.  1684  gab  Ludwig  XIV.  allen  Soldaten  der  franadeiaehen 
und  Sobwelaergarden  atatt  der  Gtebenke  Leibgfirtel,  bald  darauf  auch 
bd  der  andern  Infimterie. 

Erst  allmälig  machte  sich  auch  in  der  Bekleidung  der  Soldaten 
die  Berechnung  geltend ,  dass  je  weniger  auf  den  einzelnen  Mann  ver- 
wendet werde,  desto  mehr.  Truppen,  bei  gleiciien  Kosten  unterhalten 
werden  könnte.  Je  mehr  der  Staats-  und  Ueeresmechaniamua  eich 
auabildete,  desto  yerachteter  ward  der  Soldat  als  Mensch,  desto  schlechter 
wurden  die  Elemente  der  Heere  und  insbesondere  des  Fussrolkea;  mit 
der  Zunahme  der  Verachtung  yersdklechterte  sich  in  geradem  Ver- 
hältnisse der  Stotf  der  Mannscliaft  und  der  Stoff  und  Schnitt  der  Be- 
kleidung, des  äusseren  Zcichcus  der  Achtung. 

Wir  haben  gesehn,  dass  seit  Moritz  yon  Naaaau  Werth  auf  die 
Ausbildung  der  Soldaten  in  geschickter  Handhabung  ihrer  Wafilm 
und  im  Trupp  gelegt  zu  werden  begann,  abisr  auch  angedeutet,  dasa 

182.  die  Praxis  meist  weit  hinter  der  Theorie  zurfiekblieb.  Noeii  l^nge 
ward  geklagt,  da&b  so  mancher  Officier  von  seinen  eignen  Soldaten 
erschlageu  oder  ersehossen  werde.  So  lange  die  Art  der  Aufbringung 
der  Heere  durch  tumultuarische  Werbung  in  der  Stunde  der  Noth, 
wenn  das  Feuer  bereits  auf  den  Nigeln  bramite,  aieh  hielt,  konnte 
auch  wirklich  eine  durchgr^fende  Aenderung  in  dieser  Beaiehung  nicht 
eintreten.    Man  hielt  besondere  Triller  oder  TriUmeister ,  welche  den 

'  ■'  Heeren  folgten  und  den  Unterricht  im  Waft'euhandwerk  erthcilen  sollten; 
.   indessen  theila  ward  ihnen  dazu  keine  Zeit  gegönnt  ,  da  die  Officiere, 
welche  eben  nicht  selbst  die  Instruction  leiteten ,  aucli  Anspruch  auf 
ihre'.^ute  erhoben,  theils  waren  auch  diese  Trillmetster  wohl  alte 
'..  versoffene  Corporab,  die  keine  grosse  Achtung  bei  der  MannachafI 


181)  Pfere  Daniel  I,  p.  415.    182)  MouieeuccoU  II,  p.  162.  163. 
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liaben  konnten^  mit  denen  diese  vielniehr,  wie  man  za  Bagen  pflegt, 
Sehindluder  trieben;  so  gingen  die  Woehen  ins  Land  und  die  Soldatm 

kamen  vor  dem  Feind,  ohne  nur  ihr  Gewehr  ordentlich  halten  zu 
können.  Montecuecoli  di-ingt  darauf,  dasß  die  Otfioiere  selbst  die 
Abrichtung  der  Soldaten  übernehmen  sollten. 

Bei  der  Einrichtttog  stehender  Trappen  ward  viele  Zeit  gewonnen^ 
wekbe  au  ihrer  Ausbfldimg  benutet  werden  konnte.  Da  nun  aber 
diese  stehenden  Trappen  zugleich  einen  Theil  des  Glanaes  der  Forsten 
and  der  Höfs  bflden  sollten  und  wirkli(^  «bildeten,  so  war  diess  ein 
neuer  Sporn ,  sie  in  der  Handhabung  ilirer  Waüen  und  den  Bewe- 
gungen zu  üben,  nicht  mein-  so,  dass  sie  im  i:'eide  brauchbar  wareo, 
Mwdem  auch  so,  dass  ihr  Herr  sie  andern  Herren,  die  ihi^  besuchten, 
als  etwas  SehOnes,  Glänzendes,  anmuthig  Anausehaaendes  aeigen  und 
sieh  mit  ihnm  brOsten  konnte.  Diese  Vorbereitung  auf  die  Parade 
konnte  eine  grosse  RoUe  spielen,  namentilieh  sobald  ein  Land  Iftngere 
Zeit  Frieden  hatte.  OLwulil  bis  zu  einem  gewissen  Uiade  liin  die 
Ausbildung  für  die  Parade  mit  der  Ausbildung  für  den  Felddienat 
Hand  in  Hand  gehen  konnte,  so  lag  doch  die  Möglichkeit  sehr  nahe, 
dass  die  hier  onawelfelhaffc  eustirende  Grenze  überschritten  werde. 
Und  was  mdglich  war,  das  ward  anch  wirklich. 

Sehr  bald  und  sehr  hftufig  ward  Über  der  Paradeansbildung  die- 
jenige für  den  Felddienst  ganz  vergessen  und  die  Trillmeiöter  und  ihre      .  j 


wie  iu  Kaleidoskop  im  buntesten  Wechsel  und  im  Augenwink  zu  ver- 
ttndefn. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  .  wird  es  unschwer  einzusehen  sein,  ■ 

dass  die  Exercirkunst  sich  dort  am  ii iih2:eitigstcn  entwickelte, 
wo  stehende  Truppen  zuerst  bestanden ,  dabs  sie  die  itichtung  auf  die 
Paradeseite  bei  den  Nationen  am  frühzeitigsten  nahm,  welche 
Aeosserliehkeitea  am  hi^chsten  hielten,  bei  denen  die  moderne  Hon^fcehie 
sieh  am  frühesten  und -vollständigsten  entwickelte.  Andererseits  kennte 
es  in  einem  Heere  im  Allgemeinen  mit  der  miHtäriaahen  Ausbil- 
dung sehr   übel  bestellt  sein,  während  einzelne  T heile  desselben  in 


durchlauchten  Zuschauer  betrachteten  die  Soldaten  wie  Steine,  die  zu 

  « 

^  niohts  dienten,  als  zierliche  Figuren  aus  ihnen  zu  bilden  und  diese  / 
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der  ParadeezeroirkunBt  AuaserordentlieheB,  BewundernswertheB,  Ungkub- 
liebes  leisteten.  Die  Garden,  yrelolie  ftuoli  in  den  Fried^jahrea 
ein  Sebmuek  und  eine  Zierde  der  Höfe  waren,  konnten  dem  unbe- 
fangenen Beobachter  wie  Tanzuieitster  gegenüber  dem  ganzen  Rest  der 
Annee  erscheinen,  wtlclier  tuniultuarisch  zur  Verstärkung  im  Falle  der 
Noth,  aber  der  dringenden  Noth  zusammengelesen,  nun  aogenblick- 
lieb  batte  ins  Feld  rücken  müssen.  Die  Masse  der  Armee  sah  neben 
den  Garden  wie  ein  Haufen  rober  Bauerkerle  aus. 

Wenn  es  niebt  in  unseier^ Absiebt  liegen  kann,  in  diesen  Bl&ttem 
die  ToUstftndigen  Reglemente  für  die  Exercitien  der  Infanterie  «iner 
jeden  Periode  zu  geben,  so  müssen  wir  doch  allerdings  das  Wesent- 
liche stets  herausheben  und  unsem  Lesern  eine  allgemeine  Anschauung 
Tom  Stand  der  islxercirkunst  zu  Terscbaffen  suchen.  Wir  werden  diese 
aneh  für  die  letzten  Jahrzehnte  des  1 7.  und  den  Anfang  des  18.  Jahr> 
hunderte  tbun,  also  liir  das  Ende  der  Pikenzeit.  Wenn  nun  dabei 
dem  Leser  eine  unendliche  Verkfinstelnng  'und  eine  fast  unglaubliche 
Seihänzcrci  autliillt,  so  glauben  wir  durch  das  Vorige  ihn  auf  den 
richtigen  Standpunkt  für  deren  Anschauung  gestellt  zu  haben.  Er 
wird  hier  nicht  ausrufen :  das  sind  blosse  Zeichnungen  auf  dena  Papinr, 
sondern  er  wird  mit  uns  glauben ,  dass  diese  schönen  Dinge  wenigstens 
auf  dem  Exercirplatze  alle  gemacht  wurden,  ja  er  wird  noch  weiter 
gehen  und  ghiuben,  dass  Tru[»iMiij  die  in  ihnen  gefibt  waren,  sie 
selbst  auf  dem- Sehlachtfclde  halten  ausführen  können,  wenn  auch  nicht 
gtrade  im  Kleingewchrfeuer.  Aber  er  wird  sich  auch  keineswegs  ein- 
bilden,  dass  alle  Truppen  irgend  einer  Armee  Europas 
diese  Kunstücke  hätten  ausführen  können,  er  wird  überzeugt  sein, 
dass  nur  privilegirte  Truppen  auch  diess  Privileginm  haben  konnten, 
durch  lange  Uebung  die  GefCigigkeit  lebendiger  Mosaiksteinehen  zu 
erlangen. 

Erkennen  wir  es  an,  dass  die  Richtung  aui  das  Fai adespiel  nicht 
ohne  allen  Nutzen  auch  für  die  sonstige  Ausbildung  der  Truppen,  ihre 
Ausbildung  f(u-  den  Feidienst  warl  Ofticiere,  die  es  an  und  für  sieh 
unfer  ihrer  Würde  hielten,  den  TriUmeister  zu  spielen,  waren  doefa 
i^anz  anderer  Meinung ,  wenn  es  sich  darum  handelte,  durch  Auaklüge- 
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lang  uerlioher  SteUangsarten  und  durch  Uebung  der  Soldaten  in  ihnen 
die  Augen  ihrer  Fürsten  su  erf^reuen  und  sich  deren  Gunst  zu  er- 
werben. Nun  \vurd.eii  sie  1 1  .lljiioistcr  mit  Leib  und  Seele  ;  waren  sie 
es  aber  einmal  für  den  l^<aradcplatz,  so  wurden  sie  es  auch  für  das 
Feld  und  Monteouceoliö  Wunsch  war  erfüllt.  Zu  diesen  Männern  ge- 
hört beispielsweise  der  Altere  Puysegur,  dessen  wir  mehrfach  er» 
wihnt  habm. 

Keiner  als  dieser  Erzfranzose,    welcher  Turenne  nidit  leiden 

mochte,  weil  dieser  die  veikphrten  Privileg:ien  der  alten  und  Luude-183, 
regimenter ,  die  oft  zum  üubtieibten  Nachtheü  der  Formation  der  Trup- 
pen selbst  im  Gefecht  in  Anspruch  genommen  wurden  ^  in  ihre  Schran- 
ken zurückzuweisen  vereuohte,  —  keiner  als  dieser  Krzfranzose  ist 
würdiger,  uns  in  die  Gesohiohte  Paradethums  des  17.  Jahrhunderts 
einsiiführen.  ,  %. 

Der  König  wollte  der  Füretin  von  Piemont,  welche  ihn  1628  184. 
im  Lager  bei  Siisa  betsuchte,  seine  Armee  in  ihrer  llei  rliciikcit  vor- 
führen. Puysegur  mu^ste  dabei  helfen  ;  die  Armee  ward  in  8  Batail- 
lone und  16  Escadrotts  in  einem  Treffen  rechts  von  dwi  Wege  auf- 
gestellt, welchen  die  Fttrstin  kommen  musste.  Der  König  erwartete 
«ie  am  Wege  selbst  vor  der  Hitto  der  Armee.  Sie  kam,  begrüssto 
den  König,  stieg  in  .ihre  Sänfte  und  der  König  begann  nun  das  Puppen- 
spiel. ^ Meine  Schwester ,  üagte  er,  ich  wiauoiie  Ihnen  meine  Truj>{>en 
zu  zeigen.  Darauf  ein  Signal.  Die  Bataillone  und  Escadrons ,  welche 
das  erste  Treffen  bilden  sollten  und  denen  diess  durch  Billets  ange- 
aeigt  war,  traten  augenblicklich  an,  lösten  sieh  von  dem  Reste  los  und 
ruokten  gegen  den  Weg  vor,  Als  sie  300  Sdiritte  weit  .-vorw&rts 
waren,  folgte  ihnen  das  zweite  Treffen.  Am  Wege  angekommen, 
machte  das  erste  Treffen  Halt,  das  zweite  rückte  in  die  Intervallen 
des  ersten  rin  und  das  (In uze  lüimirte  min  wieder  ein  einzige»  Treffen, 
£s  kam  dabei  nicht  der  geringste  Fehler  zum  Vorschein,  die  Distancoa 
waren  ganz  ausgezeichnet  inne  gehalten.  Nun  folgte  eine  Salve  di»r 
Musketiere  und  der  Artillerie.    Die  Infanterie  machte  rechtsumkqhrt,  . 

183)  Fuysegur,  p.  4G0 ;  vergl.  329.  Puybegur,  p.  59  ffg.  gl 
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die  Cayallcric  schwenkte  escadronsweise  und  nahm  dieselbe  Front  -wie 
die  Infimterie.  Dann  abennaliges  Vorrficken  in  zwei  Treffen ,  wie 
yorbierf  nur  in  gerade  entgegwigeBetzter  Bichtong.  Die  Armee  rugirt 
sieh  daranf  yon  Neuem  in  einem  TreflTen.  Wiederholte  Salve  von  Mus- 
ketieren und  Artillerie.  Zum  Schluss  Vorbeimarsch:  die  CaTallerie 
in  Escadrons,  die  Inianterie  mit  Divisionsfront,  wobei  jedes  liiianterie- 
bataillon  wie  gewöhnlich  drei  Divisionen,  zwei  von  Musketieren ,  eine 
TOn  Pikeniren  bildete. 

.  Nach  der  Parade  war  Seine  Majestät  sehr  aufgelegt  und  geruhte 
mit  Puysegur  xn  eoherxen,  unterhielt  sieh  auch  sehr  angelegentlieh 
mit  ihm  ttber  die  kunstvollen  Anordnungen  zu  einem  Probeexer- 
ciren,  welches  am  nächsten  Tag  von  drei  Regimentern  der  Fürstin 
vorgemacht  werden  Bellte.  Wie  es  denn  auch  geschah.  Die  drei  Re- 
gimenter, in  vier  Bataillons  formirt,  stellten  sich  in  einem  hohlen 
Viereek  anf,  Front  gegen  den  Mittelpunkt,  in  welchem  sich  der  König 
und  die  Fürstin  befanden.  Es  ging  Alles  aoft  Schönste,  Schwenkungen, 
Doppcliren  der  Glieder  und  Betten,  von  vomen,  von  hinten,  mit 
halben  Rotten  und  mit  halben  Gliedern  wurden  zur  aUerhöchsten  Zu- 
friedenheit durchgemacht,  ohne  dass  der  kleinste  Fehler  dabei  vorge- 
konamen  wäre. 

1649  besuchte  Mazarin  die  Armee  des  Grafen  Harcourt  un 
Lager  von  G&teau-Oambresis.  Man  Yrusete  seine  Ankunft  voraus  und 
es  ward  ein  fönnlicher  Eriegsrath  daraber  gehalten,  wie  man  ihn 
empfangen  soUte.    Puysegurs  gewichtige  Meinung  gab  in  di^r 

wichtigen  Sache  den  Auschlag:  die  Truppen  marschirten  in  xwei  Treffen, 
wie  äie  lagerten,  mit  Üukäum  aus  den  Uüttenreihen  und  stellten  darauf 
mit  rechtsum  die  Front  her,  Mazarin  kam  von  links  her,  am  linken 
Flügd  erwartete  ihn  Puyaegur,  dessen  Begleitung  bei  der  Revue  er 
sich  erbat.  Zuerst  besichtigte  der  Cardinal  das  erste,  dann  das  aweite 
l^reffen,  worauf  er  sich  entfernen  wollte.  Puysgur  ersuehte  ihn  aber, 
noch  zwischen  den  beiden  Treffen  zu  verweilen,  um  die  Begi  ubsung 
mit  drei  Artillerie  >  und  Musketensalvcn  gebührend  in  Empfang  zu 


^     185^  Pnysegor,  p.  308  %. 
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nehmen.  M.azarin  bezeigtn  keine  grosse  Lust  dazu  ;  Fiiybegur  titellte 
ihm  aber  die  Nothwendigkeit  der  Sache  eiiidringlicli  vor  und  zeigte 
ihm  zugleich)  dass  er  gar  nichts  zu  fürchten  habe,  da  das  zweite 
TrefiEon  Kehrt  machen  und  folglich  beide  Treffen  dem  Cardinal  den 
EUcken,  nicht  die  Gewehnnündangen  zuwenden  wUrden.  Sofort  gab 
Pnya^ttr  mit  einer  weissen  Schärpe  das  Signal ,  das  zweite  Treffen 
machte  Kehrt ,  dann  feuerte  die  Artillerie ,  darauf  die  Reiterei  des 
rechten  Flügels  \om  ersten  TrelYen,  und  nach  der  Reihe  die  Infanterie 
und  der  linke  UeitcrUügel  des  ersten,  der  rechte  Flügel,  die  Infanterie 
und  der  linke  Flügel  des  zweiten  Treffens.  Dies«  worde  dreimal  wieder- 
holt,  womit  Parade  ein  Ende  hatte.  Hazarin  war  sehr  befiiedigti 
er  Tersidierte  Pttysegur,  dass  er  noch  niemals  eine  Armee  besser  in' 
Bataille  und  in  schönerer  Oi'dnung  gesehen  habe,  als  diese. 

Als  1641  Puysegur  sich  bei  der  Armee  des  MarscLaües  C ha- 1 80. 
tillon  befand  und  von  diebcm  mit  einem  Auftrag  zum  König  gesendet 
war,  unterhielt  sich  der  letztere  mit  ihm  auch  angelegentlich  über  das 
Exercitium  und  fragte  ihn,  ob  er  in  dieser  Kunst  nichts  Neues  erfunden 
habe.  Pttysegur  hatte  gerade  nichts  Neues  entdeckt,  aber  et  hatte 
zweimal  in  Gegenwart  Chatillons  das  Octogon  formiren  lassen  und 
konnte  erzählen ,  dass  der  Marschall  die  Schnelligkeit  bewundert  habe, 
mit  welcher  es  zu  Stande  kam  und  die  Stärke,  welche  es  zeigte.  Cha- 
tillon  hatte  die  Ueberzeugung  ausgesprochen ,  das&  keine  Cavalierie  der 
Welt  im  Stande  s^n  werde,  ein  solch  achteoldges  Bataillon  zu  spren- 
gen, dass  dieses  ohne  die  mindeste  Gefahr  jede  Ebene  durchzidien 
kdnne  und  dass  man  Kanonen  aaffahren  müsse,  um  Bresdie  drin  zu  .. 
legen.  Hier  haben  wir  einen  jener  Uebergänge,  wo  das  Exercitium 
•für  die  Parade  und  für  den  Feldgebrauch  sich  berühren. 

Suchen  wir  äiess  nun  genauer  kennen  zu  lernen. 

Handgiiffe. 

In  den  HaudgrIfiEen  hat  sieh  seit  Ende  des  17.  Jahrhunderts  _mchtB  187. 
WesentUehes  geändert ,  für  die  Pikenire  ist  Alles  beim  Alten  geblieben, 

186)  Puysegur,  p.  200.   187)  Eickatedt,  p.  3  ffg. 
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iür  die  Musketifro  haben  die  ConuiiHndus  tini'  l)c. stimmt« le  Gestalt  an- 
genommen ,  statt  blosse  Erzählungen  doö  Instructors  zu  sein ,  sind  sie 
SU  eigentlichen  Befehlsworfen  geworden.  Auch  einiges  Neue  hat  sich 
eingefunden.  Wo  die  Musketiere  die  Gabel  ablegten,  dort  nahmen 
sie  meisteutheils  did  Sohweinsfeder  an  und  obgleich  diese  nun  zur 
UnterstOtzung  äes  Gewehres  beim  Feuern  nieht  gebraucht  ward ,  wurde 
sie  doch  ebenso  "wie  ilie  Gabel  getragen  uml  es  wurden  aUe  Haudgriüo 
mit  ihr  ebenso  guinarht,  wie  mit  der  Gabel;  dil;  Form  war  hier  ge- 
blieben, der  Sinn  telilte.  Montecuccoli ,  welcher  die  Gabel  noch  -ver- 
langt, um  durch  das  Aufl^n  an  Sicherheit  des  Schusses  und  damit 
188.  ein  Grüngewicht  gegen  die  langen  Lftufe  der  Türken  zu  gewinnen, 
welche  flberdiess  Ladung  gleich  dem  Kugelgewioht  erhalten  und 
erhalten  können ,  weil  sie  von  vorzüglicher  Arbeit  sind ,  welche  aber 
nicht  auigC'legt  wcnivu.  —  inusf-tc  si  iue  Musketiere  nach  alter  Art 
ex erc Iren  lassen;  wo  mau  auch  die  .Seliwcinsfedcrn  nicht  führte,  iielen 
die  Bewegungen  mit  diesen  weg.  Ueberall,  wo  die  Gabel  nicht  mehr 
'  in  debrauch  war,  konnte  auch  nicht  mehr  nach  alter  Art  —  bei  auf- 
gelegte Gewehre  und  durch  Abnehmen  des  Hutes  —  salutirt  oder 
Referenz  erwiesen  werden;  ob  ward  also  dort  fßr  die  militärische  Be- 
grüssnng  v'm  eigener  Handgrill".  das  Prasenliren  des  Gewehrs,  ein- 
geführt. Ausserdem  trug  man  das  Gewehr  verdeckt  unter  dem 
linken  Arm,  nämlich  Kolben  und  Schloss  unter  dieson,  um  die 
P&Dne  gegen  Feuchtigkeit  bei  Märschen  im  Regenwetter  zu  schätzen, 
den  Lauf  naehvome,  —  oder  auch  verkehrt  unter  dem  linken 
A  rm ,  den  Kolben  unter  diesem ,  den  Lauf  nach  hinten ;  letzteres  nach 
Analogie  de^  Schleppens  der  Spiesse  beim  Ort  bei  Begräbnissen. 
Das  Pflanzen  des  Gewehrs  kommt  nur  bei  denjenigen  Musker 
tieren  Tor,  welche  mit  Schweins&dern  oder  Gabein '^«riehen  sind  und 
bezieht  sich  nur  auf  diese.  Wenn  nämlich  die  Musketiere  aus  den 
Gewehren  gezogen  werden  sollen,  um  zu  ruhen,  die  Gewehre  aber 
dabei  in  der  Ordnung-  niedergelegt  werden  sollen ,  in  welcher  die  Truppe 
nachher  wieder  antreten  musä,  so  werden  zuerst  die  Musketen  gestreckt, 


188).  Monteeueooli  II,  p.  140.  141. 
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d.  h.  senkrocht  zur  Froiitlinie  gerade  niedergelegt ,  und  auf  das  Com-, 
lAando:  Gleich  pflanzt  euer  Gewehr,  stösst  dann  jeder  Musketier,  indem 
er  einen  Schritt  zarücktritt ,  seine  Sdiweinsleder  neben  dem  Kolb«i  der 
Mnikete  sehrftg  in  die  Erde. 

Bei  den  Grenadieren  kommen  zu  dem  Giereitium  mit  dem 

Fcucrgewehr  noch  die  Handgriffe  für  das  Zundeu  und  Werfen  der 
Grenaten. 

So  onglaablieh  ee  auf  den  ersten  Augenblick  klingt ,  dass  vir  in  189. 
den  Wendungon,  dem  Oeffnen  und  Scbliessen  der  Glieder  und  Reihen 
und  dem  Doppeliren  u.  s.  -w.,  kurz  in  den  Elementarbewegungen  des 

Exercierplat/cis  nunmehr  einer  unendlichen  Complieation  l»egegueu ,  60 
wahr  ibt  ea  doch.  Wir  wollen  zuerst  unsern  Lesern  durcli  verschiedene 
Beispiele  einen  BegritF  davon  verschaffen,  wie  in  diese  Bewegungen 
überhaupt  eine  Complieation  zu  bringen  war  und  dann  zeigen,  wozu 
diese  Complieation  dienen  sollte. 

Wir  legen  unseren  Betraehtungen  eine  Compagnie  von  48  Mann 
Pikeniren  und'  96  Musketieren  Fig.  29  in  6  Gliedern  zu  Grunde. 

Fig.  s». 

„   «««  i    ii    iU    i    i  ^«A.« 

AA<^^^^*^<^An   i  Iii   1  inAAon/^nn 

Die  Complieation  in  den  Wendungen  wird  nun  dadurch  bewerk- 
stelligt, dass  ein  doppeltos  Commaudo  oder  auch  ein  dreifaches  Com- 
mando  gegeben  wird,  dessen  einzelne  T  heile  sich  auf  v  er  schie- 
de ne'Th  eile  der  Compagnie  oder  des  Trupps  Oberhaupt  beziehe» 
80  dass  entweder  delr  rechte  Flügel  rechts  um  und  der  linke  Flügel 
zu  gleicher  Zeit  links  um ,  oder  aiieh  die  drei  Tordem  GUeder  rechts, 
die  drei  hinteren  links  um  machen  u.  s.  w. 

189)  Biekstedt,  Truppenntellungen  Fig.  t— 40. 
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Zum  Beispiel ,  nm  mit  dem  allereinfachBten  anzufangen ,  crtolgt 
das  Commaado:  Halbe  Glieder  link»  unil  reohts  umi  purch 
die  ersten  zwei  Worte  des  Gommaados  ist  angedeutet,  dass  jedes  Glied 
in  seine  beiden  Hilfteo,  also  in  eben  reehten  und  linken  Flügel  zer- 
leg wird.  Nun  folgen  zwei  AuBfBhrungsconunandos ,  die  sieh  von 
derselben  Person  unmöglich  zugleich  ausführen  lassen ,  denn  wer  eben 
rechte  um  macht,  kann  nicht  in  demselben  Augenblick  links  um  machen  j 
wir  erkennen  leicht,  dass  hier  jede  Hälfte  eines  Gliedes  etwas  anderes 
zu  thun  hat,  als  die  andere,  und  es  bezieht  sich  das  Tordere  Ausfüh« 
rungsefHnmando ,  in  unserem  Fall  das  links  um,  stets  auf  den  rechten 
FlQgel,  das  hintere  auf  den  link^  Flügel.  Der  ganze  rechte  Flügel 
hat  also  auf  diess  Cüiiimarido  links  um,  der  ganze  linke  I  1  it;el  rechts 
imi  zu  machen  und  wenn  das  Commando  vollzogen  ist^  steht  der  Trupp 
wie  Fig.  30  zeigt. 

Fig.  aO. 

)>>'D>5>>  •-».^-•^  -«CCCCCCCC 

>>5i>5>3  ^^^^^^^^  c  -  c  c  c  c  c  c 
>>>5>5>>  ccc  c<.<cc 

>5>)>>>>  C<<CCC<<  / 

>>3)>>>>  cc<ce<<€ 

Zweites  Beispiel;  Halbe  Reihen  rechts  und  links  um! 

Hier  iöt  jede  Reihe  in  zwei  Hiilften,  eine  vordere  und  eine  hintere, 
zerlegt  und  in  diesem  Falle  bezieht  sich  das  vorderste  Ausführungs- 
commando  stets  auf  die  vordere  und  das  hinterste  auf  die  hintere 
HlUfte  der  Reihe.  Das  Commando  heisst  also  nichts  anderes,  als: 
die  drei  ersten  Glieder  sollen  rechts  um,  die  drei  letzten  links  um 
machen,  wie  Fig  81. 

Frg.si 

<  •  c  e  e  c  a  e  <:  r  c  c  t  <  < 

Nun  wird  auch  em  zusammengesetzteres  Beispiel  Terstftndlich  sein. 
Commando:  Halbe  Eeihen  mit  Viertel-Gliedern  machet 
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Front,  Tor  und  hinter,  aUüh  hinter  und  vorwärts!  Hier 
iet  jede  Botfee  in  swei  Hälfi»ii  und  jedes  Glied  in  -vier  Theüe  zu  6  M. 
geflieilt.  Man  kann  also  auch  sagoi,  der  ganxe  Trupp  iet  in  vier 
Seetionen  zu  6  Rotten  I,  II,  III,  IV  emgetheilt  und  jede  Section 
in  eine  vordere  und  eine  hintere  HSlfte.  Zerlegt  man  nun  das  Aus* 
fÖhrungscomniftndo  in  seine  beiden  Haupttheile: 

1.  Machet  P'ront  vor-  und  hinterwärts!  und 

2.  Machet  Front  hinter-  und  vorwärts! 

so  besieht  sieh  das  erste  auf  die  ungeraden  Seetionen  /  und  III, 
das  zweite  auf  die  geraden  jäeetionen  II  und  JF;  in  jedem  der 
beiden  Haupttheile  geht  aber  das  erste  Gommando  die  vordere  und  das 
zweite  die  hintere  Hallte  der  betreffenden  Section  an.  In  den  ungeraden 
Seutiouen  behalten  also  die  3  ersten  Glieder  Front  und  die  3  letzten 
machen  Kehrt ,  in  den  geraden  Seetionen  maohen  die  drei  ersten  Glieder 
Kehrt  und  die*  drei  letzten  behalten  Front ,  so  dass  nadi  Vollzug  des 
Oommandos  der  Ttupp  die  Stellung  Fig.  3S  hat 

Fig.  32. 


----  ^  4  i  4        ^  , 

W  w  W  V  w  w  ... 


Man  sieht  schon ,  welche  unzählige  Menge  von  Combinationen 
hier  möglich  ist,  zu  den  einfachen  Wendungen  mit  reehts  (linlcs)  um 
und  Kehrt,  kommen  aber  nun  noch  die  Achtelswendungen:  halb  reehts! 
oder  linke  Schulter  vor  und  halb  links!  oder  rechte  Schulter  vor,  die 

sogenannten  Weaduugea  nach  dera  Eck ;  wir  iibergelifn  sie  hier  einst- 
weilen, da  wir  nothgedrungen  auf  sie  zurückkommen  müssen.  • 

Sohliewea  und  Oeffiien.  190. 

Dasselbe  Piinoip,  welches  so  fruchtbar  sieh  in  Hinsicht  auf  die 
Wendungen  erwiesen  hat,  wird  sich  nicht  minder  fruchtbar  beim 

190)  Eiekstedt,  Truppenstellungen  Fig.  il  -  94. 
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Scbliessen  und  Oeffneo  der  Glieder  und  Beihen  erweise.  Wir  wollen 
uns  daher  hier  mit  einem  einzigen  Beispiele  begnfigen  und  nur  als 
Einleitung  hinzufUgen,  d&ss  der  normale  Abstand  zwischen  je  zwei 
nebeneinanderstehenden  Leuten  desselben  Gliedes  oder  zwei  hinterein- 

aiiderstchenden  derselben  Rotte  beim  Antreten  zum  Exercireri  so  gross 
genommen  ward ,  datib  noch  zwei  Mann  dazwischen  treten^  konnten  und 
Platz  fanden. 

Also  unser  Bdspiel:  Drittel-Glieder  mit  halben  Reihen 
YOT  und  hinter,  auch  hinter  und  ^vorwärts  sehliesst 

euch!  Wir  erhalten  hier  zu  den  Halbirungen  und  Viertheilungen  noch 
die  Drittheiluiig.  Jedes  Glied  ist  in  drei  Theile,  die  Rotte  aber  in 
zwei  Theile  zerlegt.  Oder  der  ganze  Trupp  ist  in  drei  Sectionen, 
jede  zu  acht  Kotten  und  jede  Section  in  eine  vordere  and  eine  hintere 
Hälfte  zerlogt.   Von  den  beiden  Haupttheilen  des  Commandos: 

1.  Vor-  und  hinterwärts  sehliesst  eueht  und 

2.  Hinter-  und  vorwlrts  sehliesst  euch! 

bezieht  der  erste  sich  auf  die  beiden  uugciadeu,  der  zweite  auf  die 
einzige  gerade  Section ;  innerhalb  des»  Haupttheils  aber  das  vordere 
Speciidcconmando  sich  auf  die  vorderste ,  das  hintere  auf  die  hinterste 
Hfilfte  jeder  Section.  Die  Ausfahrung  des  Commandos  gibt  uns  also 
Fig.  83^ 

Fig.  33. 


'   i  t  i  »  I  i  i 
^  ^   >  I  1  *  i  t  I 

■  i  inmi  

Zu  dem  einfachen  Oefihen  und  Schiieason  mit  seinen  tausend 
119. möglichen  Combinationen  kommt  nun  noch  das  sogenannte  Ecken* 

äs  c  h  1  i  e  s  s  e  ii.  Ein  Trupp,  der  diess  ausföhren  soll,  mxm  eine  quadra- 
tische, nach  Mamiszahl  gevierte  Ordnung  haben.  Legen  wir  z.  B.  den 
Musketiertrupp  Fig.  34  von  G  Gliedern  und  6  Kotten  zu  Grunde,  so 
machen  auf  das  Gommando.:  Sehliesst  euch  nach  dem  vordersten  • 


191)  Eickbledtj  Truppenstellungen  Fig.  181  —  169. 
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reeliteii  Eck!  Harsch!  alle  Musketiere  halb  reehis/ der  rechte 
FlUgehnann  bleibt  etehn,  der  ganze  übrige  Trupp .  schlieest  auf  den* 
selben  in  die  dreieckige  Stellung  Fig.  35  auf.   Auf  das  Coaunandot 

Blr.  JML  Ptg.  85.  Fig.  36. 


'^^'^"'^^  r**-.»*^ 

Halbe  Reihen  mit  halben  Gliedern  sehliesst  euch  nach 
allen  auswendigen  Eeken!  Harsehl  dureh  welches  zunächst  das 

grosse  Quadrat  iii  vier  kleine  zerlegt  wird,  würde  der  gleiche  Muske- 
dertrupp  die  ätelluog  Fig.  36  einnehmen. 


DupÜren.  192, 

Bei  dem  Dupliren  der  Glieder  und  Rottoi  kommt  abermals  das- 
selbe Princip  der  Theilung  zur  Anwendung;  das  Duplirra  kann  nun 
aber  nach  vorwärts  und  hinterwärts  geschehen  oder  nach  rechts  und 
nach  links,  so  dass  entweder  die  -vordem  oder  die  hintern  Glieder 

oder  die  ungraden  oder  die  graden  Rotten  stehn  bleiben  und  die  Mann- 
schaften aus  den  hintern  oder  vorderen  Gliedern  oder  aus  den  graden 
oder  ungradeu  Rotten  in  die  Intervallen  der  stehenbleibenden  eintreten ; 
es  kann  ferner  auch  so  geschehen,  dass  entweder  die  Glieder  oder  die 
Rotten  in  zwei  Hälften  zerlegt  werden  und  die  linke  Hälfte  der  GUedef 
oder  die  hintere  Hälfte  der  Rotten  in  die  Abstände  der  rechten  HSlfEe 
oder  die  Intervallen  der  vorderen  einrückt,  und  umgekehrt. 

Endlich  kommt  jetzt,  neben  dem  Dupliren  noch  das  Tripliren 
der  Glieder  und  Rotten  zum  Vorschein.  Während  man  durch  das 
Dupliren  der  Glieder  aus  sechs  Gliedern  drei  macht,  werden  durch  das 
Tripliren  aus  sechs  Gliedern  zwei  gemadit  und  während  man  durch 


IM)  Ebenda.  Fig.  »6—160. 
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das  Dapliren  aus  24  Rotten  12  xnaiobt,  werden  dureh  das  Tiipüren 

aus  24  Rotten  8  gemacht. 

Einige  Beispiele  mögen  auch  hier  nachhelfen.  Gommando: 
Viertel  Glieder  hinter  und  vorwärts  links  duplirt  eure 
Glieder! 

Das  ATertissement  zerlegt  den  Trupp  in  4  Sectionea,  w«iii  te* 
selbe  eine  Gompagnie  wie  Fig.  29  ist,  hat  Jede  Seotton  6  Rotten. 
Das  Attsftihrungscommando  hat  zwei  Theile: 

1.  Hinterwärts  links  duplirt  eure  Glieder! 

2.  Vorwärts  links  duplirt  eure  Glieder! 

Der  erste  Theil  gilt  für  die  ungraden,  der  zweite  für  die  graden 
Sectionen.  In  den  ungraden  Sectionen  treten  also  die  Mannschaften 
der  ungraden  Glieder  links  neben  ihre  bisherigen  HintemUbiner ;  in 
den  graden  Seotionen  die  Ifonnsdiaften  der  graden  Glieder  links  neben 
ihre  bisherigen  Yordennftnner  und  wir  erhalten  die  Stellung  Fig.  37. 

Ptf.  97. 

Commaudo :  Halbe  Reihen  mit  halben  Gliedern  ver- 
wärts  rechts  und  links  duplirt  eure  JELeilieuI 

Das  Avertisscment  zerlegt  zunächst  den  Trupp  in  eine  vordere 
und  eine  hintere  HäUte,  das  Ausftthrungseommando  serfiUR  in  zwei 
Theüe: 

1.  Mit  halben  Gliedern ^rorwftrts  reehts  duplirt  eure  Glieder!  diess 

geht  die  vordere  Hallte  oder  die  drei  ersten  Glieder  au.  Der  rechte 
Flügel  jedes  dieser  Glieder  bleibt  stehn,  der  linke  Flügel  jedes  Gliedes 
macht  rechts  um  und  setzt  sich  vor  den  rechten  Flügel  des  gleichen 
Gliedes.  Sollte  er  sich  hinter  den  rechten  Flügel  setzen,  so  mOsste 
es  im  Gommando  statt  vorwärts  hinterw&rts  heissen. 

2.  Mit  halben  Gliedern  vorwftrts  links  duplirt  ^re  Gliederl  diesa 
geht  die  hintere  iläli'te  oder  die  drei  letzten  Glieder  des  iruj^ps  au. 
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D«r  linke  Flfigd  jedes  dieser  Glieder  bleibt  etehn,  der  rechte  FlOgel 
maoht  linksnm  und  setzt  sieh  Tor  den  linken  FlÖgeL 

Die  Ausführung  giebt  die  Stellung  Fig.  38. 

Fl(.  88. 

^^nr.»^»^*    k    i  k 

Conimando:  Viertel  Glieder  hinter-  and  vorwärts  links 

triplirt  eure  Glieder! 

Das  ATertissement  zerlegt  den  Trupp  in  viei*  3ectionezi  \  das  Aus> 
führungseommando  hat  zwei  Theile: 

1.  fiinterwirts  links  triplirt  eure  Gliederl  Diess  besieht  sich  auf 
die  on^^aden  Seetionen  /  und  ////  in  diesen  treten  die  Bfannschalten 
aus  dem  1.  und  2.  Glied  zurfiek  in  die  Intenrallen  des  dritten  Gliedes 
uüd  die  Leute  des  4.  und  5.  Gliedes  zurück  in  die  Intervalleu  des 
6.  Gliedea. 

2.  Vorwärts  links  triplirt  eure  Glieder!  Diess  bezieht  sich  auf 
die  gradeu  Sectionen  II  und  iF;  in  diesen  treten  die  Mannsi^aften 
aus  dem  2.  und  3.  Glied  Tor  in  die  Intervallen  des  1.  und  die  Mann-* 
Schäften  aus  dem  &.  und  6.  Glied  vor  in  die  Intervallen  des  4«  Gliedes. 
Wir  erhalten  also  die  Stdiung  Fig.  39. 

Big.  SS». 

V 


Cemmando:  Sechstel  Glieder  vorw&rts  links  und  rechts 
triplirt  eure  Beihenl 

Das  Avertissement  zerlegt  'den  Trupp  in  6  Seetionen,  sogleich 
aber  in  xwei  Hälften,  die  des  rechten  Flügels  und  die  des  linken  ^ 
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FlfigelB,  xa  jener  gehören  die  Seodonen  L  IL  III,  zu  cdaeer  die 
Seetionen  IV,  F.  VL 

Das  Ausführungscommando  gellt  in  seiner  G^esammtheit  jede  der 
beiden  Hälften  gleich  au.  Die  Sectiou  //  und  die  Section  V,  daa 
heisst  die  mittlere  jedes  Flügels  bli^tti  stehen. 

Von  den  beiden  Theüen  des  Ausfilhrungscommandos ; 

1.  Vorwärts  links  triplirt  eure  Reihen  t  und 

2.  Vorwftrts  rechts  triplirt  eure  Reihen! 

bezieht  sich  das  erstere  auf  die  erste  Section  jedes  FKigels ,  also  auf 
die  Scotioiicn  1  und  1 V ,  das  letztere  auf  die  dritte  Section  jedes 
Flügels  also  die  Sectionen  ///  und  VI. 

Jedes  Glied  der  /.  und  IV»  Seotion  macht  linksum  und  setst 
sieh  vor  das  entsprechende  Glied  der  Sektionen  II  und  V;  jedes 
Glied  der  III,  und  VI.  fleetion  macht  rechtum  und  setzt  vor  das 
entsprechende  Glied  der  Sectionen  1  und  i  V  in  deren  neuer  Stellung 
Fig.  40." 

Fl«.  40. 

M,         T.  M         M  J. 
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 Js   ^    ^  /% 

K  k  ^  A 

7i  7  7  isi 

 A  X  ^  A 




i^d-  SchwNiken. 

Mit  dem  Schwenken  werden  die  gleichen  Zerlegungskunststücke 
gemacht,  wie  mit  allen  vorigen  Evolutionen.    Zum  Beispiel. 

> 

Commando:  Aeusserste  Drittel  Reihen  mit  halbei^  Glie- 
'     dern  vor  und  hinterwärts  links  undrechtS|  auchrechts 
und  links  schwenkt  euch! 

Durch  das  Avertissoments-Comraando  wird  zuerst  der  Trupp  seiner 
Tiefe  nach  in  drei  Theile  zerlegt:  1)  das  1.  und  2.  Glied,  2)  das  3. 

193}  EbendH,  Fig.  lCl-180. 


V 
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ViOd  4.  Glied j  3)  das  5.  und  6.  Glied;  es  wird  ferner  angedeutet, 
dass  die  Aiisfi31iTangBeommandos  Bich  auf  den  mittleren  Theil,  das  3« 

und  4.  Glied  nicht  beziehn ;  endlich  wird  aber  sowohl  der  vordere  — 
1.  und  2.  Glied  —  als  der  hintere  Theil  —  5.  und  G.  Glied  —  in 
zwei  Hälften  getliolit,  m  den  rechten  und  linken  Flügel. 
Wir  haben  dann  vier  Ausfühningseonmiandos,  nämlich: 
I.  Yorwirts:  €()  linlcs  schwenkt  euoh  !  für  den  rechten  Flagel 

des  Tordern  Drittels  (1.  und  2.  Glied), 
ß)  rechts  schwenkt  euch!  fUr  den  linken  Flügel 
des  vorderen  Drittels. 
IL  Hinterwärts:  a)  rechts  schwenkt  euch!  für  den  rechten  Flügel 

des  hinteren  Drittels  (5.  und  6*  Glied). 
ß)  links  schwenkt  eucht  für  den  linken  FlQgel 
des  hintern  Drittds. 
Das  hintere  Drittel  mus  selbstverstSndHch  kehrt  machen,  ehe  es 
die  Schwenkung  ausführen  kanuj  wir  verstehen  hier  aber  rechten  und 

Fi«.  4t, 


<  C  \  /  >  =• 
c  C  \           /  ^0 

<  C  \  3  ? 

f  c  \    }                                -  ^ 

<•  c  II                               ■>  J 

c  c  ,   .  .  .  ;  r>  j 


«C  I 


5  » 


CC         .  /      \  • 

fc  /  \ 

<  c  ./  \ 

/  ^ , 

linken  Flügel  für  die  ursprüngliche  Auflstellung  vor  der  Kehrtwendung. 

Fig.  41. 

Uiiatow,  Qeacbicht«  der  (ufonterie.  Ii«  H 
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In  dem  Reglement,  welches  wir  hier  yor  uns  haben,  wird  unter 
Rechts-  und  Linksschweaken  schon  das  Gleiche  Tcrstanden,  wie  heute, 
während,  wie  wir  uns  erinnern,  Wallhausen  diese  Ausdrücke  noch 

grade  in  umgekehrtem  Sinne  gebrauchte. 

« 

'  Bottenweite  ContremaxBche  xun/i  Heast* 

194.        Die  Unterhaltung  des  coutinuirlicheii  Feuers  finden  wir  nunmehr 
in  folgendes  Sjätom  gebracht: 

1)  Feuer  auf  der  Stelle. 

a)  'mit  einfachen  Gliedern  und  rottenweisem  Gontre- 
niarsch. 

Es  wird  commandirt:  Macht  euch  fertig!  Das  erste  Glied, 
schlagt  an!  gebt  Feuer! 

Dann  nachdem  diess  gescliehn  ist:  Hechts  um  kehrt  euch! 
Links  marsch irt  durehl  Die  Leute  des  erten  Gliedes  machen 
kehrt  und  jeder  Mann  geht  an  der  linken  Seite  seiner  betreffenden 
Rotte  durch  das  Intervalle  zurück,  'so  dass  das  1.  Glied  zum  6. 
Gliede  wird. 

Ucbrigc  avancirtt  Die  fünf  hinteren  Glieder  rücken  soweit 
vor,  dass  das  zweite  aut  der  Linie  2U  stehen  kommt,  auf  welcher  sich 
ursprünglich  das  erste  befand. 

Durchmarschirte  links  herstellt  euchl  Das  erste  Glied 
macht  als  nunmdiriges  letztes  Front. 

Das  zweite  Glied,  schlagt  an,  gebt  Feuer!  Rechts 
um  kehrt  euch!  Links  niarschirt  durch!  Uebrige  avan- 
cirt!  Durch marsciiirte  links  herstellt  euch! 

Das  dritte  Glied,  schlagt  an,  gebt  Feuer!  u.  s.  f. 

b)  Mit  einfachen  Gliedern  und  Niederknieen  der 
vorderen. 


194)  Ebenda,  Fig.  190t- 194. 
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MAeht  euch  fertigt  Die  fünf  ersten  Glieder  fallen 
nieder!  Das  seoliBte  Glied  schlagt  an,  geb^  Feuerl 

Das  fünfte  Glied  steht  auf!  s  c  h  1  a  g  t  a  n  ,  g  e  b  t  F  e  u  e  r  ! 
Das  vierte  Glied  steht  aufl  schlagt  an,  gebt  Feuerl 
,u.  s.  f. 

o)  Mit  duplirten  Gliedern  und  Niederknieen  der 
Tordern. 

Halbe  Reihen  Torwftrts  rechts  daplirt  eure  Giiederl 

Es  werden  hierauf  aus  sechs  Gliedern  drei  gebildet,  indem  die  hinter« 
Iliilfte  jeder  Rotte  rechts  neben  di(»  vordt k»  Hälfte  derselben  rückt. 
In  den  drei  neuen  Gliedern  bilden  die  von  hinten  vorgerückten  Leute 
nun  die  ungeraden,  die  in  der  ursprüuglichen  Stellung  verhliebnen  die 
geraden  Nununem. 

Die  zwei  ersten  Glieder  fallen  nieder! 

Die  duplirt  haben  im  letzten  Gliede  (die  angraden  Num- 
mern des  dritten  Gliedes)  schlaget  an,  gebet  Feuer! 

Die  nicht  duplirt  haben  (die  graden  JSummcrn  des  dritten 
Gliedes)  schlaget  an,  gebet  Feuerl 

Das  zweite  Glied  steht  auf! 

Die  duplirt  haben  (ungrade  Nununem  des  zweiten  Gliedes) 
schlagt  an,  gebet  Feuerl 

Die  nicht  duplirt  haben  (grade  Nummern  des  zweiten 
Gliedes)  schlagt  an,  gebt  Feuer! 

Das  erste  Glied  steht  auf! 

Die  duplirt  haben  (ungrade  Nummern  des  ersten  Gliedes) 
schlagt  an,  gebt  Feuert 

Die   nieht  duplirt  haben  (grade  Nummern  des  ersten 

Gliedes)  schlagt  an,  gebt  Feuerl 

Diess  Verfahren  kann  nun  so  lange  von  Neuem  wiederholt  werden 
als  es  nothwwdig  und  r&thlich  erscheint. 

2)  Feuer  im  Avanciren. 

Macht  euch   fertig!  Das  sechste  Glied,  avancirt! 

Diess  Glied  geht  darauf  durch  die  Rottenintervalicn  vor  das  erste. 

11* 
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Schlagt  an,  gebt  Feuer!  Das  fünfte  Glied  avaneirt! 
schlagt  an,  -gebt  Feuert  das  yierte  Glied  aTancirtl 
schlagt  an,  gebt  Fenerl  u.  s.  f. 

Als  liegtii  ward  betrachtet,  dass,  wenn  mau  gc^itju  den  Feind  vor- 
rücken und  dabei  vom  Feuer  proätirea  wollte ,  man  erst  bis  auf 
siobere  Schussweite  an  ihn  heranging,  dann  einmal  daa  Feuer  auf  der 
Stelle  mit  ein&ehen  Gliedern  und  mit  Niederknieen  der  vorderen 
durchmachen  liess  und  nun  erst  zu  dem  eben  erw&Enten  eigentlidhen 
Feuer  im  Avaneiren  überging. 

3)  Feuer  im  Retiriren. 

0er  Trupp  ist  wie  bei  dm  FeuM-  un  Avaneiren  in  ein£&chen 
Gliedern. 

Macht  euch  fertigt  Das  erste  Glied,  sch-lagt  an, 
gebt  Feuer!  rechts  um  kehrt  euch!  links*  marsohirt 

durch!  i^diueh  die  Kottenintervalle)  linkö  herstellt  euch!  Das 
zweite  Glied,  schlagt  au,  gebt  Feuer!  rechts  um  kehrt 
euchl  links  marschirt  durchl  links  herstellt  euch!  Das 
dritte  Glied,  schlagt  an,  gebt  Feuer!  rechts  um  kehrt 
euchl  u.  s.  f« 

Das  Feuer  mit  duplirten  Gliedern  wurde  ganz  so,  wie  wir  diess 

schon  lür  die  Zeit  Gustav  Aduiiö  gefunden  liaben,  dort  angewender, 
wo  man  sieh  deieusiv  verhielt,  den  Feind  stehenden  Fusses  erwarten 
wollte.  Aber  die  Gustavsche  Brigadestellung  mit  ihrem  Torgeschobenen 
Keil  leitete,  so  zu  sagen,  unwillkürlich  diu'auf,  dass  man  die  Muske- 
tiere vorzog  und  die  Fikenire  in  Reserve  zurückbehielt,  und 
deren  Stellung  bot  nun  mit  ihren  Winkeln  und  offengelassenen  Ecken 
eine  t^o  grosse  Anzahl  von  bci^ueiucn  Zugängen,  das«  der  Ilückzug  der 
Musketicrdivisionen,  sechs  verschiedener  kleiner  Abtheilungen,  in  ihren 
.  iScIiutz,  ohne  die  mindeste  Verwirrung  möglich  war.  In  der  während 
des  dreissigi&hrigen  Krieges  gebräuchlich  gewordenen  Aufteilung,  welche 
die  Fikenire  im  Centrum,  die  Musketiere  auf  den  Flügeln  im  Bataillon 
einfach  nebeneinanderreiht,  ist  weder  der  Anlass  noch  die 
Bequemlichkeit  zu  dieser  ^wcckmiissigen  Art  der  Verbindung  beider 
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InüantoriegaituBgen  Torhanden.  In  der  That  sehen  wir  nun  auch  immer 

mehr,  wie  nicht  bloss  die  Pikenire  zu  Gunsten  des  Feuers  aus  jeder 
activen  Thäti^keit  und  Wirktiamkoit  verdiiin^'t  werden,  wie  man  selbst  über 
dem  Feuer  die  billigste  Rücksicht  auf  ihre  Scliouung  mindestens 
Tergisst.  Sie  aYandren  nicht  bloss  mit  den  Musketieren  auf  gleicher 
Hohe,  wenn  das  Bataillon. TorrUdct,  sie  stehen  auch  mit  den  Mus- 
ketieren auf  gleidier  Linie,  wenn  das  Bataillon  den  Feind  stehenden 
Fusses  erwarten  soll.  Ohne  selbst  irgend  wie  wirken  zu  können ,  sind 
sie  dem  feindlichen  Feuer  ausgesetzt,  wie  die  Muijketicrc,  die  sich 
wenigstens  durch  ihr  eigenes  Feuer  schadlos  zu  halten  vermögen  ^  und 
'80  werden  die  Fikenirei  die  doch  immer  allermindestens,  so 
lange  He  existiren,  als  die  natfirliehe  Reserve  der  Musketiere  ange- 
sehen werden  mttssten,  nutzlos  und  vorzeitig  materiell  decimirt  und 
demoralisirt.  Die  einzige  Rücksicht  auf  sie,  welche  man  mit  viel 
gutem  Willen  allenfalls  zu  erkennen  vermöchte,  ist,  dass  aucli  sie 
die  Glieder  duplircn ,  wenn  die  Muöketiere  es  thun ,  also  ihre  Tiefe 
Yermindem.  Da  aber  bei  dem  Eindupliren  die  Stellung  an  Dichtigkeit 
gewinnt,  was  sie  an  Tiefe  verliert ,  da  also  noch  nicht  ausgemacht 
ist,  ob  diesB  DupHren  die  Verluste  durch  das  feindliche  Feuer  wirklieh 
vermindert,  so  kommt  man  auf  den  naheliegenden  Gedanken,  dass  die 
Pikenirc  eben  nur  desshalb  mit  den  Musketieren  zugleich  die  Glieder 
duplirten,  weil  man  ed  gar  nicht  mehr  für  der  Rede  werth  hielt,  sich 
um  sie  au  bekilmmem  und  für  sie  etwas  Besonderes  anzuordnen.. 

Bei  den  Regeln  für  das  Feuer  war  auch  auf  den  Fall  Rücksicht 
genommen,  dass  man  sich  nach  der  Front  und  dem  Bücken  hin 
gleichzeitig  zu  wehren,  nach  beiden  Seiten  hin  Feuer  zu.  unter- 
halten habe. 

Es  sollten  dann  entweder  die  drei  vorderen  Glieder  Front  behalten, 
die  drei  hinteren  Kehrt  machen.  Oder  es  sollte  der  Musketiertrupp 
seiner  Front  nach  in  eine  Anzahl  von  Seetionen  2j  3  oder  4  abge^ 

theilt  werden,  die  ungeraden  Seetionen  Front  behalten,  die  geraden 
Kehrt  raachen  und  jede  Section  für  sich  mittelst  des  rottenwoisen  Con- 
tremarsohes  auf  der  Stelle  ein  unablässiges  Feuer  unterhalten. 
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Wie  sehr  dae  Feuer  gegen  Ende  des  17.  Jahrhundorts  in  den 
Köpfen  der  Taktiker  und  noch  mehr  wohl  in  der  Praxis  die  Oberhand 

über  den  Gcbraucli  der  Pike  gewonnen  hat  ,  dafür  ist  t  iues  der  besten 
Zeichen,  dass  man  allgemein  jetzt  unter  „Chargiren"  schon  Feuern 
mit  Bataillons  beim  Angriffe  auf  den  Feind  in  einer  der  vorher  be- 
seiehneten  Weisen  versteht 


Piken  Heiiren. 

Unter  dem  Meliren  der  Piken  versteht  man  nicht  bloss  eine 
wirkliche  y  etwa  rottenweise  Duroheinandermengung  von  Pikeniren  und 
Blnsketieren,  sondern  eine  jede  Evolution,  durch  welche  man  den  Pi* 
keniren*  ein  anderes  Verhältmss  zu  den  Musketieren ,  als  dasjenige  der 
Aufstellung  Im  Ccutnim  der  sechsgliedrigcn  Linie  anweiset.  Die  Piken 
sind  also  melirl,  wenn  mau  ^ die  sechs  Muskel ierglieder  durch  drei 
Glieder  Pikenire  vor  ihrer  Front  deckt,  oder  wenn  man  zuerst  die 
Musketiere  aus  der  Stellung  in  sechs  Gliedern  in  die  viergliedrige 
fibergeh^  Iftsst  und  deren  Front  durch  2wei  Glieder  Fikaüre  deckt» 
oder  wenn  man  die  Pikenwe,  statt  in  die  Mitte,  auf  die  Flanken  der 
Musketiere  nimmt,  oder  auch  die  Stellung  der  Musketiere  ringsum  mit 
Pikeniren,  soweit  diese  eben  reichen,  umgicbt.  Auch  da«  Pikeumelireu 
wird  ordnungsmäfisig  nach  bestimmten  Commandos  gemacht. 

Sollen  z.  B.  die  Pikenire  aus 

Fig.  13. 

der  Mitte  des  Trupps  Flg.  42  auf 

rtnooAaii***i^r..^^r.     dessen  Flanken  gezogen  werden,  so 

ftftftoAr^*  l  l  *i  i,.o-r.«A      crlolgt  das  tonmiando: 
o'»fl«nr>  J  J  J  *  *  Ji>«%r»i*  «  «  Piken  mit  halben  Glie- 

dem  rechts  und  links  mar- 
schirt  und  decket  die  Flanken! 

Die  Pikenire  des. rechten  Flögeis  machen  darauf  rechts,  die  des 
linken  Flügels  links  um  und  ziehen  sich  durch  die  QliederabstSude 


195)  Ebenda,  Fig.  19ö  bis  206  i  vügl.  laontecuccolH,  p.  93  ffg.,  p.  99. 
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der  Mu^ketierdWiBionen  auf  deren  Flanken  heraus  ^  woselbst  sie  wieder 
Front  nehmen  Fig.  48. 


rjg.  43. 


^         f\.  n     r\  n  r> 

^    ^  ^    fy  i\  i~K  n  ^ 


•  ^  n  n  f\  r%  *  ^ 

*  r\  n  n  n  t%  r\  ^  ^  * 


Darauf  wird  oonunandirt: 

Musketiere  links  und  rechts  schliesst  euchl 
Oer  ganze  rechte  Flügel  macht  links,  der  linke  rechte  um  und 
dftr  ganze  Trupp  sclüiesßt  nach  der  Mittu  zusaiumeu  und  macht  Front 
Fig.  44.  ^  , 

*    4  ^   f\  »  f\  r\  r\  r%  r\       -,  'y  ,^    ,    l    4  • 


i  i  » 


Befeuive  Bataillomi, 


Wir  haben  im  Vcrig*  ii  gesehen,  wie  es  möglich  war,  anscheinend 
80  einfache  Dingo,  wie  Wendtingen,  Dupliren^  Schwenkungen  in 
einer  wahrhaft  kannibalischen  Weise  2a  Terkfinateln.  Wir  kommen 
nun  an  die  aweite  Frage:  wozu  alle  dieee  Kunst  oder  Verkflnstelung? 

Die  Antwort  darauf  ist;  zu  Liebe  der  defensiTen  Batail' 
lüiis,  dieser  Zierpflanzen  auf  dem  Felde  der  Kriegskunst.  Dieselben 
sind  uns  nichts  Neues,  wir  kennen  ])eieitö  den  Duft  der  Krcuz.stellungen, 
der  Octogone  und  ähnlicher  Ordnungen,  wir  kennen  ihren  Schinmier. 
Doch  was  wir  bisher  davon  kennen  Icmteni  es  verhält  sich  zu  dem, 
was  wir  kennen  lernen  könnten,  wie  der  emfaehe  Rosenbuscfa  im 
Garten  des  Bauers  zu  den  tausend  prächtigen  in  allen  Farben  pran^* 
g enden  ßosenbcctcn  im  Königsgarten.    In  der  Thal,  die  Octogone  und 
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Compagnie  haben  Hol'lul't  geathmet  uud  nur  in  dieser  haben  sie  »ich 
in  überraschender  Weiae  Tcrrielfaeht  und  -verfeinert.  i>«88  diesß  mdg>- 
lieh  war,  das  wird  jeder  einsehen,  und  wUre  er  sehr  hartnäckig ,  so 
könnte  er  sieh  von  der  Möglichkeit  leicht  überzeuget),  wenn  er  nur 

ailü  beliebigen  Figuren,  die  ihm  seine  Phantasie  eingicbt,  auiV  I'apier 
werten  wollte.  Es  kann  iiuo  uiclii  l>cikonimun,  alle  die  Figuren,  welche 
die  Uoi'taktiker  wirklich  cri'atiden  uud  mit  denen  sie  Fürsten  und 
Fürstinnen  überraschten,  wie  schwärmende  Schäferknabea  ihre  Geliebten 
mit  ihren  ersten  Versen,  hier  wiedergeben  zu  wollen.  Die  Thatsache 
dieser  Vervielfachung  der  defensiven  Bataillons  und  ihrer  Verfeinerung 
in  der  llofliift  ist  nicht  ohne  Bedeutung;  füi;  die  Geschichte  der  Infan- 
terie,  wie  der  KriegokuuöL  und  der  liecre  überhaupt;  aber  sie  nicht 
vergessen  haben,  i^ie  erwähnt  zu  haben,  wie  wir  es  thaten,  das 
würde  an  und  für  sidi  in  einer  Geschichte  des  Fussvolkes  voUkommen 
genügen,  uud  wir  würden  uns  damit  belügen,  wenn  wir  auf  die  Sache 
nicht  desshalb  eintreten  mOssten,  weil  wir  noch  die  Frage  zu  beant- 
worten haben,  wieso  die  Verkünstelung  der  einfachen  Elementarbewe- 
gungcn  des  Exerclerreglcuicnts  im  Intcrressc  der  deieusiveu  Bataillons 
nothwcniHu  war. 

Unsere  Antwort  ist  nun  diese:  wenn  hundert  oder  vielleicht  nur 
fünfzig  Jahro  früher  ein  kunstverständiger  und  kunstUebender  Oberst* 
Wachtmeister  aus  einem  Begimente  ein  defensives  Bataillon  aufbauen 

wollte;  so  iiahui  er  erst  den  Hauptmann  ^1  mir  gcinem  F<ähulein,  sagte 
dem ,  w  ohiu  er  seine  rikouirc  stellen  solle ,  ob  er  luid  wie  er  aucli 
die  Musketiere  sogleich  vertheilen  könne,  oder  ob  dieselben  etwa  noch, 
zum 'Ausputzen,  fürs  Farement,  reservirt  werden  sollten,  dann  kamen 
in  derselben  Weise  die  Fähnietn  der  Hauptleute  Bf  C  und  wie  sie 
sonst  heissen  mochten  an  die  Reihe.  So  brachte  unter  Toben,  Schreien, 
Kuli  n,  CorrigiiM  ti ,  Beseitigen  von  Missverstiindnissen  der  Obcrstwaelit- 
meister  im  iscliweisse  seines  Aiiyesiehts,  zuletzt  glühenden  Antlitzes, 
heiserer  Stimme,  den  Helm  iu  der  Hand,  keuchend  unter  dem  Cürasa 
den  Kunstbau  seinen  Qrundzfigen  nach  in  einer  Viertel-,  einer  halben 
Stunde  zu  Wege,  und  schliesslich  wurden  auch  die  Nachbesserungen 
gemacht,  hier  ein  Paar  libisketiere  weggenommen,^ dort  ein  Paar  hin- 
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zngefiigt,  bis  der  Meister,  wie  unser  Herrgott  am  siebenten  Schöpfungs- 
tag sieli  sein  Werk  besehen  und  Alles  gut  finden  konnte. 

Diese  Art  war  aber  für  die  letzten  Dcccunicii  des  17.  Jahrhtm- 

dcits  zu  grob,  die  erwachsene  Monarchie  und  ihre  Diener  eiiioben 
höhere  Ansprüclie.  Wie  die  Puppen  am  öcliuürchen,  auf  e  i  u  c  n 
Wink,  sollten  die  Soldaten  sich  bewegen  und  aus  einer  Ordnung  iri 
die  andere  sieh  fügen.  Die  defensiTen  Bataillons  durften  also  nicht 
mdir  nach  Instruction,  nach  der  vielfach  und  vielartig  unterbrochenen 
Erzählung  des  Oberstwachtmeisters  mCIhsani  erbaut  werden, 
sie  mussten  sich  auf  das  C omni audowürt  des  Befehlshabers  bi  1  den. 

Dazu  war  es  aber  nöthig,  durch  das  Commaiido  die  üliedcr  und  196. 
Beihen  xiemlloh  beliebig  theiicn^  einzelne  Elemente  aussondern  zu 
können,  um  sie  in  anderer  Gestalt  als  der  bisherige  wieder  mit  ein» 
ander  zu  TOreinigen,  und  diess  bedingte  dieVerkünstoluug  der 
Blementarbeweguiigen.  Wir  wollen  diess  in  einigen  Beispielen 
der  P^ormation  \oti  ileJliisivtu  Bataillons  näher  zeigen;  wir  wählen  mit 
Absicht  die  ein  tae  h  s  f  c  ii.  /.ugloich  aber  solche,  die  in  irgend  einer 
Beziehung  uns  Anknüpfungspunkte  für  weitere  Besprechung  bieten. 
Das  Ereuzbataillon ,  welches  wir  als  zweites  Beispiel  geben ,  wird  un- 
seren Leaern  TOn  ziemlich  ertrltglicher  Einfachheit  scheinen;  dass  ihm 
aber  nicht  alle  gleichen,  und  welchen  Schwciss  die  Herstellung  der 
meisten  dieser  I'onuen  kostete,  ist  noch  heule  aus  dem  ^-t'hr  geliriiuch- 
licheU|  durch  sein  Aller  ehrwürdigen  Fluch :  „Kreutzbataiüou- Öchock- 
sehwerenoth!''  und  dergleichen  ähnlichen  zu  erkennen. 


Hohles  Carre  von  6  Rotten  Pikeniren  und  12  Rotten  Musketieren 
zu  6  Mann ;  Pikenire  in  den  Ecken.  , 

Der  Trupp  steht  in  Linie  wie  Fig.  42. 

'  Erstes  Oommando:  Piken  mit  halben  Reihen  vor-  und 

hinterwärts  öffnet  euch! 


196)  Eickstedt,  Truppenstellungen  Fig.  207  bis  344. 


• 
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Die  Fikenire  werden  dureh  das  Avertissemeut  in  eine  Yordere 
und  eine  hintere  HiSfIte  zerlegt  >  jene  zieht  eieh  dann  vorwftrts,  diese 
räekvärts  aus  den  Musketieren,  Fig.  45. 

Fig.  46.  Fig.  46. 

i Ii  4  i  i  i I  1  i  1  I 


f\      1^  f\  r\  (->      A  c%  <"> 

t\  1^  r<.f\r\iy  (\r\  r-  i  i-y  r\ 

t\  n-f*rk  f\f^  f\ c\  f\  f\ c\  • 

r\  'r\r\f^  /\  /\  rvrv  f\f\r>,f> 

(y  f\  ^  r\  r-,r\  rvrtr»ArN/\ 

r\  t\  e\  r'     r\  ^        f\    r\  t\  e*  r\. 

i  i  i  •  l  t 

******  II.... 


rs/v'>  r>     /  s         ^»  r»  rs 

•fy  ^  ^     r\  f~%  f  \        >~\  ■«  -» 


^  4  i  1  i  1 

l  1  W  i  i 


Zweites  Commaudo:  Musketiercrlinkö  und  rechts  schliebst 
euch!  Fig.  IG. 

Drittes  Coram<aiulo :  Fikon  mit  halben  Gliedern  rechts 
und  links  öffnet  euchl 

Die  Pikeniro  sind  schon  durch  das  erste  Commando  in  zwei  Thefle 
zerlegt,  dureh  das  dritte  Conunando  wird  jeder  -von  diesen  -wieder 

halbirt,  man  hat  also  niui  vier  kleiuo .  Muskcticrliaufcu ,  für  jede  Ecke 
eiueu  Fig.  47. 

Viertes  Commaudoi  Mittelste  Viertel-Glieder  Musketiere 
mit  halben  Keihen  vor-  und  hinterwärts  öffnet  euehP 

Die  Musketiere  werden  durch  dicss  Commando  in  4  Sectionen 
1.  2'.  3»  4  Fig.  47 ,  Jede  von  den  beiden  mittleren,  2  und  3,  aber 
wieder  in  eine  vordere  und  eine  hintere  Hälfte  zerljogt,  von  denen 
jene  zwischen  die  beiden  i'ikcnirhaulcu  a  und  b  vorgeht,  jene  zwischen 
die  beiden  Fikenirhaufen  c  und  d  zuriid^ht. 

Flg.  47.  Ftg.  48. 
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Fünftes  Coimnnjuln:   Front  ,ni  f  allen  So  i  Ich    und  Fcken! 
Die  Musketiere  machen  gradaus  nach  auswärts  Front,  die  Fikenire 
mit  halb  rechts  und  halb  links  nach  den  Ecken,  das  Oarr^e  Fig.  48 
^  ist  fertig.    Doch  wenn  Glieder  und  Reihen  noeh  gedffiiet  angenommtti 
werden,  kann  man  es  jetzt  noch  schliessen  lassen. 


Kreutzbataiiion  von  16  Eotten  Musketieren  zu  acht  Manu. 


Der  Trupp  bieht  in  Linie,  Fig.  49. 

Erstes  Commando:  Mittelste  V i ertol- G 1  ieder  mit  halben. 
Reihen  vor-  und  hinterwärts  öffnet  euch! 

l'ig.  50. 

r 


Fig.  49. 


»■*  /\  A  .\  <»i  i-N  /N 


<  <  <  C 

f  <  c  < 

c  c  c  c 


V  \J  V  V  \j        V  V 


i  :)  :>  :> 

^  j  j  j 

■>  i  :>  j 

J  i  ')  J 


Das  Avertissement  zerlegt  den  Trupp  in  4.  Scctionen  und  jcdo 
der  beiden  mittleren  2  und  3  in  eine  vordere  imd  hintere  Hälfte, 
wBlche  vor-  und  beziehentlich  zurückgehen,  bis  sie  den  hohlen  qua> 
dratischen  Raum  a  Fig.  50  einschliessen.  Dadurch  sind-  vier  Abthei- 

lungen  gebildet ,  welche  nun  auf  das 

zweite  Commando:  Front  auf  allen  Seiteu!  sämmtlicli  grad- 
aus  nach  aufwärts  Front  ncliincn  FIi;.  50. 

Drittes  Commando;  Mittelste  Viertelglioder  der  vier 
Truppen  mit  halben  Reihen  TOrw&rts  öffnet  eucht 
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Diess  GoiDinando  geht  jede  der  vier  Abtheiinngcn  Ty  11^  JII,  IV 
Fig.  50  für  sich  an.  .lede.  dieser  Abtheilungen  von  8  Rotten  zu 
4  Mann  wird  in  4  Sectioncn  zu  2  Rotten  zerlegt,  jede  der  beiden 
mittleren  Sectionen  in  eine  vordere  und  eine  hintere  Hälfte  und  die 
▼ordere  öffiiet  sich  naeh  Torwfiils  Fig.  r>l. 

¥lg.  Öl.  klg.  52. 
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Viertes  Commando:  Letzt  geütlnete  mit  halben  Gliedern 
rechts  und  links  öffnet  euch! 

Die  lu'Men  halben  Sectionen 
^  a  und  ^  iig  öl  einer  jeden  Ab- 

r  A  » r o  >  theUung  trennen  sich  Ton  einander 

\^^ti  e  '  '  ziehen  sieh  nach  rechts  und 

et  >  >  links ,    nm    so    die  vorstehenden 

p.^Ar.r-'^^'  **Ar-^/-r>o     Hörner  jeder  Abtheiiung  zu  ver- 

c  c  >  5     längern.    Fig.  52. 

c  c  **  > 

c  c  )  3           Fünftes    Commando:  Hin« 

ccwww«  terste   halbe   Reihen  der 

)3  mittelsten  Viertel-Glieder 

e  c            >  >  V  0  r  w  a  r  t  s  0 1 1  n  e  t  e  u  c  n  I 

c  bvvuwas  Die  beiden  halben  Sectionen  c 


und  c2  jeder  Abtheüuug  Fig.  51 


Digitized  by  Google 


173 


rükea  einfach  vor  und  verkehrea  damit  die  Lage  der  Hdrner  der  Ab> 
theüuDg,  welche  zuerst  nach  aussen,  jetzt  nach  innen  gerichtet  sind. 
Sechstes  Comnumdo:  Front  auf  allen  Seiten!  Fig.  58. 


Hohles  Carr6  von  16  Rotten  Pikemren  und  32  Rotten  Musketiereii 
SU  6  tfanxL  mit  fieuutzimg  der  SchweinalederxL 

Der  Trupp,  welcher  in  Linie  s^eht,  wird  zuerst  durch  Eindupliren 
der  zwei  hinteren  Glieder  in  die  Tier  Torderoi  auf  vier  Glieder  gesetzl^ 
dann  werden  aus  diesen  vier  Gliedern  durch  Dupliren  der  Betten  acht 
gemacht.  Wir  haben  also  nun,  Fig.  54,  in  der  Mitte  12  Rotten 
Pikennre  und  auf  jedem  FlOgel  12  Rotten  Bfudcetiere,  sämmtiich  zu 
8  Mann. 


rtn  I 


^  />  r\  rs  ^  t\  r\      f\  r\  f\ 

f\  r\  r\  r>  r\  r>  nnrvAA 
f\orvftr\  n  r>  r\    r\  r\ 


Erstes  Commando:  Piken  mit  Viertel-Reihen  rechts  und  ' 
links,   auch  vor-  und  hinterwärts  bedeckt  die  Mus- 
ketiere! 

Die  PikenirdiTision  wird  der  Tiefe  nach  in  yier  Theile,  jeden 
von  zwei  Gliedern  zerlegt  ^  welche  sieh  TOr  und  hinter  die  beiden 

Musketierdivisioncn  setzen.    Wir  haben  also  .jetzt  zwei  gemischte  Divi- 
sionen von  je  12  Gliedern  und  12  Kotten  I  und  II  Fig.  55. 
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Zweites  Comma&do:  Trupp  reclits  und  links  sehliesst 
euch! 

Die  beiden  Divisionen  /  und  //  Fig.  55  ßchliessen  naeh  der 
Mitte  zusammen  uiiii  bilden  einen  einzigen  Trupp  von  24  gemischten 
Kotten  und  12  Gliedern  Fig.  5G. 

Flg.  56. 
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Drittes  Commando :  M  i  t  halbea  Reihen  vor-  und  hinter- 
wärts 9  Sr-hritt  öffnet  euch! 

Die  vordem  G  (jllcdcr  gehen  9  Scliritt  vor,  die  hinteren  6  eben 
so  vreit  zurück  Fig.  57. 

Flg.  »7. 
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Viertes  Commandot  Auswendige  Viertel^Gtlieiler  rechts 

und  links  aucli  links  und  rechts  schwenkt  euch! 
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Jede  der  beiden  Divisionen  /  und  //  Fig.  67  wird  in  Tier 
Seetionen  a,  h,  c,  d,  e,  fj       A  zu  6  Botten  imd  6  Gliedern 

zerlegt.  • 

Das  erste  Coniniando :  rechts  nnrl  links  fclnvcnltt  euch  !  s:eht  die 
beiden  Seetionen  des  rechten  Flügels  in  jeder  Divitsion  au;  dio  Section  a 
der  vorderen  Division  macht  suerst  Kehrt  und  schwenkt  dann  rechts, 
die  Seetaon  e  schwenkt  links. 

Das  swmte  Commando:  links  und  rechts  schwenkt  euch!  geht  die 
beiden  Seetionen  des  linken  Flfigels  in  jeder  Division  an ,  die  Seetion  d 
macht  erst  Kehrt  und  schwenkt  dann  links,  die  Öection  h  schwenkt 
rechts. 

Die  Stellung  ist  jetst  wie  Fig.  Ö8. 

Fig.  58. 

1. 
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r  f  r  f  f  r  r  r  r  r  fi  \^ 

 f  f  f  T  r  f  r  n  f  r  r  * 


Fünftes  Commando:  Front  auf  allen  Seiten  1  Alles  macht 
aiiswfirts  F^ont. 

Sechstes  Commando :  Die  Schweinsfedern  unter  den  Arm. 
^ '   Diess  'Commando  geht  nur  die  Musketiere  an.    Zum  Verständniss 

des  nun  lolgenden  müssen  wir  benierken ,  dass  die  Schweinsfedern  ge- 
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braucht  werden  sollen,  um  die  yier  Ecken  abcd,  efgh  u.  s.  w.  des 
Vierecks  zwischen  der  Front  /  und  den  Flanken  III  und  1  Fund  eben 
so  zwisclien  dem  Kücken  11  und  den  Flanken  III  und  I  V  zu  sichern. 
Diese  Ecken  sollen  nicht  mit  Leuten  besetzt  werden,  in  jeder  der- 
selben würden  36  Mann  Flatz  haben;  gerade  so  iriele  SchweinsfBdero, 
nttmlich  an  dem  Platz  eines  jeden  Mannes  eine  sollen  auch  gesetzt 
werden.  Man  braucht  also  im  Ganzai  144  Sehweinsfedem«  Die 
ganze  Abtheilung  zählt  aber  192  Musketiere  und  folglich  eben  so  viele 
Schweiiistedern  j  woraus  8!ch  ergibt,  da»s  noch  48  Schweinsiedom 
gespart  werden  und  nicht  zur  Verwendung-  kommen. 

Siebentes  Commando;  Musketiere  mit  halben  €rliedern 
Yor  und  hinter,  rechts  und  links  auch  links  und  veehts 
marschirt  und  pflanzt  diö  Sehweinsfedem! 

Diess  Commando  geht  nur  die  Musketiere  der  Front  I  und  des 
Rückens  11  an.  Die  Musketiere  der  Front,  zertheilen  sich  in  die 
beiden  Sectioncn  1  und  2 ,  jode  zn  G  Rotten  zu  4  Mann  oder  24  Mann, 
ebenso  diejenigen  des  Kückens  in  die  beiden  Sectionen     und  4. 

Die  Seetion  1  marschirt  mit  rechts  um  Torwftrts  auf  den  Raum 
Imxy ,  die  Seetion  2  mit  linksnm  auf  den  Raum  wn>w ,  die  Seetion  3 
mit  reelitsum  auf  den  Fi;uini  efhi,  die  Seetion  4  mit  linksum  auf  den 
Raum  abrs.  Dort  angekommen  {»flanzi  jide  Seetion  ihre  24  Schweins- 
federn mit  halb  recht»  oder  halb  link? ,  d.  h.  nach  den  äussern  Ecken 
gerichtet.  Vorläufig  bleiben  nun  diese  Musketiere  noch  bei  ihren 
Sehweinsfedem  stehen. 

Achtes  Conmiando:  Auswendige  Viertel-Glieder  Muske> 
tiere  der  Geschwenkton  rechts  und  links,  aucJi  links  und 
rechts  marschirt  und  pflanzt  die  Schweijislodern! 

Diess  Commanrlo  geht  nur  die  Musketiere  der  beiden  Flanken 
///  und  IV  Fig.  58  an,  welche  durch  Abschwenken  aus  der  Stel- 
lung Fig.  57  die  Bildung  des  Garr^es  ToUendet  haben.  Die  Mus- 
ketiere jeder  dieser  Flanken  werden  in  4  Sectionen  ö.  6.  7.  8  auf 
der  rechten,  9.  10.  11.  12  auf  der  linken  zerlegt.  Die  mittleren 
Sectionen  6.  7  und  10.  11  bleiben  ruhig  stelm  ^  die  äusseren  Sectionen 
aber  marschiren,  indem  sie  t^ich  zugleich  in  2  (iiieder  von  0  Mann 
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formireii,  5  mit  'ttiks  um  anf  den  Rstmi  ocyiky  8  mit  reelili  um  auf 

den  Raum  rscdj  ^  n^it  links  rnn  auf  den  Kaum  fvJig  und  12  mit 
rechts  um  ftuf  den  Raum  i'nvqp.  Hier  angekommen,  pflanzen  sie  ihre 
Schweinsfedem  an  den  Stellen,  welche  ihnen  die  Sectionen  1,  2.  3  und  4 
nodi  übrig  gdfloaen  iiaben  und  bleiben  dann  gieiehfidlft  bei  densdben  stehen. 
Neonftes  Conmuuido:  Herstellt  euchl 

Dies»  besieht  sieh  «if  simmtliehe  Musketiere ,  welehe  zum  Pflanzen 
der  Sehwemsfedern  ausgerfickt  sind;  dieselben  marsehiren  jetzt,  nach- 
dem sie  ihr  Geschäft  vollbracht,  auf  ihre  ursprünglichen  Plätze  zurück, 
und  zwar  zuerst  die  Flankensectionen  5.  8.  9»  12 j  dann  die  Sectionen 
der  Front  und  des  Rückens  1,  2.  3  und  4» 

Zehntes  Commando :  Uebrige  streckt  die  Schweinsfedern! 

Diese  Commando  geht  die  Sectionen  6*  7»  10  und  11  der  Flanken, 
also  die  48  Musketiere  an,  deren  Schweinsfedern  nicht  Terbraueht 
worden  sind;  dieselben  legen  ihre  Schweinsfedem  rechts  neben  sich 
auf  den  Boden  horizontal  nieder,  um  freie  Hände  für  die  Handhabung 
der  Muskete  zu  bekommen. 

Das  Can^,  Fig.  5d,  ist  damit  Yollendet  197. 

Flf.  BS. 

\  \  \  \  \  s  i  i  i  i  i  i  i  •  l  i  •  i  y  / //  // 

\  N s s \ \  4 i  i  4  •  i  4 4 4 4  i  i  ///// 

CCCC-  '  33^3 

c««e.  »j>3  — - 

<<cc  a3>3 

-•-•XX  "CT  lüj.— 

CCCC  3335   — — 

^  ^  \\\ \  \ 

//////  WUW  UM  W  UWW»/  \\\\\S 

//////  U^-VUWUU^OO^Vi 

//////    U«-"U**-Uu^JVU  \\\\V,\ 

//////  T  T  r  T  T  f  r  t  f  r  r  t 

//////  T  f  f  f  t  /  t  f  f  f  f  t  \\\S\> 

197)  Bei  Eickstedt  herrscht  in  den  Figuren  und  den  nied-  rg*  schricbnen 
Coiniii  indos  zu  dieser  Carr^formatiou  schon  von  i  ig.  341  ab  Confuöion, 
Küstow,  Q«»cbiebte  der  Infauteri«.  JI. 
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Wir  glauben  durch  dk^e  wenigen  Beispiele '  iiii<«fn  Zweck  xcW- 
gtändig  erfüllt  zu  liabtüi ;  der  Leser  hat  gesuhn,  wie  tax  dcreu  Forma- 
tion die  Complieation  der  einfachen  Bewegungen  angewendet  wurde, 
wie  sie  aber  auch  unentbebrlieli  war.    J£ia  £e»teA  VeriüUtnies 
der  Tiefe  sur  FroQt  der  Grimdttethmg ,  der  Anzahl  der  Pikenüe  sur 
Anzahl  der  Masketiere,  überhaupt  nöthwendip  zur  Bildung  der  defen- 
sWen  Bataillons,  war  es  doeh  in  noch'  höherem  Maasse/  tvenn  dieselbe 
aufs  Commandowot  t ,   nicht   durch  ein  nielir  oder  minder  {»robeweises 
Zurechtsitelk'n  erlulgen  sollte.     Wir   haben  mit  Absicht  solchen  hei- 
spieleu  den  Vorzug  gegeben ,  welche  sich  möglichst  neueren  Aufstel* . 
lnng«weiaea  nähern;  wir  haben  das  zweite  Beispiel  angefahrt ,  weil  ee 
uns  ein  Garr4  aus  lauter  Musketieren  bietet,  weil  es  auf  diese 
Weisenden  Uebergang  zur  ToUat&ndigen  Abschaffung  der  Piken  ver- 
sinnlieht,  anderereeiis  aber  zeigt,  wie  man  Tor  der ' allgemeinen  Etji- 
füliruntr   der  ßajomietflintc   die  8ichcrimu    der  jiuj  mit  Feuei-gewelirtn 
bewatTncten  Infanterie  gegen  die  Ueiterei   lediglich   in   einer  gegen- 
seitli,'»  11 ,   wenn  nicht  inmier  kräftigen,    docli   kriit'tig  sein  sollciideu, 
daher  künstlichen  Unterstatznng   aller  Theile  durch   ihr  iOc^aer 
finden  zu  kdnnen  glaubte*    Wir  haben  endlieh  das  dritte  Beispiel 
angezogen,  weil  es  uns  Gelegenheit  gab,  zu  zeigen,  wie  man  sioh  die 
Anwendung  der  Schweiasfedern  daehte.    Dass  dureh  diese  An- 
wendungswi  ise  das  Carre ,   welches  sich   solchergestalt  schützen  will, 
vollständig  unbeweglich,,  au  Ort  und  Stelle   gebannt  wird, 
versteht  sich  von  selbst.     Dass  man  sich  so  allei*  Bewegungalreiheit 
beraubt,  würde  noch  mehr  auffielen,  wenn  wir  nicht  noch  heute,  ob- 
gleich wir  der  Sehweinsfedern  'entbehren  können,  Carr^fbrmatioaeu 
sähen,  welche  dureh  ihre  Figur,  wenn  durch  sonst  nichts,  jede  Bewc- 


wie  diesdbe  auch  bei  andern  Formationen  vorkommt.    Da  Eickstedt  sich 

bei  Herausgabc  der  alten  brandenbwri,MM  li  -  preussischen  Ke^lements  jeder 
ligiH  II  Bemerkung  über  die  Fonnatinin  n  u.  s.  w.  onthalien  hat,  so  kausi 
man  nicht  wissen,  ob  ihm  selbst  diese  (Jontusi(Hi  ;iuigefallen  ist.  Jcdtt;- 
talls  wird  Jedermann  sieh  leicht  über/eugen ,  dafes  unsere  {  \>rrectur,  uld 
die  eiuzig  mögliche,  bich  gewisscrmasscn  von  selbst  daibieict. 


Digitized  by  Google 


179 


güug  unmöglich  machen  und  wenn  uns  diess  Beispiel  nicht  zeigte, 
4a8s  die  milit.lrischen  (Jnitidwahrheiten  zu  allen  Zeitea  nur  wenigeu 
Leuten  in  FleiBoh  und  Blnt  -abergehen,  selbst  Feldherrn  ewig  Ter- 
sebloesen  Uefl^en^  die  Gelegenbeit  hatten,  sieh  durch  die  Thattaft  ihrer 
Soldaten  einen  gewissen  Ruf  zu  -versdiaffen.  '   .  • 

.  •  •  •  .  .,  •  '  . 

Bie  sänzliöhe  Abfchafflmg  der  Pike  und  TCüfU^r^^g  der 

Bayennefeflinte. 

*       •     .  "  *  '         *  1 

Wie  an  der  Scheide  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  aihnüliliir 
die  Idee  der  flacheren  Aulsteliung  der  Infanterie  Platz  gewinnt  und 
damit  dem  Feuer  der  Infanterie  ein  höherer  Werth  als  der  Wirkung 
ihrer^  blanken  Waffen  zuerkannt  zu  werden  anfängt,  so  Sehlen -  wir 
endlidi  ad  der  Seheide  des  17.  und  IS.  Jahrhunderts  das  - F euer  • 
.  gefeeht  der  Infanterie  einen  yollst&ndigen  Triumph  über  die 
Fike  erringen ,  die  letztere  gänzlich  verschwinden. 

Un8  kann  das  nicht  fiberrasehen.  Solleu  wir  in  der  Abschaffung 
der  Pike  ein€  vollständige  Revolution,  wenigstens  eine  Revolution 
in  der  Taktik  der  Infanterie  erblicken?  £s  ist  uns  beim  besten  Willen 
nieht  niOglieh.  Sagt  man  uns:  welcher  Untersehied  zwischen  der 
inftuoterietaktik  ymx  1540  und  deijenigen  des  spanischen  Erbfolge* 
kriegs  nach  Abschaffung  der  Piken!  so  stimmen  wfr  bei';  will  man 
un8  aber  einen  grossen  UutiTschied  der  Intaaterietaktik  von  1(J40  und 
derjenigen  des  spanischen  Krbfolgekriegs  naehwpi'sen,  so  verneinen  wir 
diesen  ein£M>h.  £r  existirt  nicht:  denn  die  Pikeoire  sind  lange,  bevor 
sie  g&nzlich  verschwinden,  ihrer  ursprünglichen  Bestim- 
mnng  entrissen,  lange  zuvor  auf  den  Invalidenetat  gesetzt.  1540 
sind  sie  eine  Offensiv  -  und  Defensivwaffe ,  1 680  im  Heere  Gustav 
Adolts    sind    hie    lediglich   noch    eine   Defensiv  w äffe,  wandelnde 

Schwciiiäfedtiru ,  zum  Schutz  der  Musketiere,  weiter  flichts.  Friedrich 

12* 
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der  GroMe,  der  gebortn  wArd,  «b  du  Pikeo  lumm  «bfeaohdft  waren, 

der  auf  den  Thron  Preussens  stieg  und  seine  Kriege  begann  kaum 
ein  Menschoiialter  nach  der  Abschafixmg  der  Pikon  bei  den  Cultur- 
*  Tölkern  Europas,  Friedrich  hat  von  der  Anwendung  der  Fikeu  gar 
keine  andere  Idee  mehrj  ak  dass  sie  zum  Schutse  gegen 
die  Cavallerie  dienten »  Bewe»  genngi  dass  diese  Ansieht  schon 
lange  Tor  ihrer  ginalichen  Absehaffang  die  einaig  harrsehende  und 
maassgebende  war. 

In  der  Thai  iühu  niuss  sich  wundern ,  dass  diese  gänzliche  Ab- 
schaffung 80  lange  auf  sich  warten  Hess.  Ks  war  nicht  der  Mangel 
eines  Surrogates,  welcher  sie  verhinderte,  obwohl  die  AutÜndung  des 
Surrogates  daiu  gedknt  hat,  die  allgemeine  Abschaffung  zu  be seh leu« 
nigen.  VieDeüsht  hat  derselben  auch  diese  entg^ngestanden,  dass 
es  nicht  mehr  mOglidi  war,  so  sehiVne  defensive  Bataillons  zu  formirei), 
wenn  man  keine  Piken  und  Musketen  mehr  zu  nmeliren''  hatte,  ein 
Gedanke,  der  Lächerlicher  klingt,  als  er  ist. 

/Wir  haben  gesehn,  wie  bei  den  Franzosen  schon  läugst  zeit- 
wfliae  ganze  B^gimentor,  ja  die  gwemmte  In£uiteria  eine«  Heeres  nur 
mU  Feueigewehroi  bewaflhet,  ohne  Piken  auftraten,  Ifonteeuoeoli,  der  , 
sieh  ohne  Pikenire  durehans  nieht  behelfen  wiU,  denkt-  doeb  gar  nicht 
daran,  sie  au  einer  Entsehesdung  irgendwie  benutzen  z»  wollen,  er  be* 
luuulrk  sie  lediglich  als  einen  Schutzwall  der  Musketiere,  <lie 
Stärke  äciuer  Schlachtordnuug  sucht  er  darin,  dass  sie  eine  inöglieiist 
zuaamBienhängende  Feuerlinic  bildet,  weshalb  er  ja  auch  seine  Pi" 
kenreentren  mk  einem  Qlied  llusketiere  spiokt.  Durch  die  «Ugsmein 
flpMMitiate  Aufrtellui«,  welehe  die  Pikwtie  ins  Centron  daa  Ba< 
taflloa»  zusammenwirft ,  ist  die  Obergewalt  des  Feuerr  ausgeq^roohea 
und  geze%t,  dass  man  sich  gar  nicht  mehr  um  die  Pikeoire  glaubt 
kümmern  zu  dürfen,  die  enge  und  bestimmte  Verbindung  der  Pikenire 
mit  den  Musketieren  in  der  geschlossenen  Linie,  welche  sich  be* 
sttodig  Terflacht  l»t)-  ist  nur  zu  Uunsten  der  Musketier«. 


198)  Frederic  le  Gran^,  Histoire  de  mon  tcmps,  Berlin  17öi>.  i, 
p.  102. 
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Seit  sich  die  Tendenz  immer  schroffer  aussprach,  aus  der  Schlacht- 
ordnung eine  wandelnde  Feuerlinie  zu  machen,  die  durchweg  in 
ihrem  Gefüge  erhalten  werden  soUtCi  bekamen  die  Fikeoire  wohl  selten 
oder  gar  iiiehts  su  thon. 

Von  Hj80  ab  beginnt  die  Kritik  leise,  dann  immer  bestimmter 
die  Abschaffung  der  Piken  zu  yerkUndigen  und  zu  verlangea. 
Der  Ingenieur  Mallet  sagt  1684,  daas  die  Pikenire,  abgesehen  T0nl99. 
ihrem  Gebrauch  in  den  Feldsehlaehten,  wo  er  ihnen  noch  einige  Wirk- 
samkeit in  dem  von  uns  wiederholt  angefahrten  besehrSnkten  Sinne 
zugesteht,  ganx  und  gar  unnfits  seien,  sie  könnten  gar  nieht  zum 
Feldwachtdieust  gebraucht  werden,  wo  es  für  die  Vedetten  darauf  an- 
käme, weit  hörbare  Signale  geben  zu  können,  nicht  bei  Angriffen 
fester  Pl&tze  und  bei  Stürmen,  wo  handliche  Wall'cu  und  solche  .iioth* 
wendig  seien,  die  viel  Lärmen  machten,  um  die  Belagerten  einm- 
sehachtern. 

Man  erkennt,  dass  wenn  die  Pikenire  erst  für  unnütx  galten, 
sie  auch  sohHesslich  gradeau  für  seh&dlieh  angesehen  werden  musstoi) 
jeder  Pifcoiir  mehr  war  ja  ein  ifuskeder,  d«  h.  em  nfitalieber  Soldat, 
weniger,  die  Ffilhrung  verlor  alhnftlig  das  Bestreben,  sifth  ein  be- 
stimmtes  Verhältniss  von  Pikeniren  in  den  Bataillonen  au  erhalten 
und  wenn  sie  nieht  mehr  darauf  bestand,  so  ist  es  nach  dem  ganzen 
Laufe  der  Geschichte,  wie  wir  ihn  kennen  gelwut  iiaben,  unzweifel- 
hahp  dass  die  Musketiere  an  Zahl  annahmen.  Wenn  in  den 
KimpHan  Musketi««  blieben,  so  Tcrminderte  sieh  nicht  dw  Zahl  dflr,200. 
Hnsketicre  dadurch,  sondern  di^eni^  der  Pikenire,  weil  ein  Pikenir 
das  Gewehr  des  gebliebenen  Musketiers  nahm.  Wenn  aber  der  Pi» 
kenire  immer  weniger  wurden,  wenn  man  in  einem  Bataillon  nich* 
mehr  ein  Drittel,  sondern  nur  nocli  ein  Viertel  oder  ein  Fünftel  Pi- 
kenixe  übrig  behielt,  so  verloren  diese  thatsächlich , allen  Wertii,  sie 
koaaAen  jelit  auch  nidit  einmal  mehr  der  Bestimmung  genflgen,  eiMo 
SAntawaU  für  die  Musketiere  gegen  die  Beiterei  su  bilden.    War  es 


199)  Daniel  II,  p,  592.    200)  Carrion-KiMs  II,  p.  116  ffg. 
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nicht  Ifielietlicli ,  20  Kotten  Pikonirea  deu  Schutz  von  100  Hotten 
Musketiereu  zumutheu  zu  wollen? 

Die  kaiserliche  Armee  iii  Ungarn  legte  im  Jahre  1G89  die 
201.Pikeu  giiiizlich  ab,  nur  die  Ofiiciere  und  Unterofficicre  behielten 

noch  blanke  Wallen,  l'ui  ri>niu  n ,  Spontonbj  kurz  die  sogenannten 
^ Kurzgew ehiu-,  ao  genannt  im  Gegensatz  zu  «ien  viel  längeren  Fiken, 
während  freilich  diese  Benenntuig  ziemlich  läi  l;«M-lich  ersheiuen  musste, 
als  es  keine  Fiken  mehr  in  der  Infanterie  gab  und  die  Kurzgewehre, 
Yiel  länger  als ^  die  Muaketeni  nun  die  längsten  Gewehre  waren.  Die 
Kaiserliehen  fanden,  dass  die  türkische  Beitcrei  sich  wenig  aus  den 
Piken  machte,  mit  Verachtung  in  sie  einbrach  und  sie  zerhieb,  wo- 
gegen dieselbe  einem  wuhlgcnahrtiii  P'euer  innner  lioch  grosse  Aelitung 
bewies.  Wie  hätte  man  auch  von  den  andern  Achtung  vor  den  Piken 
-verlangen  können,  da  man  sie  selbst  nicht  mehr  achtete  und  Alles 
that,  ihren  Werth  in  der  Meinung  der  Leute  und  thfttsächlich  durch 
die  taktischen  Anstalten  herabzusetzen? 

Ein  s;ch\\ edischer  Olücier,  Baron  von  As  l  eid,  welcher. dcii  Feld* 
zog  von  1689  in,  Ungarn  mitgemacht  hatte,  erzählte  von  dieser  Ver- 
änderung dem  französischen  Kriegsminister  LouTois  und  schon  jetzt 
neigte  man  sich  in  Frankreich  der  .gänzlichen  Absohaffung  der 
Piken  im  Wege  der  Ordonnanz  zu. 

Indessea  wai'd  einstweilen  die  Pike  noch  conservirt,  obgleich  die 
Bemerkungen,  über  ihren  geringen  Nutzen  sich  beständig  mehrten  und 
immer  mehr  einzelne  Fälle  ihrer  Beseitigung  -vorkamen  und  — ^  be- 
202*  merkt  wurden.  In  der  Sehlacht  von  Fleurus  1690,  wollten  die 
Franzosen  gefbnden  haben,  dass  sie  mit  einigen  hoUftndisdien  Batail- 
lonen, welche  noch  Piken  führten,  .^elmelki  und  leiehter  ierlig  ge- 
worden seien ,  als  mit  den  deutsclieu ,  welche  um  (his  Feuergewehr 
führten.  Im  savoyischen  Kriege  1690  bis,  lübB  liess  Catinat 
leine  Soldaten  die  Piken  gänzlich  ablegen,  weil  sie,  wenig  handUeh, 
im  Crebirg  nicht  wohl  zu  gebrauchen  seien  und  weil  sie  nur  bei  dem 


201)  Daniel  II,  p.  590.  591.    202)  Daniel  II,  p.  591. 
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Kam]ife  in  festgcBchlossenen  Haufen,  ausserdem  dort,  wo  man  Reiterei 
zu  füreliteii  liabe,  Nutzen  gewährten. 

Unterdessen  erwuchs  allmälig  das  Surrogat  für  die  jPikc,  welches 
sich  die  allgemeine  Anerkennung  erwarb,  weil  es  dem  Soldaten  ge- 
stattete,  Masketier  und  Pikenir  zugleich  zu  sein,  dag  Bayonnet. 

Schon  in  den  vielen  einzelnen  Fällen,  wo  ganze  Regimenter  cTder 
auch  die  ganze  Infanterie  einer  Armee  seit  1640  zeitweise  ohne  eine 
einzige  Pike  nufsretreten  waieu,  war  »U  r  ( 'u  daiikc  ariEceretrt  wtnilrii,  die 
Muskete  für  passende  Gelegenheiten  in  eine,  wenn  auch  unvolUcommeuc, 
Pike  zu  y erwandeln. 

-  Französische  Infanterie  führte  mit  Bestimmtheit  statt  des  Degens  208, 
schon  seit  1646  hie  und  da  Bayonnete.  Das  Bayonnet  beistand 
damals  aus  einem  hölzernen  runden  Stiel  von  einem  Fuss  L^nge,  und  . 
einer  Klinge  von  gleichfalls  einem  Fuss  Lfinge  daran.  Der  hülzeriie 
Stiel  oder  Griff  wurde  in  (1(  ii  Lauf  ^psteekt,  w;'nn  die  Infanterie  a)>i:c- 
schössen  hatte,  der  Feind  ihr  auf  tlen  Leib  ruckte  und  keine  Z<  it 
mehr  war,  wieder  zu  laden.  Das  Bayonnet  ward  hier  rein  als  eine 
Vertheidigungswaffe  betrachtet;  mit  ihm  dem:  Feind  auf  d«i  Leib 
gehn  zu  wollen,  daran  dachte  man  nicht.  Es  war  selbstrerstftndlic]) 
iinmöglieh,  mit  aufgepflanztem  Bayonnet  zu  feuern,  das  Gewehr  war 
entweder  Muskete  oder  Pike,  entweder  Feuerwaffe  oder  blanke  Waffe, 
nimals  beides  zugleich. 

Im  Jahre  1671  errichtete  Ludwig  XIV.  das  Füsilierrcgi -  204. 
ment.  Es  war  für  den  Artillerie-  und  Geoiedienst,  wesentlich  aber 
zur  Bedeckung  der  Artillerie  und  des  Genie  bei  den  Belageningen  be- 
stimmt. Ursprünglich  nur  vier  Compagnieen,  aber  jede  TOn  100  Bf., 
stark,  ward  es  schon  1672  auf  2G  Compagnieen  gewöhnlicher  Stärke, 
d.  h.  auf  einen  Etat  von  etwa  1000  M.  gebracht,  erliielt  auch  2  Com- 
pagnieen Grenadiere  und  ward  dann  beständig  vermehrt,  von  1693 
ab  unter  dem  Namen  Königliches  Artillerieregiment  (Regiment 
royal  de  rartiUerie).    Schon  bei  seiner  Enriehtung  erhielt  das  Begi- 


■JO.H)  I^iiysegur,  p.  470,  vcigl.  p.  254;  Daniel  II,  p.  Ö92j  Pio.bert, 
p.  35,    204)  Daniel  11,  p.  533.  5Ü2. 
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ment  keiae  P0Eeiure  und  die  SoMMeii  wmden  ■tait  mit  den  LobIb»- 
aohloBSQuuketoa  mit  SteinschloeegeweiireA. (Flinten«  Fneil»}  be- 
waliliet)  woher  der  lumprfiBgUohe  Neme  des  Regunentee;  etett  der 

Degen  bekamen  sie  Bayonnete  zum  Einstecken  in  den  Lauf. 

205.  Diese  befriedigten  nicht;  von  IGöl  ab  verauchte  mm  eine  Art 
Bayonuette  mit  einem  iioMen  GriÖ,  m  dase  sie  über  den  Lauf  gescho« 
ben  werdfia  nnd  nan  ftuera  konnte,  auob  infoa  sie  sich  auf  dem  Ge- 
wehr be&nden;  1684  wurden  die  Hnaketiere  mehrerer  Begünenter  in 
Frankreiefa  mit  BaTOnneten  eokher  Art.  Temehen;  indeseen  war  das 
BajOBnet,  welehee  eioh  auf  diese  Weise  dem  Laufe  enge  anschloss, 
beim  Ladöu  liiuderlich,  ein  Uebelstand ,  welchem  erst  1699  durch  die 
Erhndung  der  Dülle  neuerer  Art  und  das  horizontalen  Arms  am 
fii^on^tei  durch  -welchen  die  Klinge  des  letzteren  tou  der  Mündung 
entfinrnt  wurde ,  abgeholfen  ward.  Von  1G81  ab  wurden  die  Stein' 
«ehloflsgewehre  (Flinten)  statt  der  Luntemmuketen  immer  hftnfiger,  1699 
und  1700  Tersdiwanden  diese  in  Frankreieh  g^taudidi  und  zu  derselben 
Zeit  auch  in  den  Armeen  aller  übrigen  Mächte. 

Sobald  da^  Bayomiet,  das  Surrogat  für  die  Pike,  mit  der  Erfin- 
dung der  modernen  Dülle  den  höchstmöglichen  Grad  der  Vollkommea- 

heit  erreicht  hatte  und  die  mit  ihm  bewaffnete  SteinsohXossflinte, 

♦ 

in  .manchen  Armeen  noch  weiter  nneigentUoh  Muskete  genannt,  anf 
dem  Wege  allgemeiner  Verbreitung  war,  hatte  auch  die  letzte  Stande 
der  Pikenire  geschlagen.    Es  ist  bereits  TOn  uns  erwShnt ,  dase  die 

Kaiserlichen  mit  der  gänzlichen  Abschaüang  der  i'ike  den  Anfang 
machten.  In  den  ersten  Jahren  des  spanischen  Erfolgekrieges  ver- 
schwanden aus  den  kaiserlichen  Heeren  auch  die  letzten  wenigen  Fi- 
kenire,  wekhe  in  einzelnen  Begimentern  noch  ein  kümmerliehea  Daaein 

206.  gefristet  hatten.  Meist  Leute  yon  ansehnlicher  GrGssei  wurden  sie 
zur  Bildung  neuer  Grenadiereompagnieen,  d.  h.  jetzt  nichta  anderes, 
als  zur  Bildung  neuer  ElitefflSeliercompagn ieen  verwendet. 

207.  Im  zweiten  Jahre  des  spanischen  Erbfolgekrieges,  Anfangs  1703, 
ward  in  einem  Kriegsrathe,  den  Ludwig  XLY  zu  Paris  hielt  und 

805)  Daniel  U,  p.  6t8.         Piobttrt,  p.  36.    i06)  MOUer,  «etar- 
reichiecbe  Armee- X,  p.  20.    207}  Theatrum  Europaenm  XTI,  Jahr  1708^ 
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Q^üers,  Hap«9tti><  im*  ViBercfy  beiwohnten,  beschlossen,  die  Pikenire ^ 

in  den  Aiiiii  en,  \v(  k  iic  liir  Dputwhland  und  Italien  hefitimmt  waren, 
gärneUch  abifiuächaüeu ,  dag<c^eii  j^l^en  sie  bei  der  Armee  vou.  Flau> 
^^j|#smrläufig  noch  it^Mia^' •< 

v^-'  Wie  wenig  stichhaltig  die>b  Kai^omitmuiit  ist,  lallt  sogleich  in^ 
die  A«gen;  die  Beibehaltung  der  Piken  in  Flandern  für  das  4ahx  170i>* 
erklärt  sich  wolil  besser  aus  persönlii^lieix  ^«ridUteiiiberi^^ii4  ii0V' 

a*aW4^i»»iwiap(niNWte«en^"  ob  die  Marschälle  BonfUis  und 

\  illeroT.    die  1703  in  I^'laudent  cummiujUiri.t;!! ,        ditj^er  iutztcjcn 
Partei  gehörten  oder  nicht ,  aber  wir  wissen ,  dass  der  Biajor  der  fraa-^ 
z6|!ipt]|p  #avi|a.,  4  Uli  &taammSi66ka-17m  hi^^ 

A'Bllgi»l*^l>:ISllMq'^  steaa  wid  1»  teeelbim  ^€jill4  iidtf  iMia^^ 
^g^Wfi^t<q»fc.Nili^'  yi^^yflttm  feraeir;  a»«  di^f  foir  ili^Biibfif- 
liM|j^ung4^|i>.4PI4F«^A8elit  aoftmt    Ei  ^^HB^t  «tBer' 

awllii  noch  bemerkt  zu  werden,  da  s  LuJ.vj-  XIV  170B  seine  ilaupr- 
anstreugungen  in  Tiaiitn  und  D  eu  Ischl  and  iimehen,  dagegen  äich  20d« 
iiBl^l^j^iidern  auf     -      "TiilTm  hn'^rn  irftlfttfiLTin  Uhirt  r^in  ^ 

All  (Ilm  Sfutüe  der  Partei,   weiche  für  die  Abschaffung  der 
^NfJ^«*"  ÄrbciML  .  stand  der  Marschall  V  aub^u^,  isßin  Kinfltiss  drang 
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Dm  CUetehe  geachah  dann  im  l^aufe  venig^r  Jahre  bei  allen 
Armeen  des  eulti^rten  Europas;  bei  den  Rn äsen  scheint  sieh  die 

Königin  der  Wallen,  —  oh  längst  schon  im  traurigen  Wittweustand! 
<  noch  am  spfttestdn,   bis  1721,  erhalten  zu  haben. 

£he  wir  nn»  nun  einen  Ueberblick  über  die  neue  Gestaltung  der 
Dinge,  wdehe  auf  solehe  Weise  ■  herbeigefUhrt  war  und  Uber  die 
niehsten- Folgen  xu  Teraohaffim  suchen,  müssen  wir  doch  noch  eines 
andern  Surrogates  f&r  die  l^ke  gedenken,  welches  statt  des  Bayx>nneteH 
zur  Anwendunfz;  gekommen  ist,  als  die  Pike  abgedankt  ward. 

Dies-s  sind  die  .sj)nniNchen  Reiter.  Ihrer  beflieiitL'n  sicli  die 
Kaiserlichen  statt  der  Tiken  in  den  Türkenkriegen  zur  Deckung 
ihr«*  nur  mit  Feucrgewehren  bewaffneten  Infanterie  gegen  die  Reiterei, 
210.  der  ^Markgraf  Ludwig  Wilhelm  von  Baden  hatte  sie  so  lieb 
gewonnen,  dass  er  sie  während  des  spanischen  Erbfolgekricgs  fttr  den 
Feldzug  am  Rhein  1704  als  etwas  „höchst  Nöthiges''  für  die  Infanterie 
dem  Kaiser  Leopold  in  Vorschlag  brachte. 

Ein  spanischer  Reiter  besteht 

Flg.  60. 

bekaantlioh  aus  dem  12'  bis  15  Fuss 
langen  horizontal  liegenden  Baum  a 
Fig.  60,  welcher  in  entsprechender  Weise 
durchlöchert  ist  und  'den  Federn  6, 

welche  so  in  ihn  eingestossen  werden, 
dass  sie  kreuz  weis  herausstellen.  Die 
Bäumo  7.n  den  spanischen  Reitern,  welche 
im  Felde  gegen  die  Reiterei  gebraucht 
werden  sollten,  wujiden  deii  Trappen  naeh- 
gefahren,  als  Federn  aber  wurden  die  Sehweinsfedern  der  Hus- 
ketiere  benutzt,  welche  zu  diesem  Ende  jetzt  etwa  drei  Fuss  lang 
sein  mussten. 

211. 

Vor  dem  Trupp  ab  Fig.  61  stellte  man  die  spanischen  Keiler 
dergestalt  auf,  dass  die  Balken  u  ßy  Ö  9  C  etwa  15  bis  lö  Fues  tod 

210)  Röder  v.  Diersburg:  Kriegs-  und  St.uit.-^srh ritten  des  Mark- 
grafen Ludwig  WillieJai  von  Baden,  über  den  spanischen  Erbfulgekrieg, 
Karlsruhe  1850,  I,  p,  28C.    211)  Eickstedt,  p.  12  ifg.,  p.  25  ffg. 
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der  Front  onttornt  waren,  gewöhnlieli  wunltii  anch  noch  einige  Bal- 
ken 77,  i'/  in  den  Flanken  aufgestellt.  Für  joflon  Balken  waren  zwei 
BalkentrAger  abgetheilt,  die,  nachdeoi  sie  die  spanischen  Reiter 
in  angegebenen  Weise  aa%esteUI  hatton,  auf  die  Planken  des 
Trupps  snrfiektraten  und  hier  das  Feuer  mitmaehten.  Sollte  der  Trupp 


ng.  61. 


PIft  62. 


0  J 
II«  tf>lli  Ol 


■•^(^frlftkcn  ,  ;>o  gingen  die  ftalkentTfiger  tot  ,  sehweWkten  mit  den  spa- 
nischen Roltcra,  so  <ia>s  diesellK-n  senkrecht  zur  Front  zu  stehen 
kamen  und  die  einzelnen  Pelotons  des  Trupps  zogen  sich  zwischen 
den  spanisehen  Reitern  durch,  mit'^ehen  ihnen  jetzt  die  Balkentrtl|;(ftr 
folgten,  um  sie  späterhin,  wenn  man  halten  wollte,  wieder  aufzustellen. 
Fig.  62. 

Um  eine  Idee  von  den  spee! eilen  Bxereitien  bei  Anf- 
stellung  der  spanischen  Reiter  zu  geben,  nehmen  wir  einen  Trupp 
Ton  96  Mann  in  4  Gliedern  aufgestellt  an  Fig.  (j3 ,  liinter  dem- 
selben befindet  sich  ein  Wagen  w,  welcher  die  Balken  führt. 
Die  Balkentrftger  sind  TOrher  abgetheilt,  sollen  die  spanisehen 
Reito'  gestellt  werden,  so  begeben  sich  dieselben,  hier  aeht  Mann 
XU  dem  Wagen,  holen  je  zwei  und  zwei  einen  Balken  und  stellen 
sich  damit  auf  die  Flanken  des  Trupps  a,  b,  c,  d.  Unser  Trupp 
ist  iu  vier  Pelotons  1,  2,  5,  4  eingetheilt,  jeder  zu  G  Rotten, 
die  Rotten  stehen  geschlossen  und  das  Peloton  hat  eine  Front  von 
etwa  12  Fuss,  die  Länge  eines  Balkens.  Die  Glieder  sind  geöffiiet. 
Nun  rfieken  die  BaUcenträgcr  mit  den  Balken  zwisehen  die  Glieder, 
der  Balken  a  xwisehen  das  erste  und  zweite  Glied  des  Pelotons  i, 
der  Balken  h  zwischen  das  dritte  und  vierte  Glied  des  Pelotons  jf, 
der  Balken  c  zwischen  das  dritte  und  vierte  Glied  des  Pelotons  4, 
der  Balken  d  zwischen  das  erste  und  zweite  Glied  des  Pelotons  4. 
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Hiben  ^  diese  Bleilungen  a^y  h^,  ,  eingenoBiflieB,  so  ma^en  dss 
erste  und  dritte  üiiüd  Kehrt ,  alle  Musketiere  nehmen  die  Schweiofr 
leder  aus  der  linken  Hand,  in  welcher  sie  gewöhnlieh  getragen  wird, 
in  die  rechte  and  die  Leste  der  beiden  ersten  Glieder  der  Pe^ptons 
1  und  4  stosaen  üue  SdrmuHidieni  tou  beiden  Seiten  her  in 
Balken  a  und  d  ein,  ebenso  die  Leute  der  beiden  letaten  Qfieder  Toa 
den  g^sidian  Ftelotons  in  die  Balken  h  nnd  e* 


4- 


Tis.  6S. 


l 


71 


vr 


Die  Balken  sind  jetst  noch  nicht  ToUsUlndig  ganürt,  jeder  ist 
Tielmehr  -vorlinfig  nur  mit  awei  Beihen  Federn  m  und  n  Fig.  64 
Tevsehen,  die  Balkentfflger  drehen  ihn,  so  daas  diese  beiden  Fsdem 
statt  horizontal,  wie  sie  fon  den  Musketieren  des  ersten  und  vierten 

Pelotons  eingestossen  sind,  senkrecht  stehen  Pig.  65.  In  dieser 
Wei&e  tragen  sie  dann  ihre  Balken  weiter,  nämlich  diejenigen  aue  dem 
ersten  Peloton  in  das  aweite  nach  ,  Fig.  63,  di((}enigen  ans 
dem  Tiertsn  Peloton  in  das  dritte  nach  nnd  c,.  Hier  werden 
Fis>.  6A.  mm  -von  den  Mosketieren  des  awexten  und 

dritten  Pdotons  aach  noeh  die  beMen  ftlilea- 
"  den  Federreihen  o,  jp  Fig.  65  eingestossen. 

Die  spanischen  Reiter  sind  also  nun  fertig  und 
die  Balkenträger  ziehen  sich  mit  ihnen  wieder 
nadi  dm  Flanken  herans  ,and  dann,  indem 
die'  hinteren  TorwIrts  schwenken,  auf  Piken- 
^  linge  ^r  die  Front,  wo  die  spaniaehea 
Beitw  aufgestellt  nnd  mit  elnaiider  Tarbnnden 
werden. 


1 1. — 
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Eb  yenMii  aioh,  datt  wdi  hei  dSesam  ExefeÜiiiai  nloh*  wenig 

raftiiürt,    dass  es  auf  verschiedene  Methoden  gcmticht  wurde,  welclie 
mau  nacheinander  erfatid  und  deren  £rfinder  sich  nicht  wenig  darauf 
SU  Gute  thateiv    Diese  KaiBnemettfa  nnd  Toa  kemem  allgemeinen  lo- 
terasae.   Dm  Wwwntliaho  der  SmIw  üt  im  Yorhergthendea  «nümlton. 
Wo  die  Bayonnetfünte  dttg«fllhit  ward,  dort  l^gto  die  laftn* 
terie  gewOlmUi^  die  Sohweiaafederii  ab,  dort  konnten  abo  die 
spanischen  Keiter  auch  nicht   mehr  gemacht  werden.    So  kam  auch 
die  kaiserliche  Infanterie  von   ihren   spanischen  Reitern  ab,  wie  der 
Markgraf  -von  Baden  es  beklagt.    Wenn  neioeu  Wünschen  der  Wieder- 
eialiihnuig  entsproefacn  worden  soUte,  so  snuate  die  lo^uifterie  non  die 
Sehweinafeder  nooh  neben  der  Bayennetflinte  fortflihreni  und  in  der 
Tliat  eiigiebt  aieh,  data  diew  hie  nnd  da  geschalif  wie  b.  B.  bd  den 
Bra'nden burgern.    Wie  lange,  das  ist  uns  freilich  nicht  möglich 
gewesen  zu  ermitttin;    einerseits  ist  bei  Eickstedt  das  Reglement  über'^l-« 
die   „Exercitia  der  spanischen  Keiter  und  Fünten'^  ohne  Zeitangabo 
n)i|  4(111,  •  JQaadgriilen  der  Cadetsf»  sotammengeirteUt^i  ^iMtahotitioeh 
lioaketfti  mit  -lmBtensohlOMeni  haben,  aadereraeitB  evAhren- wirf  <d«M.- 
die  Stiftnng  des  Cadetteneorpa  erat  171G  atattgeiimdetf^habe. .  |>a4n( 
den  Exereirregeln  dea  Fflraten  Leopold  Ton  DeMau  für  den  Erbprihaen 
Friedrich  Wilhelm  z»  Preussen  und  Oranien  vom  Jahre  1711  der 
Schweinsfedem  gar  nicht  mehr  Erwähnung  geschieht  und  audererseits 
nicht  denkbar  ,  ?iat^  .<k0s  1716  bei  den  FreoMen  nfi«h  Luntenffmak^kn. 
n^Mi^^dentJ^iialen  .gebrandit  worden  aeien^  .:ao./pknim'>man  aanthnfigni  t 
daüffdnB».^|tii^awent-ttber  die-^^fiandgrifle  dev-Ckdeta*«  niehfe  fiir  dm 
Cifcdftli^eoigihifiBOwdein.  fiii>>.  dte^  in  ■eiBBmln»«l*mtge  und  bei  einaelnen 
Ue^imenterRi^-^  iiaoh  dwn  schon  ^fw.A^ten  Muster  liVäiilrfefehjli ' 
vciUiriltt  ti  Cadetten  bestimmt  gewesen  sei,  und  das  Keglement  über  die 
^Ext  i  riria    Ii  »•  itj^i^ifin.  Hnifpr  und  Fitnien-'  in  die  erbten  Jahre .  dee 
ltfciiijjt^nrt||||di[rlnriitrt  Mimw\  >-r*-V*^"  äich  der  apamsebein 

M|<#<Wi'.gfMw^       17«9i  «ogen  die  Törken.»,         .  212« 

212)  Eickt^ttdt,  vor^l  p.  1-?.  JA  ^i?.  91;  I'cre  Daniel  ^I,  p.  431  % 
21 2  a)  üenkel  v.  Domicrsmark  11.  1  heii,  z weitete  Heft,  p.  28.  ■  '  ' 
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FestoteUung  der  Organisation  und  Taktik  der  Ia£aaterie  in.  1*01^ 

dei  AbftcltalEttng  der  Piken. 

Wir  können  nach  nUen  bSskeiigen  Erörterongen  in  der  Absehaf* 
ftuig  der  Piken  an  der  Soheide  des  17.  und  des  18;  Jafarhnadert« 

nichts  aiulores  sehen,  als  die  endliche  formelle  und  äusserliche 
Beseitigung  einer  Sache,  die  innerlich  und  wesentlich  längst 
beseitigt  war.  Aber  wie -man  den  Delinquenten  nieht  hängt,  ehe 
alle  Reehteformen  erfOUt  sind,  obwohl  alle  Leute  Ton  seiner  Sebald 
voUkoounen  fiberzeugt  sein  mögeo,  so  konnten  aus  "der  AbsehalAiag 
der  Piken  alle  Oonsequenzen  auch  erst  gezogen  werden,  als  die- 
selbe ein  förmlich  und  feierlich  anerkanntes  Factum  war. 

Die  Abschftftung  der  Piken  folgt  der  Stabilirung  der  luoderneii 
Monarchie  auf  dem  Fasse,  sie  £&llt  in  der  Zeit  zusammen  mit  der 
K inführ ung  der  stehenden  Heere.    Alle  diese  Dinge  stehen 
nicht  bloss  in  dem  Susaerlidien  Zuswnmenhang  der  Gleiohzeitiglnit 
mijt  einander,  sie  sind  auch  in  einem  mneren,  «aiisalen  Zasaminenhang. 
Die  Signatur  der  absoluten  Monarchie  ist,  dass  sie  yon  oben  herab 
centralisirciid  oigauisirt  oder,  besser  gesagt,  niech-aiüsii t.     In  der  abso- 
luten Monarchie  darf      eben  nur  einen  Herrn  geben ,  alle  lebendigen 
Corporationen ,  welche  sonstwo  im  Staate  selbststftndig  wirksam  sein 
dOrfan,  müssen  hier  aulhören,  neben  dem  Herrn  existirt  nichts,  nur 
unterihm.  Es  giebt  nur  .Untertbanen,  aber  das  eohltefat  "die  Abstu&i^ 
der  Untorthanen  in  Terscbiedene  Claasen  hiqht  aus,,  es  bedingt  aae  im 
Gegentheil.    Während  man  in  einem  ständisch  geordneten  Staate  sieh 
ganz  wohl  das  XebeueiuandL'rsteheu  gleiebbcreclitigter   Stände  denken 
kann,  die  einander  bald  die  Wage  halten,  bald  einander  fördern  und 
verstftrken,  mOsaen  die  Stände  in  der  absoluten  MoMurehie  notwendig 
hierardiisch  naeh  bestimmten  Bangrerhältnissen  Ober-  and  untereiaaader 
gestapelt  sein.   Wie  sollte  sonst  die  Pyramide-  herauskommen,  deren 
Spitze  der  Monarch,  bildet  und  die,  auf  ihre  Basis  gestellt,  festatehtt 
Diu  absolute  Monarchie  strebt  durchweg  nach  Vereinfachung,  weil 
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sie  ocotrvliBirea  miM»,  vafl  die  -Vereinfechiing' die  Leüidig  inoa  eiaoai 
liittolpniikt  aiu  fordert  und  erleiehtert.    Die  Vereurfandumgy  welche 

ein  mechanisches  Lenken  möglich  macht,  miiss  in  atten  SteatBveriiÄlt- 
nissen  wieder  m  entdecken  sein,  wir  müsnsen  sie  nicht  bloss  in  der 
bureaucratischtm  Oi^maog  der  Verwaltung,  in  der  Abhängigkeit  aller 
Behörden  vou  der  einen  Centraibehörde  zu  finden  «ucben;  sie 
auch  in.  den  HeeresTer-hältnisten,  in  Tendenaen  und  Thattaehen 
wieder  aufzofinden  sein.  SM  diese  Sätxe  tmumBUtselieh  wahr,  eo  wird 
man  ans*  nicht  besehnldigcn  können  ^  dase  wir  jenem  Manne  naohaluneu, 
welcher  den  Barometerstaiui  und  das  Aufzielieii  der  Wiiclitparade  mit 
einciuder  in  einen  causaien  Zuaammenliaug  bringeu  wollte ,  wenn  wir 
Ktablirung  der  stehenden  Heere,  Abschaffung  der  Piken,  Anerkennung 
dea  Fenecgefeehtos  als-  einzig^  bensobenden  Momentes  und  Stabüirang 
der  abaplttten  Monarebie  mit  ttoander  Terbnnden  wuaai  wollen. 

Naebdem  die  Pikcf"  abgeacbafft  und  die  Bayonoetfialie  mit  dem 
SteinmdilosBe  allgemetn  eingefitbrt  war,  gab  es  nur  noch  eine  Infan- 
terie; diess  war  ein^'  Vcreiuia  chung  im  Heerwesen,  wie  sie  der 
Tendenz  der  absolaten  Monarchie  voilkommeu  entsprach.  Wir  sagen, 
es  gab  jelizt  mir  noch  eine  La£»nterie.  Wir  muaaeii  dieaelbe  nach 
ihrer  Bewaffnupg  mit  dem  allgemaineu  Namen  Fflsiliere  belegen, 
AUerdii^  waren  vor  der  Abaebaffung  der  Pike  neben.  Musketieren 
'und  Pikeoiren  sdhon  die  Grenadiere  entstanden  und  sie  dauerten  jetzt 
neben  den  Füsilieren  tort,  abor  in  Bewaffnung  diesen  durchaus  gleich, 
in  Fcchtart  ihneu  gleich,  nur  durch  geringe  Unterschiede  der  Beklei- 
dung und  durch  bessere  Auswahl  dar  Mannschaft  von  ihnen  gelXQimt. 
Sie  sind  nur  eine  £Ute  der  Füsiliere ^  seit  saob  gefunden  hatte,  das« 
die  Kunst  des  Oranatenwerfena  mir  in  flussBist  wenigen  FWen  im  ^ 
F^de  Anwendung  fand. 

Die  einzige  Infanterie,  welche  jetzt  existirt',  ist  ohne  Schufz- 
waffen;  ihre  Trutzwaffe  aber  ist  Feuerwaffe  und  blanke  Walfe  » 
zugleich.  Welclie  der  beiden  Naturen  der  neuen  Waffe  wird  den 
Sieg  Aber  die  andere  davon  tragen  und  der  taktischen  Formation  des 
FussTolkes  fortan  das  Gesetz  geben?  Wir  können  keinen  Augenblick 
in  Zweifel  darüber  bleiben;  es  muas  die,  Feuerwatißennatiir  aciu.  Der 
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neue  Füsilier  ist  mit  geinein  Bayonnet  dem  alten  Ifvslcetier  im  Hand- 
gemenge unjEweifelhaft  überlegen,  dieser  müaste  denn  zum  Degen  greifen 
und  in  dessen  Führui^g  geübt  sein;  aber  er  ist  darum  doch  nicht 
som  Pikenir  geworden,  er  ist  66  nm  m  weniger,  als  er  keine  Scbnts- 
-wsflen  tvfigt  Die  Fenerwiffonnsfar  ist  in  der  BftyonnelBinle  die 
herreehende,  sie  mnss  also  siegen. 

DsEu  konnnt  mm,  dase  man  selion  lange  bevor  die  Pilren  abge- 
schafft wurden,  mit  Bestimmtheit  seit  Gustav  Adolf,  die  blanken  AVailVii 
der  Infanterie  gar  nicht  mehr  als  ol  t  »  n  sive  WatlVn,  sondom  lediglich 
als  defensive  Waffen  betrachtet  hat,  dass  die  oifensiTe  Aulgabe  der 
Inlknterie  mit  grftaster  fintsohiedenheit  ihren  Feuerwaffen  snge- 
gewiesen  worden  ist  Daa  «la  ist  aber  krMger  ab  das  Nc^,  das 
positive  Wollen  krlft^r  als  das  Negiren  und  aaeli  darum  muss  die 
FeuerwalYtinnatur  der  BayonnetHtnte  den  Sieg  über  die  BlankewatYen- 
natur  davon  tragen.  * 

* 

Warum  ist  aber  schon  längst  die  offensive  Aufgabe  der  Infan- 
terie an  das  Feoergewehr  ftbefgegangen?  Wir  antworteten  sehon  mekr- 
mats  darauf;  weil  das  Handgemenge  keine  mechanisehe  Leitung 
des  Ganzen  saMsst  und  weil  auf  diese  der  monarehisehe  Luftzug  der 
Zeit  hingebt.  Wenn  diess  sieb  sehon  seit  Gustav  Adolf  klar  au»> 
spricht,  so  muss  es  noch  mehr  der  Fall  sein  am  Anfantr  des  18. 
Jahrhunderts,  da  die  absolute  Monarchie  den  YollstüTidigsten  iSieg  davon 
getragen  hat  Dopp^  also  muss  die  Feuerwaffennatar  der  Bayonnet- 
flinte  das  Uebergewieht  erhaltend 

Diesp  ümere  Nothwendigk«t  erzeugt  denn  auch  die  Thatsaeheii. 

Eine  Oonsequenz  des  Sieges  der  Feiierwaffennator  in  der  Ba3ronnet- 
Isiute  ist  die  allmälige  Verminderung  in  der  Tiefe  der  Auf- 
stellniig  der  Infanterie.  Aus  den  6  Gliedern,  welche  seit  Gustav 
Adolf  die  Herrschaft  hatten,  werden  nach  Absehafifimg  der  Pike  als- 
bald 5y  und  aus  dem^  spanischen  Erbfolgekriege  geht  das  Fnssrolk 
2 18. Alter  ■  Heere  Europas  mit  der  Aufttellnng  in  Tier  CHiedem  hervor. 


2rV*  ysickstedt,  p.  12.  p.  .')();  Pere  Daniel  I,  p.  331;  Manrico  de  Saxe. 
reveries  1,  p.  18;  Frederic  le  Grand,  Oeuvres  primitives  V,  p.  352,  358. 
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El  kennt  keine  andere  Fonnation  als  diese  ffir  das  Gefeeht  Da 
aUerhOebetens  drei  Glieder  zu  gleicher  Zeit  feuern  konnten,  so  nrass 
man  sich  verwundem,  dass  die  Tiefe  nicht  sofort  soweit  loducirt 
wurde,  als  das  Infaateriebataillon  lediglicli  als  eine  wandernde  Batterie 
angesehm  zu  werden  begann.  Indessen  Reminiscenzen  der  Vergangen- 
heit, aueh  wohl  die  Rackeicht  auf  den  Abgang  in.  den  ersten  Gliedern 
dureh  das  fnndliohe  Feuer,  w^h^  aua  dem  -vierten  ersetzt  werden 
fl<^tey  fristeten  dem  vierten  Gliede  dnige  Jahrzehnte  das  Leben. 

Ein  anderes,  was  ebenso  sehr  mit  der  EinfOhrong  der  stehenden 
Heere  als  der  Abschaffung  der  Pikt  in  Zusammenhang  steht,  ist  die 
Verwandlung  der  Bataillone  in  feste  Unterab theiluugen  der 
Regimenter.  Wir  haben  das  Bataillon  bisher  immer  nur  in  der 
Bedeutung  eines  in  Schlachtordnung  aufgestellten ,  von  andern  Shn- 
lichen  a3s  selbetstftndiges  Glied  rftumlieh  abgetrennten  Trupps  kennen 
gelernt  Ein  Bataillon  konnte  ebensowohl  Ton  mehreren  Regimeiitemj 
als  von  eini  ui  Regimentc ,  als  von  einem  Theil  eines  oder  Theiien 
mehrerer  Regimenter  formirt  werden.  In  den  verschiedunen  Zeiten 
und  in  den  Heeren  verschiedener  Mächte  wechselten  die  Ansichten  über 
die  zweckmftssige  Stärke  eines  Batatliona ;  wir  haben  im  dreissig- 
jShrigeii  Kriege  noeh  die  Kaiserlichen  ihre  Bataillone  2000  Ii.  und 
darObw  stark  bilden  sehen,  während  die  Schweden  ihre  Brigaden 
d.  h.  Bataillone  1000  bis  1200  M.  stark  machten,  die  Niederländer 
und  die  Franzosen  noch  schwächer.  Die  in  joder  Zeit  und  Armee 
herrschende  Ansicht  ward  aber  tn  i  der  Zusammenstellung  der  Batail- 
lone festgehalten.  Man  sagte  äclüies.Hlich  nicht:  Meine  Regimenter 
sind  so  und  so  stark-,  jedes  soll  ein  Bataillon  formiren,  folglich 
werden  die  Bataillone  auch  so  und  so  stark}  sondern  man  sagte: 
meine  Bataillone  soUen  so  und  so  stark  sein,  meine  Regimenter  haben 
das  eine  diese,  das  andere  jene  Stärke,  ich  kann  folglich  ffilS  den  Yer- 
lügbareu  Regimenleni  so  oder  .sovielc  Batailioue  formiren.  Wir  wissen, 
dasB  WV*  in  einer  noch  früheren  Z.Jt  wieder  anders  rechnete, 
in  jener  nämlich,  als  man  grundsätzlich  die  ganze  vorhandene  Infan- 
terie einer  Armee  in  drei  Bataillone  abtheilte.    So  lange  stehende 

Kaato«  ,  (ÜeMhlchlo  d«r  Iiifaiilcrlc.  II. 
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Heere  nicht  existirteii,  mussie  man  sieh 

Lesern  bekannt  sind,  Re^menter  -von  sehr  verschiedener  Stitrke  ge- 
fallen lassen  und  hatte  man  sie  auch  im  Beginne  eines  Feldzugs  allen- 
falls von  gleichor  Stärke  gehabt,  so  hörte  doch  diess  nach  wenigen 
Wochen  auf,  die  grösst«  Ungleichheit  der  Stärke  trat  ein,  weil  es  an 
allen  regelmässigen  Mitteln  der  Ergänzung  fehlte.  Dieser  Umstand  war 
einer  Fixirung  des  Verhältnisses  der  Bataillone  zum  Regimente  hinder- 
lich. Dazu  kam  noch  ein  anderer  Umstand  toh  gleicher  Wirkung,  so 
lange  es  Piken  gab.  '  So  lange  diese  noch  nicht  verschwunden  waren, 
wollte  man  nJimlich  auch  ein  gewisses  Verhält niss  von  Pikeniren  und 
Musketieren  in  den  Bataillonen  haben.  Waren  nun  schon  die  iiegimenter 
von  sehr  ungleicher  Stärke ,  so  gaU  dioss  noch  mehr  von  dem  Zahl- 
verhältniss  der  Pikenire  zu  den  Musketieren  in  den  verschiedenen  Re- 
gimentern. Während  das  eine  grade  Pikenire  genyg  zählte,  hatte  das 
andere  deren  zu  vrenig,  ein  drittes  vielleicht  einen  kleinen  Uebersehuss. 
Durch  Znsammenstellung  mehrerer  Regimenter  oder  Theile  von  Regi- 
mentern in  ein  Bataillon  koiintL'  man  die  Dinge  ansgleiciien.  Endlich 
war,  so  lange  die  Piken  e.\i6tirten,  die  Tielc  der  Aufstellung  eine 
gröss^e;  die  Frontauadehnung  einer  taktischen  Einheit  ist  nicht  gleich- 
gültig^ bei  Abnahme  eines  bestimmten  administrativen  K&rpera  an 
Uannsehaftszahl  wird  aber  bei  grösserer  Tiefe  der  Aufstellung  die 
Frontausdehnung  des  taktischen  Körpers,  welcher  aus  jenaoi  gebildet 
werden  soll,  viel  entschiedener  berührt,  als  bei  minderer  Tiefe.  Wenn 
ein  Corps  von  (»UO  M.  in  100  Kotten  aufgcsteltt  wird  und  es  verliert 
allmälig  180  M.  so  ist  seine  Front  auf  70  Kotten  heruntergebracht, 
wenn  dasselbe  Corps  in  150  Rotten  aufgestellt  wird,  so  hat  es  nach 
dem  Verlust  von  180  M.  noch  immer  106  Rotten.  Der  Unterschied 
tritt  noch  mehr  hervor,  wenn  das  auf  G  Rotten  rangirte  Corps  in 
drei  Divisionen  gegliedert  ist,  welche  durch  verschiedene  Watitn 
eine  g(  wissr  Selbstständigkeit  erbalten,  wenn  dagegen  das  in  4  Rotten 
rangirte  Corps  eine  in  der  BowalTnung  durchaus  gleicharticre  Mr\«!%e 
bildet.  Jenes  war  der  Fall,  so  lange  das  Bataillon  noch  eine  Division 
Pikenire  im  Centrum  hatte,  diess  als  nach  Absohafihing  der  Pikenire 
die  Infanterie  nur  aus  Füsilieren  bestand. 
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ObwoU  daher  die  Tendenz  immer  vorhanden  gewesen  war,  ein 
bestimmtes  Verhältniss  der  taktischtu  zur  administrativen  Einheit,  des 
Bataillons  zum  Regimente  lierzustcUcn ,  so  konnte  »ie  dock  nicht 
dauernd  imd  klar  verwirklicht  werden  vor  der  AbschafTung  der  Piken 
und  der  Erriehtimg  der  Btehenden  Heere.  Fast  gleichzeitig  mit  diesen 
ErscheinuDgen  sehen  wir  aber  auch  überall  für  das  Bataillon  eine  ge- 
wisse ongefShre  Stärke  feststellen  und  es  in  ein  bestimmtes  VerhSlt- 
niss  zum  Regimente  bringen.  Es  wird  nun  ganz  fest  ein  Theil  eines 
Regimentes,  als  taktische  Einheit  der  Körper,  nach  welchem  man 
zählt,  wenn  man  die  ^Starke  der  Infanterie  eines  iieeres  angeben  will; 
und  es  kann  jetzt  auch  eine  administrative  Unterabtheilung «des 
Regimentes  werden. 

In  Frankreich  seheint  diess  neue  Verhältniss  1691  voUstfodig 
geregelt  worden  zu  sein,  die  Bataillone  wurden  einschliessUdi  einer 214. 
Gronadiereompagnie  auf  1 H  Compagnieen  gebracht  und  jedes  Regiment 
erhielt  mindestens  2  soiciier  Bataillone.  Da  die  Com[)agnieeii  nicht 
über  40  bis  50  M.  stark  waren ,  so  kam  da^  Bataillon  au^'  500  bis 
600  IL  Diejenigen  Truppen,  ^welche  sehr  starke  Compagnieen  hatten, 
wie  B.  die  Sehweizerregimenter  in  französisehem  Dienst,  formirten 
ihre  Bataillone  aus  einer  entsprechend  geringeren  Zahl  von  Com- 
pagnieen. So  bildete  das  Regiment  der  Schweizt  rt,ardcu ,  12  Com- 
pagnieen zu  20ü  M.  stark,  4  Bataillone;  das  ßaiaillon  hatte  hier 
also  nur  3  Compagnieen,  die  Bataillone  anderer  Schweizerregimeater 
hatten  4  Compagnieen. 

Kaiser  Leopold  L  fahrte  1695  die  Bataillonseintheilttng216. 
ein.  Alle  kaiserlichen  Regimenter  wurden  auf  je  12  Compagnieen 
in  3  Bataillons  zu  4  Compagnieen  gebracht.  Die  letzteren  zähl  ton 
150  M. ,  das  Bataillon  war  also  (JUO  M.  stark.  1701  erhielt  jedes 
Regiment  ein  viertes  Bataillon  und  ausserdem  eine  Qrenadiereompagnie 
aus  den  von  sämmtlichen  Compagnieen  zusammengezogenen  Grenadieren. 
Als  dann  bald  darauf  die  letzten  wenigen  Pikenire,   welche  noch 


214)  Daniel  II,  p.  535.  315.  318.  215)  Müller,  öäterreicbische  Armee 
1,  p. 

18* 
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{ibrig  geblieben  wftren,  abgesehatiFI;  wurden,  schaffte  man  eine  der  16 
Mnsketiercompagnicen,  —  Masketiere  wurden  bei  den  Kaiserlichen  auch 

die  nunmehrigi'ii  IMsilierc  genannt,  —  ab  und  errichtete  dafür  noch  eine 
zweite  Grenadiercompagnie.  Die  15  Musketit^rcompagnieen  wurden  in 
3  Bataillone,  jedes  zu  ö  Gompagnieen  von  140  M.,  also  700  M.  stark 
formirt.    Jede  Grenadiercompagnie  zählte  100  M. 

216.  Bei  den  Preuasen  wurde  die  Eintheilnng  in  BataiUone  während 
des  spanischen  Erbfolgekriegs  eingefßhrt. 

217.  WUhrend  dieses  Krieges  wird  die  Infanterie  durchweg  schon  nach 
Bataillonen  beroehnet. 

'  Dicss  neue  Bataillon  ist  ein  Körper  von   500  bis  700  M. ; 

2 18.  durchschnittlich  von  600  M.,  wie  es  von  Friedrich  dem  Grossen  immer 
angenommen  wird.  Irf  einer  und  derselben  Armee  pflegen  auch  alle 
Bataillone  die  gliche  Zahl  von  Compagnieen  zu  haben,  in  den  ver- 
schiedenen Armeen  weicht  aber  die  Zahl  der  Compagnieen  eines  Ba« 
taillons  sehr  von  einander  ah ,  je  nachdem  hie  oder  dort  schwache 
oder  sta»kc  Compagnieen  gebräuchlich  sind,  wovon  wir  im  Vorigen 
schon  Beispiele  crohabt  haben.  ^ 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  im  Lauf  der  Feldzage  die  Ba> 
taiUone  nicht  minder  zusammenschmolzen  als  früher  die  Regimenter 
zusammengeschmolzen  waren,  aber  man  beeilte  sich  jetzt  nicht  mehr^ 
mehrere  administi-ative  Bataillone  zusammenzuwerfen,  um  ein  kräftigeres 
taktisches  Bataillün  zu  bilden,   man   liess  den  scJiwachen  Bataillonen 

219.  trotz  der  SchwUehe  ihre  Selbstständigkeit.  So  finden  wir  im  November 
1702,  also  noch  vor  der  gänzlichen  Abschaffung  der  Piken,  bei  der 
französischen  Armee  in  Italien  die  3  Bataillone  des  Regimentes  Noi^ 
mandie  nur  820 )  das  Bataillon  also  nicht  volle  300  M«  stark ,  zwei 
Bataillone  des-  Regiments  Sanlx  haben  nur  456,  ein  Bateillcüs  vom 
Regiment  Thievache  hat  nur  1  M. 

Ein  Hatnillon  hätte  tür  <i:is  Gefecht  gar  keiner  weiteren  Ein- 
theilung  bedurft,  da  es   doch  nie  in  einer  anderen  Formation 

21  fi)  Kicki^U-dt,  p.  90;  de  Vuuh  I,   p.  507.    iMT)  So  überall  bei 
Vault.  Fiederic  Iii,  histoire  de  mon  temps  I,  p.  43;  Memoin-s  de 

Braadebourg,  p.  345.    319)  De  Vault,  Beilagen,  a.  v.  O. 
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kämptll«,  ab  in  der  Linio  aut'  vier  Gliedern.  Indessen  andere  Gründe 
machten  eine  taktiaehe  UnterabtheUung  nothwendig  und  man  ubertrug 
dieselbe  dann  auch  auf  das  Gefecht  aelbst  Die  taktiseho  Eintheilong 
des  Bataillons  schloss  eich  nicht  an  die  administrative  in  Compagnieen 
an,  sondern  wurde  auch  nach  der  EintheUuug  der  liogimeuter  in  Ba- 
taillone als  unabhängig  von  jener  betrachtet.  Nachdem  die  Com- 
pagnieen zum  Bataillon  ausammengerückt  waren,  ward  es  taktisch 
eingetheilt. 

Die  Franzosen  theilten  taktisch  ihr  Bataillon,  gleichgültig  ob  es 220. 
aus  8,  4  oder  12  Compa-uieon  bestand,  in  zwei  Flügel  (manches), 

den  rechten  und  den  linken,  judeu  Flügel  m  zwei  iiall)tiüg..'l  (demi- 
mancheb),  den  ilalbriügel  in  zwei  Vicrtelsfhigol  (quarts  de  miuicheö) 
und  den  Vicrtelsflügel  in  zwei  Achtelsilügel  (demi-quarts  de  mauche). 
Die  Halbäügel  wurden  auch  Divisionen,  die  Viertelsfifigel  Pelo- 
tons, die  Achtelsflilgel  Sectionen  genannt.  Der  solohermaassen 
zusammengestellte  Körper  des  Bataillons  erhielt  noch  auf  jeder  Flanke 
eine  Einfaijsuug.  In  der  rochlcn  Flanke  des  Balaillüiis  uilmlich  mar- 
öchirte  durch  ein  kleines  Intervall  von  ihm  geticjinl  die  Grenadier- 
compagnie,  auf  der  linkeu  Flaoke  ebenso  das  sogenannte  l'lket,  nämlich 
die  zum  Waehtdienst  commaudirte  und  ausgezogene  Mannschaft,  Fig.  66« 

Fig.  66. 

'    JET  ^  £  z  '  G 

€7  6"        J-        i         ^         Z  * 

Die  Oflficiero  und  Unterofficicrc,  mit  Spontons,  waren  ganz  nach  früherer 
Alt,  vür  der  J'ront,  uut'  di<'  Flügul  und  zum  Schliessen  hinter  dem 
Bataillon  vertheilt,  die  Fahnen  in  der  Mitte,  aber  uiclit  wie  liüher 
im  ersten  Glicde,  soadoni  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  vereinigt. 

Diese  Dinge  waren  im  Wesentlichen  bei  allen  Armeen  gleich; 
auch  bei  den  Preussen  ward  das  Bataillon  in  4  Divisionen  imd221. 


2'iO)  Filsch,  Kric<^!*lcxii;oii,  Dresden  und  Leipzig  17S5,  Art.  Rotte;  vgl. 
Mauric«  de  Saxe,  reveries  I,  p.  18;  Pere  Daniel  1,  p.  S^^.  221)  Eick- 
stcdl,  p.  56  dg. ;  Frederic,  M^Smulres  de  Braudebuurg,  p.  368. 
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jede  von  diesen  in  zwei  Feiotone  oder  Züge  eingetheilt;  die  Grena- 
diere standen  gewohnlicli  auf  dem  rechten  Flfigel  des  Bataillons, 
fheäten  sieh  aber,  wenn  chargirt  werden  »ollte,  so  dasa  nur  die  eme 

Hälfte  auf  dem  reehten  Flügel  blieb,  die  andere  aber  sieh  nach  dem 

linken  begab,  um  dort  die  Einfassung  zu  bilden. 

222.  Man  stand  und  marschirte  in  der  Regel  der  grösseren  Freiheil  der 
Bewegung  halber  mit  geöffneten  Gliedern,  nur  wenn  gefeuert 
werden  sollte ,  schlössen  das  «weite  und  dritte  Qlied  dicht  auf  das 
erste  auf,  während  das  yierte  stehn  blieb,  dagegen  hielt  man  auf  Wohl- 
geschlossene  Rotten,  um  ein  möglichst  dichtes,  also  wie  man  meinte 
wirksames  Feuer  zu  bekommen.  Auf  den  Mann  in  der  Front  kann 
man  also  nun  zwei  Fuss  rechnen.  Hat  ein  Bataillon  384  Mann  in 
Keih  und  Glied,  so  kommen  auf  jede  Öection  6,  aut  das  Peloton  12, 

m 

auf  die  Division  24  auf  den  Flügel  48  Botten.  Das- Gros  des  Ba- 
taillons braucht  also  192  Fuss  in  der  Front  oder,  wenn  noch  9  Unier- 
offidere  in  das  erste  Glied  eintreten,  einer  auf  den  reehten  Flügel 
jedes  Pelotons  und  einer  auf  den.  linken  P'lügeldes  Bataillons  210  Fuss. 

Diese  Vvout  wird  verlängert  durch  die  (Irrenadiere  rechts  und  links 
oder  durch  Grenadiere  rechts  und  Commandirte  links.  Nimmt  man  an. 
dass  diese  Wächter  auf  jeder  Flanke  ein  Peloton  susmaehen  und  dass 
das  Intervall  zwischen  ihnen  und  dem  Kerne  des  Bataillons  16  Fuss 
beträgt,  so  kommt  der  ganze  Frontbedarf  des  Bataillons  auf  290  Fuss. 
Aus  denselben  Grunde,  aus  dem  auf  geschlossene  Botten  gehalten 

223.  ward,  wurden  auch  die  Intervallen  zwi^iclieii  den  Bataillonen  desselben 
Treffens  auf  ein  Minijaum  von  wenigen  Schritten  herabgesetzt.  So 
gewann  man  eine  zusammenhängende  Feuerfront,  in  dieser,  den  herr- 
schenden Ansichten  nach,  die  Sicherheit  gegen  feindliehen  Einbruch, 
die  erhöhte  Möglichkeit  mechanischer  Leitung  des  Ganzen,  aber  man 
verlor  freilich  dagegen  die  leichte  gegenseitige  Unterstützung  zweier 
hintereüiand^  geordneter  Treffsn. 

Harte  bis  zur  Abschaffung  der  I^iken   das  Glieder  feuer  als 
ein  Mittel,  uuaufhörlich  den  Feind  zu  bcschiesseii  vorgehcrrscht,  so 

222)  Eiekstedt,  p.  26.  60 ;  vergl.  auch  Daniel  I,  p.  331.   233)  Daniel 
II,  p.  690.  691. 
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trat  nun  an  deaeen  Stelle  mit  EinfÜhrttiig  der  Flinten  da»  Felo  ton- 224. 
feuer.    In  der  Begel  ward  es  Flügelweise  ausgeführt.    Es  feuerte 
also  zuerst  das  erste  Peloton  jedes  Flügels,  hatte  diese  abgesohossen^ 
80  das  zweite,  dann  das  dritte,  endfieh  das  -vierte,  alle  auf  Commando 

ihrer  Officieicj  liattc  (la!<  vierte  Peloton  geteucrt,  so  hatte  das  erste 
wieder  geladen  und  begaim  den  lieilicn  von  Neuem. 

Obwohl  man  bei  aut'gepflauztem  Bayonnete  zu  laden  vermoohte, 
so  wurde  dooh  vorerst  nooh  nicht  mit  aufgepflanztem  Bayonn6t225. 
gefeuert;  erst  wenn  man  dem  Feind  selbst  auf  den  Leib  rücken  wollte 
oder  um  einen  feindlicben  Einbruch  abzuwehren,  pflanzte  man  das 
Bayonnet. 

Die  grössore  taktische  Einheit  der  riitanterie  war  die  Brigade  220. 
von  4  bis  6  Bataillons.  In  der  Normalschhichtordnung  des  spauisclieu 
Erbfolg^riegs  stand  die  In£B.nterie  in  der  Mitte  jedes  der  beiden 
Treffen  und  die  Beiterei  auf  den  Flügeln.  In  jedem  Treffen  befanden 
sich*  je  nach  der  Grösse  der  Armee  4,  6,  8  Infanteriebrigaden,  diese 
wurdai  gemeinhin  in  zwei  ungefähr  gleich  starke  Flügel  eingetheflt, 
deren  jeder  2 ,  3,  4  liilantci  icbi  igaden  enthielt.  Die  Brigade n  wurden 
von  Generahnajors ,  die  Hügel,  welche  melircrc  Brigaden  cntiüelten, 
von  Generaliieuteuautö  commandirt ,  die  ganze  Infanterie  eines  Treffens 
stand  dann  noch  unter  dem  Oberbefehl  eines  älteren  Generale. 

Wenn  in  der  Regel  die  Reiterei  auf  die  beiden  Flügel  ver* 
theilt  werden  sollte ,  so  kamen  doch  davon  viel&ehe  Ausnahmen  vor, 
theils  veranlasst  durch  das  Terrain  des  Schlachtfeldes,  welches  auf 
den  Flügeln  gar  koineii  Itaum  für  die  Entwickelung  ciiier  zahlreichen 
Keiterei  darbot  oder  überhaupt  die  Verwendung  der  Reiterei  in  grossen 
Sohaaren  auf  keinem  Funkte  gestattete,  wie  in  Italien  und  Deutschland 
diess  sich  h&ufig  ereignete,  theils  auch  durch  einen  anderen  Umstand. 
Der  spanische  Erbfolgekrieg  war  ein  Ooalitionskrieg.  Auf  jeder 
der  beiden  Seiten  treten  verbündete  Armeen  auf.  An  der  Seite  der 
Kaiserlichen  unter  Eugen  von  Savoycn  finden  wir  das  verbündete  Heer 

224)  Eickstedt,  p.  26;  Fr^^ric,  Mdmoires  de  Brandebonrg,  p.  859. 
225)  Eiokstedt,  p.  91.  226)  Daniel  I,  p.  528;  II,  p.  4t;  vergl.  de  Vault 
II,  p.  720.  723.  726  u.  s.  w. 
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unter  Blarlborottgh ,  —  an  der  ^ite  der  Franzotsen  die  Spanier  io 
Italien,  die  Baiem  in  Dentaehland.  Zwei  Heere,  welche  auf  diese 
Art  mit  einander  verbündet  auftreten,  vertebmelsen  doch,  jede«  unter 

einem  beeondern  Oberbefehl,  beide  ungefähr  gleich  stark,  nie  m 
einem  Ganzen,  jedes  bleibt  eine  Armee  für  sich,  wenn  sie  auch 
beide  aui  dem  gleichen  Schlachtleide  sieh  aneinander  äehlicst>cn ;  sie 
bilden  zusammen  ein  Doppolhcer,  wie  jenes  der  Protestanten  im 
schmalluddischen  Kriege  unter  dem  Landgrafen  von  Hessen  und  dem 
Churfiirsten  Ton  Sachsen.  Wenn  nun  jede  der  beiden  Armeen  ihre 
Schlachtordnung  regelmfissig  formirt,  und  die  Reiterei  auf  ihre  FlOgel 
nimmt,  so  finden  wir  doch  in  der  Gesmnmtschlachtordnung  die  Beitefei 
auf  drei  i'uukte  vcrtheilt ,  uaiulich  ;iiu  die  beiden  Flügel  und  in  die 
Mitte.  Wenn  ausserdem  jede  einzelne  Armee  uuch  nach  den  Erforder- 
nissen des  Terrains,  welches  auf  ihrem  Flügel  ihr  zugefallen  ist,  eine 
TOn  der  Regel  abweichende  TruppenTcrtheilung  Yomimmt,  so  treten 
neue  Complicationen  hinzu.  Ks  giebt  last  keine  Schlacht,  des  spanischen 
Erbfolgekrieges,  welche  uns  nicht  als  Beispiel  fOr  diese  Verhältnisse 
.  dieuei!  könnte.  Diejenige  von  Hochstedt  13.  August  1704  ist  eine  der 
geeignetsten,  um  sich  alle  iu  dieser  Beziehung  möglichen  Verhältnisse 
2U  vergcgenwärtigeu. 

Auch  in  der  neuen  Schlachtordnung,  wie  sie  sidi  im  «panischen 
Erbfolgekricge  entwickelt,  mit  ihren  enge  zusammeahingeuden  Feuer- 
linien  und  ihrer  Zerlegung  in  Unterabtheilungen,  welche  keine  frne 
Selbstthätigkcit  entwickeln,  aber  eine  bessere  mechanische  Verbindung, 
weil  eine  bessere  Ueberschau  des  Ganzen  gestatten  sollen,  sprielit  sich 
der  Yuilständigo  fiiieg  des  monarchiseheii  Trincipcs  aus.  Dessen  fcjtrebon 
und  Folge ,  wenn  jenes  durchdringt ,  ist  die  von  oben  herab  erreichte 
Einheit  und  diemechauisehe  Ordnung.  Da  die  letztere  in  einem 
Heere  niemals  vollständig  entbehrt  werden  kann,  so  muss  sie  noth* 
wendig  wohlthätig  wirken,  und  es  fragt  sich  uur,  ob  sie  nicht  so 
sehr  das  Uebergewicht  erlaugt,  dass  sie  aus  des  Thcilen  des  (iauzeu 


2-27)  Theatrum  Europaeum  XVll ,  1704  ,  p.  93  iTg.,  de  Vault  IV^ 
566  Ifg. ;  J.  V.  U.  Vorlesungen  über  Kriegsgeacfaichte,  Stuttgart,  II,  p.  249  1%. 
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alles  eigne  Leben,  alle  freie  Kraftentwickelung  austreibt.  Die«^  nn- 
bedingte  Sieg  der  meohanieehen  Ordnung  Uber  die  freie  orgaaieehe 
Thfttigkeit  der  Theile  ist  in  solcher  Beziehung  am  gef&farlicheten  für 
die  Schiaeht*     Seine  reinen  Vortheile  können  yiel  deutlicher 

hervortreten  in  der  Ordnung  der  Märsche  und  Läger.  Schauen 
wir  auf  die  Schlacht  des  spanisdieu  Erbfolgekriegs,  so  brauchen  wir 
nur  die  Brigade  der  In£wterie  anzusehen,  um  zu  erkennen,  daas  Ton 
-  freier  Selbsttfaätigkeit  der  Theile  nieht  die  Bede  sein  kann.  Der 
Brigadegeneral,  welcher  alle  seine  Bataillone  in  einem  Treffen  bei» 
sammen  hat ,  kann ,  um  auf  seinem  Standpunkte  zum  Skge  beizutragen, 
nur  euie  ganz  einseitige  und  couservative  ,  keine  organisch  gcglicdcrle 
und  positive  Thätigkeit  entfalten.  Darauf,  dass  zwisclien  den  Batail- 
lonen »einer  Brigade  keine  Lücken  entstehen,  dass  sie  sich  nicht  von 
den  Nachbarbrigaden  losreisset,  dass  sie  im  beständigen  Feuern  bleibt 
und  keine  Etnbruehspunkte  bietet,  hat  er  lediglich  sein  Augenmerk  zu 
richten.  Das  sind  die  Voraussetzungen ,  weldie  der  Obergeneral  macht 
und  auf  welche  gestützt  er  mit  dem  ganzen  Ilcere  den  Sieg  zu  er- 
ringen hofft. 

«Je  mehr  es  uuu  aber  richtig  Nvar ,  dass  unter  solchen  Umständen 
nur  das  ganze,  monarchisch  r^ierte  Heer  eine  Schlacht  gewinnen 
konnte,  desto  widitiger  ward  es  auch,  die  Armee  immer  als  Ganzes 
an  den  Feind  zu  bringen.  Lager-  und  Marschordnung  mussten 
zu  diesem  Ende  in  die  innigste  Beziehung  zur  Schlachtordnung  ge- 
bracht werden,  und  das  gesehuk  im  spanischen  Succcssionskriegc ,  wie 
zu  keiner  andern  Zeit  zuvor.  Die  Kunst  der  Märsche  und  Lager 
machte  die  eutschiedeusteu  Fortschritte,  die  Mittel  entsprachen  bei 
dem  gegebenen  Stoff  und  den  gegebenen  Verhältnissen  vollständig  dem 
Zweck.  Immer  li^rten  die  Heere  in  der  Wirkungssphäre  des  Feindes 
in  Sdüaehtordnung ,  so  dass  sie  nur  aus  ihren  Zdten  auf  den  Waffen- 
platz vor  dem  Lager  hinauszurücken  brauchten ,  um  den  Feind  sofort 
empfangen  zu  koiuien.  Immer  marschirten  sie  so ,  dass  das  Ganze 
unter  der  Uaud  des  Feldlierrn  beisammen  war  und  in  einer  Ordnung, 
aus  wdcher  sie  am  leichtesten  und  sohuellsten  in  die  wohlgefügte 
Schlachtordnung  Obergehen  koimten,  entweder  flügelwcise  in  vier  Qo- 
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lonnen.,  —  in  der  ersten  die  Cavallerie  des  reehten,  in  der  zweiten 
die  Infimterie  des  rechten,  in  der  dritten  die  Infant^te  des  linkea» 
in  der  vierten  die  Cayallerie  dee  linken  Flügels,  oder  treffenwaise,  in 
der  einen  Oolonne  das  ganze  erste,  in  der  andern  das  ganze  sweite 

Treffen ,  jedes  so  geordnet ,  wie  es  in  der  Schlacht  sein  sollte.  Wollte 
22Ö.  man  in  der  Schlachtordnung  Keilerei  und  Infanterie  durchein- 
andermischen,  80  wechselten  dieselben  auch  in  den  verschiedenen  Co- 
lon nen;  in  jeder  folgte  auf  eine  Brigade  CaviJlerie  von  6  bis  10 
Eseadrons  eine  Brigade  Infanterie  ton  4  bis  6  Bataillons,  auf  diese 
wieder  eine  Brigade  Cavallerie  u.  s.  f. 

So  lange  die  Infanterie  eine  sehr  tiefe  Aafistellung  in  ScUachi- 
ortliiuiii;  liatte,  war  sie  in  der  Regel,  ausser  bei  Paraden,  wo  sie 
divisionövvtise  marsehirte,  in  Reihen  aus  der  Flanke  marschirt.  Nach- 
dem die  Autiitellung  auf  4  Cirlieder  reducirt  war,  fand  man,  dass  der 
reihenweise  Marsch  die  Colonnen  über  Gebühr  verlängere,  auch  unbe* 
quem  sei ,  um  die  Schlachtordnung  nach  der  Front  hin  aus  der  Harsch* 
colonne  zu  bilden.  Man  setzte  an  seine  Stelle  den  Marsch  in  geöffneten 
CuiuiiiieJi  nach  rroiitabtheilungen ,  Divisionen ^  Pelotons  oder  Sectious, 
je  nachdem  die  Wege  oder  daö  Terrain  eine  grossere  Marschfrout 
möglich  machten  oder  verboten. 

Man  konnte  auf  diese  Weise ,  statt  wie  beim  Beihenmarsch  immer 
nur  4  Mann  breit  marschireu  zu  müssen,  6  bis  8,  12  bis  16,  24 
bis  32  Mann  breit  marsehiren,  die  Leute  hatten  Baum  zum  frmen 
Ausschreiten  ,  da  die  Colonnen  geöffnet  waren ,  man  formirte  die 
Schlachtordnung  nach  der  Front  hin  durch  den  Auliuarsch,  nach 
der  Flanke  hin  eben  so  leicht  durch  Einschwenken  der  Sectionen, 
Pelotons,  Divisionen. 

Hiemit  haben  wir  das  Wesentlichste  über  die  Taktik  und  die 
Verhältnisse  der  In&nterie  in  der  Uebergangszeit  des  spanischen  Erb- 
folgekriegs ,  nach  Absohaffiing  der  Pike  und  Einführung  der  Bayonnnet- 
fiinte  trosagt;  wir  köimon  diesen  Abschnitt  nicht  besser  schliessen  ,  als 
mit  der  Erzählung  der  blutigsten  Sohlacht  dieses  Krieges,  einer  ächlacht, 


228)  De  Vault  II,  p.  783. 
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in  welcher  die  Infanterie  die  Hauptrolle  spielte  und  in  der  die  Infan- 
terie keiner  in  ihr  handelnden  Armeen  mehr  PÜcen  f&hrte,  durch- 
weg mit  Bajonnetflinton  bewaffhet  war.    Der  Leaer  hat  die  . 


Sciüacht  von  Malpla^uet  229. 

bereit»  erkaunt.  Die  Friedensu^erhandlungen,  welche  1709  ange- 
knüpft waren,  hatten  sich  im  Juni  zerschlagen  und  die  Feindselig- 
keiten Yon  Neuem  begonnen.  Die  Allürten  unter  £ugen  und  Marl- 
borough  belagerten  Tournay^  die  Armee  der  Franzosen  an.  der  Nord- 
grenze unter  dem  MarBcliall  Viilars,  vertheiit  in  den  Stellungen  vor 
Douay  von  Denain  aui  dem  rechten  bis  Cambrin  auf  Utiu  linken 
Flügel  rausste  unthJitig  zuächu.  Die  Stadt  Touruay  fiel  schon  am 
28.  Juli,  die  Cittadelle  aber  hielt  sich  bis  zum  3*  September ,  an 
welchem  Tage  sie  gleichfalls  eapitulirte. 

£ugen  und  Marlborough  hatten  unterdessen  die  Belagerung  von 
Möns  beschlossen  und  noch  am  3.  September  detachincii  i^ie  die 
Avantgarde  unter  dem  Prinzen  Emil  von  Hessen,  um  ditsou  Platz  zu 
bcrennon}  am  4.  brachen  sie  dann  mit  dem  Gros  ihrer  Armee  aus 
dem  Iiager  yon  Orchies  auf,  wo  sie  gestanden,  um  die  Belagerung  von 
Tournay  2U  decken,  gingen  bei  Toumay,  Antoing  und  Mortagne  über 
die  Scheide  und  nahmen  yom  6.  ab  um  Möns  Stellung. 

Viilars  eutschloas  sich  ihnen  zu  folgen,  um  sie  aus  der  Nähe 
beobachten  zu  können,  er  brach  am  5.  aus  seinen  Stelhingcn  vor 
Douay  auf,  schob  seiue  Spitze  noch  an  demselben  Tage  üb^r  Valen- 
ciennes  nach  QuicTrain  und  nahm  am  7.  seine  ganze  Armee  äber 
den  Hogneaubach  Tor;  der  rechte  Flügel  campirte  bei  Athis,  der  linke 
bei  Hontreuil. 

In  Folge  dieser  Bewegung  brach  noch  am  7.  Marlborough 

mit  seiner  Armee  aus  den  Stellungen  vor  Möns  auf  und  rückte  den 

229)  De  Vault  IX,  p.  85  ffg.;  Theatrum  Europaeum  XYIII,  1709, 
p.  227  ffg. 
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Franzosen  entgegen,  indem  er  Stellung  zwischen  Quaregnon  rechts 
und  Klein-Que\y  links  nahm,  am  8.  folgte  ihm  auch  Eugen. 
Marlbar ough  dehnte  sich  weiter  links  aus,  so  dass  er  zwischeo 
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Gross-Quevy  rechts  und  Bettignies  links  zn  stehen  kam,  wäh- 
rend Eugen  auf  dem  rechten  Flügel  zwischen  Q^uarcgnon  und  Gross- 
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QueT^r  einrüekte.  19  Bataillone  und  10  Escadrons,  welelie  unter 
Generallieutenant  Vitters  in  TtjUrnay  'zurflokgeblieben  waren ,  erhielten 

Befehl,  sich  der  Armee  anziisclili'essen ,  welche  cin.>(Lliliesslich  dieser 
und  der  vor  Möns  zur  Beobachtiin*:;  gelasseneu  Tnippen  auf  162  Ba- 
taillone und  300  Escadrons  mit  1 20  Stücken  berechnet  wird ,  von  den 
Bataillonen  waren  indessen  nur  142  in  der  Schlacht  TerfQgbar  und 
TOB  der  Reiterei  konnte  der  kleinste  Theil  zur  Verwendung  kommen. 

Die  Infanterie  des  rechten  Flügels,  Eugens  sowohl,  als  die 
des  linken,  Marlborouo;hs ,  lagerte  in  zwei  I  retTLu,  Eugen  hatte  seine 
Reiterei  auf  den  Flügeln,  Marlborough  wegen  Mangels  an  Raum  hin- 
ter dem  zweiten  Treffen  der  Infanterie.  Vor  Eugens  Stellung 
lagen  die  Wälder  von  Blangies  und  Sars,  vor  derjenigen  Jiarlbo' 
Toughs  die  W&lder  von  Maubeuge  und  Lasniftres,  Fig.  67.  Zwi- 
sehen  den  Wftldem  von  Sars  im  Westen ,  von  Lasnidres  im  Osten  findet, 
sich  citu"  OetVming  von  etwa  3600  Schritt  Breite,  durch  welche  die 
Strassen  von  Möns  über  Sars  und  von  Nivelles  über  Gross- t^uevy, 
nachdem  sie  sieh  in  der  Oeffnung  selbst  vereinigt  haben  ^  über  das 
dicht  südlich  derselben  gelegene  Dorf  Malplaquet  nach  Bavay 
fuhren.  Ihre  Verpflegung  erhielten  die  Verbündeten  von  Osten  her 
aus  der  Gegend  von  Nivelles  über  den  Trouillebaeh ,  der  ihnen  zur 
^Linken  floss. 

Der  Marschall  Villars  besichloss,  die  Verbümleten  in  dieser 
Stellung  anzugreifen.  Der  Marschall  Bouflers,  welcher  vom  Hofe 
zur  Armee  gesendet  war,  damit  es  dieser  nicht  an  einön  OberbefehlB* 
liaber  fehle,  falls  ViUars  bliebe  oder  schwer  verwundet  werde,  und 
welcher ,  obgleich  älterer  Marschall ,  sich  letzterem  untergeordnet  hatte, 
stimmte  dieser  Meinung  bei.  Man  gedachte  über  Malplaquet  diirch 
die  Oeünutig  zwischen  den  Wäldern  von  Sais  und  Lasnieres  vorzu- 
dringen und  eine  Bewegung  gegen  die  TroutUe  zu  machen  und  hoffte 
dadurch  den  Alliirten  um  ihre  Verpflegung  Besorgniss  zu  erwecken 
und  sie  vielleicht  zum  RQekzuge  hinter  Möns  zu  bestimmen.  Die 
französische  Armee  zählte  120  Bataillone,  260  Escadrons  und  80  Ge- 
schütze. Nimmt  man  die  Bataillone  zu  400  M. ,  die  Escadrons  zu 
120  Pferden  an,  so  erhalt  man  ein  Total  von  50000  Manu  und 
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80000  Pferden.  Die  Armee  der  Verbfindeten  war  stärker,  aber  sie 
brachte  scbweriieh  viel  mehr  Kräfte  im  Gefecht,  da  f&r  sie  Gründe 

zu  Detachirimgen  vorhanden  waren,  während  die  Franzoseji  alle  die 
aufgezählten  Streitkräfte  vereinigen  konnten. 

Dagegen  erschien  die  Stellung  der  Verbündeten  mit  den  Wäldern 
Tpr  der  Front  ihrer  beiden  Flügel  als  eine  sehr  gfinstige.  Die  Fran- 
zosen tfaat^  sidi  noch  zu  jener  Zeit  am  meisten  auf  ihre  Reiterei 
zu  Gute  und  ihr  FussTolk  kränkelte  noch  immer,  ein  Zustand  der 
Dingo,  welchen  x\  ir  biöhei'  noch  gar  nicht  anders  kennen  gelernt  haben 
und  den  vollständig  iiniztikchren ,  erst  einer  späteren  Zeit  aufbehalten 
war.  Für  die  Anwendung  der  Reiterei  in  grossen  Schaaren  war  nun 
das  Terrain  wenig  geeignet,  auf  welchem  man  zum  Tr^en  kommen 
musste.  Aber  auch  abgeaehen  davon,  die  Infanterie  war  nur  für  das 
geschlossene  Gefeeht  bestimmt  und  gefibt,  sie  sollte  der  Regel  nach 
in  wohlgefügten  Linien  vorrücken ,  in  mehrere  geselilossono  Treffen 
geordnet.  Diess  vorausgesetzt,  hatte  man  auch  für  sie  nur  das  Loch 
zwischen  den  Wäldern  von  Sars  und  Lasni^res.  Durch  diess  also  hätte 
die  ganze  Armee  Torrücken  müssen,  um  sich  erst,  naehdon  diess  ge- 
schehen wäre,  jenseits  zu  entwickeln.  Diesem  Vordringen  und  dieser 
Entwickelung  konnten  die  Allürten  die  ganze  Ueberlegenheit  ihres 
Artillerie-  und  Infanteriefeuers  entgegensetzen. 

Trotz  dieser  ungünstigen  Verhältnisse  entschlossen  sich  die  fran- 
zösischen Marschälle  zam  Angriff.  Am  ö.  September  blieben  sie  im 
Lager  von  Quievrain  stehn ;  in  der>  Nacht  vom  8.  auf  den  9.  Sep> 
tember  sendete  VUlars  den  Ghevalier  von  Luxemburg  mit  emem 
Detachement  vorauf,  um  mit  Tagesanbruch  den  Eingang  in  die  Oeffhung 
zwischen  den  beiden  Wäldern  zu  besetzen.  Luxeinbing  besetzte  Mal- 
plaquet  und  den  Strassenknoten  nordwärts  des  Dorfes,  er  sendete  Nach- 
richt, dass  die  feindliche  Armee  sich  noch  in  den  Positionen  befinde, 
welche  sie  am  8.  September  eingenommeu.  Am  9.  Morgens  setzte  sieb 
nun  die  französische  Armee  aus  dm  Lager  von  Quievrain  in  Be- 
wegung, sie  marschirte  rechts,  ostwärts  ab,  in  vier  Colonnen;  die 
zwei  äusseren  bildete  die  Reiterei ,  jede  dieser  Colonnen  hatte  eine 
Brigade  Dragoner  au  der  Spitze,  die  zwei  inneren  formirte  die  InfaiH 
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terie,  jede  dieser  Colonnen  hatte  ein  Brigade  Artillerie  und  Grrenadiere 
an  der  Spitze. 

Die  Front]>reito  anf  welchp  flio  Colonnen  sich  ausdehnten,  betrug 
etwa  3000  Schi  itt ,  zur  rechten  hatte  die  Armee  den  Hogncaubach, 
2ur  linken  die  Wälder  -von  Blangies  and  Sars;  uro  d  Uhr  erreichte 
sie  den  Grund,  iveleher  seinen  Ursprung  im  Walde  von  Sars  bei  der 
Meierei  Lonyi^es  hat  und  zwischen  Hons  und  Taini^res  in  den 
Hogneaubach  föllt ;  dieser  Grund  ward  von  den  Colonnen  überschritten 
und  um  10  TThr  Morsjens  hecrann  die  Armee  in  der  Ebne  von  Mal- 
plat^uet  sich  zu  entwickeln,  die  linke  Flanke  an  die  Südostecke  des 
Waldes  Ton  Sars  gelehnt,  Ma)plaquet  und  den  kleinen  Wald  von  Jan- 
sart Tor  der  Front  des  rechten  Flügels.  •  Yillars  ging  unterdessen  in 
die  Stellung  Luxemburgs  am  Strassenknoten  vorauf  um  zu  reeognosciren. 

Schon  zeigte  sich  der  Feind.  Eugen  und  Malbar ough  hatten 
auch  ihrerseits  den  Angriff  auf  die  französische  Armee  beschlossen. 
Am  8.  hatten  sie  Nachricht  über  deren  Stellung  im  Lager  von  Qnlo- 
Train  erhalten  und  wollten  sie  dort  aufsuchen;  ihre  Avantgarde  brach 
am  Morgen  des  9.  auf  und  1>eset2te  zwischen  9  und  10  Uhr  Vormit- 
tags die  Dörfer  Aulnoit  und  Blaregnies,  am  nördlichen  Ausgange 
des  Loches  zwischen  den  beiden  Wäldern  Auf  diese  gestützt  näherte 
sie  sich  dem  Detachement  Luxemburgs,  mit  welchem  es  zum  Schar- 
mützel kam.  Villars  ertheilte  sogleich  seiner  Armee  den  Befehl ,  zur 
Unterstützung  Luxmburgs  vorzurücken.  Diess  geschah».  Bald  nach 
Mittag  nahm  die  französische  Armee  folgende  Stellung  ein. 

Das  Centrum  ihrer  Infanterie  stand  vorwärts  Malplaquet 
und  dicht  vor  dem  Strasst  nknoten  zwischen  den  Wäldi^iu  von  Sars 
und  Lasnicies,  liiiks  an  die  Südostecke  des  Waldes  von  Sars,  reclits 
an  den  westliclicn  Vorsprung  des  Waldes  von  Lasniöres  gelehnt  (a5)i 
der  rechte  Flügel  der  Infanterie  (ac),  stand  im  vorwärts  gebogenen 
Haken  auf  etwa  1000  Schritt  Front  längs  des  Waldes  von  Lasni^res, 
ebenso  wurde  der  linke  Flügel  (bd)  im  vorwärts  gebogenen  Haken 
auf  2000  Sc'liritt  Ausdehnung  längs  des  östliclien  Randes  des  Waldes 
von  Sars  aufgestellt.  Malplaquet  ward  stark  mit  Inl.uiftrio  besetzt. 
Nach  Abzug  dieser  Besatzung  blieben  wenig  über  hundert  schwache 
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Bataillons  flbrig,  welch«  im  Ganzen  in  einem  TreiSfen  eine  Linie  Ton 

25000  Fuss  Front  liiirtt  n  hesetzen  können ;  mit  Einsohluss  der  vor- 
gebogeneii  Ilakeu  auf  den  Flügeln  hatten  aber  die  Franzosen  eine 
Front  von  etwa  18000  Fu?s.  Es  waren  daher  zur  Bildung  des 
zweiten  Treffens  der  In&nterie  kaum  80  Bataillone  ir«rfagbar,  welche 
hinter  dem  Oentmm  aufgestellt  wurden.  Hinter  diesem  etellte  sieh 
aueh  die  zahlreiche  Cayallerie  in  drei  Treffen  auf.  Die  Grmadiere 
waren  von  den  Bataillons  abgetrennt  und  auf  den  Flügeln  vereinigt, 
die  Artillerie  stand  vorzugsweise  auf  beiden  Flai^ken  des  Ceiitrums. 

Diese  Stellung  war  eine  Defensivstcllung,  sie  war  darauf 
berechnet,  das«  för.den  Feind,  der  in  allem  Wesentlichen  dieselbe 
Fechtweise  hatte,  als  die  Fransosen,  die  Wftlder  so  gut  wie  unsu- 
gängliehes  Terrain  seien,  dass  derselbe  folglich  seinen  Angriff  auf  das 
Loch  zwischen  den  Wäldern  richten  müsse,  dann  sollte  er  von  dem 
Feuer  der  Artillerie  und  der  Truppen  in  den  vorgebogeneu  Ilaken  in 
die  Flanken  (genommen,  wenn  er  aber  dennoch  irgend  wo  durchbräche, 
von  der  Reiterei  angefallen  und  zusanunengehatten  oder  in  Unordnung 
zurQckgeworfen  werden.  Von  seinen  ursprünglichen  offensiven  Ab- 
sichten war  Yillars  alsbald  zurückgekommen,  als  wfthrend  seines  Auf* 
marsehes  zwischen  den  Wäldern  der  ganze  rechte  Flügel  der  AUiirton, 
die  Arniee  EugeiKs,  sidi  zwischen  Framieres  und  lUaregnies  aufstellte, 
vom  Itiikeii  Flügel,  der  Armee  Marlboroughs,  aber  das  niederlindisohe 
Cor^s  unter  dem  General  Tilly  vor  Aulnoit  die  Avantgarde  verstärkte. 

Um  drei  Uhr  Nachmittags  war  der  Aufmarsch  der  franzosischen 
Armee  vollständig  vollendet  und  sie  begann  die  Kanonade  gegen  die 
feiudliclie  Avantgarde,  welche  alsbald  antwortete;  das  Feuer  dauerte 
bis  in  die  Nacht.  Marlborough  war  beiju  Beginne  des  Feuer  sofort 
zu  Eugen  geeilt,  er  theilte  demselben  mit,  dass  das  englische  Ck^rpa 
seiner  Armee  heut  noch  nicht  in  die  Linie  rücken  könne,  —  aus 
Verpilegungsrücksicbten.  Dieselbe  Erscheinung  wiederholt  sich  stets 
bei  den  englischen  Heeren.  Man  kam  daher  fiberein,  fQr  diesen  Tag 
nichts  mehr  gegen  die  französische  Stellung  zu  unternehmen.  Am 
folgenden  Tag,  den  10.  September,  rückte  das  englische  Corps  zwar 
in  die  Linie,  aber  die  von  Tournay  erwartete  Abtheilung  war  nodi 


Digitized  by  Google 


209 

nidit  eingetrofien  und  man  schob  den  AngriflF  abermals  aa^  ftlr  welchen 
man  so  stark  als  mög^ch  sdn  wollte. 

Wenn  Villars  sich  am  9.  nur  obenhin  entschlossen  hatte ,  den 
feindlichen  Angriff  zu  erwarten,  so  befestigte  er  feich  am  10.  in  dieser 
Ablaicht,  da  auch  an  diesem  Tage  ein  Angriff  nicht  erfolgte.  ,  So  sehr 
er  einer  Schlacht  auf  ebenem  Terrain,  in  welcher  er  Ton  seiner  tfich- 
tigen  Beiterei  ToIlen  Gebrauch  machen  konnte,  den  Vorztig  gegeben 
haben  wflrde,  so  schien  ihm  doch  seine  Stellung  zu  TOrtiieilhaft  nnd 
zu  sicher,  als  dass  er  nicht  schliesslich  ein  defensives  Verhalten  für 
daö  nützlichste  erkannt  hätte.    Er  tiaf  Austalten,  sich  in  der  Stellung 
zu  verschanzen.    Zwischen  den  beiden  Wäldern  wurde  eine  Linie  von 
Erdschanzen,  mit  Oefibungen  für  den  Durchbruch  der  Reiterei  au^e^ 
worfen,  Hecken  und  Qefaöfte  wurden  in  diese  Linie  hineingezogen,  auf 
dem  rechten  Flügel  des  Centroms  waren  die  Verschanzungen  am 
stärksten j  es  wurden  hier  drei   Liuien  hintereinander  angelegt;  die 
Waldränder,  in  denen  die  beiden  vorgeschobnen  Haken  standen,  wurden 
durch  Verhaue  gesichert.    Die  Inümterie  arbeitete  mit  Ablösungen  am 

10.  den  ganzen  Tag  und  die  folgende  Nacht  an  diesen  Werken,  die 
Reiterei  band  am  Walde  von  Jansart  Faschinen  zur  Bekleidung  und 
filhrte  sie  der  Infanterie  zu. 

Nicht  ohne  Besorgnis»  erkannten  die  Oberbefehlshaber  der  ver- 
bündeten Armee  diese  Anstalten  des  Feindet,  und  beschlossen,  am 

11.  September  um  jeden  Preis  dessen  Stellung  anzugreifen,  damit  er 
nielit  die  Zeit  gewinne,  dieselbe  vollends  unzugttngUob  zu  machen^ 
Die  Bataillone  von  Toumay  wurden  in  der  Nacht  erwartet.  E2ugn 
und  Ifarlborough  trafen  dcmgemflss  ihre  Anstalten.  Sie  kamen  im 
Wesentlichen  über  Folgendes  übeiein.  Enge  n  sollte  gegen  den 
linken  Flügel  der  Franzosen  am  Walde  von  Sars  den  Hauptangriff 
machen;  damit  der  Feind  nicht  die  Möglichkeit  behalte,  seinen  linket 
Flflgel  vom  rechten  her  zu  unterstfitzen ,  so  sollte  gleichzeitig  dieser 
letztere  von  dem  niederländisdien  Corps  Marlboroughs  unter  dem  Ge- 
neral Tilly  und  dem  Prinzen  von  Nassau  angegriffen  werden;  Mal- 
borough   mit  dem  englischen  Corps  und  den   übrigen  verbündeten 

UuAto»',  liMcbieht«  der  lufanlerie    11.  14 
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{"nippen  sollte  in  Beserre  gegenüber  dem  französisohen  Gentram  Skd- 
lung  nehmen  nnd  je  nach  den  UmitSnden  die  beiden  Angriffe  unter- 
stützen. 

Das  schwere  Geschütz  sollte  in  ij;rosspn  Batterien  auf  geeigneten 
Punkten  veroimVt  auf  solchen  Punkten  aufgefahren  werden,  von  wo 
man  die  feindlichen  Bctranchements  am  bequemsten  Offnen  nnd  der 
franzdsisohen  CaTaUerie  erheblichen  Schaden  zufügen  k5nne.  Es 
sollte  auf  diese  Weise  den  Angriff  vorbereiten.  Da  aber  die  beiden 
grossen  Felclhcrrn  noch  nicht  bis  zu  der  sublimen  Meinung  der  Aller- 
modenifiten  durchgedrungen  waren,  dass  die  E  inleitung  des  Kampfes 
an  die  Stelle  seiner  Entscheidung  treten  könne,  so  begriffen  sie, 
dass  bei  dem  durchschnittenen  Terrain  in  der  endlichen  Besetstmg  oder 
Wegnahme  der  feindlichen  Positionen  ihre  Infanterie  das  Beste 
werde  thun  müssen;  Bei  der  Fechtweise  in  geschlossenen  Linien  hatte 
dicss  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  seine  nicht  geringen  Schwie- 
rigkeiten. Die  AngriÜ'e  luussteu  auf  KetranclicmL'iits  geführt,  dann 
durch  obwohl  lichte  Wälder  fortgesetzt  worden.  Mit  Rücksicht  darauf 
ward  festgesetzt,  dass  die  ganze  zu  einm  Hauptangriffe  bestinunte 
Infiinterie,  begleitet  von  dem  leichten  Greschätze,  sich  in  mehrere 
kleinere  Angriffe  oder  Colonnen  theile;  jede  dieser  Colonnen 
bollte  sich,  wieder  in  mehrere  Treffen  theilen,  ihre  Front  nicht 
zu  sehr  ausdelmeu,  sondern  lieber  mehre,  3  bis  4,  Treffen  bilden.  Die 
Intervallen  zwischen  den  Bataillonen  desselben  Treffens  sollten  der 
Freiheit  der  Bewegung  halber  und  um  der  Reiterei  auf  allen  Punkten 
und  in  allen  Momenten ,  wo  ihr  Eingreifen  mOgUch  und  nützlich  er- 
Bclieihen  kdnnte,  freie  Bahnen  offen  zu  halten  nicht  so  geringe,  als 
ete  sonst  Regel  war,  sondern  hinlänglich  gross  angenommen  werden. 
Die  Reiterei  sollte  der  Infanterie  folgen.  Habe  sich  diese  letztcrt- 
einer  Linie  von  Hecken  oder  Werken  bemächtigt,  so  solle  sie  nicbt 
ohne  Weiteres  vordringen,  vielmehr  sich  an  dieser  Linie  sammeln  und 
dafür  Sorge  trsgeo,  dass  bequeme  Oeffnungen  in  der*  Linie  gemacht 
wft^iifen,  dsimit  die'Beiterei  folgen  und  dem  Fussvolk  beim  Vorrttekea 
auf  der  Ebne,  vielleicht  gegen  neue  Tositionen  ihre  Unterötützung  ge- 
wiUiren  könne.  "  • 
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Nach,  diesen  allgemeiaen  Disposidouen  ward  am  IL  September 
Morgens  der  Angriff  auf  die  französischen  Linien  begonnen.  In  der 
Frühe  lag  ein  dichter  NebeL  Unter  dessen  Sehutse  etablirten  die 
Verbfindeten  ihre  Batterien:  28  Gesehatze  schweren  Calibers  worden 
Yor  dem  hollftndisehen  Corps,  dem  rechten  Flügel  des  Feindes 
gegenüber  1000  Sehritt  von  (lumsclbcn  entfernt  aufgefahren,  40  Stücke 
po3tirte  Marlborough  auf  einer  Höhe  in  dem  Winkel  zwischen 
dem  firanz(^sischen  Oentnim  und  dem  Walde  Ton  Sars,  1000  Schritte 
von  letzterem;  22  Stfieke  pflanzte  Eugen  Torwftrts  des  Dorfes  Sars 
in  der  linken  Flanke  des  TOrgebogenen  linken  FlOgels  der  Franzosen 
auf.  Um  acht  Uhr  fiel  der  Nebel  und  die  Kanonade  nahm  ihren  An- 
fang. Die  Franzosen  nalmieti  sutort  ihre  uns  schon  bekannten  Stel- 
lungen ein.  YiUars  behiell:  sich  selbst  den  Befehl  des  linken 
Flügels  vor,  unter  ihm  eommandirte  Albergotti  die  Infanterie  dieses 
Flügels,  Bonflers  aber  den  gesammten  Achten. 

Das  heftige  Feuer  TOn  62  Greschutzen,  welches  die  Batterien 
£ttgens  und  Marlboroughs  gegen  die  Spitze  des  Waldes  von  Sars  con- 
eentrirten,  während  yorwftrts  des  Dorfes  Sars  sich  zugleich  dichte  In- 
fanteriemassen gegen  denselben  Punkt  entwickelten ,  bewog  Villars  an- 
zunehmen, dass  der  Feind  hier  den  Ilauptaiigriff  heabsiclitige ,  wurin 
er  sich  auch  nicht  täuschte;  noch  ehe  das  Gefecht  eigentlich  begonnen 
hatte  I  rief  er  daher  zur  Unterstützung  des  linken  Flügels  mehrere 
Brigaden  Infanterie  aus  dem,  Gentrum  dorthin. 

Eugen  Hess  40  Bataillone  östlich  des  Dorfes  Sars  in  drei 
Treffen  aufinarsohiren,  im  ersten  und  zweiten  Treffen  je  \%  im  dritten 
16  BatalUone.  Diese  ganze  Infanterie  stand  unter  dem  G^eral 
Sehulenburg.    Nachdem  das  Artilleriefeuer  eine  halbe  Stunde  ge- ' 

dauert  iiatte,  begann  er  vorzurückt'n.  Auf  300  Scliritt  an  die  feind- 
lichen Verhaue  herangekommen,  fing  das  erstu  TrelYen  au  zu  feuern, 
aber  diess  Feuer  war  nur  von  geringer  Wirkung  gegen  die  gut  gedeckten 
Franzosen,  während  deren  Feuer  den  Kaiserlichen  den  erheblichstenr 
Schaden  zufügte.  Die  Kaiserlichen  rüekten  langsam  unter  Pelotonfeaer 
vor,  ganz  in  die  Nähe  der  Verhaue  gelangt,  wurden  sie  mit  einer 


Digitized  by  Google 


212 


kräftioron  Salve  orapfangcn,  das  erste  Treffen  machte  kehrt  und  vsich 
zurück.  Das  zweite  Treffen  itiufiBte  Torgenommen  werden,  liaite  aber 
nicht  mehr  Glück  und  in  den(^ben  Weise  gmg  es  dem  dritten.  Eugen 
zog  diese  Trappen,  um  sie  zu  sammeln  aus  dem  Feuer.  Bechts  yon 
ihm  waren  am  1<).  Abends  bei  Framerics  die  19  Bataillone  und  10 
E>fadruu.>  von  Xouruay  eingetroffen;  sie  waren  urspnin^H<li  bestimmt, 
den  Augriff  des  linken  Flügels  auf  den  Wald  von  Lasnit'res  zu 
unterstutzen;  indessen  bei  dem  Widerstande,  den  er  gefunden  und  bei 
der  Wichtigkeit,  welche  ein  auf  dem  rechten  Flügel  gewonnener 
Sieg;  der  auf  die  Rflckzugslinie  des  Feindes  nach  Quieyrain  führte, 
haben  musste,  hielt  es  Fugen  für  angemessen,  über  diese  Truppen  zu 
Tcrtiigen.  Er  Hess  sie  aus  der  Cb^gend  von  Fraraeries  gegen  den 
Waid  von  Sars  in  die  äusserste  linke  Flanke  der  Franzosen  vorgehn. 
Vitters,  .  der  diese  Truppen*  eommandirte,  drang  fast  ohne  Wider» 
stand  in  das  Gehölz;  nachdem  er  dasselbe  durchschritten,  Hess  er  an 
ihm  4  Bataillons  und  10  Escadrons  als  Rückhalt  stehn,  die  übrigen 
15  Bataillons  foniiirteu  sich  in  ein  Treffen  und  rückten  den  iranzy- 
sischen  Vcrschanzuiigcn  in  linke  Flanke  und  Rücken;  Villars,  der 
nun  auch  gegen  sie  Front  machen  musste,  entblösste  nicht  allein  seine 
Versehanzungen,  er  rief  auch  neue  Brigaden  aus  dem  Centrum  und 
Tom  rechten  Flügel  des  Heeres  herbei.  WShrend  Vitters  von  den 
Franzosen  aufgehalten  ward,  hatte  Schulenbnrg  seine  Bataillone  von 
Neuem  geordnet  und  rückte  auf  dem  gleicln  n  runkte,  wie  das  erste 
Mal  zum  wiederholten  Angriffe  vor.  Er  fand  auch  jetzt  den  gleichen 
hartnäckigen  Widerstand,  die  vorderen  Treffen  mussten  zurückgenommen 
werden,  dem*  dritten  glückte  es  um  10  Uhr  einzudringen,  die  Verhaue 
zu  übersteigen,  alsbald  folgten  die  beiden  ersten  Treffen,  nachdem  sie 
.gesammelt  waren.  Innerhalb  der  französischen  Verhaue  kam  es  zu 
lebhaftem  Kampf,  der  Marschall  V  i  11  a  r  s ,  der  General  A  1  b  c  r  g  o  t  ti 
wurden  in  demselben  verwundet  und  mussten  sieli  ans  dem  Gefechte 
zuruckziehn;  damit  war  die  Einheit  und  Kraft  der  Leitung  auf  der 
französischen  Linken  dahin*  Sie  begann  gegen  den  Meierhof  von 
Louvi^res  hin  zu  weichen.  Hier  sammelte  sich  die  Infanterie  unter 
dem  Schutze  der  Cavalloric  von  Neuem.     Der  Wald  von  Sars  war 
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aber  in  den  Händen  der  Verbündeten  und  sie  konnten  sieh  am  Süd* 
rande  desselben:  Vitters  reehts,  Schulenburg  links ,  in  Ordnung  «it- 
wiekeln.    Der  Sieg  schien  hier  um  10 '/^  Uhr  um  so  mehr  ToUstäudig 

entschieden,  als  zu  den  59  Bataillonou  von  Vitters  und  Scli Ulenburg 
sich  im  Augenblick  ,  da  die  Seiiale  2u  Gunsten  der  Verbündeten  zu 
sinken  begann ,  noch  22  andere  Bataillone  gesellten. 

Marlborougli  iiiliuiidi  hatte  auf  Eugens  Malimitii?,  nachdem 
dessen  erster  Angriil'  misjshmgen  war,  diese  22  Bataillone  unter  dem 
General  Lot  tum,  in  zwei  Trefi'en  zu  b  und  ein  drittes  zu  6  Batail- 
lonen fonnirty  gegen  die  Front  des  YOrgebogeneu  linken  französisch«! 
Flfigdb  entsendet,  um  den  Wald  von  Sars  eoncentrisch  mit  dem  zweiten 
Angriffe  Schule aburgs  zu  fassen.  Lottum  drang  in  die  östliche  Seite 
des  Waldes  ein,  als  Viliais  und  Ötliuleuburg  bereits  Ilunii  seines  nörd- 
lichen ßaudes,  die  Franzosen  Iiier  «ehoii  im  Weichen  waren  und  traf 
di^er  nur  auf  vereinzelten  Widerstand,  den  wenige  zurückgebliebene 
feindliche  Bataillone  ihm  hie  und  dort  entgegenstellten.  Als  er  den 
Wald  durchschritten  hatte  und  ins  Freie  kam,  waren  seine  Truppen 

noch  als  frisch  zu  betrachten. 

• 

Die  Vereinigung  von  81  Bataillonen  in  der  äussersten  linken 
Flanke  der  Franzosen,  bereits  um  lO^/j  Uhr  oder  wenig  später,  welche 

übcrdicss  vei lüiluiissmlissig  wenjg  Vcrlut^to  m'liabt  hatten,  welche  nun 
ein  freieres  Terrain  vor  sich  sahen,  luusste,  wenn  sie  augenblicklich 
benutzt  ward,  zu  einer  vollständigen  Vernichtung  der  französischen 
Armee  führen;  weshalb  diese  nicht  erzielt  ward,  werden  wir  spftter 
erkennen.  Wir  müssen  zuvor  noch  einen'  Blick  auf  die  Ereignisse  auf 
dem  rechten  französischen  Flügel  werfen. 

Gegen  diesen  formirte  der  Prinz  von  Nassau  30  Bataillone 
in  5  Golonnen.  Die  Golonnen  waren  vom  rechten  nach  dem  linken 
Flügel  folgendcrmaassen  zusammengesetzt: 

die  erste  Colonne,  Gcnerallieutenant  Pallandt,  7  Bataillons 

in  zwei* Treffen  von      Bataillons  und  einer  Reserve  von  einem  Ba- 
taillon; 
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die  zweite  ColonnOf  GenenUlieutenuit  Veldern,  4  Batailloiii 
in  awei  g;]ei<^eii  Treffen  { 

die  dritte  Colonne,  Grenerallieutenant  Graf  Dohna,  6  Bataillons 

♦ 

in  drei  gleichen  Treffen; 

•die  vierte  Colonney  Generallicutenaat  Sparr,  9  Bataillons  in 
drei  Treffen; 

die  fünfte  Coloone,  Generalmajor  Uamiitou,  4.  Bataillone  in 
einem  Treffen. 

Hinter  diiser  Infanterie  standen  21  Escadroas  in  zwei  Treffen 
unter  dem  Frinzen  von  Hessen. 

Die  vierte  Coloime  sollte  umuiLti  Ihar  neben  dem  Holze  von  Las- 
nifere^i  angreiten ,  die  fünfte  links  von  ihr  in  das  Holz  eindringend, 
die  Flanke  des  Feindes  zu  gewinnen  suchen,  die  dritte  sollte  den  An- 
griff der  vierten  untersttttzen,  die  zweite  eoUte  zwischen  dieser  und 
der  ersten  sieh  mehr  heobaehtend  verhalten,  um  die  Aufmerksamkeit 
der  Franzosen  zu  theüen. 

Gegen  9  Uhr  b^;ann  der  Prinz  von  Nassau  seinen  Angriff  in 
ihnlicher  Weise,  wie  Schulenhurg  auf  dem  rechten  Flügel.  Im  ersten 
wathenden  Anlauf  nahmen  die  Holunder  mit  grosser  Tapferkeit  die 

erste  Veroclianzungslinie  der  Franzojjcn.  * 

Nachdem  sie  sich  an  dieser  kaltblütig  trotz  des  Ungeheuern  Ver- 
lustes, den  sie  durch  das  Gewehrfeuer  der  französisohen  InfSuiterie  und 
durch  die  Artillerie  der  zweiten  Verschanzungslinie  erlitten ,  gesammelt 

und  geordnet  hatten,  überstiegen  sie  aueh  die  zweite  Linie;  nun  ord- 
neten sie  ihre  gelichteten  Reihen  zum  endlichen  AngrilVe  auf  die  dritte. 
Aber  gegen  das  Gelingen  desselboi  vereinigten  sich  alle  Umstünde. 
Die  Bataillone  waren  geschwttcht  und  konnten  nicht  mehr  mit  dem- 
selben Feuer  vorgehn,  wie  die  ersten  beiden  Male,  sie  kamen  in  das 
hSohste  Feuer  der  fnmzOsischen  Hauptbattericen  und  die  französisehe 
Keiterei  war  jetzt  nicht  mehr  (Uirch  weiter  vorh'cgende  Verschajizunge« 
gehindert,  ihrerseitb  am  Kampfe  Thcil  zu  nehmeji.    Von  Boullers  er- 
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muntert,  fiel  sie  den  ermattcteu  UoUiiAdern  in  die  Flanken,  die  Bei > 
terei  des  Prinsen  von  Hessen  hatte  ihrerseits  noch  nicht  durch  das 

Labyrinth  der  Linien  iiud  ^'e^llauL•  zur  Unterstützung  der  iuiantcrie 
vorgezogen  werden  können,  die  fünfte  Colonne  hatte  einen  heftigen 
Widerstand  von  Seiten  der  französischen  Grenadiere  in  dem  Holze  Ton 
Lasnidras  geiünden  und  nicht  vemioclit,  hier  durchzudringen  und  die 
rechte  Flanke  der  Franzosen  zu  gewinnen.  Der  Prinz  von  Nassau 
wollte  seine  Reserve  vorziehen,  welche  er  in  den  19  Bataillonen 
des  General  A'itLcrü  zu  tiiulen  hoffte;  er  fand  t>ic  nicht,  da,  wie  wir 
wissen,  Eugen  den  Linksabmarsch  derselben  aufgehalten  und  fiu*  den 
Angriff  des  Waides  von  Sars  über  sie  verfügt  hatte.  Der  Prinz  war 
gezwungen,  seine  errungenen  Vortheile  aufzugeben  und  mit  Zurück- 
lassung  von  9  Fahnen,  die  er  den  Franzosen  abgcnonunen  und  sechs 
eignen  seine  dedmirton  Truppen  aus  dem  Gefechte  und  der  Schussweite 
des  Feindes  zurückicuzielu  n.  Diess  war  um  10 Uhr,  zu  derselben 
Zeit^  als  der  iSieg  auf  dem  rechten  irlügel  der  Verbündeten  schon 
gewonnen  schien. 

Gerade  zu  dieser  Zeit  trat  auf  allen  Punkten  des  Schlachtfeldes 
eine  Pause  ein.  .£ngen  hatte  81  Bataillone  auf  der  Südseite  des  Wal- 
des von  Sars  beieinander,  aber  keine  Cavallerie  nnd  keine  Ar- 
tillerie, dagegen  stand  ihm  die  zahlreiche  und  tiichtIu,o  Keiun  i  dct 
fiianzösifichen  linken  Flügels  auf  freiem  Felde  bei  dem  ÄL  ii  rhof  Lou- 
vi^es  g^;enüber,  unterstützt  von  der  sich  in  ihrem  Schutze  wieder 
.sammelnden  Inlimterie  und  der  zurGckgenonunenon  Artillerie.  Es 
schien  Susserst  schwierig,  Reiterei  in  genügender  Masse  durch  den 
Wald  von  Sars  'nachzuziehen  nnd  noch  schwieriger,  sie  hier  auf  . 
einem  verhältnissmässiii;  bcöcliiiuikleii  Kauinc  zwischen  gcnoinmenen 
Verchanzungen,  üehölzeu  und  Hecken  zu  freier  Tliätigkeit  zu  ent- 
wickeln. Ks  ward  daher  zwischen  den  Fddherm  der  verbündeten 
Heere  der  Plan  verabredet,  der  Beiterei  einen  andern  Weg  zu  er- 
öffiien. 

Das  französische  Centrum  war  durch  die  Entsendungen  nach 

dem  linken  P'lügel  latl  ganz  von  Intaiiierie  enlblösst,  es  schien  nicht 
ichwer,  sich  der  Uui  Ligen  Veroehanzuiigcn  zu   bemachligen.  Dkaa 
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sollte  geschehen;  war  man  im  Besitz  dieser  Versohanaungen,  so  konnte 

die  Reiterei  hier  im  Centnim  auf  freiem  Felde  vorgehen  und  von  da 
aus  sich  rechts  ziehend  die  Verbindung  mit  Eugens  nun  gleichzeitig 
TOi^iehender  Infanterie  suchen.  Um  den  Angriff  auf  die  Verschan- 
zuDgen  des  firanzöBiachen  Centrwns  zu  begttnstigeii,.  sollte  auob.  der 
Prinz  von  Nase  an  seinen  Angriff  auf  den  rechten  FlOgel  am  Walde 
Ton  Lasni^res  emeaen,  zu  welchen  Ende  er,  um  «die  grossen  Verluste, 
die  er  erlitten  hatte,  einigermassen  zu  ersetzen,  durch  12  preuBsische, 
hannoversche  und  hetäöiijchc  Bataillons  verstärkt  ward,  Kugcu  boUte 
mit  seiner  Infanterie  so  viel  als  möglich  Terrain  zu  gewinnen  suchen, 
Artillerie  durch  das  Holz  von  Sars  yoirziehen  und  damit  die  franzd- 
siedle  Beiterei  des  Centrums  in  die  Flanke  nehmen. 

Um  12  Uhr  Mittags  war  alles  zur  Erneuung  des  Angriffs  in 
Bereitschaft. 

Im  Centrura  rückten  20  Bataillone  von  Marihorough  laiicr  den 
Generalen  Orkney,  Rantzau  und  Fink,  in  ein  eiiiziges  Treffeu  lor- 
mirt,  unterstutzt  von  den  Gtesehfitzen  der  40  Kanonenbatterie ,  welche 
ursprunglieh  gegen  den  Wald  Yon  Sars  aufgefahren,  nach  dessen  Er- 
oberung hier  unnfltz  ward,  gegen  die  französischen  Verschanzungen 
vor ;  diesen  Bataillonen  folgten  30  Escadrons  unter  dem  Prinzen 
von  Auvergne  auf  dem  Fusse,  die  Reiterei  Eugens  zog  sich  vom 
Dorfe  Sars  grösstcntheils  links  ab,  um  Auvergne  nachzuziehen.  Die 
40  Geschütze  fuhren  nordw&rts  der  Verschanzungen  an  einer  Stelle 
auf,  wo  sie  diese  Qberhdhten  und  eröffneten  ihr  Feuer  Ober  dieselben  hin- 
weg gegen  die  französische  Reiterei  hinter  ihnen.  Sobald  die  franzö« 
BiBche  Cavallerie  des  Ccntriims,  ura  sich  vor  dtni  morderi^-cheu  Feuer 
dieser  Artillerie  ein igermaassen  iu  iSicherheit  zu  bringen,  etwas  zurück- 
ging, fielen  die  20  Bataillone  die  feindlieheu  Linien  au,  eroberten  sie 
im  ersten  Anlaufe  und  setzten  sich  in  ihnen  gründlich  fest  Nun 
brach  d'AuYOrgne  durch  die  Oeffnungen  Tor,  welche  die  Fran- 
zosen selbst  für  eine  Torausgesetzte  OffensiTe  ihrer  Reiterei  in  ihren 
Linien  gelassen  hatten  nnd  führte  das  erste  Treffen  seiner  Ej-eaihons 
zum  Angriff.  Die  franzüsibche  Reiterei  ging  ihm  lebhaft  entgleit  und 
warf  CS,  verfolgte  dann  d  Auvergne  bit>  dicht  au  die  Linien,  ward  aber 
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hici*  von  dem  lobhaften  Feuer  der  Infanterie  ^  welche  sich  in  ihnen 
festgcsct/J  hatte ,  eiuplaiigeu  und  zum  Weichen  gezwungen;  d'Auvorgne 
Hess  sein,  zweitem  TrcOen  vorgehen;  dasselbe  Spiel  wiederholte  sichj 
ebenso  ging  es,  als  ein  l'heii  der  Reiterei  Eugens  zur  Ablösung  her- 
ankam. Bei  drei  weiteren  neuen  Angriffen  machte  sieh  die  Sadie 
immer  wieder  so»  die  Reiterei  der  Verbündeten  vermochte  vorwftrte 
kein  Terrain  zu  gewinnen,  aber  andererseits  konnte  auch  die  fransd- 
sisclie  Kelterei  das  1  ussvolk  der  X'cibündcten  uirhi  wirdci  aus  den 
Verschanziingcn  vertreiben,  ju  üicli  diesen  nicht  einmal  nahein. 

Dieser  Kampf  ira  Ceatrum ,  welcher  aul  diese  Weise  ohne  Ent- 
scheidung bis  gegen  2  Uhr  gedauert  hatte,  führte  dieselbe  doch  her- 
bei ,  indem  er  auf  die  Flügel  zurückwirkte.  Einerseits  rückte 
Eugen  auf  der  Rechten  mit  seiner  Infanterie  und  Artillerie  vor  und 
die  französische  Keiterei  imd  Inlanterie  der  Linkcu  zogen  sieh,  wenn 
auch  langsam,  doch  unausgesetzt  vor  ihm  zurück,  da  sie  dus  heftige 
Gefecht  im  Üentrum  vernahmen  und  aus'  dem  Feuer  schliessen  mussten, 
dass  auch  hier  der  Feind  sich  innerhalb  der  Linien  befinde*  Nun 
gewann  Eugen  entschieden  Boden  und  konnte  seine  Artillerie  in  der 
linken  Flanke  der  französischen  Reiterei  des  -  Gentrums  auffuhren, 
was  diese  von  jedem  neuen  kräftigen  Aultrctuu  gegen  d'Auvcrgue 
abhielt. 

Auf  der  Linken  der  Verbündeten  hatte  der  Prinz  von  Nas- 
sau seinen  Angriff  mit  gleichem  Erfolge,  wie  den  Vormittag  wieder- 
holt.   Er  nahm  auch  jetzt  die  erste  und  zweite  VerschanzungsHnie 

der  Franzosen,  der  dritten  konnte  er  sich  aus  denselben  Oründcu 
wie  früher,  niclit  bcmiichligcn.  Bouflers  unterdessen,  der  bemerkte, 
dass  sich,  innerhalb  der  Verschanzungen  des  Centrnms  d'Auvergno 
und  der  entsendete  Theil  von  Eugens  Reiterei  in  vier  Treffen  geordnet 
hatten  j.  schickte  seiner  dort  aufgestellten  Gavallerie  Unterstützung  vom 
rechten  Flügel.  Hiedurcb  entstand  eine  Lücke  zwischen  diesem  Flügel 
und  dem  Cciitrum.  Sie  b-inerkte  l'rinz  Kmii  von  II  essen,  der 
bisher  vergebens  einen  Wci^  gcsm'lit  Imttc,  auf  dem  er  seine  21  Es- 
eadrons  zur  Unterstützung  der  holländischen  Infanterie  vorführen  könnte. 
Er  ging  jetzt  links  von  Auvergne  und  rechts  der  ersten  Coionne  der 
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hollfindisehen  Infanterie  durch  die  Veradiaiusungen  und  brach  durch 

jene  Lücke  gerade  in  der  Kiclitung  auf  Malpiaquet  und  das  Gehölz 
■von  Jansart  ,  mit  der  Absicht,  sich  dann  im  Rücken  des  rechten 
französischen  Flügels  zu  formiren.  Bouflers  rausste  gegen  diese  ge- 
ldliche Bewegung  eine  Front  herstellen ,  zu  dem  Ende  den  rechten 
FlQgd  Yon  der  Reiterei  entbl^sen,  welche  bisher  dnroh  Ihre  ofiiBnsiTen 
Anfalle  auf  die  hollftndische  Infanterie  so  wesenÜich  zur  Behauptung 
der  dritten  Yerschanzungölinie  mitgewirkt  hatte.  Eine  erneute  An- 
strengung des  I'riiizen  yon  Nassau ,  welche  in  den  günstigen  Moment 
fiel,  brachte  ihn  in  den  Besitz  dieser  Linie, 

Das  Zusammentreffen  aller  dieser  UniBiäude  bestimmte  Bouflerb 
den  Rückzug  anzuordnen.  Es  mochte  zwischen  2  und  3  Uhr  Nach- 
mittags sein;  der  Bückzug  ging  in  Ordnung  gegen  den  Grund  von 
Taisni^reS;  hinter  welchem  die  Franzosen  auf  beschränktem  Räume 
in  5  Linien  hintereinander  yon  Neuem  Stellung  nahmen.  'Die  Ver- 
folgung war  aus  begreiflichen  Gründen  sehr  lau  und  kam  an  dem 
genannten  Grunde  völlig  zum  SiiilsLelien.  Die  Infanterie  der  Verbün- 
deten war  erschöpft;  das  Gefecht  war  durch  den  Gang  der  Dinge  auf 
dem  entscheidenden  Punkte,  am  Walde  von  Sars,  seit  längerer  Zeit 
eingeschlafen,  und  hatte  sich  mit  aller  Heftigkeit  auf  dem  linken 
Flügel  der  Verbündeten  concentrirt,  auf  welchem  eine  Vernichtung 
des  F'eindes  nicht  gebucht  werden  könnt c.  Grade  auf  die>cni  Fliigel 
hatten  die  Verbündeten  ihre  Reiterei  in  die  Linien  des  Feindes  hin- 
eingebracht, aber  gerade  hier  war  am  wenigsten  eine  umgehende  Be- 
wegung mdglich,  welche  die  Franzosen  yon  ihrer  Rückzugslinie  ab- 
schnitt 

So  blieb  die  Schlacht,  obwohl  yon  den  Verbündeten  gewonnen, 
doch  ohne  grossen  Erfolg.  Ihre  Verluste  waren  ungeheuer.  Nach 
ihren  eigenen  speciellen  Angaben  hatten  sie  22939  Todte  und  Ver* 

wundete  veilorcn,  dayon  das  meiste  auf  ihrem  linken  Flügel;  die 

Truppen  im  liülländischtn  Solde  hatten  i4<»4  V  M.  cingel>iiss( ;  yon 
zwei  Bataillonen  holiändisclier  Garde,  welche  im  Ganzen  mit  1  2UU  M. 
ins  Gefecht  rückten,  waren  über  700  todt  oder  yeiwuudeU  Der 
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grösßte  Theil  des  Verlustes  kam  auf  die  Infanterie,  auf  die  Reiterei 
nur  791  Todte  und  1627  Verwundete.  Die  Franzosen ,  obwohl  ge- 
schlagen ,  hatten  doch  bei  weitem  weniger  verloren ,  sie  selbst  geben 
ihren  Verlust  auf  11000  Mann,  von  den  Verbündeten  ward  er  auf 
7000  Todte  und  10000  V^undete  geschützt.  Wfthrend  der  Sohkeht 
selbst  hatten  die  Franzosen  die  Ueberlegenheit  gedeckten  Feuers  ge- 
habt, eine  Verfolgung  hatte  nicht  stattgeflmdcn ,  es  ist  daher  ■wahr- 
scheinlich, dass  die  Scliätzung  der  Verbüiidotcn  übertrieben  sei,  wenn 
auch  die  eigne  Angabe  der  Franzosen  hinter  der  Wahrheit  zurück- 
bleiben mag. 
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Zustand  der  Heere  des  18.  JalnkuiK^eru. 

Das  achtzehnte  Jahrhundert  hiMefe  kdiglich  zu  grösserer  Voll- 
kommenheit aus ,  was  seit  dem  Nvestphälisehen  Frieden  begonnen  war. 
£8  ist  die  Zeit  der  absoluten  Monarchie.  Alle  Staaten  halten  jetzt 
stehende  Heere  Yon  betr&chtlieher  Stftrke. 

Als  Monteeuccoli  darauf  drang,  dass  der  Kaiser  ein  stehendes 
Heer  gegen  die  Türken  unterhalte,  wollte  er  dasselbe  recrutiren  aus  230, 
den  Dienern  der  Soldaten,  aus  Freiwilligen  aus  dem  Reicho  oder  an- 
deren Staaten,  aas  christlichen  Kriegsgefangenen,  wie  Albanesen,  Bos- 
niem  und  Raixen,  aus  contribuirter  Mannschaft,  deren  Stellung  er> 
oberten  Pro'vinzen  auferlegt  wfirde,  und  auB  Militärschulen ,  die  er  in 
aUen  Prorinzen  errichten  wollte  und  in  welchen  nach  dem  Muster  der  Janit- 
Bchaaren  Waisen,  Bastarde,  die  Kinder  von  Bettlern  und  Herumtreibern 
erzogen  werden  sollten.  Man  sieht  leicht  ein,  dass  hienach  die  Kr- 
gftmung  des  stehenden  Heerw  vorzugsweise  auf  der  freiwilligen 
Werbung  beruhen  wird,  dass  sie  die  Masse  des  Heeres  nach  diesem 

« 

Yorsehlage  hergeben  würde. 

Die  Grundlage  der  Ergänzung  der  stehenden  Heere  war  nun  auch 

wiiklich  iiunaoiist  die  freiwillige  Werbung.  Gesetzt,  es  hätte  diese 
überall  ausgereicht,  um  die  noth wendige  Mannschaft  für  die  Heere 
aufzubringen,  so  ist  es  doch  klar,  dass  die  Stellung  des  Soldaten  |n 


230)  Monteeuccoli  II,  p.  13&  flg. 
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dem  stehenden  Heere  eine  durchaus  andere  sein  musste ,  als  in  dem 
früheren  nur  für  Kriegszeit  geworbenen.  Wie  tief  auch  dessen 
Material  in  der  letzten  Zeit  gesunken  sein  moehte,  es  war  doch  immer- 
hin zu  hoffen,  dass  unter  vielem  Gesindd  thatenluetige  Leute,  un- 
ruhige Köpfe,  die  yielleicht  daheim  nicht  yiel  taugten,  aber  gute 
Soldaten,  sieh  anwerben  Hessen,  um  die  Welt  zu  sehn  und  etwas  mit* 
zumachen.  Diess  Motiv  trat  in  den  Hintergrund,  wenn  die  Heere  auch 
im  Frieden,  wer  weiss  auf  wie  lange,  bei  den  Fahnen  blieben,  für 
den  Soldaten  war  da  keine  Uofihung,  als  auf  Nichtsthun  oder  Exerciren. 
Das  HauptmotiT,  sich  anwerben  zu  lassen,  konnte  da  wirklich  nur  die 

231.  Neigung  zum  Müssiggaug,  die  Arbeitsscheu  sein;  der  Reiz  einer  gUn- 
zenden  Uniform,  vielleicht  in  diesem  oder  jenem  Dienste  eines  unge- 
buudenen  Lebens  kam  etwa  bei  Diesem  oder  Jenem  hinzu.  Das  Material 
der  stehenden  Heere,  welches  auf  solche  Weise  gewonnen  ward,  rausste 
ein  schlechtes  sein.  Der  Müssiggang  oder,  um  die  leeren  Stunden  zu 
fuUen,  ein  übertriebener  Waehtdienst,  ein  ewiges  Exerciren  konnten 
nichts  dazu  beitragen,  den  schlechten  Stoff  zu  Terbessem.  Manche 
Dinge,  die  mit  der  Eniiditung  dir  stehenden  Heero  zusammenhingen, 
wirkten  zu  seiner  Verschlechterung  mit.  Um  solche  Armeen  von  be- 
trächtlicher Grösse  unterhalten  zu  können,  ohne  das  Land  -vollständig 
auszusaugen  und  aUe  Arbeitskraft  nur  für  diesen  Zweck  aufzubieten, 
musste  der  Staat,  auf  die  grösseste  Oeeonomie  in  Verpflegung  und 
Bekleidung  der  Truppen  bedacht  sein.  Es  ward  in  der  Unifonntrung, 
in  der  Besoldung  der  l'rujipcii  gespart,  dor  8oldat  auf  das  AUer- 
nothdürftigste  eingeschränkt  j  nur  um  leben  zu  können,  musste  er  ausser 
seinem  Solde  etwas  «i  erwerben  suchen  und  sich  zu  den  niedrigsten 
Diensten  bei  den  BQrgern  in  den  Quartierstädten  hergeben;  zu  faul 
zum  Arbeiten  ycrlegte  er  sich  auf  das  Betteln  oder  gar  auf  das 
Stehlen.  Weder  das  Eine,  noch  das  Andere  war  geeignet,  den  Sol- 
daten in  den  Augen  der  Bürger  zu  erheben.     Der   .sohlechte  Stoft* 

232,  niachte  eine  harte  Disciplin  zur  Nothwendigkeit ;  die  Verhältuisae, 
unter  denen  die  Monarchie  sich  erhob,  führten  zur  Verachtung  der 


231)  Daniiel  II,  p.  601.    232)  Berenhorst,  ]>.  167. 
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Mensoli^würde,  namentlich  der  niedere  Stunde.  Entehrende  Strafen 
wurden  in  den  Armeen  gebr&uehlieh ;  zuerst  Teraolasst  durch  das  un- 

würdie:e  Volk  in  den  Armucu ,  tuLsseii  sie  sich  ein ,  wurden  Gewohn- 
heit, entwürdigende  Behandlung  ward  aus  Gewohnheit  auch  auf  solche 
Leute  angewendet,  welche  eine  bessere  verdient  hätten,  und  ver- 
schlechterte diese  gleich^Edls.  Diess  konnte  den  Zudrang  tüchtiger 
Leute  zum  Dienste  nidit  veranlassen.  Die  Werber  wendeten  daher 
List  und  Gewalt,  Vorspiegelungen  aller  Art  an,  um  Leute  in  ihre 
Hände  zu  bekomineu.  Man  schloss  mit  Leuten  Capitulatioiuii  für  eine 
gewisse  Dienstzeit  von  beschränkter  Dauer,  versprach  hohen  Sold; 
war  aber  der  Mann  einmal  im  Garne,  so  bezog  er  den  Sold  wie  jeder 
'  andere  Soldat,  und  daran  dusfte  er  nicht  denken,  dass  er  bei  Ablauf 
der  vorgespiegelten  Capitulation  wirklich  entlassen  ward.  Werber  der 
Infanterie  trieben  sich  an  den  Märkten  in  Reitcruniformen  und  mit  238. 
Reitersäbeln  umher,  weil  die  Enaluiuig:  zeigte,  dass  ordentliche  Leute 
sich  noch  am  liebsten  für  die  Cavallerie,  am  wenigsten  für  das  Fuss- 
volk anwerben  licssen.  Obgleich  diese  und  ähnliche  Prellereien  von 
den  Regierungen  mehrfach  verboten  wurden,  so  druckten  sie  doch 
wieder  ein  Auge  zu  der  Sache  zu,  wo  sie  vorkam,  weil  sie  mussten. 
In  Oesterreich  wurde  der  Reiterei  untersagt,  in  den  Städten  -zu  werben, 
weil  sonst  zu  fürchten  sei ,  tiass  das  Fussvolk  gar  keine  Rekruten  be- 
komme, jene  sollte  zusehn,  wio  sie  unter  der  üaud  sicli  ergänzen  möclitc. 

Um  die  eignen  Länder  zu  schonen,  suchten  diie  Staaten  ihre 
Rekruten  meistentheils  auswärts  zu  werben;  man  machte  in  dieser 
Beziehung  nur  wenige  Ansnahmen.    Wie  in  Osterreich,  sollten  auch 234. 
in  Prcussen  keine  Franzosen  angeworben  \Yerden,  indessen  in  beiden 
Staaten  ging  man  nach  dcjn  siebenjährigen  Kriege  von  dieser  Maxime 
ab  und  wie  hier  Franzosen,  wurden  in  Frankreich  für  alle  Regimenter 
nicht  bloss  die  Fremdenregimenter,  Soldaten  aus  aller  Herren  Ländern  - 
geworben. 

Wie  wenig  wählerisch  die  Regierungen  in  der  Zusammensetzung 

ihrer  Heere  immer  sein  mochten,  so  hätte  doch,  da  der  Stand  der 

288)  MfiUer,  österreieh.  Armee  I,  p.  337.    234)  Mfiller  I,  p.  333; 
Berenliorst,  p.  179. 
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Armeen  bestilndig  wediBelweise  In  die  Hohe  geschraubt  wsrd»  die 
freiwilige  Werbung,  ward  sie  aueh  noch  so  oft  in  eine  gewalt- 
same verwandelt,  keinpswegs  ausgereicht.  Es  musste  sehr  bald  mf 
andere  Mittel  gedacht  werden,  die  Heere  zu  füllen.  Ein  Mittel  lag 
aber  der  modernen  Monarchie  sehr  nahe.  War  das  Land  die  DomSoe 
der  Ffirstsn,  so  gehörten  ihm  aueh  die  Bewohner  desselben  za.  eigen; 
er  konnte  ihnen  die  Ifilitftrdienstp flicht  auferlegen. 

Ludwig  XrV  machte  von  diesem  Mittel  im  Jahre  1688  6e- 

235,  brauch,  pas  Menschenbedürfniss  zwang  dazu  und  sciiioi  Aiisiclit  von 
der  Königsmacht  nach  musste  ihm  die  Sache  durchaus  natürlicii  er- 
scheinen. Doch  wurden  in  dem  genannten  Jahre  zuerst  nur  25050  M. 
als  eine  Nationahntllz  zur  „Yertheidigung  Frankreichs'*  ausge- 
hoben und  im  Frieden  tou  Ryswick  wieder  entlassen.  Die  Ddrfer 
musston   die  Leute  dazu  stellen  und  ausrüsten.    Im  spanischen  Erb- 

^folgekriego  ward  diese  Aushebung  in  ganz  anderer  Weise  angewendet; 
168^  hatten  sich  im  Lande  Freiwillige  genug  gefundw;  diess  hörte 
aber  sehr  bald  auf ^  die  Einwohner,  welche  kriegstüehtig  waren,  mnssten 
nun  losen,  diejenigen,  welche  das  Loos  traf,  wurden  mit  Gewalt  ein* 
gestellt  und  mussten  den  Dienst  lenten,  strenge  Strafen  wurden  anf 
die  Desertion  aus  diesem  Zwangsdieust  oder  ICütziehuug  irgend  einer 
Art  gesetzt.  Um  die  zahlreichen  Ueere,  welche  Frankreich  stsiuen 
Feinden  entgegenstellen  musste,  immer  ToUz&hlig  zu  erhalten,  wurde 
beständig,  in  jedem  Jahre,  die  Zwangsreorutirung  erneut,  und  TOn 
einer  Nationalmiliz  zur  y«rtheidigong  Frankreichs  war  jetzt  nicht  mdir 
die  Rede ,  die  Ausgehobenen  wurden  ohne  UntersdMed  in  alle  Tmp- 
pentheile  eingestellt ,  welche  der  Ergänzung  bedurften. 

In  Preussen  richtete  Friedrich  Wilhelm  L  mit  aller  denkbarer 

236.  Oonsequenz  die  absolute  Monarchie  auf.    £r  schaffte  die  Werbung  in 


286)  Daniel  II,  p.  430.  Catriott  Nisas  II,  p.  10.  Theatnim  Ean>- 
paeum  XVII,  1705,  p.  258.  286)  Fr^itic,  Memoites  de  Brandeboui^, 
p.  860.  Berenhorst,  p.  55*  Hdlmann,  die  Kriegskunst  der  Preussen  unter 
König  Friedrich  dem  Grossen,  Leipzig  und  Meisseik  1852,  p.  1  ffg.  Bfira- 
beau,  de  la  Ifonarchie  Prussienne  sous  Fr^^ric  le  Qrand,  Tome  IV,  partie 
II,  Londres  1788,  p.  55  ffg» 
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fleinen  eigenen  Landen  gans  ab  und  besehrftnlcto  sie  auf  das  Ausland, 
d.  h.  yorsttgweiee  auf  die  deutschen  Länder  auaserhalb  Preussens,  nnd 
ordnete  1733  f^r  sein  eigenes  Land  die  Aushebung  an.    Das  Land 

ward  zu  dem  Ende  in  eine  Anzahl  von  Cautons  g(.'thoilt  und  joder 
demselben  einem  Regimcnte  zugewiesen ,  weiciies  aus  ihm  seine  liecruten 
zog.  Nicht  alle  Stände  wurden  für  dienstpfUchtg  erklärt,  es  gab  viel- 
mehr Ausnaluneni  die  Last  der  Dienstpflicht  fiel  Torzugsweise  auf  die 
Armen  und  'den  Bauernstand.  Jedes  Kind  männlichen  Qeschlechts, 
welehes  dnr<^  seine  Geburt  dienstpflichtig ,  nicht  eximtrt  war ,  ward  auf 
die  MilitärroUc  eingetragen  und  nuisste,  sobald  es  eingesegnet  war,  den 
Soldateneid  leisten;  von  da  ab  konutc  es  nua  täglicii  zum  Dienste 
eingestellt  werden  und  ward,  wenn  es,  auch  nicht  eiogesteUt,  das 
Land  Ycrliese,  als  Deserteur  betrachtet.  Von  nun  ab  gab  es  in 
den  preussischen  Regimentern  Ausländer,  welche  angeworben 
waren  und  Inifinder,  welche  ausgehoben  waren.  Die  Behand* 
lung  beider  Chi^sen,  war  im  Wesentliclicn  die  gleiche. 

Da  es  sich  beim  Anwachsen  des  Heeres  fast  als  -unmöglich  aua^ 
wies ,  den  ganzen  Stand  desselben  beständig  bei  den  Fahnen  zu  halten, 
so  fahrte  Friedrich  Wilhelm  die  Beurläabung  ein.  Der  grösste 
TheiJ  der  Inländer  ward  in  die  Heimat  entlassen  und  nur  zwfti  Mo- 
nate des  Jaiires  zu  Exercirübungen  einberufen.  Die  Compagnieohefs 
aogeu  für  diese  Leute  den  Sold  und  die  Gewchrgelder  und  hatten  hie- 
rin den  grössten  Theil  ihrer  Einnahme,  da  ihr  Gehalt  sonst  sehr  ge- 
ring war.  Friedrich  Wilhelm  L  ordnete  das  Verhältniss  der  Off  leiere 
▼ollstiuidig  den  ^euen  Umständen  gemäss.  Der  Offieier  im  stehenden 
Heer  war  jetzt  Staatsdiener,  als  solcher  bezog  er  seinen  Sold 
und  leistete  Iiis  deuselben  seineu  Dieubt.  Das  Aufrücken  aus  einem 
Grade  iu  den  andern  geschah  irach  dem  Dienstalter;  der  Gehalt 
in  den  untern  Stellen  war  äusserst  geringe,  jeder  Oflicier  hatte  aber 
die  Aussicht,  ja,  wenn  er  lange  genug  lebte,  die  Sicherheit,  zum 
Hauptmann  aufzuracken  und  gelangte  damit  zum  Befehl  einer  Com- 
pagnie  und  der  schönen  Einnahme,  welche  sie  gewährte.  Die  Grene- 
rale,  welche  Inhaber  der  Regimenter  waren,  die  Obersten,  Oberstlieute- 
nants und  Majore,  welche  Bataillone  in  ihnen  commandtrten,  waren 

15* 
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2ugleicti  em  jeder  Chef  einer  Compagaie  und  zogen  deren  Ein- 
künfte.   Die  jüngeren  Oi&eiere  lebten  ^vresentlieh  von  der  Hoffnung. 

Im  Kriege   liel  das  bedeutende  P'.inkomincn  der  Compagniechefs 
aus  den  Beurlaubten  fort,  da  sie  jetzt  ihre  Compagnieeu  vollzählig 
haben  mussten.    Es  war  dem  vorgesehen  und  eine,  wenn  auch  nicht 
Tollstfindige  Vergütung  dafür  ausgesetzt.    In  den  Kriegen  Friedrichs 
des  Grossen  wurde  wenig  davon  gezahlt,,  welcher  Umstand  zur  Folge 
hatte ,  dass  die  Bltem  Offieiere  während  des  Friedens  nicht  sehr  kriegs- 
lustig-v.iuen,  im  Kriege  aber  sich  durch  Plündeiui  t,  und  L  iitcrschleife, 
welche  aaclülieilig  auf  die  Disciplin  wirkten,  tschadlos  zu  halten  such- 
237.  ten.    Nach  dem  siebenjährigen  Kriege  entzog  Friedrich  der  Groaee 
den  Gompagniechefb  einen  grossen  Theil  der  Einkünfte  aus  der  Beur- 
laubung.  Bei  den  meisten  Regimentern  blieben  jetzt  nur  10  Beurlaubte 
auf  die  Compagnie  zu  Gunsten  des  Compagniecheis ,  bei  anderen  zwan- 
zig, bei  wenigen  dieissig,  die  Ersparnisse  aus  dem  Reste  der  Beur- 
laubungen lioäsou  in  die  Staatskasse;  aus  diesen  Einkünften  bestritt 
der  Staat  selbst  die  Kosten  der  ausländischen  Werbung  für  die  s  betref- 
fenden Regimenter.    Diese  neue  Einrichtung^  führte  dahin ,  dass  die 
Compagniechefs  auf  andere  ^eise  ihre  Eibkünfte  zu  erhöhen  suchten; 
sie  beurlaubten  Ausländer,   zwar  nicht  aus  der  Garnisonstadt,  do<^ 
innerhalb  derselben,  so  dass  diese  ihre  Garnison  nicht  •verlaäöun  diafteu, 
doch  von .  allem  Dienste  befreit  waren,  und  strichen  deren  Sold  ein,  sie 
befreiten  andere  von  dem  Waehtdienst,  nicht  von  dem  übrigen  —  dte 
sogenannten  Fr  ei  Wächter  —  imd  behielten  dereh  Sold  ganz  oder 
zum  grOssten  Theile  gleichfalls,  sie  gaben  Inländer  Ibr  Ausländer  an, 
lim  sie  als  geworbene  Soldaten  bezaiiit  zu  bekommen ,  und  was  der- 
gleichen kleinliche  Untei*schleife  mehr  waren ,   welclie  der  Autorität 
schädlich  waren.    Allerdings  sollte  die  Zahl  der  Beurlaubungen  nicht 
tibertrieben  werden;  als  Norm  galt,  dass  mindestens  so  viele  Leyte 
hn  Di^te  sein  müssten,,  dass  jeder  Mann  nicht  öfter  als  alle  diei 
Tage  auf  die  Wache  käme.    Indessen  diese  Norm  ward  nicht  iiuie 
gehaltcU|   die   im  Dienst  zurückbleibende  Mannschaft  ward  mit  dem 


237)  Berenhorat,  p.  178.  179.  * 
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geipttOdteodea  Waohtdienst  w  überlastet,  dus  sie  nothwendig  miss- 
muthig  und  uniiriUkürlich  geneigt  ward,  die  Sehwiehen  der  Voigeeetzten 
au&ueaohen,  zu  yerspotten  oder  ausznbent^. 

Unter  Friedrich  Wilhelm  I.  und  in  dei;  ersten  Zeit  Friedrichs  II. 
hatte  zwischen  den  Officieren  eine  Art  patriarchalisch«  kameradschaft- 
liches Yerhftltniss  bestanden,  welches  dadurch  genährt  ward,  dass  der 

Gompagnieehef  aus  dem  Ueberfluss  seiner  Einkünfte  den  jüngeren  Offi- 
ciereii  in  anstäufliger  Weise  iiiiUt  die  Anne  griff.  Dicss  hatte  wohl- 
thätig  auf  die  Disei|)lin  gewirkt.  AI-  die  reicliliclien  Einkünfte  der 
Compagniechefs  aufhörten,  suchten  diese  den  Grehoream  ihrer  unter- 
gebenen Ofliieiere  und  das  Ansehen  bei  diesen  durch  ein  barsches  Be- 
ndimaij  statt  dorch  kameradsehaftliche  Hülfe  zu  gewinnen. 

Friedrichs  NacUfolgbr,  Friedrich  Wilhelm  IT.  besserte  das  Verhält- 
uiss  der  Compagniechefs  wieder  auf,  indem  er  den  festen  Hauptmanns» 
sotd  aiif  die  Summe  von  800  Thalern  brachte,  jedem  Compagnieohef  zu 
seinen  Gunsten  30  Beurlaubte  unter  dem  Namen  FreiwJlchter  zugestand 

und  ausserdem  jahrlieli  500  Thah-r  für  die  Werbung  von  Ausläuderu 
zahlte,  die  jetzt  den  Compaguieeu  wieder  »elbät  überlabseu  waid. 

In  dieser  Weise  erhielten  in  allem  Wesentlichen  die  Dinge  sich  238.  . 
bis  zum  Jahre  1B06. 

Die  Versclileehtenuig  deö  StolYeb  der  prfM'='^ »sehen  Armee,  welche 
mit  d^  liiiifühning  des  siebenden  Heeres  eintreten  mustite,  trat  noch 
nicht .  u^t^r  Friedrieh  Wilhelm  I. ,  sondern  erst  unter  Friedrich  dem 
Grosse9|,j  b^  ^igsai  zundmienden  Menschenverbrauch  in  langwierigen 
Kriegen  ans  1'ageslicht.  Wenn  unter  seinem  VorgSnger  der  Stock 
bereits  regiert  hatte,  so  war  er  doch  unter  <h"esem  mit  einer  gewissen 
Gemüthliehkcit  ge^andhabti  worden,  uu^er  Friedrich  ward  er  das  Sym- 
bol der  ^Veriiehlnmg,  mit  welcher  man  -den.  gemeinen  Soldaten  durch- 
gdiend?  ):«Qhaiidelte.  Bei  dem-  ferbfiltnissmässig  noch  geringen  Heeres- 
stand,  ,fu(iter  ^ri^drioh  Wühehi^  ^  ^  diejssc^ömg  si^  TOn-jkfaflUffimi 
Kriegen  so  ferne  ab  möglich  hielt,  war  es  möglich  gewesen,  den 


288}  Höpfner,  der  Krieg  von  1806  und  1807,  Berlin  1860,  I,  p.  «8. 
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Soldaten  unmer'  noch  ordentlieh  zu  kleiden  und  für  seine  gelidnge 

Vorpflogung  und  Kiiiquartierung  zu  sorgen.  Friedrich  der  Grosse  fühlte 
das  Bcdüiliiibs,  den  Bürger  zu  schonen,  dessen  Arbeit  ihm  ja  die 
Erhaltung  des  Heeres  allein  möglich  machte,  und  der  Spldat  musste 
darunter  leiden ,  ward  unmer  schlechte  bekleidet,  yerpflegt,  ein'- 
quartiert. 

Bei  schlechter  Fürsorge  für  die  ersten  Lebensbedürfhisse ,  bei  der 
steigenden  Veraclitvmg ,  nait  welcher  der  Soldat  behandelt  ward,  bei 
harten  und  entelircnden  Strafen,  Missachtung  TOn  Capitulation ,  Will- 
kür aller  Art ,  welcher  er  attsgesetst  war ,  konnte  es  nicht  fehlen,  dass 

239. die  Desertion  stark  einriss.  Wer  irgend  davon  kommen  konnte, 
der  versuchte  es.  Mit  einem  Manne,  d^  desertirte,  ging  aber  meistens 
ein  Theil  seiner  Ausrüstung,  das  Handgeld,  welches  er  bekommen, 
die  Mühe,  welche  man  auf  seine  Ausbildung  verwendet  hatte,  dahin. 
Ein  grosser  Theil  der  militärischen  Einrichtungen  in  Krieg  und  Frieden 
war  daher  auf  die  Verhinderung  der  Desertion  berechnet:  in 
dj&n  Garnisonen  musste  eine  WalFengattung  die  andere,  der  Officier 
den  Unteroificier,  der  Unteroffioier  den  Soldaten  bewachen,  bestftndige 
Appels  überzeugten  davon ,  dass  die  Leute  noch  vorhanden  seien ,  LftnU' 
kaiioiicii  t^tandeii  bereit,  um  sofort  gelöst  zu  werden,  wenn  ein  Manu 
descrtirt  war;  dann  gericth  die  ganze  Umgegend  der  Garnisonstadt  in 
Bewegung,  die  Bauern,  dazu  verpflichtet  und  durch  ein  ausgesetztes 
Fanggeld  ermuntert,  steUlen  ein  Treibjagen  auf  den  Annen  an,  und 
ward  er  eingefangen ,  so  ward  er  einer  barbarüsehen  Strafe  unterworfen 
zum  warnenden  Excrapfl  für  Alle,  welche  Lust  h&tten,  sein  Beispiel 

*)40. 'i'i*-"hzualinK-n.  Für  den  Dienst  im  I'cldu  gab  Friedrich  seinen  Gene- 
ralen allerlei  Anweisung ,  wie  sie  die  Desertion  verhindern  oder  ihr 
vorbeugen  könnten:  Läger  an  Wäldern  sollten  vermieden  werden,  ebenso 
Nachtmärsehe;  mehrere  Appels  sollten  täglieli  abgehalten,  am  Tage 
Husarenpatrouillen  ausgeschickt,  Nachts  die  Cavallerieposten  um  die 
Läger  verdoppelt,  zuverlässige  Jägerposten  ins  Korn  gelegt,  in  Marsch 


8S9)  Berenhorst,  p.  161.  183.  Mirabeau,  p.  81.  240)  Instnietioii 
Friedrichs  IL  für  seme  Generale.  Art  1.  S2. 
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und  Gefecht  streng  auf  Zusammenbleiben  der  Mannsehalt  gehalten  wer« 
den;  wollte  man  den  Feind  übenrasehen / so  sollte  man  unter  beliebigen 

Vorwändcu  auf  allen  Strassen  Husaren  vorauf  zielien  lassen ,  in  der 
Wahrheit,  um  zu  verhindern,  da^s  nicht  ein  „verdammter  Deeerteur'^ 
etwas  von  dem  Anschlag  verrathe. 

Der  S^d  des  gemeinen  Soldaten  war  ein  SclaTenstand  im  Ter» 
wegensten  Sinne  des  Wortes.  Leute,  welche  mit  solcher  Verachtung 
behandelt  wurden,  wie  die  preussischen  Soldaten,  zu  solcher  EntwOr» 
diguug  hinabgestossen ,  wie  sie,  konnten  zu  den  militärischen  Ehren 
niemals  hinaufsteigen.  Die  Zeiten,  da  tapfere  Thaten  aus  den  untersten 
Schichten  der  Geselkchait  in  die  höchsten  erhoben  und  den  Kitter- 
schlag Jedem  ertheilten,  welcher  stark  genug  war,  sie  zu  Toliführen, 
—  diese  Zeiten  waren  vorbei.  £ine  unübersteigliche  Seheidewand' 
ward  aufgerichtet  swisehen  dem  Soldaten  und  dem  Offieier  und  in 
Preussen  noch  dadurcli  verölarkt ,  dass  man  die  gchorcliende  und  die 
befelilende  Ciasse  nach  dem  besielieuden  Ständeunterschiede,  welcher 
sich  bei  dem  Verfalle  der  Volkskraft  seit  dem  dreissigjährigen  Kri^ 
wieder  in  hiiher^  Maasse  geltend  gemacht  hatte ,  von  einander  trennt^ 
Of&cier  sollte  nur  ein  Edelmann  werden  ^  nur  bei  der  Artillerie  und 
den  Husaren  wurden  auch  B innerliche  zu  OfBcieren  befördert. 

Dieselben  Einriclitungen  wie  in  Trensseu  bestanden  mii  geringen 
Untertichiedea  in  gauz  Europa.  Xu  Sachsen  ward  das  prcussische  241. 
Aushebungssystem  eingefülirt,  in  Hessen  schaltete  der  ChurfOrst 
durdiaus  willkfiriloh  ftber  seine  Uuterthanen,  nicbt  bloss,  dass  er  sie 
selbst  als  Soldaten  verwendete,  er  verkaufte  sie  auch  als  sokhe  an 
andere  Staaten.  In  Oesterreich  ward  allerdings  erst  1781  in 242. 
Nachahmung  der  preussischen  Canton&verfassuug  die  Aushebung  (Con- 
Bcriptioü)  der  Inländer  eiageiührt,  die  freie  Werbung  in  den  ustcr- 
reichisohen  Erblanden  gänzlich  eingestellt  und  auf  das  Gebiet  des 
deutaehen  Reiches  ausser  den  Erblanden,  in  welchem  bis  zum  Jahre  1805 
jedes  kaiserliche,  d.  h.  österreichische  Regiment  einen  Werbebezvk 


241)  Berenhomt,  p.  .187  ffg.,  p.  161.  348)  Müller,  Sster.  Armee  I| 
p.  340. 
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behielt  r  b«80hxiliikt.  Aber  vor  der  fbimliehen  Sinftthrung  der  Gon- 
Boriptioii  hatte  doch  immer  heben  der  freien  Werbung  echon  etwas 
Aehnliches  bestanden.  So  oft  ein  Krieg  ansbraeh  und  die  kaiserliehea 
Heere  plötzlich  Yerstftrkfe  werden  mussten,  mussten  die  Stftnde  Re- 

cniten  stellen.  Jedes  Land  vorlegte  dann  .seinen  Antlieil  auf  die  Stiidte, 
auf  die  grossen  Grundbesitzer  und  letztere  wenigstens  hoben  nach  Be. 
darf  Ton  ihren  hörigen  Bauern  aus.  Scheinbar  nicht  ganz  eo  schrofi 
^  als  in  Preussen  sonderte  sich  in  Oesterreich  der  Officierastand  von  dem 
Soldatenetand*  Aber  die  Annftherung  lag  nur  dann,  dass  hier  der 
Oflicici  sstand  selbst  wieder  in  zwei  Classen ,  den  höheren  und  den 
niederen,  zerfiel.  Wie  in  Frankreich,  gab  es  auch  in  Oesterreich 
einen  zahlreicheren  Adel,  der  grossen  Grundbesitz  hatte,  als  in  Preuäscit 
und  andern  Ländern,  die  diesem  nachahmten^  Der  reiche  grundbe- 
sitzende Adel  aber  suchte  entweder  den  Militärdienst  gar  nicht  oder 

■ 

wollte  wenigstens  nicht  in  den  unteren  Officiersgraden  dienen;  die 
2 13.  nachgebornen  Süliuc  fiinden  liier,  wie  iii  allen  übrigen  katholischen 
Ländern,  was  in  den  protestantischen  forthel,  vicllach  Unterkunft  in 
deih  Clerus.  Es  drängte*  also  nicht  ein  zahlreicher  armer  Adel,  der 
mit  Allem  TOrlieb  nalun  und  sich  Jahrzehnte  lang  mit  Hpffiiwng 
speisen  Hess,  hier  in  die  Armee;  man  durfte  daher  bei  der  Besetenng 
der  Of&eiersstellen  nicht  zu  wählerisch  sein,  man  musste  sie  auch 
Bürgerlichen  öffnen.  Diese  indessen  und  überhaupt  die  Armen  kamen 
zu  den  höheren  Graden  selten  otler  nie,  nur  die  Reiclien  und  die 
Leute  aus  dem  hohen  Adel,  welche  sich  aus  wirklicher^  Vorliebe  für 
den  Militärstond  bestimmten  und  sieh  durch  den  Kauf  von  SteUen 
ein  rasches  Avancement  bis  zu  den  höcJiBten  Ehren  «rOffneteii.  So 
gross  nun  im  Allgemeinen  die  Kluft  zwischen  Officier  und  Soldaten, 
so  gross  in  Bezug  auf  Achtung  und  Behandlung  in  Oesterreick  auch 
die  Kluft  zwisclicn  den  beiden  Ciassen  von  Oflicieren. 

Aehnlich  wie  in  Oesterreich  verhielt  es  sich  in  der  eben  ecwftJuh 
ten  Beziehung  in  Frankreich.    Die  Regimenter  wurden  bis  sor 
244.  Bevolution  durch  Werbung  completirt,  daneben  aber  bestand  seit  1726 

243)  Bereuhorst,  p.  162.    244)  Carrion  Ji^iBas  II,  p.  11.  Bereuliorst. 
p.  163. 
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eine  nieht  bei  den  Fahnen  verpammelte,  doch  bwtÄTidig  auf  dem  Fuss 

von  60000  M.  bereite,  ausgcliobene  Natlonalmilix ,  aus  welcher  im 
Falle  der  Noth  während  de«  Krieges  a,uch  die  Linie  compleürt  ward. 


Die  preiutiflche  Ordonnanz. 

Der  verachtete  Stand  des  von  jeder  Ehre  und  Hoffiiang  ausge- 
Bebloesenen  gemeinen  Soldaten  konnte  nicht  ohne  Einfluas  auch  auf  die 
Taktik-  bleiben;  dieser  Einflut»  Äusserte  sich  aber  natturgemäss  in  der 

Befestigung  und  Ansbildung  der  meebanisehen  Ri<^tiing,  welche 
die  Taktik  mit  dem  Verfall  niul  der  WegsehatTuiig  der  Pike,  der 
Einführung  der  stehcudco  Heere,  dem  festen  Auftreten  der  mo- 
dernen Honarohie  genommen  hatte. 

Dieser  Taktik  ihre  höchste  Ausbildung  zu  geben  und  das  Höchste 
mit  ihr  zu  leisten,  was  mügliclier  Weise  mit  ihr  geleistet  werden 
konnte ,  war  nieht  das  Heer  eines  grossen  nationalen  Ganzen ,  welches 
für  eine  Idee  focht  und  mit  neuen  Ideen  auftrat,  sondern  das  Heer 
eines  kleinen  Staates  lieruten,  in  welchem  der  Gedanke  der  abtK>lutcn 
Uonarokie  am  unbedingtesten  und  am  ungehindertsen  zur  Geltung 
kam,  das  Heer  des  jungen  K^nigreieheB'Prenssen. 

Far  die  Lfinder  dieser  Krone  war  die  absolute  Monarchie  seit 
dem  westphftlischen  Frieden  eine  Wohlthat  und  eine  Nothwendigkeit 
gevvüideii.  Das  iStaninilaiid  Brandenburg  war  durch  den  dreissi^ährigen 
Krieg  zerrüttet,  wie  kaum  ein  anderes,  es  gab  kaum  hier  noch  ein 
Etwas,  welghes  den  Namen  Volk  verdient  hfttte,  es  musste  ein  Volk 
hier  erst  wieder  heranwachsen.  Was  an  Hinnern  aus  dem  Buine  des 
dreisaigjflhrigen  Krieges  übrig  geblieben  war,  die  als  Leiter  und 
Ordner  ihrem  Alter,  ihrer  Erfahrung  nach  hfttten  auftreten  kdnnen, 
das  war  durcli  die  allgemeine  Zerrüttung  und  Verwirrung  dazu  ver- 
dorben. Junge  kräftige,  aber  vereinzelte  Elemente,  suchten  nach  einem 
Sammelpunkt  und  fanden  ihn  in  dem  Regenten  des. Landes,  dem  zum 
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Glficke  krttftfgen  und  einsichtigen  Churfttreten  Friedrich  Wilhehn.  Er 

richtete  mit  starker  Hand  die  absolute  Monarchie  auf.  gestützt  auf 
die  Bestimmungen  des  westphSlisehen  Friedens,  welche  iiun  die  volle 
Landeshoheit  zusicherten,  auf  das  allgemeine  Vettangen  von  Bürgern 
und  Baaern ,  die  Schvts  für  ihre  Arbeit  bedurften ,  um  sich  zu  neuem 
Wohlstände  emporzurbgen ,  begünstigt  -von  dem  unangebanten  Zustande 
des  Landes )  dessen  Felder  wüste,  dessen  Dörfer  im  Schutte  lagen, 
das  ganz  dazu  angetluia  war,  von  dem  Einen,  welcher  es  wieder  auf- 
richten wollte,  als  eine  grosse  Domäne  behandelt  zu  werden,  gehindert 
als  protestantischer  Fürst  durch  keinen  mftchtigen  Clerus,  nach  der, 
Umwälzung  des  dreissigj&hrigen  Krieges,  der  alle  BesitzTerhftltnisse 
nmgeworfen,  alle  Unterthanenrechte  unkenntlich  g^achti  durch  keinen 
grossen  grundbesitzenden  Adel.  Der  Widerstand,  welchen  er  fimd, 
war  so  vereinzelt,  ward  so  wenig  von  den  Massen  getragen,  dass  keine 
Transaction  mit  ihm  uoäiwendig  w  ar ,  dass  er  niedergetreten  werden 
konnte;  und  er  ward  ea  so,  dass  heute  kaum  noch  die  Namen  und 
Geschlechter  deijenigen  genannt  werden,  welche  ihn  wagten.  Seine 
Nachfolger,  Friedrich,  welcher  ^reussen  in  die  Reihe  der  Kdnigreiehe 
einführte,  und  Friedrich  Wilhelm  der  Erste,  welcher  unablftssig  daran 
arbeitete,  es  mit  der  reellen  Macht  eines  Königreiches ,  den  alli^emeinen 
Verhältnissen  der  Zeit  gemätis,  zu  bekleiden,  ohne  im  Geringsten  sich 
durch  Schein  tmd  Schimmer  TOn  dieser  seiner  Aufgabe  ablenken  zn 
lassen,  traten  in  seine  Fusstapfen/ 

Nirgends  so  kräftig,  weil  nirgends  im  Beginne  des  18.  Jahr- 
hunderts mit  solchem  Kcchte ,  als  gerade  in  Preussen,  drängte  sich 
die  Idee  des  Staates  in  den  Vordei;;grund  und  der  Begriff  des  Volkes 
weit  zurück.  Nirgends  war  so  viel  Boden  vorhanden ,  auch  in  dem 
Heere  und  seiner  Taktik  das  Princap  des  herrschenden  Staates,  das- 
jenige der  medianischen  Leitung  von  einem  Mittelpunkt  aus,  in  allen 
seinen  Gonsequenzen  zu  entwiekehi,  als  gerade  hier.  Diese  geeciialft 
in  der  p  re us  s  i  s  chen  O  r  den  n an  z.  Diese  ist  durchaus  nicht  etwas 
Neues,  sondern  nur  die  vollständige  Ausbildung  des  Frincipes,  welches 
die  ganze  Zeit  beherrscht,  auf  dem  günstigsten  Boden,  welchen  es 
finden  konnte,  erwachsen.    Die  preussisohe  Taktik  ward  für  eine  Zeit 
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die  heiTBehende  in  Europa  und  mit  ungeheurer  Sohnelle ,  nachdem 
Friedrieh  der  Grosse  mit  ihr  seine  Siege  erfochten  hatte  j  theils  eben 
dieser  Siege  wegen,  theils  aber  auch,  weil  sie  am  besten  aussprach, 

was  Alle  wollten,  wie  Alle  dachte«.  Mit  der  prcussisc  he-n  Taktik 
ward  aber  freilich  nicht  die  Taktik  Fi^iedrichs  Gemeingut  Europas. 
Wir  wollen  diese  preussische  Taktik  nun,  soweit  insbesondere  die  In- 
fanterie in  Betracht  kommt,  in  ihrer  £|itwicklun^  verfolg. 


Leopold  von  BesBau  als  Bildner  des  preosusehen  FümvoUci. 

Friedrich  Wllhchn  I.,  welcher  das  Werk  seines  Vorgängers  durch 
die  Ansammlung  eines  beträchtlichen  Schatzes  und  einer  möglichst 
grossen  Armee  vollenden  wollte,  hatte  sich  zum  Gehülfen  für  den 
letzteren  Zweck  den  Fürsten  Leopold  von  Anhalt-Dessau  er- 245. 
lesen,  welcher  im  spansichen  Erbfolgekrieg  die  brandonburgisch-preus- 
sisehen  Truppen,  namentiieh  bei  HOchstett  und  Turin  mit  Ausseich» 
nuu^  gc rührt  hatte.  Leopold  war  ein  Mann  von  grossem  natürlichen 
Verstände,  grossem  Muth ,  vielem  ThiUlykeitsdrang ,  festem  Willen. 
Seine  natürlichen  Eigenschaften  und  seine  Erfahrungen  ersetzten  voll- 
kommen j  was  ihm  an  wissenschaftlicher  Bildung  abging.  Seine  £r« 
Ehrungen  hatten  ihm  keine  grosse  Achtung  TOr  der  LeistungsfÜhigkeit 
der  Reiterei  beigebracht;  er  hatte  gerade  mehrfaeh  erlebt,  dass  durch 
das  Terrain  ihr  Gebrauch  ausgcschlosscu  wurde;  bei  dem  Sturme  auf 
Verschanzungen ,  welche  im  spanischen  Erbfolgckrieg  vielfach  zur  Au- 
wendung kamen ,  war  sie  meist  ganz  unnütz.  Er  hatte  sie  überdiess 
oft  schlecht  yerwenden  sehen,  wie  dies  ganz  natürlich  war,  seit 
Gustavs  Lehren  in  Vergessenheit  gerathen  waren,  seit  man  auch  ihre 
Kraft  im  Gebrauehe  des  Feuergewehrs  sehen  wollte  und  diesem  zulieb 
ihre  Bewegungen  heumite.    Dagegen  hielt  Leopold  sehr  viel  von  einer 


24&)  FrM6ric,  Mimclres  de  Brandebourg,  p.  354.  Berenhorsi,  p.  $4«&?* 
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guten  Infanterie;  wie  die  meieten  seiner  ZeiigenoBBen  «etste  er  deren 
Gewalt  in  ein  woblgeeeUoBflenee  Vorrthdten,  wodurch  sie  in  der  Gowatt 

ihres  Führers  blieb  und  in  ein  damit  verbundenes  schnelles  tüchtiges 
Feuer;  bei  einem  ruhigeren  Naturell  würde  er  bei  seiner  grossen 
Verehrung  für  das  Kieingewehxfeuer  vielleicht  ein  eifrijf^  Anhänger 
der  Versehanaimgeknast  und  der  festen  Positionen  geworden  sdn,  in 
welchen  unzweifelhaft  die  Vortheile  des  Kleingewehrfeners  besser  aus* 
subeuteAii  sind,  als  in  der  Bewegung,  aber  dem  Erstürmer  der  franzö- 
sischen  Schanzen  vor  Turin  behagtc  das  Stillstehen  nicht  und  er  suchte 
nach  allen  Mitteln,  Feuer  und  Bewegung  auf  die  zweckmäääigste  Weise 
mit  einander  zu  verbinden. 

Bei  dem  £influ8s,  welchen  Leopold  in  allen  miUt&risohen  Dingen 
auf  Friedrich  Wilhelm  I.  hatte,  ist  es  natürlieh,  dass  die  Reiterei 
unter  dessen  Regierung  nur  wenig,  dagegen  die  Infanterie  beträchtlich 
vermehrt  wurde,  dajäs  jene  duicluius  keine  Fortschritte  machte,  diese 
dagegen  in  beständiger  Entwicklung  blieb.    Friedrich  Wiiheim  hinter- 
246.  iiess  bei  seinem  Tode  1740  an  Feldtruppcn  G7  Bataillone  Infanterie 
zu  700  M.  und  nur  51  Escadrons  Gavalierie  zu  120  M.,  einschliess- 
lieh  der  Dragoner;  aUo  47000  M.  Fussvolk  und  6000  Reiter,  fsst 
nur  einen  Reiter  auf  8  H.    Wir  müssen  hier  allerdings  bemerken, 
da.^s   die  Vermeluung  des  Fussvolkes   seit   den  Hauptkriegen 
Ludwigs  XIV.  ein  aiigeniciner  Zug  der  Zeit  war.    Abgesehcu  davon, 
dass  andere  Heerführer  durch  ihre  Erfahrungen  zu  ähnlichen  Ansichten 
über  den  Werth  der  Rdterei  gelangen  mochten,  als  Leopold,  ffihrie 
zur  Vermehrung  des  FussTolkes  auch  das  ungeheure  Anschwellen  der 
Heere  überhaupt,  zu  welchem  Ludwig  den  Anstoss  gab,  um  der' ver- 
einten Macht  seiner  Feinde  Trotz  zu  bieten.    Diese  überboten-  ihn  und 
es  begann  jenes  Wettspiel,   welchts  vielleicht  in  seinem  Verlaufe  die 
wohlthätigsten  Folgen  haben  wird.    Bei  dem  .nicht  autMrenden  Mea« 
schenverbraueh  war  es  leichter,  die  Ergänzung  in  dem  leicht  auszu- 
bildenden, mit  geringerem  Aufwand  auszurüstenden  Fuasvolk  zu  ge- 
winnen, als  in  Reiterei. 


246)  M^oires  de  Brandebourg,  p.  356. 
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Als  Groncflage-  der  tsktisekeii  AttsbÜdttii^  das  FossroIlceB  forderte 

Leopold    von  Dessau   eine   strenge  Disciplin.     Dieselbe  sollte  die 

Leute  jedes  Eigenwillens   entwöhnen   und   sie  veraiTlassen ,   sich  als 

Glieder  eines  grossen  GraDzen  rein  mechanisch  in  dieses  einzufügen; 

die  Mittel,  diees  zu  erzwingeil,  waren  beständiges  Ezerciren,  NiveUirung 

Jeder  «individuellen  EigenthtmUehkeit,  Erzeugung  einer  ToUstHndigen 

Glttchmltssigkeit  der  Gedanken,  der  Bewegungen.    Jede  Abweichung 

von  dieser,  sie  mochte  sich  äussern,  wie  sie  wollte,  ward  gerügt,  uuJ 

da  da»  Wort  nur  als  eine  unvoUkoniaienc  Hülfe  erschien,   mit  dem 

Stocke.    Derselbe  ward  indessen  zu  Friedrich  Wühelms  Zeit  noch  mit 

einer  gewissen  Naivetllt  und  GutmQÜiigk^t  gebraucht,  welche  in  tlmi 

mehr  als  ein  Strafmittel,  eine  zum  militärisehen  Dienste  nothwendig 

gehdrige,  gar  nicht  enti[>ehrl{che  Hülfe  sehen  Hess.    Die  preussischen 
» 

Soldaten  diunaliger  Zeit  hatten  keinen  Gedanken  daran,  däüö  die  Be- 
handlung mit  dem  Stocke  entehrend  sei,  die  Soldaten  vielleicht  auch 
später  nicht;  indessen  zu  Leopolds  Zeit  hatten  auch  die  Officiere  diesen 
Gedanken  nicht  und  das  war  der  grosse  Unterschied  gegen  die  späteren 
Tage  Friedrichs  des  Grossen.  Ein  sehr  wesentÜehes  Mittel ,  die  körper^ 
liehe  und  gemüthliche  Gleichmässigkoit  in  die  Bataillone  liineinzubringen, 
wenn  man  nicht  daran  dachte,  sie  für  das  Gefeclit  au  Ort  und  Stelle 
zu  bannen,  war  der  G 1  c  i  ch  t  r  i  1 1,  den  die  Griechen,  die  Börner,  die 
-  Schweizer  des  16.  und  die  Schweden  des  17.  Jahrhunderts  gekannt 
and  geübt  hatten,  der  indessm  niemals  ein  Gemeingut  Aller  geworden 
war  und  den  jetzt  Leopold  bei  den  Preussen  neu  wieder  einf&hrte.  247. 
Nur  durch  ihn  ward  man  fähig,  lange  geschlossene  Linien  in  Ordnung 
gegen  den  Feind  zu  bewegen.  Zu  diesem  Behufe  durfte  indessen  der 
Schritt  auch  nicht  zu  raeeh  sein,  in  der  That  ward  er  sehr  lang- 
sam, bedächtig  angenommen,  bei  allen  Bewegungen  unmittelbar  auf 
d^  Feind  sollten  nicht  mehr  als  75  bis  76*  Sehritt  in  der  Minute 
gemacht  werden;  wie  wir  sehen  werden,  ward  dieser  Schritt  zeitweise 
•  noch  verkürzt. 

"Wir  verliessen  im  vorigen  Buche  die  mit  der  Bayonnetflintc  be- 
waffnet o  Iiit\interie  in  der  normalen  Stellung  auf  4  Gliedern.  Wozu 

247)  Heilmann,  I,  p.  38;  vcrgl.  Maurice  de  Saze,  Rdveries,  p.  16. 
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aber  das  irierte  Glied,  wenn  Alles  auf  das  Feuer  aakam?  Das  enie 
248.  Glied  fiel  zum  Feuern  auf  das  Knie  nieder ,  uni  dann  lum  Laden 
wieder  au&usteho,  das  zweite  setste  den  rechten  Fuss  unge^r  einen 

Schuh  rechts,  das  dritte  tmt  mit  beiden  Füssen  einen  halben  Scliritt 
rechts,  um  durch  die  Lückeu  des  zweiten  anschlagea  zu  koonen.  So 
war  das  Feuern  von  drei  Gliedern  augleich  möglich,  das  vierte  aber 
blieb  überflüssig.    Anfangs  Uess  man  es  wirklioh  während  des  Fenems 

240.  unlih&tig  stelm,  man  reehtfertigto  sein  Dasein  mit  der  Nothwendigkeit 
Lücken  in  den  Torderen  auszufallen  und  beim  Anfalle  auf  den  Feind 
mit  dem  Bayounet  grösseren  Nachdruck  zu  geben.  Dann  aber  that 
es  den  preussLschen  Olficieren  endlich  leid,  dieses  Feuers  von  einem 
Viertel  der  Mannschaft  entbehren  zu  möasen*  Nun  theilte  man  die 
Pelotons  in  Abtlieilungen  von  drei  Kotten  zu  Ti«r  Mannj  sollte  dann 
gefiniert  werden,  so  traten  die  drei  Mann  des  vierten  Gliedes  als  vierte 
Rotte 'auf  dem  linken  Flägel  der  Ab<iheilung  ein,  was  man  doub- 
liren  nannte  und  was  bei  einer  ztemlicli  losen  Stellung,  die  erst  zum 
Feuern  geschlossen  wurde,  ganz  wohl  möglich  war.  Diess  Verfahren 
war  noch  1720  gebräuclilich ,  endli<^  aber  schati'te  Leopold  noeh 
unter  Friedrich  Wilhelms  Begierung  das  vierte  Glied  ganz  ab.  Von 
nun  an  standen  die  Preussen  immer  auf  drei  Gliedern.  In 
anderen  Armeen,  wid  namentlich  bei  den  Franzosen  und  den 
ü  est  e  r  r  e  i  ch  e  r  n  ward  das  vierte  Glied  noch  lange  beibehalten,  bei 
letztem  bis  1757. 

In  ganz  Europa  waren  hölzerne  Ladötöcke  gebräuchlich ; 
die  Soldaten  mussten  säuberlich  mit  ihnen  umgeheui  um  sie  beim  An- 
setzen der  Ladung  nicht  zu  zerbrechen,  das  Laden  ging  daher  troCx 
aller  Uebung  verhaitnissmftssig  langsam.  •  I«eopold  half  dem  ab,  indem 

250.  er  bei  der  prenssischen  Infanterie  den  eisernen  Ladstock  einführte. 
Dieser  konnte  handfest  angegriffen  werden  und  die  Preussen  brachten 
CS  dahin,  in  einer  Minute  fünt  Mal  zu  feuern,,  während  audeio  Truppen 

•248)  ^cj^i hörst ,  p.  23».  '24'f)  Eickstedt ,  p.  i»5  ,  p.  f>0.  Fn'deVic, 
histoire  de  mon  temps  1,  p.  102.  Berenhorst,  p.  59.  Ü6.  Maurice,  KL-wrii  t.. 
p.  18.  Müller,  östcrr.  Armee  1,  p-  23.  250)  Fr^d^ric ,  histoire  de  mon 
temps  1,  p.  102.    Berenhorst,  p.  59.    Müller,  österr.  Armee  1,  p.  23 
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kAum  drei  Mal  ]ad«n  konnieiu  Ein  preuflsisolus  BatalUoa  you  600 
Feaerg0welir«ii  auf  drei  Gliedern  that  8000  Schuse,  wShrend  ein 
ebenso  starkes  feindliches  in  4  Gliedern  es  nur  zn  1200  brachte. 

Leopold  gab  viel  auf  das  schnelle  Feuer,  wahrscliciulich  weil  er  an 
da»  riclilige  auf  Comniatuii)  keinen  grossen  Gluubeu  hatte ,  vielleicht 
auch  weil  er  meinte»  dam  das  uoaiugeaetate  Laden  den  Soldaten  wohl-' 
tbiUig  bemhüftige»  Anfange  lachte  man  über  die  preiusisobe  Neue- 
rung, bald  aber  begann  man  sie  nachauahmen,  bei  den  Oesterreiehern 
wurde  der  eiserne  Ladstock  bereits  von  1742  ab  einigt  fülirt.  Der  Lad- 
ötock.  Lfopohls  stand  übiigcus  noch  iiichl  auf  der  liöchsiou  Ütul'e  der 
Vollkommenheit;  er  war  ein  sogenannter  conischery  d.  h.  dünn, 
nnr  an  einem  Ende  mit  einem  breiteren  Knopfe  zum  Ansetzen  der 
Ladung  yersehu.  Dieser  iGiopf  befiind  sich  am  obem  Ende,  wenn  der 
Ladstock  am  Ort  sass ;  derselbe  musste  also  jedesmal  umgedreht  werden^ 
ungeschickte  Leute  in  den  hinteren  Gliedern  bchlugen  dabei  ihren 
VorderiiKiiinern  auf  den  Kopf.  Mehr  als  40  Jahre  dauerte  es,  elie 
für  diesen  Uebelstand  die  einfaclie  Abhülfe  entdeckt  ward.  Erst  1 7 73  25 1. 
erfiind  Prinz  Friedrich  von  Braunschweig ,  nach  andern  der  liesaische 
Dragoneroberat  Witt^ius  den  sogenannten  cylindris eben  Ladet oek, 
d.  h.  einen  solchen,  welcher  statt  eines  zwei  Knöpfe,  einen  oben,  den 
andern  unten  hatte.  Dieser  ward  nun  sogleich  in  Jvi  preussisehen 
Infanterie  eingeführt.  Es  wird  am  Orte  sein,  dass  wir  bei  dieser 
Gelegenheit  sogleich  der  anderen  Verbessemngm  erwähnen,^  welche 
im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  mit  dem  preusaisohen  Inümteri^wehr 
vorgenommen  wurden.  Es  gehOrt  hieher  die  Einführung  der  coni* 
sehen  Zündlöcher  zum  SelbstauftchQtten  auf  die  P&nne,  eine 
Erfindung  des  Majors  Freitag,  ferner  des  liegendeckels  von  Leder 
zum  Schutze  der  I'fanne  gegen  Feuchtigkeit  und  eines  zweiten  Leders, 
mit  welchen  der  Lauf  aik  der  Stelle  umwunden  ward,  wo  ihn  die 
linke  Hand  des  Soldaten  im  Anschlag  umfasst;  diess  sollte  dem  Manne 
hiedureh  selbst  fQr  den  Fall  mdglieh  gemacht  werden,  daas  durch  an- 
haltendes Sohiesaen  der  Lauf  erhitzt  wäre.    Mit  der  Einführung  des 


261)  Berenhont,  p.  222.   Iklirabeau,  p.  222.   Piobert,  p.  88. 
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cylindriselieik  Ladstbeks  wurde  in  Preaesefi,  um  die  geringe  Zunahme 

des  Gewichtes,  welche  damit  eintrat,  wieder  einzubringen ,  gleiclizeitig 
die  Länge  des  Laufes  etwas  verkürzt.  Dergleichen  Eeductioneu  ünden 
wir  übrigens  unabhängig  davon  auch  auderswo.  In  Franki*eich  wurde 
schon  1763  die  Lftnge  des  Flinteulaufies  TOn  A4  Pariser  Z&ll  auf  42 
Zoll  herabgesetzt,  dagegen  das  Bayonnet  entsprechend  dieser  Yerkar- 
znng  um  etwas  yerlftngert.  Zwisciien  dem  Anfschfltten  auf  die  Pfanne 
aus  dem  l^ulverliorn  und  dem  Selb^taul'schutten  des  Geweines  mittelst 
des  eoiiisehen  Zündlochs  liegt  noch  ein  Mittleres,  nämlich  das  Auf- 
sehütteu  des  Soldaten  aul'  die  Pfanne  aus  der  Patrone  statt  aus 
dem  Fulverhom;  dieses  Mittlere  soll  bei  den  Preussen  seit  1744  in 
Gebraoeh  gekommen  sein. 

Wenn  man  der  Meinung  gewesen  w&re,  dass  mit  der  Abschsfibng 
der  Piken  die  Infanterie-  nie  mehr  zum  Handgemenge  kuiümeu  könne, 
dass  sie  durch  ihr  Feuer  immer  im  Stande  seia  werde,  deu  Feind  sich 
in  gehöriger  Entfernung  Tom  Leibe  zu  halten,  so  wfirde  man  sieh  um 
das  Bajonnet  nicht  so  sehr  bekümmert  haben.  Indessen  diese  Ueber- 
aeagnng^  bestand  denn  ddeh  niefat  Es  ist  wahr,  dass  sie  einen  An- 
schein Ton  Ghrundlage  durch  die  allgemeine  Gestaltung  der  Verhältnisse 
gcwiiineii  konnte.  In  der  normalen  Schlachtordnung  stand  die  Infan- 
terie in  der  Mitte,  die  Reiterei  auf  den  Flügeln;  diess  verhielt  sich  bei 
beiden  Parteien  so.  £s  traf  also  bei  parallelem  Losgehen  aufeinander 
Reiterei  auf  Reiterei,  FossTolk  auf  Fttssvolk}  die  Reiterei  war  Aber- 
diess'  durch  den  Hissbraueh  des  Peuergewehrs  meist  yerdorben ,  stsnd 
in  dessen  Anwendung  notliwendig  gegen  das  Fussvolk  /;ui uck.  Kuckten 
zwei  Linien  von  Infanterie  gegen  einander,  so  war  es  äusserst  wahr- 
seheinlicli,  dass  die  eine  von  ihnen  ihren  Platz  räumen  oder  ihr  Vor« 
gehen  aufgeben  werde,  ehe  es  zum  eigentlichen  Zusammenstoss  komme 
und  diejenige,  welche  glaubte,  sieh  die  Ueberlegenheit  des  Feuers  durch 
ihre  Kunstauttel  verschafit  tn  haben,  durfte  auch  hoffen,  dass  die 
leindliclie  inuner  von  ilir  werde  zum  Kinhalten  oder  zum  Davonlaufen 
gebraeht  werden.  Indessen  diess  war  doch  immer  nur  Wahrschein- 
liohkeit;  es  war  in  dieser  Frage  durchaus  keine  Sicherheit  xü  er* 
langen,  sie  hing  Ton  gang  aufiUligen,  individuellen  Veihftltnissen  ab. 
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Am  flUenvenigt^ten  durfte  derjenige  Feldherr  oder  OrganCsator,  weleber 

in  dem  Angriff  d.  h.  in  der  Bewegung  vorwärts  die  Kraft  der  In- 
fanterie suciite,  wie  Leopold  von  Dessau  os  seinem  Naturell  und  Fried-  , 
rieh  der  Grosse  einer  wisaeoB^iafüioh  gewonnenen,  dureh  die  £rl«h- 
rmg  beköstigten  Uebemeugang  naeh  tli&t,  Mi  «af  die  AU ge wall  des 
^Feuere  Torlaaeen.    Die  Bewegung  «nse  die  Wirkung  det  Feuers  aV 
eetiwKehen,  derjenige,  welcher  stehaid  den  Angriff  erwartet,  musa 
durch  das  blosse  Feiier  sell>st  dann  noch  im  ^'^o^t^leil  sein ,  wenn  er  ' 
auch  bei  gleichen   V  erhältnissen  dem,  angreifenden  Feinde  nicht  ge- 
waohsen  wäre.    Wir  sehen  daher  sowohl  Leopold  als  Friednoh  den 
GbDssen  oinen  nieht  geringen  Wetih  auf  das  Bayonnet  logen.  Leopold 
verlängerte   den  horiaontalen  Arm  desselben ,  damit  die  prenssisehe 
Infanterie  bequem  bei  aufgepflanztem  Bayonnet  laden  könnte;  seit 
1782  feuerte  das  erste  Glied  immer  so;  erst  1743  verordnete  Fried- 252. 
rieh  der  Grosse,  dass  von  nun  ab  alle  drei  Glieder  mit  aufgo- 
pflaurtem  Bayonnete  feuern  sdUten. 

Friedfieh  hatte  wiederholte  Befehle  erlassen,  im  Nothfall  wenn 258. 
der  Feind  nioht  weiöhe,  Ton  dem  Bayonnet  Gebrauoh  zu  raschen; 
einigemal  in  den  schlesischen  Kriegen  ist  man  wirklich  daiaii  Ii md- 
gemein  geworden.  Im  Wesentlichen  hat  wohl  weder  er  noch  Leopold 
von  Dessau  es  grade  auf  diess  Handgemeinwerden  abgesehn. 
Frledrioh  und  Leopold  wuesten  aber,  dass  es  das  Yorwftrtagehen  ist, 
wodnreh  man  sohllesdieh  den  Feind  v^m  Platze  TOrtreiben  muss,  was 
wenn  es  gelungen,  das  wirkliehe  Zleielien  des  Sieges  ist,  dass  man 
durch  ein  stehendes  8chies«gefecht  aus  der  Ferne  und  wenn  man  es 
noch  so  lange  unterhielte,  niemals  Sieger  werden  kann.  Das  grosse 
Problem  war  nnf,  wie  man  den  Soldaten  zum  Vorwirtsgehen,  zur 
bestlodigen  Bew^ung  gegen  den  Feind  hinbringen,  wie  man  die 
Offielere  vermögen  wollte,  ihre  Pelotons  unaufhaltsam  vorwiria  za 
treiben :  jedenfalls  nicht  dadurch,  dass  man  ihnen  sagte,  das  Sehlessen 
thue  Alles.  Indem  man  sie  auf  das  Bayonnet,  ihre  körperliehe  Stftrke 
för  den  letzten  Moment  verwies,  war  es  wesentlioh  der  moralische 


$62)  Berenhorst,  p.  59.  68.  256)  Ebenda,  p.  115.  250. 
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LapolB,  wflktwn  nuw  ihnen  dadaroh  gftb^  auf  weldiaik  68  Fiiedriah 
ankam.    Durch  diesen  mnssien  die  «agreifenden  BatuUene  dem  ea* 

gegriffenen  Feinde  hauptsäcJilich  i  ni  [>  o  n  i  r  e  n  j  ihre  RoUe  durchzu- 
führca,  dazu  ^eben  sie  freilich  um  so  g^chicktor,  je  weniger  dai 
Fouergewehr  eniviekelt,  je  weniger  ihr  Feind  in  deaaen  Gebrnache 
geübt  war.  Man  deoke  sieh  jene  Iniserliehen  Bntaittooe,  welehe  btt 
254.  Gestiglione  den  Befehl  Berentbuis  piinktlieh  befolgten,  die  angreifenden 
'  Fraiucosen  bis  aiif  20  Schritt  herankommen  Heesen  um  sie  dann  erst 
mit  ciiuT  Salve  zu  onipfaiigeii ,  man  male  sich  ihre  Verblüfftheit ,  als 
von  dieser  wolil  abgepasäten  äslve-  in  den  Reihen  doa  Feindes  niur 
wenige  Leute  blieben,  und  dieser  min,  einmal  in  Bewegung,  ehe  der 
Baneh  sich  yerzogen  hatte^  mit  dem  Bayonnet  in  ihren  Gliedern  war. 
Dar  Antrieb  zum  Sieg,  welcher  in  der  Bewegung  lag,  Üiai  aueh 
hier  wohl  viel  mehr  als  raateriell  das  Bayonnet.  Und  die  Dinge  so 
betrachtet ,  war  es  gar  kein  innerer  Widerspruch ,  wenu  Leopold  von 
Dessau  auf  der  einen  Seite  seine  Aufmerksamkeit  dem  Bayonnete  zu- 
wendete, auf  der  anderen  aber  die  Tiefe  der  Anftteliung  aaf  B  Glieder 
herabsetzte,  ja  davon  epiadi,  sifl  auf  zwei  zu  redueiren,  uni  ein  krif- 
tigeres  Feuer  zu  erzielen.  Das  Feuer  soll  wurkUeh  so  viel  als  m^ 
lieh  wirkt  Ii,  das  ßayonnet  ist  ein  Wink  für  die  Leute,  bis  woiiiii 
sie  ihr  Feuer  tragen  sollen. 

Die  Zergliederung  dieser  Fra^pe  ist  von  Wichtigkeit  für  die  gaoas 
Folgezeit.  Kit  der  Ausbüdun§i  des  Feuerg^feehti  tritt  das  Handge- 
menge  der  Inliuitene  durchaos  in  den  Hintergnmd.  In  der  2iei^  als 
in  den  Hftnden  der  mit  Piken  bewafiEheten  Infanterie  die  Entsohei- 
dung  der  Schlachten  lag,  war  das  Handgemenge  eine  fast  unaus- 
bleibliche Folge  der  Bewegung  vorwärts;  je  mehr  sieh  das  Feuer- 
gefecht entwickelte,  desto  weniger  ist  diess  der  Fall  \  aber  wenn  aueh 
die  Folge  nicht  melir  nothwendig  ist,  so  bleibt  die  Bewegung 
Torwftrts  doch  immer  die  noihwenilige  Bedingung  des  Sieges  flir 
den  Angreifer,  und  am  Ende  dieser  Bewegung  vorwärts  liegt  einerseits, 
wenn  auch  noch  so  unwahrscheinlicb,  doch  immer  als  Mögiieiikeit  du 


254)  Maurice  de  Saze^  r^veriet,  p.  20. 
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Hnadgemepg»,  «adereraeiti  wird  gut  kein  Antrieb  aar  BewiQguDg 
Torwftrts  m^gUoh  Min,  wenn  man  «den  Soldaten  auf  die  letsto  mflgliehe 
Noihwendigkeit  nicht  hinzuweisen  vermag. 

Der  Uoiätand ,  dass  man  diese  Verhiilrnisso  entweder  nicht  ge- 
hörig berücksichtigt  oder  sich  lediglich  in  Worten .  umhertreibt,  hat  in 
neneBter  Zeit  an  vielem  eeiohten  Gerede  und  manchem  Miseveratftnd- 
niiMie  Veranlataung ,  gegeben }  wo  eine*  VeratSndigung  über  taktieehe 
Foimen ,  die  Qrösse  der  <  taktisdien  Einheiten-  und  Aehnliches  gesuoiht 
werden  sollte.  - 

In  die  Evolutionen  der  lutauterie  suchte  Leopold  Schuellig- 255. 
keit  und  Präciöiuu  zu.  bringen;  am  der  Marscliordnung  sollte  sii^ 
eine  grössere  Anaahi  von  Bataillonen  schbeU  in  die  äehlachtordnuogi 
d.  h.  in  zwei  Linien  hintereinander  entwickeln,  welehe  jede  in  sieh 
wohl  geeehlossen  seien,  diese  Linien  sollten  sieh  gerichtet  gegen  deh 
Feind  bewegen ,  ohne  dass  die  Bewegung  das  Feuer  unterbreche  oder 
datj  fort  unterhaltene  Feuer  in  die  Bewegung  Unordnung  bringe.  Die 
möglichst,  rasche  Entwicklung  in  die  Schlaohtordnnng  war  nm  so 
nothwendiger  bei  dem  Mangel  an  leichten  Truppen  oder  sonst  Etwas, 
was  sie  'hSMe  ersetaen  können* 

König  Friedrich  L  hatte  bereits  seine  Regimenter  in  zwei  fest' 256. 
stehende  Unterabtheiluugen ,  Bataillone  genannt ,  eingetheilt ,  welche 
nun  die  taktischen  Einheiten  wuidcu  und  blieben.  Jedes  Bataillon 
hatte  fünf  sogenannte  Mus  kotiere  ompagnieen,  obwohl  in  Wahr- 
heit die  Leute  »S"'»*^^'**  mit  Flinten  (Steinschlossgewehren)  bewafihet 
waren.  Der  Stand  von  fünf  Musketiercompagnieen  für  das  Bataillon 
blieb  auch ,  wenigstens  für  den  Gebrauch"  im  Felde ,  unter  der  Regie- 
rung Friedrich  Wilhelms  I.  und  Friedrichs  IT.;  erst  dessen  Nachfolger 
Friedrich  Wilhelm  II.  verminderte  die  Zahl  der  Clompagnieen  auf  4. 
Friedrich  Wilhdm  L  gab  1714  ieder  Musketieroompagnie  die  ßt&rke 
von  120  M,  und  ffigte  ^äterhin  jedem  Bataillon  noch  eine  Compagnie 
Grenadiere  hinzu,  während  diese  bis  dahin  wenigstens  administrativ 


S56)  Berenhorst,  p.  59.  256)  M^moires  de  Brandebourg,  p.  348. 
354.  365. 
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anf  die  CompftpiiMn  der  Musketiere  Tertlieilt  geweeen  und  nur,  lolMill 
das  Bataillon  fonmrt  ward,  aus  flin«n  suaammongezogen  waren.  Bei 

ihror  ersten  Errichtimg  waren  die  branilenbnrgischeu  Grenadiere  neben 

257.  den  tiaudgranaten  sofort  mit  B  ayo  n  net  t'l  i  n  t  e  n  bewaffnet  worden, 
sie  waren  die  erste  pr^ssiselie  Infanterie,  welohe  diese  Waffe  führte. 
Um  die  Granaten  su  werfen,  nahmen  sie  die  Flinte  am  Riemen  Aber 
di6  Sehulter.  Diese  war  bei  "dem  Hute,  der  dem  andern  Fussvolk 
als  Kopfbedeckung  diente ,  8ehr  unbequem ;  man  gab  deshalb  den 
Grenadieren  spitzige  mit  Bloch  beschlagene  Mützen  ohne  Krempe, 
eine  Erinnerung  an  die  Sturmhaube  der  alten  Fikenire,  aua  denen  die 

.  Grenadiere  wohl  meist,  wie  bei  den  Oesterreiehero,  henrorgehn  moehten. 
Als  der  Gebranoh  der  Handgranaten  abkam,  Uess  man  den  Grenadieren 
doch  als  ein  Abseichen  diese  Grenadiermfltaen;  da  aber  jetst 
der  Zweck,  zn  welchem  sie  eingeführt  waren,  fortfiel,  so  konnte  man 
sie,  was  anfaugä  keineswegs  zweckmässig  gewesen  wäre,  ungestraft  er- 
höhen imd  man  tiiat  es,  um  dadurch  die  £litetruppe  der  Infanterie 
desto  grösser  von  Gestalt  und  martialischer  ersoheinen  su  lassen.  Die  > 
Begimenter,  welehe  unter  Firiedriohs  Regiening  errichtet  wurden,  wur- 
den, was  hier  beilSufif?  erwähnt  werden  mag,  <rf)gleich  keine  Grenadierai 
iinuntlich  mit  Grenadieiiniitaen  bekleidet. 

Die  Grenadiercompagnie ,  welche  Friedrich  Wilhelm  jedem  Infan- 
teriebataillon angab,  ward  demselben  nur  administrativ  und  für  die 
Friedonsaeit  angefiigt»  im  Felde  aber  wurden  aus  den  4  Grenadiereom- 
pagniccn  Ton  je  swei Regimentern  zu  2  Bataillonen- besondere  Grena- 
dierbataillone zusammengestellt,  getrennt  von  den  Musketierbatail- 
lonen, welche  somit  auf  ihre  5  Compagnieen  beschränkt  blieben. 

Das  Bataillon  hatte  zwei  Formationen,  die  Gefechtsformation 
und  die  eompagnieweise. 

258.  FOr  die  Gefeohtsformation  wurde  das  Bataillon  in  i  Di* 
Tisionen,  ohne  Rfieksicht  darauf ^  dass  hiedttreh  die  ^Oompi^nieen 
auseinander  gerissen  wurden,  und  jede  Division  in  zwei  Pelotons 
eiiigetiitsLlt.    Noch  hatte  hier  jede  Oompagnie  eine  Fahne,  die 


S67)  Mirabeau,  p.  136  ffg.   268)  Berenhorst,  p.  114.  221.  SM.  281. 
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fBnf  Fahnen  wurden  in  der  Gefechtsformation  in  die  Mitte  des  Batail- 
lons zwischen  die  zweite  und  dritte  Di\i:«ioii  zusammeDgeuommen  und 
bildeten  hier  mit  iliror  Bedeckung  Ton  Officiereuj  Unterofßcieren  und 
Soldaten  einen  Fahnenzug'  you  11  Rotten. 

Bei  der  compagnieweiBen  Formation  war  die  Compagnie 
die  nSohflte  Unterabtheüoiig  des  BataiUons,  eie  ward  jetzt  noeh  In  yier 
Züge  eingetheilt,  deren  also  das  <^'anzc  Bataiilon  20  liatttj.  Die  Fahnen 
blieben  eine  jede  bei  ihrer  Compagiäe. 

Die  Gbfechtaformation  war  die  Linie  auf  drei  Gliedern ,  die 
Marachformation  die  geöffiiete  Oolonne,  welche  duroli  Ab* 
schwenken  aus  der  Linie  gebildet  wurde  und  zwar  entweder  aus  dem 
formirten  Bataillon  oder  aus  der  compagmeweisen  Anfsfellung.  Im 
ersteren  Fall  konnte  man  mit  Divisions-  oder  mit  Pelotoiist'ronteii ,  im 
letzteren  Fall  mit  Zugfronten  marschireu.  Die  Maii^cli Ordnung  im 
(zum  Gefeeht)  formirten  Bataillon,  d.  h.  in  Oolonnen  mit  DiviaionB-  oder  2Ö9. 
Fdotonsfront  ward  in  der  Ntthe  des  FeindeS|  im  Marsche  zum  Treffen 
angewendet,  auf  Beisemflrschen  dagegen  der  Marsch  compagnieweiso 
d.  h.  in  20  hintereinander  folgenden  Zügen.  Daher  kommt  es  denn 
auch,  dasü  öfters  ein  Thcil  des  Heeres,  wie  die  Avantgarde  oder  Arri^^re- 
garde,  welche  stets  auf  den  Zusammeustosä  mit  dem  l  einde  gerüstet 
sein  muss,  im  formirten  Bataillon,  dagegen  der  £est  in  eompagnie- 
weiser  Foimation  marsohirt. 

Von  1757  ab  wurde  der  Unterschied  der  beiden  Formationen'' > 
ganz  abgescliafft  und  das  Bataillon  in  fö  nf  Divisionen ,  welche  nun 
mit  tJompagnieen  gleichbedeutend  waren,  und  zehn  Pelotons  eiugetlieilt. 
In  der  Schlacht  von  Coli  in  knin  dicss  zuerst  zur  Anwendung.  Als 
aber  nach  dem  Habertsbnrger  -Frieden  1 763  die  St&rke  der  Bataillone 
betrSA^itlieh  vermindert  ward,  wurde  auoh  die  Bintheilung  in  vier 
Divisionen,  neben' derjenigen  in  fQnf  Compagnieen,  wieder  eingefOhrt. 
1768  trat  eine  neue  Verstärkung  der  Bataillone  bis  auf  225  Rotten 
ein  und  es  wurde  jetzt  abermals  das  BataUion  in  fünf  Divisionen, 


S&9)  Henckd  v.  Donnersmark  I,  1.  Abth.,  p.  88;  vergl.  8.  Abth., 
p.  190  i$* 
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tIbereuisHimnend  mit  der  Zahl  der  Compagnieeto ,  und  tehn  Pelotons 

zerlegt.  Fricdrirlis  Narlifo]<;(M-  endlich,  Friedrich  "VVillielni  der  zweite 
thciltc  die  Bataillone  in  vier  Co  m  p  a  g  n  i  e  c  n  ,  übereinstimmend  mit 

260.  der  Zahl  der  DiTisonen.  Später  erhielteu  die  Bataillone  abermiüs  fünf 
Compagnieen  y  aber  auch  ebensoTielo  Divisionen. 

261.  Wensk  ein  Bataillon,  vrelebes  in  der  Colonne  mit  Zngsfiront  mar- 
sehirte,  an'  cme  Wegenge  kam,  so  musste  die  Front  yermindcrt  werden ; 
diosf^  geschah  aiitangs  so,  d;i&s  sich  von  jedem  Znge  einige  Flügel- 
rotten abstreiften  und  hinter  denselben  setzten,  wurde  der  Weg  noch 

■ 

enger,  so  streiften  sich  noch  einige  Rotten  von  dem  andern  FlOgel  des 
Zuges  ab,  erweiterte  sich  aber  die  Mamehstrasse  wieder,  so  nahmen 
diese  abgefallenen  Rotten  ihre  Plfttze  im  Zuge  wieder  ein.    Dabei  gab 

es  mehrfach  Unordnunl^en ;  es  wurde  daher  häufig  auf  Hc  iscmärscheii 
aus  der  Flnnke  mit  rechts-  oder  linksum,   also  einer  Rott« 

*   

oder  drei  Manu  Front,  marschirt.  Da  aber  dabei  die  Colonnen  sieh 
immer'  sehr  yerlilngerten,  so  kam  man  in  den  letzten  Jahren  des  sieben» 
jfthrigen  Krieges  auf  den  Gedanken,  die  Pdiotons  oder  Zflge  noch 
wieder  inSeetionen  zu  4,  5  oder  6  Rotten  einzatheilen ,  welche 

ganz  wie  kleine  Züge  behandelt  wurden,  d.  h.  durch  Abschwencken 
die  Colonne  tbrniirten. 

Aus  der  Marschordnang  in  der  geöffneten  Colonne  mit  Pelotons- 
oder DiTisionsfront  mnsste  die  Schlachtordn-ung  hergestellt 
werden.  Je  nach  dem  Verbflltniss  zum  Feinde,  geschah  dicss  auf  ver- 
schiedene Weise.  Steht  der  Feind  in  ab  Fig.  68  und  das  Bataillon  cd 
in  Pclotonf!Colonno  soll  sich  auf  der  Front  ef  ihm  gegenüber  forrairen, 
so  nimmt  man  den  Wendungspunkt  g  an,  jedes  Peloton,  welches  diesen 
Punkt  erreicht  schwenkt  an  ihm  rechts  und  ibarsohirt  nun  gegon 
eh  weiter;  hat  in  der  neuen  Marsehdirection  das  erste  Peloton  den 
Punkt  erreicht,  wohin  der  rechte  Flügel  kommen  soll,  so  macht  das 
Bataillon  halt  und  jedes  einzelne  Ftlüton  schwenkt  nun  links,  wodurch 
die  Front  hergestellt  ist.  Man  sieht,  dass  diess  Verfahren  auch  an- 
wendbar bleiben  würde,  wenn  statt  des  einen  Bataillons,  2,  d,  4  imd 


260)  Hupfner,  Krieg  von  1806,  I,  p.  60.  261)  Berenhoist,  p..  114. 282. 
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Tif.  68. 


A 


raohr,  also  IG,  24,  '62  und  mehr  Pelotons  iu  der  Marschcoloone  auf 
einander  folgten. 

Statt  dieses  AufinarscheB  (For-  vig. «. 

mation  in  Schlachtordnung;)  mitteki  BBssaa^onB^aais^Bsa 
EinBchwenkenS)  konnte  auch  ein 
eigentlicher  Aufmarsch  angewendet 
werden.  Der  Fuind  steht  in  ab 
Fig.  60,  unser  Bataillon  ist  in  Di- 
▼isionscolonne,  ''die  erste  Division  \ 
macht  halt|  die  sweite  sieht  sieh  mit 
halblinks  links  neben  sie  in  die  Linie, 
die  dritte  ebenso  neben  die  zweite,  die 
vierte  endlich  links  neben  die  dritte. 
Sind  in  der  Colonne  mehrere  Bataillone 
hintereinander!  so  maraehirt  erst  jedes 


262. 


V 


262)  Ebenda,  p.  69. 


Digitized  by  Google 


248 

Batafllon  in  irah  auf,  d.  h.  die  Dirkloiieii  eines  jedeo  BatailloB«  setien 
eich  nebeneinander  und  nun  werden '  die  Bataillone ,  deren  jedes  in 

Linie  entwickelt  ist ,  die  aber  in  der  Colonne  hintereinander  folgen, 
ebenso  nebeneinander  daie]i  Hinauszielieii  gesetzt,  wie  vorher  die  Di- 
visionen eines  jeden  Bataillons.  Diese  Art  des  Aufmarsches  war  be- 
reits aus  der  Schule  des  Fürsten  Leopold,  sie  ward  s.  B.  bei  Mollwitz  im 
ersten  sefalesischen  Krieg  angewendet  Dagegen  gehOrt  das  De- 
ployiren,  welches  fibrigens  Torsugsweiae  nor  aof  dem  Uebungaplatze 
vorkam,  der  späteren  Zeit  Friedrichs  an.  Soll  das  Bataillon  cd  Fig.  69 
deployir^,  so  formirt  es  sich  erst  in  die  gesclilosseuc  Coloime,  d.  Ii* 

die  Divisionen  desselben  rücken  eine 
dicht  hinter  die  andere,  Fig.  70; 
^  S.  ^  nun  bleibt  die  erste  Ditision  halten, 


.  j        I          1        g.        ff    ^.^  nijyjggjj  machen  linksum, 

'      — i— —  QMH^jp  ii,scite  luarschirt  mit  linksum  so 

weit  hinaus,  bis  ihr  rechter  Flügel, 
ausserhalb  des  linken  der  ersten  Division  ist,  die  dritte  bis  iki'  rechter 
attsserhalb  des  linken  der  zweiten  Division  ist  u.  s.  f.,  worauf  diese 
Divisionen  mit  rechtsum  Front  machen  und  in  die  Linie  mnrüeken. 

Diese  waren  die  wesentlichen  Evolutionen  der  preussisohen  Taktik 
zur  Formation  der  Sclilachtordnung  aus  der  Mai  scliordnuug. 

Den  Contremarsch  haben  wir  bisher  nur  als  ein  Mittel  der 
neueren  Infanterie  zur  Unterhaltung  eines  beständigen  Feuers  kennen 
gelernt.  Mit  dem  Aufgeben  der  tiefen  Stellung  war  er  zu  diesem 
Zwedce  nicht  mehr  nothwendig,  mit  der  Annahme  der  dichtge8<di]o6^ 
senen  Aufstellung  in  der  alten  Weise,  als  rottenweiser  Gontre- 
2^3.  marsch,  —  unauslülnbar  geworden.  Er  wird  nun  ledigiicii  benutzt, 
um  die  Front  einer  Linie,  welclie  nach  vorwärts  gerichtet  war,  naeli 
rückwärts  zu  wenden,  ohne  das  Yerhältniss  der  Glieder  und  der  Flügel 
zu  einander  zu  vcrftndem ,  wie  diess  bei  der  Kehrtwendung  eintritt, 
femer  um  eine  rechtsabmarsohirte  Colonne,  d.  h.  eine  solche,  in  welcher 
das  erste  Peloton  an  der  Spitze  ist,  iu  eine  linksabmarschirte  zu  verwandeln. 


263)  Ebenda,  p.  69.  269. 
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Weu  dai  ab^cioo  Peloton  ab  Fig.  71  An  Goatvcmanoh  «uaftthren  aoU, 
80  maoht  es  roohtsuni,  sobwenkt  mit  der  Spitee  in  kleioem  Bogen  iuu>h  0» 

geht  nun  soweit  auf  der  Linie  cd  vor,  bis  der  rechte  Flügel  nach  d 
gegenüber  dem  früheren  liukeu  Flügel  6  gekommeu  ist,  macht  dann 


jng,  fs.. 


Fig,  71. 


CGsa  e=9<. 


Halt  im^Mfip^di^linktum  Front  3oH  <Me  «baMtnoUrM^pjOilö^ 
Fig.  72  A  4nreh  Contremitrsoh  in  «ine  Unke  ubinartdiirte  Temränd«|i 

werden ,  so  macht  jedes  Peloton  für  sich  diese Ibe  Evolution  und  die 
links  abraarschirte  Colonue  ist  vollendet  Fig.  72  Ji. 

y  J>ie  Evolutionen,  durch  welche  die  Schlachtordnung  in  die 
Marschordnung  yerwandelt  wird|  ergeben  sich  von  selbst  als  das 
Umgekehrte  derjenigen,  durch  welche  die  Marschordnung  in  die  Schlacht- 
ordnung öbergeht. 

Gegen  die  Reiterei  bildete  die  Infanterie,  wenn  sie  vereinzelt  264. 
von  ihr  angefallen  ward^  einfache  Vierecke,  dieselben  kountcu  von 
einem  Bataillon,  von  einem  Regiment  oder  awei  Bataillonen,  aiTch  von 
nodi  mehreren-  formirt  werden«  Ein  einselues  Batiullon  machte  sein 
Viereck,  indem  das  4,  und  ö*  Peloton  in  Front  stehen  blieben,  das 
Jf.  2.  3. ,  das  6.  7.  8.  Peloton  machte  Kehrt  und  jede  dieser  beiden 
Hauptabtheilungcu  schwenkte  um  einen  Vicrtclskrcis ,  das  3.  und  2. 
und  das  6.  7,  Pelotous  machten  nun  die  rechte  und  linke  Flanke^ 


2M)  Bennherst,  p.  Heflnuttm  1,  p.  62. 
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da0  L  und  ^.  «ohwenkton  aber'  noch  nm  einen  Vieiielfkrais  weiter, 
um  den  Bfteken  lieniiflteUen  Fig.  78., 

Fl«.  73. 


c::.r.i:ir.:i 
\ 


*  Die  Feriir«r  wurden  aof  der  Stelle  oder  im  Marsche  ausgeffllirt, 
in  jedem  Falle  entweder  mit  Bataillons,  mit  DWisionen  oder  mit  Pe- 
lotons,  das  Feuer  im  Marsche  ward  wieder  unterabgetheilt  in  Feuer 

im  Vorgehen  (Avanciren)  und  im  Zurückgehen  (Retiriren).  * 

Das  Feuer  mit  Pelotons  sollte  so  stattfinden,  dass  erst  naeh  . 
der  Reihe  die  sämmtlichen  ungeraden  Felotons^  jedes  auf  das  Com- 
mando  seines  Felotonsführers,  der  daxu  aus  dem  Güede  Tortrati  schössen, 
dann,  wenn  das  siebente  abgeschossen  hatte,  ebenso  der  Reihe  nach 
die  geraden  Pelotons  Tom  zweiten '  bis  zum  achten ,  worauf  die  unge- 
raden Pelotons  vom  ersten  ab  wieder  von  Neuem  anfingen. 

Solitc  das  Felotonst'euer  im  Avanciren  ausgeführt  werden ,  ao 
war  die  Reihenfolge  der  Pelotons  ganz  die  gleiche,  dasjenige  Peloton 
aber,  welches  die  Beihe  traf,  machte  drei  grosse  Schritte  Torwirts 
und  feuerte  dann  erst,  der  Best  des  Bataillons  fiel  dabei  in  einen  yer- 
kürzten  Schritt;  nachdem  das  Peloton  gefeuert  hatte,  nahm  es  diesen  ' 
Schritt  gk'ichtaJls  an  und  fügte  sich  auf  diese  Weise  wieder  in  seinen. 
Platz  im  Bataillon  ein ,  wivhreud  das  nächste  Peloton  seine  drei  gros<>en 
Schritte  vorwärts  machte. 

Ging  das  Bataillon  TOr  dem  Feinde  zurfick  und  es  sollte  dabei 
Pelotonsfeuer  machen,  so  machte  das  Pdoton,  an  weleliem  die  Reihe 
war,  Halt,  F'ront,  feuerte,  machte  wieder  Kehrt  und  rückte  dem 
Bataillon  nacli ,  welelies  in  den  verkürzten  Sehritt  gefallen  war. 

Sollte  eine  grössere  Anzahl  von  Batailioacn ,  z.  B.  eine  Brigade 
oder  ein  ganzer  Flügel  eines  Treffens  mit  Bataillons  feuern,  so 


265)  Berenhorst,  p.  71.  116.  398  840.  Hdlmaan  I,  p.  48  Hg, 
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wnrdea  cUese  hier  gaiic  so  betradhtet,  wie  beim  Pelotonifener  die  Pe- 
lotons eines  und  desselben  BatailloDS,  d.  h.  es  iiroerten  snerst  die 

ungraden  Bataillons  der  Reihe  nach ,  jedes  auf  das  Commando  seines 
BataillonBCommandeurB ,  dann  die  geraden. 

Ueber  dag  Di  v  isionsfeuer  ist  nichts  hinzuzufügen,  das  Pelo- 
tonsfeaer  g;iebt  das  Master  dafttr,  an  die  Stelle  des  Pelotoi»  tritt  ledige 
lieh  eine  andere  AbtfaeQung,  die  Dmsion. 

Zu  den  genannten  Feoerarten  kam  noch  eine  weitere ,  das  soge- 
nannte Hecken feuer,  welches  aber  nur  noch  bei  Paraden  gemacht 
ward.  Der  relotonsfiiluei  liesb  zuerst  nur  die  beiden  ersten  Hotten 
seines  Pelotons  feuern ,  von  diesen  aber  auch  nur  die  Tier  Mann  des 
ersten  und  »weiten  Gliedes,  das  dritte  feuerte  Dicht  mit,  das  erste 
fiel  aber  auch  nicht  aufs  Knie;  dann  begab  er  sich  zur  dritten Botte,' 
Hess  diese  und  die  vierte  feuern,  dann  zur  fünften  und  so  fort  bis  er 
mit  dem  ganzen  Peloton  durch  war. 

Das  Feuer  im  Avancireii  war  für  die  ^jrcussische  Infanterie 266. 
bei  den  Grundsätzen,  die  Leopold  fUr  ihre  Taktik  vorbereitet  hatte, 
welche  Friedrich  ausbildete,  das  wichtigsle.  Als  Norm  galt,  dass  es 
auf  200  Sehritt  yom  Feinde  beginne ;  in  den  ersten  scblessischen  Krie- 
gen ward  es  pclotdiisweiso  ausgeführt  und  wie  man  aimehmeu  darf, 
wenn  auch  nicht  wie  auf  dem  Exercirplatz ,  doch  mit  einer  Fräcision 
und  Ordnung,  welche  'ausreichten.  Als  die  Disciplin  und  der  Gehalt 
der  preossischen  Infanterie  merkbar  abnahmen,  war  diese  nicht  mehr 
der  Fall  und  Friedrich  verordnete  in  seiner  q^tereo  Zeit,  dass  gegen 
feindliches  FussTolk  in  der  Regel  batail  Ions  weise  gefeuert  werden 
sollte,  nur  gegen  Reiterei  sollte  die  preussische  imaiirciic,  welche  in 
diesem  Falle  selbstverständlich  zum  Feuer  auf  der  Stelle  gezwungen 
war^  diess  pelotonsweise  machen.  Bei  dem  OaTalleriefeuer  schoss  da^ 
Peloton  oder  die  Abtheilung  aberhaupt;  auf  welche  der  feindliche 
Beiterangriff  direct  gerichtet  war,  geradaus,  die  andern  Abtheihmgen 
schlugen  schräge  an. 


206)  Henckel  y.  Donnersmark  I,  1.  AbHi.,  p.  68.  Ihstruetion  Fried- 
richs II.  für  die  Commandern»  der  Bataillons  von  1776  bei  Heilmann  L 
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Betreib  des  Feaers  im  AVandren  ward  angencmmeo,  dass  are e ha- 
rn al  ig  es  Durohschiwsen  mit  Bataillons  oder  Pelotons,  wobei  die 

Linie  beständig  Terrain  Torwärrs  gewann ,  genüge ,  um  den  anzugreifen- 
den Jreind  in  Unordnung  zu  brifigea  oder  wenigstens  die  Attake  mit 
dem  Bayonnet  Toraübereiten.  Nehmen  wir  eine  Linie  yon  10  Batail« 
lona  an,  die  augleieh  aTänctrt  und  mit  Batoülcns  feuert ,  to  erliaHeii 
wir  60  auf  einander  folgende  Salven  und  bei  jeder  derselben  loUen 
3  Schritt  Terrain  gewonnen  werden,  was  aber  allerdingä  nieht  unmer 
der  Fall  war. 

Man  h&tt«  meinen  können,  dass,  als  die  Infanterio  von  der  vier- 
güedrigen  aar  dreigliedrigen  Stellung  überging,  die  Infanterielinie  sieb 
in  umgekehrtem  Verhftltnisse  htttte  Yerlftngem  müssen.   Indessen  war 
diees  doeh  unbedingt  nur  in  Bezug  auf  das  einzelne  Bataillon  der  Fall, 
nicht  so ,   wenn   von  mehreren  Bataillonen  derselben  Linie  die 
Rede  ist ;  da  die  Intervalleu  zwischen  je  zwei  benachbarten  BatalUouen 
267.  desselben  Treffens  beständig  vernngert  wurden.    Friedrich  der  Grosse 
sachte  sogleieh  bei  seinem  Begierungsantritte ,  indem  er  unmittelbar 
das  Beispiel  Carls  XII.  nachahmte,    GustaT  Adolfs  Regiments- 
artillerie  wieder  herror;  jedem  Bataillone  wurden  zuerst  zwei, 
später  aL  l'iiedrich  der  zahlreichen  üstcneichibchen  Artillerie  gegen- 
über  und  bei   der   fortschreitenden   ^'prschleclLte^ung  seines  eigenen 
Fassvolkes  seine  Geschütxzahl  überhaupt  beträchtlich  vermehrte,  selbst 
drei  leichte  Stfleke  beigegeben.   Die  Intervallen  swisehen  je  zwei  be^ 
naehbarten  Bataillons  wurden  nun  so  enge  bemessen,  dass  sie  gersde 
nur  zur  Aufnahme  dieser  Stücke  Raum  boten,  man  rechnete  darauf 
12,  20  oder  alleiliöchstens  24  Schritt.   Diese  Stücke  sollten  im  Avaa- 
ciren  stets  ÖO  »Schritt  vor  der  Linie  der  Bataillone  sein  und  wie  diese 
im  beständigen  Yorräcken  bleiben,  ohne  darum  doch  ihr  Feoer  zu 
unterbreehen.    Sie  wurden  im  GeHechte  Ton  der  Bedienungamannsehaft 
gezogen.  ' ' 

*         Bei  den  geringen  Intervallen  war  eine  kräftige  Unterstützung 
des  ersten  Infanterietreücus  duroh  das  zweite  fast  unmöglich,  Ks 

2^7)  Fr^d^c,  histoire  de  mon  temps  I,  p.  203.  Hwlmaim  I,  p.  164. 
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koumtun  BfttalUone  te  sweiteii  TreffiaiiB  in  das  erste  riiek«i,-mm  in 
dieMm  Lttelcen  dntsUuiden,  uber  es  Hess  sich  sohwevHeh  thun,  dass 

ein  Bataüluii  des  zweiten  Treffens  plötzlicli  vorrückte,  um  ein  soiches 
de»  ersten  Treffens  durch  ein  oüVnsives  Auttreten  gegen  den  jenem 
sngedaehteii  femdltchen  Anfall  su  unterstöUen.  JAkkt  einnuüi  ein  B*- 
tsflflflfti  ides  ersten  Tfeffens  hätte  seinem  NachbarbfttslUon  in  isolcher 
Mma4  •boM^ingMi  dürfen,  es  wäre  hiedurch  ja  der  ZurammeDlisng 
doKiiilaldb  verloron  gegau<;Qn.  Im  Uebrigon  konnte  die  Unterstützung 
(los  ersten  Trebens  «lurdi  da»  zweite  nieht.-^  ainU-rcs  hcis.seii,  als  die 
Al»iösung  »le.s  crstcroii  durch  das  letzlere,  um  das  ins  Stocken  gcratheiide 
IAohie9ßg»i^^  l'ortzuführen.  Diese  Ablösung  soUte  mittelst  des  Ul  ur  eh'  26 Ö. 
4^«)i,ei{is  der  Treffen  bewerkstelligt  werden.  Angenommen,  das 
jßataiUon  Ä  Fig.  74  des  ersten  Treffens  sei  im  Eflelrzug,  sobald  es 


Vlg.  71. 


sich  dem  hinter  ihm  stehenden  Bataillon  des  «weiten  TretVens  nähert, 
maplit  es  linksuui  ,  dann  selnvenkt  die  Si)itze  jedes  Pelotons  reelits 
die  yftftnuntlichen  t>  Pelotons  gehen  nun  senkrecht  auf  das  Bataii- 
lap.^JQ^ des  zweiten  Treffens  los,  in  diesem  aber  wird  für  jedes  der 
nAoftonav :? on dadurdi  eine  Lücke  gemacht dass  dort^  wo  der 
Kopf  des  Pelotons  auf  das  Bataillon  B  trifft ,  einige  Rotten  aus  dem« 
selben  yun'icktretcn ,  so  zieht  sieh  das  Bataillon  A  mit  seinen  acht 
Tikjiülcn  duioh  das  Bataillon  B  hiudurclL  und  &t«;llt  sich  hlutar  die«^ 

S08)  Berenborst,  p.  266. 
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in  Lmie  wieder  lier.  Sl^  dem  das  ere(»  Treffen  sieh  gegen  des 
«weite  siirfiekzieht,  kann  auch  dieses  bis  dicht  hinter  jenes  vorrücken, 
worauf  dann  dieselbe  Evolution ,  wie  oben  angegeben ,  ausgeführt  wird. 
Sie  iät  oli'enbar  nicht  anwendbar,  wo  sie  uothwendigp  wäre,  und  nicht 
nothwendig,  wo  sie  anwendlNur  wttre. 

Hiermit  hJUten  wir  das  Weaentlieliate  der  elementaren  ffaktik  der 
preussisehen  Infanterie)  in  weleher  sie  Leopold  von  Deessn  bereits 
vor  dem  Beginne  der  sehlesischen  Kriege  zu  einer  später  vielleicht  in 
keinem  Zeitpunkte  mehr  ganz  erreichten  Fertigkeit  brachte,  abgehaa- 
delt, indem  wir  aagleieh  Ober  die  sp&terhtn  eingetretenen  bemerkens* 
werthen  Aenderungen  das  Notbwendige  hinzufil^t^.  Wir  wollen  jetet 
die  AnweodQng,  welche  Friedrich  der  Grosse  Ton  seiner  lofhnterie 
als  einem  Qliede  des  Heereekörpers  machte,  betrachten. 


Die  pnoMuelM  Taktik  imter  Friedrioh  dem  Grotaen. 

Friedrieh  der  Grosse,  kaum  aof  den  Thron  gestiegen,  fahrte  die 
Arme^  welche  ihm  Leopold  gebildet  hatte  in  das  Feld,  um  eich  selbst 

4 

-  einen  Namen  zu  machen,  und  um  zu  zeige»  was  die  Preussen  könnten, 
deren  Heer,  welches  wie  es  schien,  mir  zum  ICxerciren  geseharten  war, 
bereits  in  Europa  bespöttelt  ward.  Als  er  seiaea  ersten  Feldzug  be- 
gann |  war  Friedrich  noch  nicht  der  grosse  Feldherr,  als  welchen  er 
sieh  bald  zeigen  sollte;  er  folgte  den  breitgetretenen  Bahnen  im  Ver- 

269.  trauen  auf  seine  „wanddnden  Batterieen*',  wie  er  selbst  die  preussischen 
Bataillone  nennt.    In  setner  ersten  Sehlacht,  bei  Mollwitz,  fnar- 

^^^•scliirtc  er  naeli  Herkommen  auf,  die  Infanterie  in  zwei  TrctVcn  im 
Centrum,  die  Reiterei  ebenso  in  zwei  Tretien  auf  die  Flügel  verthoilt, 
die  GrenadierbataiUone  standen  auf  den  Flögeln  der  Infanterie.  Wahr- 
scheinUeh  nieht  im  Bewosstsein  der  geringen  Brauchbarkeit  der  preU' 

269)  Fred^ric,  histoire  de  mon  temps  I,  p.  103,    270)  £b«8d*  I> 
p.  156  ffg.   Berenborst,  p..  61. 
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flisafaen  Beüerei,  ' wahrsdieiiilieh  in  Folge  aiiier  Bemlniw^z  Friedriebi 
«elbst  oder  seiner  Generale  hatte  er,  wie  Gustav  Adolfs  Musketier- 
pelotoiiä  zwischen  die  Schwadioaca  stellte,  einige  Grenadierbataillone 
a,  a  Fig.  75  zwischen  die  Schwadronr-n  gestellt.  Beim  Aufmärsche 
der  £eiterei  des  rechten  Flttgds  ftuid  sich,  dass  für  die  Infanterie 
nioht  Banm  »i  TdUigier  Ausbreitung  yorbanden  war,  es  wurden  daber 
drei  Grcnadierbataillmie  vom  rechten  Flfigel  in  der  Flanke  zwisehen 
dem  ersten  uud  zweiten  Treffen,  wie  b  Fig.   76  zeigt,  aul'gebtellt. 

Flg.  T5. 

BBB"BBBB  '     '  flBBBB""BM3 

So  wartete  Friedrieh,  ohne  einen  Gedanken  an  Ueberrasehung  seines 
Gegner»,  dessen  Ao&saneh  ab.  Der.  rechte  Osteireieliisehe  Oavallerie- 
ilttgel  unter  dem  Befehle  des  Generals  Rdmer  war  schon  in  Linie, 

Friedrichs  Geschütz  störte  den  Aufmarsch  der  österreichischen  Infan- 
terie,  Römer  fürchtete,  dass  die  Preussen  zum  Angriffe  vorrücken 
könnten,  ehe  die  österreichische  Cayallerie  des  linken  Flügels  yorge* ' 
kommen  sei.  Ohne  Besinnen  trabte  er  hinter  der  Infanterie  herum 
-  und  fiel  pldtsiich  den  preussischen  rechten  Cayalleriefiilgel  an ,  der 
eben  mit  Zügen  rechts  abgeschwenkt  war,  um  weiter  rechts  Terrain 
zu  gewinnen ,  er  stiess  auf  seine  Flanke  und  trieb  ihn  im  Nu  zu 
Paaren;  nun  griff'  er  auch  die  preussische  Infanterie  des  rechten 
Flügels  an,  aber  diese  stand  mauerfest,  die  yereinzelten  Grenadier» 
bataOlone,  w^be  unter  die  Cayallerie  gemengt  gewesen  waren,  wichen 
keinen  Schritt,  die  Ghrenadierbataillone  swisehen  den  beiden  Troffen  (6) 
schlössen  diesen  Raum  undurchbrcchbar  ab,  das  dritte  Glied  in  den 
Bataillonen  des  zweiten  Treffens  machte  kehrt  und  wehrte  auch  hier 
allen  Versuchen  der  österreichischen  Reiter  durch  ein  riüiiges  und  leb- 
haftes Feuer.  Ebenso  tapfer  hielt  sich  das  erste  Treffen  gegen  den 
Frontangriff  yon  Neippergs  Infanterie.    Zuerst  aufgehalten  wurden  die 
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Oesterreidier  endlieh  dnreh  eine  kune  Verft>]gQng  TorwSrlB  gezwungen 

das  Schlachtfeld  zu  räumen. 

Friedrich  lernte  in  seiner  ersten  Schlacht  mehr,  als  andere  in 

271.  hundert,  Uober  keine  hat  er  ebenso  studirt,  als  über  diese ,  überall 
findet  man  die  Spuren  daTon.  Die  ^uftteUung  von  Grenadierbatail- 
lonen awiaehen  den  beiden  Treffen,  weloho  sieh  bei  Molhrita  zu* 

272.  fii|iig  gemaeht  hatte,  und  uns  an  die  Anstalten  Monteeneeolis  erinnert, 
wurde  uormal  und  zur  liegel  erhoben.  Friedrichs  Xachdeukeu  drehte 
sich  darum,  die  Schwächen  der  herrschenden  Schlachtordnung  zu 
entdecken  und  ihre  Stärken,  um  mit  diesen  gegen  Jene  aufxn- 
treten.  Das  Wesen  dieser  Schlachtordnung  selbst  zu  findem,  daran 
hat  er  nicht  gedacht.  Einer  der  st&rksten  Eindrfieke  Friedrichs  bei 
Mollwitz  war  unzweifelhaft  der  gew^eiT,  dass  seine  CaTallerie  von 
der  feiudliclieu  im  ersten  Anlaut  geworfen,  ward,  er  selbst  war  in  ihre 
Flucht  mit  fortgerissen.  Welches  wäre  das  Resultat  gewesen ,  weun 
die  prenssische  Infanterie  nicht  so  wacker  Stand  hielt,  als  sie  es  tiuU? 
durfte  man  immer  auf  solche  Infknterie  reehnm?  ja  würde  adbst 
eine  Infimterie,  wie  diese,  einem  CavaUerieii^^ffe,  wie  deijenigs 
Bdmers,  wenn  er  unmittelbar  und  kräflig  von  dem  einer  guten  oder 
nur  massig  guten  Infiuiterie    unterstützt   ward ,    widerstehen  können. 

*  Hatte  nicht  an  den  drei  Greuadierbataillonen  zwischen  den  beiden 
Treffen  das  Schicksal  der  ganzen  Schlacht  gehangen?  wenn  solche  an* 
sammenhftngende  Linien  nur  an  einem  Punkte  in  yenrürung  gd>nMskt 

m 

wurden,  was  war  dann  von  d^  Widerstande  des  Restes  zu  erwarten? 

Diese  Gedankenreihe  führte  Friedrich  auf  die  Erkenntniss  der  Krast 
des  Angriffs  und  auf  die  Wichtigkeit,  auf  einem  Funkte  zu 
siegen,  aber  anoh  auf  die  Möglichkeit,  diese  zu  thun  bei  der 
Ungelenkigkeit  der  herrs<^enden  Schlachtordnung,  d.  h*  auf  die 
sehlefo  Schlachtordnung.  Dae  Erstie,  was  er  fOr  nothweadig 
278.hielt,  wur,  eeine  Reiterei  angriffsffthig  zumachen,  womit  er  no«^ 


271)  Fr^^rio,  histoiie  de  .mon  temps  I,  p.  164.  Instruction  Friedrichs 
Itir  seine  Generale,  Art.  32.  272)  Henckel  v.  Donnersmark  I,  1.  Abtb., 
p.  54.  64  u.  a.   273}  Fr^d&ie,  histolre  de  mon  temps  I,  p.  IM. 
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im  Lager  von  Mollwitz  begAuti  and  was  ihm  im  Lanfe  der  Zeit  in 
siaiinoiiswei  rhera  Grade  gelang.     Bald  konnte  er  seinen  1{(  itoroffieieren 
den  Befehl  geben,  »ieh  bei  Strafe  infamer  Cassation  nie  augreiien  zu  2 
lassen ,  immear  Angreifer  zu  sein. 

In  manchen  Beziehnngen  liat  Friedrieh  -  im  Laute  der  Zeit  seine 
Sehlaehtordnung  Terftndert,  immer  aber  aus  guten  Grfinden,  er  hat 
seine  Ansichten  selbst  geändert,  aber  nur  wie  die  Umstünde  es  ver- 
langten, seine  Grniidanordaujigei»  sind  innner  dieselben  geblieben. 

Die  Infanterie  bildet  zwei  zusammenh<ängende  Treffeu  im  Oeutrum) 
die  Reiterei  zwei  Treffen,  welche  noch  durch  Husaren  unterstatzt 
werden,  auf  beiden  Flügeln  der  In&nterie.  Die  Artillerie  ist  bei  der 
Infanterie  theils  bei  den  einzelnen  Bataillonen  vertheilt,  theils  in 
grossen  Hatterieen  vor  ihren  f^liiiiüln  vereinigt.  Diese  Schlachtordnung 
wird  als  ein  zusamnienliängendes  Ganze ,  als  eine  M  a  s  c  h  i  n  e  in  der 
Hand  des  Feidherrn,  betrachtet.  Sic  ist  aus  belebten  denkenden 
Wesen  iEusammengesetzt,  man  kann 'ihr  folglich  geistige  Impulse 
geben,  dieselben  müssen  aber  stets  eine  mechanische  Wirkung  haben; 
ihre  Riehtnng  ist  ihnen  dadureh  vorgezeichnet,  dass  der  Zusammen- 
haag durcli  sie  bewahrt,  nicht  gestört  werden  soll.  Mit  einem 
Flügel  der  Sciikehtordnuug  wird  ein  Flügel  der  feindlichen  angegriffen, 
der  andere  Flügel  der  Ordnung  aber  wird  aus  der  Xähe  des  Feindes 
zurückgehalten,  um  erst  vorzurfick^n ,  wenn  der  Sieg  halb  gewonnen 
ist.  Da  die  Sehlaehtordnung  eine  grade  zusammenhSngeude  Linie 
bilden  soll,  ,so  mnss  sie,  um  den  obigen -Forderungen  zu  entsprechen, 
im  Verhältnisse  zur  ftiudlichen,  welclie  gleichfalls  als  eine  grado  Linie 
gedacht  wird,  eo  autmarschiren,  dass  die  Verlängerungen  der  liichtuugen 
bcader  sich  schneiden,  und  der  -vorgenommene,  der  Angriffall ügel  der 
Prcussen  muss  beim  Aufmarsch,  auf  Kanonensehussweite  Tom  Feinde, 
dessen  anzugreifenden  Flügel  überlangen.  Ist  die  Saehc  diesergestalt 
vorbereitef,  so  kann  nun  die  preussische  Sehlaehtordnung  einfach  gradaus 
vorrücken.  Die  Artillerie,  welclie  sich  vor  <lei  lulanrerie  dc^  Angriffs-  2 
riügels  betiiidet,  richtet  ihr  Feuer  zuerst  auf  die  Keiterd  des  feiiid- 


274)  Henokel      Donnersmark  I,  L  Abth.,  p.  7.   275)  Ebenda,  p.  69. 
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lidhen  ansugreifeodeD  Flflgels,  spAtar,  nSmlieh  sobald  die  pmasischc 
Reiterei  des  AngriffsflägelB  vorgeht,  auf  die  ihr  gegenüberstehende 

iiitanterie.  Die  preussische  Reiterei  dos  AngritTsflügels  geht  abti  vor,  ent- 
weder sobald  die  gegenüberstehende  feindliclie  Cavailerie  ihrerseits  Miene 
dasu  maehie,  —  denn  sie  darf  sieh  nicht  angreifea  lassen,  —  oder  wenn  sonst 
der  geeignete  Augenblick  gekonunen  zu  sein  scheint  und  man  auf  die  riefatigc 
Attakimreite  sieh  dem  Fdnde  goiXhert  hat.  Das  erst»  Treffen  tfer  pteoB- 
sischen  GaTallerie  soll  die  gegenttberstehoide  feindliehe  vollständig  werfen, 
276.  worauf  deren  Verfolgung  im  Wesentlichen  von  den  Husaren  über- 
nommen  wird ;  erst  wenn  dieser  Moment  eingetreten  ist,  soll  das  zweite 
Reitertreffen  des  prcussischen  Angriffsflügels  der  feindlichen  Infanterie 
in  die  entblösste  Flanke  fallen.  Gleichseitig  wird  aber  diese  feind- 
liche Infiuiterie  und  die  vor  ihr  befindliehe  Artillerie  von  dem  Fuss- 
volk  des  preussisehen  Angriffsflügels,  welches  anfangs  nur  langsam 
TOrgeriickt  ist,  aber  sich  in  einen  schnelleren  Gang  setzt,  sobald  die 
(Javallerie  vorgeht  oder  sobald  es  ins  feindliche  Kartätschfeuer  kommt, 
in  der  Front  angegriffen.  Dieser  combinirte  Angriff  soll  entscheidend 
sein,  den  feindlichen  Flügel,  auf  welchen  er  sich  richtet  vollatftndig 
über  den  Haufbn  werfen  und  die  Yeijagung  der  feindliehen  Armee 
wird  nun  vollendet,  indem  der  preuesisohe  Angriffsflügel  deren  Stdlung 
entlang  vordringend  sie  aufrollt ,  während  zu  gleicher  Zeit  der  bisher 
noch  zurückgehaltene  Flügel  jetzt  auch  vorrückt  und  am  Kampfe  Theil 
nimmt. 

Das  Gelingen  des  preussisohen  Angriib  nach  dieser  allgemeinen 
Disposition  setete  voraus,  dass  die  Linie  für  die  erste  Entwicklung 
der  preussisehen  Armee  richtig  gcwllhlt  ward,  dass  der  Auftnarsch  auf 

ihr  mit  grosser  8ch  null  ij^'ke  it  vor  sich  ging  und  dass  sobald  er 
ganz  oder  wenigstens  auf  dem  Augritüiflügei  vollendet  war ,  das  Vor- 
rücken desselben  sofort  begann  und  continuirlioh,  ohne  allen 
Aufenthalt  fortgesetzt  ward. 

Die  richtige  Wahl  der  Entwickkmgslinie  war  die  Sache  des  Ober* 
feldherm,  des  Königs;  sie  hatte  nicht  so  gewaltige  Schwierigkeiten^ 


27«)  Ebenda,  p.  6  % 
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ab  816  bei  hetttigeii  VerhftltiuMen  haben  würde,  in  jener  Zeit,  wo  die 

Armeen  offene  Schlachtfelder  suchten  und  auf  diesen  in  derselben  Ord- 
nung lagertcu,  wie  &ic  schlagen  woUtcn.  Kinc  liecognoscirung,  welche 
Fri^rich,  mit  seinen  Husaren  TOraafdüend  unternahm,  zeig^  ihm  die 
ZeLtreihen  der  Oesterreieher,  deren  reehten  und  lioken  Flfigel  und  da- 
mit rechten  und  Unken  Flilgel  der  SeUaehtordnungi  welehe  sie  TOr 
ihr^  Zelten  bilden  würden. 

Die  Schnelligkeit  des  Aufmarsches  setzte  vöraus,  dass  die 
Schlachtordnung  der  Marschordnung  vollständig  entsprach,  dass  diese 
letztere  zweckmässig  gew&blt,  dass  aie  mit  grosser  Genauigkeit  iifiie 
gehalten  ward.  Auf  die  genaue  Bearbeitung  der  Marsehdispoaition 
ward  daher  aueh  ein  grosser  Werth  gel^  und  ein  grosser  Fleita  Torwendet ;  277« 
die  einmal  angenommene  Methode  erleiehterte  die  Saehe.  Zu  der  Vorbe- 
reitung durch  den  Generalstal)  musste  sich  aber  üothwendig,  wenn  der 
Zweck  erfüllt  werden  sollte,  die  äusserste  Genauigkeit  und  Fräcision  der 
AusführunggeseUen,  Ordnung  im  Marsche  und  bei  der  Entwieklung  aus 
der  Uarsehcolonne  Vermeiden  jeder  Verwiming,  war  die  Bedingung 
dir  Sehnelligkeit  Dies  ging  jede  Brigade,  jedes  Bataillon  an.  Sollte 
der  Anfonapdi  durch  Einsehwenken  stattfinden,  so  musstcn  im  Marsche 
selbst  die  Pelotons  oder  Divisionen  ihre  Distanccn  wohl  halten,  damit 
nicht  in  der  Schlaclitordnung  Lücken  oder  ein  Zusammendrängen  ent- 
stünde, das  mit  Zeitverlust  hätte  beseitigt  werdoi  müssen,  wenn  es 
nicht  im  Vorrücke  selbst  NaehtheOe  herbeiführen  sollte.  Ebenso 
galt  die  Regel  genauen  Aehtens  auf  die  Abstünde,  auf  den  Punkt, 
welchen  jedes  Bataillon  in  der  Schlachtordnung  einnehmen  sollte,  für 
den  Eutfaltungsaufuiarsch.  Friedrich  stellte  den  Gesichtspunkt  für 
alles  Evolutioniren  oder  Manövriren,  wie  er  es  nannte,  fest  und  unbe- 
dingt hin:  bei  jeder  Gelegenheit  Zeit  au  gewinnen  und278. 


277)  In  itiiipelbof,  Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges  (Ueber- 
setzung  imd  Fortsetzung  von  Lloyd),  sowie  bei  Henckel  von  Donnersmark 
finden  sich  die  Marsehdispositionen  stets  mit  grosser  Genauigkeit  verseichnet; 
bei  Heilmenn  I,  p.  310  ffg.,  findet  sieh  dne  geordnete  Zutammenvteliung 
aller  wichtigen.   S78)  Instruction  Friedrichs  iUr  seine  Oenerale,  Art.  2tf. 
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eine  Schlacht  schucllcr  2U  eutscheideu,  als  es  sonst 
möglichwar. 

J>a«  dritte  war  nun  das  continuirliehe  Vorrucken  nach 
vollbraehteni  Aufmarsch.  Die  meiste  Schwierigkeit ^  diess  zu 
erzielen ,  ' lag  für  die  Infonterie  Tor,  welche  zu   gleicher  Zeit,  auf 

Schussweite   dem  Feinde   nahe  gekoinineii ,   von   da    at»   ein  eoiitiiuiii- 
liches  Feuer  unterhalten  sollte,  ohne  dabei  aus  der  Ordnun«^  zu  kommeu. 
Hier  kfün  es  darauf  an,  durch  moralische  Impulse  naehzuheiten.  Wenn 
maii  die  Geschichte  von  Friedrielis  Kriegen,  Instructionen  und  Dispo* 
sitiönen  aufmerksain  durchgeht,  so  wird,  miin  bald  des  beständigen 
,    Widerstreites  gewahr,  der  in  ihm  zwischen  dem  Werth,  welchen  er 
einerseits  anf  das  Feuer  legt  und  dem  andern,  welchen  er  auf  das 
2 7 ö.  Vorrücken  legt,  besteht.   Im  Wesentlichen  siegt  dodi  der  letztere: 
Friedrich  wüsate  recht  gut,  was  andere  ai^ch  wussten,  dass  er  durch 
das  schnelle  Schiessen  der  Prenssen  im  Feuer  keinen  Vortheil  vor  dem 
Feinde  Torans  haben  könne,  wenn  er  angreifen  wollte,*  dass  die 
Preussen  in  ihren  siegreichen  Schlachten  fast  immer  uie]ir  Lmie 
verloren,  als  ihre  geschlageneu  Gegner.    Am  deutlichsten  spricht  nWn 
diess  wohl  in  den  Ordres  für  die  sümmtlichen  Generals  von»  Jalire  174A 
ans, '  wo  es  heisst:   „Bei  einer  üataüle  kommt  es  .bei  der  Infanterie 
auf  zwei  Sachen  an;  erstlich  dass  sieh  die  Linie  geschwinde  formtrt, 
und  zweitens  darauf,  di»  In&nterie,  welche  mit  dem  Feind  im  Feuer 
ist,    immer  avanciren  zu  machen,    um   auf  den  Feind    inimn  nielu 
Terrain  /.u  gewinnen;   denn   in  solcher  Gelegenhuit  kommt   es  nich; 
sowohl  auf  die  Zahl  derTodteu,  als  auf  den  Tlatz  an;  folglieh 
mOssen  die  Leute  wfthrend  des  Feuerns  immer  vorwürts  getrieben 
werden,  womk  man  den  Feind  foreirt  zurückzug^en ,  worauf  die  Con* 
fusion  bei  ihnoi  unausbleiblich  folgt.  ^    Wenn  er  trotzdem  in  späterer 
Zeit   von  den  Verweisungen  an  das  Bajonnet  wieder  mehr  auf  das 
schnelle  Fciiein  zurückkam,    so  muss  man  den  Grund    bei  Friedrii-lü 
Natur  und  bei  der  Missachtung,  der  Menschen,  welche  sich  immer  stäiker 

•279)  Ben-nhorst,  p-  217.  Henckel  v.  Donuersmark  I,  1.  Ablh.,  p.  4. 
Mtiuricc  de  Saxe,  r«;verics,  p.  22;  vergl.  Ucihuann  I,  sänimtliehe  Beilag«  u 
zum  Infanteriedienst,  p.  79  ffg. 
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in  ihln  fe^^ctzte,  vohl  in  der  im  Lsafe  der  Kriege  immer  m^r  her- 
vortretenden Verächlcchtonmg  der  Infanterie  suchen.  Kr  wollte  sie, 
die  er  nur  als  Kanonenfutter  betrachtete,  durch  das  iSchnelitcucm  be- 
8ck&ftigen.  So  lange  bei  der  tüchtigoi  Inüaiiterie  die  Vervreisimg 
auf  das  Bayonnet  noeh  zog,  gebrauchte  er  dieses  Mittel,  als  es  nicht 
mehr  zog,  war  ihm  ein  anderes  liCttel  zur  Hand,  er  wollte  cUe  Kerle, 
die  er  keines  moralisohen  Impnlses,  weldier  das  Dasem  TOn  Selbst- 
achtung; voraussetzt,  mehr  liiliig  hielt,  durch  ilu  li-encs  l'eucr  und 
durch  da.sjciuu'O  der  immer  zahlreicheren  Artillerie,  welche  er  ilmen 
beigab ,  betäuben ,  um  sie  auf  diese  Weise  abgesturnpüt  besser  TOrwärt» 
bringen  zu  kdnnen.  • 

Noch  eine-  in  der  späteren  Zeit  geibr&uchlicfae  Abweichung  TOn 
der  herkömmlichen  Schlachtordnung  hängt  mit  der  Verschlechterong  der 
Infanterie  zusammen.  Friedrich  fbiniivtc  nänüich  häufig  für  die  Schlacht  280. 
selbst  vor  dem  Augriffsflügel  eine  Avantgarde  von  erlesenen 
Truppen,  Grenadieren.  Diesp  LiniOi  in  der  B^l  10  Bataillone 
stark,  also  Tcrhältnissmftssig  kurz,  hild^  tot  dem  Angri&flügel  ein 
drittes  vorgeschobenes  Treffen,  sie  ward  Ton  einer  starken  Artillerie 
begleitet  und  sollte  dem  ersten  Treffen  etwa  800  Schritt  vorauf  sein. 
Nothvvcudigkeit  und  Vortheil  dieser  Einrichtung  sind  ohne  Mühe  zu 
ei'keiinen. 

Die  K  V  olu  ti  on sf äh  igk  ei  t  der  Infanterie  im  Allgemeinen 
hatte,  weil  die  alte  Gnmdlage,  die  innere  nicht  bloss  durch  Qewalt- 
thätigkeit  erzwungene  Dlscipün,  in  Verfall  gerathen  war,  und  durch 
die  Vermehrung  der  Artillerie,  von  der  jetzt  ausser  den  den  Bataillonen 
folgenden  Ucgimcntsges(!hütiien  noch  jede  Brigade  eine  Batterie  von  zehn 
Stücken  erhielt,  gelitten.  Die  Aufniäräche  langer  Linien  und  ihr  Vor- 
rücken auf  den  Feind  gingen  nicht  mehr  so  rasch  von  Statten,  als 
einst.  £ine  kurze  Linie  dagegen  von  nur  10  Bataillonen  und  aberdiess 
Elitetruppen,  blieb  immer  noch  schnell  gwug  zu  fonniren,  und  so 
ward  der  Vortheil  sehnellen  An&Us  des  feindlichen  anzugreifenden 


%90)  Hcilmann  I ,  p.  249.  250.  Friedrichs  Instmetion  für  seine  Ge- 
nerale, Art  22. 
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Flügels,  sonit  duroih  die  ConBtitaiioa  der  ganzen  Btifaaterie  ermdibar, 
nim  dnroh  die  Anwendung  efnee  kflnetiieheren  Mltteb)  wieder  einge- 
bracht. Zugleich  that  die  ürenadieravantgarde  nun  die  üaupt- 
arbeit  voraus,  stürzte  sich  auf  die  feindlichen  Batterieen,  nahm 
die  erste  kräftigste  Begrussung  des  Gegners  für  sich  in  Empfang^ 
rfiumte  damit  eine  Ansahl  betritehtiiieher  Hindernisse  des  Vorrflckens 
aus  dem  Wege  und  maehte  aiieh  scfakchterem  Stoffe  das  Nachfolgeii 
möglich. 

Wenn  Friedrif^h  nicht  strenge  an  dem  Grundsatz  festhielt,  da^s 
die  Reiterei  uothwendig  auf  die  Flügel  vertheilt  sein  müsse,  so  that 
•  er  damit  niehts  N^ies,  im  spanisdien  Erbfolgekrieg  war  die  Reiterei 
doeh  aneh  nieht  unmer  auf  den  Flügeln  vertheilt  gewesen,  kleine  Ab* 
weiehungen  ¥on  diesor  Nonn  kommen,  so  lange  sie  bestuid,  fast 
überall  -vor,  wie  diess  aneh  nieht  zu  Terwundem  ist;  denn  das  Terrain 
ist  in  dieser  Beziehung  Dictator.  Es  ist  aber  wohl  -iu  bemerken ,  da^s 
die  Keiterei ,  wenn  sie  auch  ursprünglich  nicht  auf  den  Flügeln 
dsA  FussTolkes,  sondern  hinter  demselben  stand,  wie  diess  mit  der 
Beiterreserre  Immer  der  Fall  war,  doeh  mit x wenigen  Ausnahmen 
nur  auf  den  Flügeln  der  Infimterle  aar  Aetion  kam.  Allerdings 

281.  verordnete  Friedrich,  dass  wenn  die  Reserve  dureh  die  In&nterie  Tor- 
gehcn  wolle,  deren  Treffen  die  nothwendiguii  OetTnungen  dazu  macheu 
sollen.  Indessen  ist  es  leicht  einzuseheu,  wie  schwer  dergleichen  aus- 
zuführen war;  Lücken  dieser  Art,  welche  von  der  Reiterei  zweck- 
mlssig  im  Drange  des  Gefieohtes  h&tten  benutzt  werden  sollen,  hitten 
von  A"^fl^"g  an  normal  Torhanden  sein  müssen.  Die  Treffen  der  In- 
fanterie hingen  aber  dieht  gesehlossen  zusammen.  Wir  finden  aneh, 
dass  iiu  Aiigcmeinen  Friedrich  gar  nicht  auf  die  Action  seiner  Reiter- 
reserve  wälireud  der  Sclüacht,  vorwärts  der  Infanterie,  nachdem  sie 
durch  dieselbe  durchgegangen,  rechnet.  Die  Reiterseserve  soU  vielmehr 

282.  entweder  um  die  Flügel  herum  irorgdien,  oder  sie  soll,  hinter  der 
In&nterie  Ueibend,  wenn  die  feindliehe  CaYsll^ie  einen  pr^UMiacfaen 


281)  Heuokel  v.  Domiersmark  I,  1.  Abth«,  p.  70.  282)  Instmetion 
Friedrichs  für  seme  Qenersle,  Art.  22. 
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Beiterflttgel  geworfen  hat  und  di«seii  an  der  preoasischen  Infanterie 
vorbei  verfolgt,  dem  Verfolger  in  die  Flanke  &llen  und  ihn  dadurch 
2ur  Umkehr  zwingen.  Dass  sie  auBserdem  bei  der  Verfolgung  oder 
beim  RQekzng  in-  zweekmSssige  Thätigkeit  kommen  konnte,  versteht 

sich  von  selbst.  Bei  Hohenfried  be  gin^^  w  1 1  k  1  ich  Reiterei  durch  283. 
die  Infanterie  durch,  als  diese  die  ieindiiche  Intanterie  in  Verwirrung 
gebracht  hatte.  Aber  es  war  nur  das  eine  Dragonerregiment  Baireuth 
von  der  Gavallerie  des  linken  FlQgels,  mit  welohem  d^  Generallieute- 
nant  Qessler  sieh  hier  unsterblieben  Euhm  errang,  und  es  darf  nicht 
▼ernaehlSssigt  werden,  dass  die  Bataillone  des  linkoi  preussi^hen 
Flügelä,  zwisclieu  denen  Gessler  vorging,  durch  die  Beschaffenheit  des 
Terrains  im  Vorrücken  gezwungen  worden  waren,  iiiren  innigen  nie- 
ehanieehen  Zusammenhang  aufzugeben,  so  dass  Gessler  mit  seinen 

■ 

Dragonern'  hier  wirklich  Lüeken  vorfund,  die  nicht  erst  gemacht  wer- 
den mussten. 


Bie  Yerbfdtang  der  prensiiioheii  Ttklik. 

Wir  haben  die  Wichtigkeit  des  Evolutionirens  fttr  die  Taktik  des 
18.  Jahrhunderts  anerkannt.    Friedrich  begriff  sie  vollkommen;  mit 

JSchmerzeu  ward  er  gewahr,  dass  schon  in  den  ersten  schlesischen 
.  Kriegen  die  Präcisiou  des»  Manövrirenö  verlorenging,  welche  die  preus-  ' 
SLSche  Infanterie  aus  der  Friedensschule  des  alten  Dessaiiers  mit  auf 
das  Sehlaehtfeld  von  Moliwitz  gebracht  und  welche  Friedrich,  indem 
er  von  ihr  den  vollsten  Qebraueh  maehte,  auf  sie  sein  System  der 
SchlAohtfÜhrung  zum  grossen  Theile  begründete,  erst  in  ihr  rechtes 
Licht  setzte.  Friedrich  wollte  diese  Priicision  auf  dem  gleichen  Wege 
wieder  in  sein  Fussvolk  hineinbringen,  auf  welchem  sie  zuerst  von 
*  ihm  gewonnen  war,  durch  fleisstges  Exerciren  und  Hanövriren,  durch 
Nachhälfe  mit  dem  Stock.   Vor  dem  Ausbruche  des»  siebenjfthrigen 


'2b3)  Ueuckel  v.  Duiineräuiark  1,  1.  Abth. ,  p.  C2. 
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284.  KriegOB  ward  viel  manÖTrirt  .und  exereirt ;  die  Ol&ciere  klagten  schon 
über  die  ManOirrirwuth.  Sie  war  nicht  ganz  ohne  gute  Folgen, 
wie  der  B^;inn  des  siebenjährigen  Krieges  es  zeigte.    Allein  diese 

Durchbildung,  welche  ihm  voi iiußgiiig,  war  nicht  eme  so  tiefgreifende, 
wie  diejenige  des  alten  Desaauers  vor  dem  eisten  sclilesischen  Kriege. 
.  Leopold  hatte  mehr  Zeit  gehabt,  als  Friedricli;  unter  diesem  wurde 
der  Stook  nieht  mehr  mit  so  gmüthli(^er  Naivet&t  gehandiiabt,  wie 
zu  Leopolds  Zeit ;  auch  .hatte  Friedrich .  bereits  die  Behandlung  der 
Soldaten  ansehnlich  'verschlechtert  ^  mit  dem  Uebermuth  einen  Thdl 
des  Muthos  geknickt  und  Missmuth  erzeugt.    Immerhin  hatte  man  sich 
bei  den  Uebungen ,  welche  dem  siebenjährigen  Kriege  voraueghigen, 
.an  das  EinfachCi  an  dasjenige  gehalten,  was  im  Kriege  wirklich 
.  Toriiommt,  man  hatte  das  Ziel  der  ManöYrirkunst  nicht  verkannt,  bil- 
dete sich  noch  nicht  ein,  di'e  Kriegskunst  mit  ihr*  asu  um- 
fassen und  mehr  mit  ihr  zu  erreichen,  als  zu  erreichen  war. 

Diess  sollte  sich  sehr  wesentlich  ändern,  nach  dem  Absclüusß  des 
siebenjähriges  Krieges. 

Die  Taktik  der  Preussen  während  des  siebenjährigen  Kri^es 
war  in  dem  Wesentlichen  durchaus  nicht  yerschieden  von  der- 
jenigen der  andern  Armeen  damaliger  Zeit.  Seine  Siege  verdankte 
Friedrich  der  Art,  wie  er  die  vorhandene  Taktik  anwendete,  dem 
Schal  il)liek ,  mit  welchem  er  überall  den  Funkt  orkauute,  auf  welchem 
(-1-  mit  dem  meisten  Ertoige  sein  einmal  so  und  uicht  anders  gestaltete:» 
Werkzeug  ansetzen  könnte,  der  Consequmiz,  mit  welcher  er  die  Pri- 
cision  und  das  heisst  die  Schnelligkeit  der  Bewegungen  aufrecht  zu 
erhalten  suchte  und,  wo  das  absolut  unmöglich  schien,  in  neuen  Mit- 
teln und  Versuchen,  ihren  Mangel  zu  ersetzen,  unerschöpflich  war, 
endlich  der  Kraft  seines  nie  gcl)eugten  Willens,  kurz  lauter  Dingen, 
welche  ganz  unabhängig  von  den  Formen  der  Taktik  waren.  Die- 
.  jenigen  aber,  welche  Friedrich  geschlagen  hatte  —  und  wolohes 
europftische  Heer  hatte  er  nicht  geschlagen?  —  wollten  es  sieh  nieht 


Berenhorat ,  p.  68  £fg.    Henckel  v*  Donner»mark  1 ,  2.  Abth., 

p.  175. 
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geeteihen,  daas  sie  an  Geist  unter  ihm  geBtanden  h&ttea;  sie  schrieben 
mit  Vorliebe  die  Siege  Friedriehs  dem  Werkzeuge  zu,  mit  ureleheni 

sie  erfochten  waren,  und  iiisbe.sondcre  den  Forinon  der  Taktik. 
Diese  wurdeu  für  Europa  eine  Art  Geheimnissy  in  dessen  Besitz  aidi 
alle  SU  setasen  sachten. 

Friedrieh  nährte  diese  Ideen  durch  sein  eigenes  Verlialten; 
mfide  des  Krieges,  darauf  bedacht,,  sein  hart  mitgenommenes  Land 
durch  die  Künste  und  Sorgen  des  Frieden»  zu  heben,  warf  er  sich 
zum  friedlichen  Kricgslelirincistf^r  Europas  auf,  und  da  er  hoffte,  d;iss 
die  Andorn  ihn  in  liuhe  lassen  würden,  so  lange  sie  glaubten,  noch 
etwas  TOn  ihm  lernen  zu  müssen,  so  sähe  er  es  nicht  ungern,  dass> 
durch  künstliche  filanöTCr  aller  Art  ihr  Glaube,  dass  sie  nodi  sehr 
viel  zu  lernen  hätten,  möglichst  lange  erhalten  würde.  Hätte  er 
ihnen  gesagt:  meine  ruhten  auf  etwas  mehr,  als  auf  meinen 

Evolutionen,  so  hätte  er  ihnen  alle  iioiVnuug  abgeschnitten,  von  ihm 
zu  lernen. 

Friedrich  führte  nach  dem  siebenjährigen  Kriege  die  Iuspec-285. 
tionen  ein;  die  Infanterie  Itir  sich  und  ebenso  die  Reiterei  für  sieh 
wurden  nach  den  Provinzen  jede  Waffe  in  sechs  Inspectionen  einge- 
theilt.  Der  General,  welcher  als  Inspecteur  an  der  Spitze  einer 
fc-olchen  Inspcction  ^stan(l ,  hatte  ftic  in  jeder  Beziehung  zu  über- 
wachen und  namentlich  tür  ihre  taktische  Ausbildung  zu  sorgen.  In 
jedem  Jahre  zogen  zvrischcn  Mai  -und  Juli  die  Kegimenter  auf  zwei 
Monate  ihre  Beurlaubten  ein  und  während  dieser  Zeit  wurden  die  , 
Truppen  jeder  luspection  zum  Manövriren  zusammengezogen.  Der 
König  besuchte  diese  Truppenzusaramcnzüge  selbst  und  strafte  oder 
belohnte,  je  nachdem  er  nicht  oder  wohl  befriedigt  war.  Die  In- 
specteurs  suchten  begreiflieiier  Weise  Alles  heraus ,  um  dem  Könige 
zu  gefallen.  Die  Reiterei,  immer  aus  besseren  Elementen  zusammen- 
gesetzt, als  die  Infanterie,  vom  Könige  dur<$h  die  ausserordentUdie 
Aufmerksamkeit  begünstigt ,  welche  er  von  Mollwitz  ab  ihr  zugewendet 
hatte,    durch  Generale,   wie  Ziethen  und  Seidlitz  gehoben,   hatte  im 


285)  Berenhorst,  p.  78.   Mirabeau,  p.  46.  196.  197. 
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ganzen  siebenjährigea  Kriege  ihre  Sehuldigkeifc  gethan  und  der  Kfioig 
sähe  sie  niclit  nut  jeu^  Misetraoen  und  j^r  Neigung  zu  tadeln  an, 
wcdoihe  sicli  im  Allgemeinen  inuner  mehr  bei  ihm  einfanden.  Die 
Cayallerie  hatte  daher  aueh  nicht  so  Tiele  VeraoIaMung,  durch  Kunst- 
stücke seine  Zufriedenheit  zu  gewinnen;  es  blieb  daher  bei  ihr  Alles 
auf  kriegäiuässigerem,  einfacherem  Fusse.  Anders  bei  der  lufautt  rie, 
gegen  welche  sieh  das  ganze  Misatrauen  und  die  Unziiiriedeaheit  Fried- 
richs Torzttgsweise  concentrirten.  Hier  &ndea  sieh  bald  Inspeeteurs, 
welche  auf  dm  Gedanken  kamen,  durch  künstliche  Manöver  die  Prä- 
cision  ihrer  Truppen  in  ein  helles  Licht  zu  setzen  und  darin  einen 
Blitzableiter  für  Friedrichs  Zorn  zu  suchen.  Es  wäre  vielleieht  daran 
nicht  so  viel  gelegen  gewesen ,  wenn  sie  ihre  Aufmerksamkeit  auf 
Evolutionen  gerichtet  hätten,  deren  Unauwendbarkeit  im  Ernste  des 
Krieges  aueh  dem  blödesten  Auge  klar  sein  musste.  3i«  achliagen 
aber  eine  ganz  andere  Richtung  ein.  Die  grossen  Manöver,  die 
Friedrich  in  seinen  Kriegen  angewendet  hatte,  machten  sie  zum  Gegen- 
stände ihrer  evolutionären  Speculationen.  Friedrich  hatte  zum 
Beispiel  sich  in  der  Kegel  der  schielen  Schlachtordnung  bedient ;  AUea 
vorauf  es  dabei  ankam,  war,  den  einok  Flügel  näher  am  Feinde  au 
haben,  als  den  andern,  wenn  der  Augriff  begann;  dureh  welche 
Evolutionen  die  Armee  diese  Stellung  einnahm,  war  sehr  gleich- 
gültig, es  geschah  am  besten  durch  die  allereiufachsten ;  die  Haupt- 
sache war,  gemäss  der  recognoscirten  Stellung  des  Feindes  die  zu  seiner 
Frontschiefe  anzunehmen,  ohne  dass  er  es  bemerkte',  und  durch 
Schnelligkeit  des  AngrifiEes  dieses  Saehveirhältniss  bis  zum  Eintritte 
der  Entscheidung  zu  erhalten.  Hätte  man  dem  Feinde  in  betrfteht- 
lieber  Entfernung  parallel  gegenübergestanden,  so  konnte  mai\  in  dio 
schiefe  Schlachtordnung  ganz  niLÜch  Übergehn,  indem  mau  in  Staffeln 
vorrückte.  Sollte  z.  B.  der  rechte  Flügel  der  Augritfsflügel  sein,  so 
traten  zuerst  die  2  Bataillons  des  rechten  Flügels  an,  dann,  wenn 
diese  ÖO  oder  100  Schritt  vorgegangen  waren,  die  zwei  nftehatfolgen* 
den  Bataillons,  —  das  dritte  und  vierte,  waren  aueh  diese  um  100 
Schritt  vorgerückt,  das  ffinfte  und  sechste  und  so  fort.  Hatte  eich  nun 
die  erste  Staffel,  die  beiden  Bataillons  des  rechten  Flügels,  auf  diese 
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Weise  dem  Feind  aaf  800  Sehrifct  gentthert,  eo  daes  das  GewehrflMier 

alsbald  beginnen  konnte,  und  die  Linie  bestand  beispielsweise  aus 
20  Bataillonen,  so  war  die  letzte  Staffel,  die  beiden  Bataillone  des 
linken  Flügels  noch  lOOü  Schritt  oder  mehr  vom  Feinde  entfernt; 
maehte  jetzt  jede  Staffel  eine  Sehwenkong  von  entspreehender  Weite, 
■0  setsten  dadaroh  die  efimmtUehea  Bataillone  sich  auf  eine  grade 
Linie,  deren  Front  eine  schiefe  Riehtung  am  derjenigen  des  Feindes 
hatte.  Dieser  staffelförmige  Angriff  war  wülirend  des  Krieges  in  deu 
Dispositionen  bisweilen  angeordnet  und  aueh  ausgeführt.  Jetzt  aber 
machten  ihn  die  Evolationstaktiker  zur  Evolution  der  schiefen 286* 
Schlachtordnung;  dio  Ghmndidee  dieser  letstern,  die  Idee  des  Theil- 
Sieges,  ging  ^voUkommen  unter  in  den  speenlativen  Berechnungen  der 
AbstSnde  und  IntervaUen,  auf  welche  die  Staffsln  einander  folgen,  der 
Weiten,  um  welche  sie  schwenken  sollten,  damit  wirklich  die  regel- 
recht zusammenhängende  Linie  aus  der  Staffel  hervorgehe.  Es  ward 
absolut  vergesseui  dass  Friedrieh  niemals  mit  JSrfolg  die  schiefe  Schlacht- 
OTdmmg  w&rde  angewendet  haben ,  wenn  er  nicht  mit  hellem  Blicke 
die  Front  der  feindlichen  Stellung  erkannt,  den  feindlichen  FlGgel, 
der  anzugrmfen  sei;  herausgefunden,  dann  ein&eh,  aber  während  seine 
Armee  noch  entfernt  vom  Feinde  im  Anmarsch  war,  ihr  die  Punkte 
bezeichnet  h^tte,  wo  sie  ihre  rechte,  wo  ihre  linke  Flanke  anstützen 
sollte,  und  sie  auf  die  altereiniachste  mögliche  Weise  in  die  also  be- 
seichnete  Linie  eingeführt  htttte.  ^ 

Indem  Friedrich  die  eine  Flanke  des  Feindes  bisweilen  toU- 
st&ndig  zu  umfassen  suchte,  wendete  er  die  schiefe  Schlachtord*  287. 
nung  nur  in  einem  höheren  Grade  an ;  aber  es  wäre  ihm  wohl  niemals 
eingefallen,  sich  erst  dem  Feinde  parallel  gegenüber  zu  präsentireu  und 
dann  durch  eine  Eeihe  von  Evolutionen  sich  erst  wieder  vom  Gregner 
zu  entfemeo,  um  ihm  nun  in  die  Flanke  zu  marsch iren.  Die 

286)  Heilmann  I,  p.  68.  Berenhorst,  p.  311;  vergl.  Heilmann  II, 
p.  23.  Henckel  v.  Donnersnuurk  11«  1.  Abth.,  p.  78.  (Saldern),  taktische 
Grundsfige  und  Anweisungen  au  militärischen  Evolutionen  i  von  der  Hand 
eines  berühmten  Gteneräls,  Franklurt  1781.  287)  Berenborst,  p.  318. 
Hdlmann  I,  p.  75. 
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EToludonstaktiker  machten  aber  aucK  den  FUnkeoangriff  oder  die  Um- 
gehung zu  einer  Evolution.  Geometrischen  Spielereien  war  auf  diese 
Art  Thor  und  Thür  geöftnet,  und  in  der  ßchädlichsten  Weise. 
2bÖ.  Jja&  Haupt  der  Evolutionstaktiker  war  der  General  Saldern, 
Inapeoteur  der  magdeburgischen  Inspection,  welcher  die  Evolutionakunst 
seiner  Art  in  einer  Schrift  f,taktudie  GhrundBftta^^  niederlegte »  die  als 
ein  Geheimnis^ bewahrt  wurde«  Höllendorf ,  der  die  Inspeotion  in 
der  Mark  und  Neumark  hatte,  hielt  sich  an  das  Einfachere,  Kriegsge- 
mäissere.  Es  mas;  hier  bemerkt  worden,  daoä  üie»ei  Generai,  sowie 
der  Herzog  von  Bevern ,  um  bei  iiiren  Manövers  eine  grössere  Anzaiil 
von  Bataillonen  zu  erhalten ,  von  den  Bataillonen  das  dritte  Glied  ab- 
trennten und  aus  dem  drittoi  Gliede  von  je  zwei  Bataillonen  ein  drittee 
fonnirten.    Der  General  ROchel  machte  1806  dasselbe  bei  Jena,  im 

289.  blutigen  Ernste.  sollte  zur  Wirklichkeit  wcnlt  ii,  was  Moritz  von 
Sachsen  nur  nocli  spottweiße  als  eine  entfernte  Möglichkeit  betrachtet  hatte. 

Da  Friedrich  das  Evolutioniren  in  seiner  falschen  Jiichtung  be- 
gOnstigte,  hatte  das  zur  FolgCi  dass  .eine  groese  Aozahl  von  Officieren 
sich  in  diesdbe  Richtung  warf  und  dass  selbst  bei  den  Feldmandvem, 

290.  die  im  Herbste  stattfänden,  zu  denen  aber  die  Beurlaubten  nicht  ein- 
i;r/,agcn  wurden,  dieses  unglückliclio  livoliitionirtii  die  llaujitrolk 
^pieltc.  Lieber  der  Spielerei  geht  der  Sinn  für  die  Wahrheit  jiur  zu 
leicht  verloren:  wen  sollte  es  verwundern,  dass  auch  die  preussischen 
Führer,  da  sie  die  Spielerei  von  'einem  grossen  Könige  begünstigt, 
hervorgezogen,  mit  allem  Glanz  umgeben  sahmt,  den  Sinn  fOr  die  un- 
befangene Anschauung  der  Dinge  verloren,  dass  sie  einen  übertriebenen 
Werth  aui  das  Evolutioniri ii  legten,  in  iljiii  sich  ergehend  LuJlich  nuf 
deu  Glauben  geriethen,  die^ä  sei  wiiklich  die  Kriegskunst  und  genüge, 
um  Schlachten  unbedingt  zu  gewinnen,  dass  eine  grosse  Anzahl  von 
Offleieren  sich  ausbildete,  die,  Heister  im  Evolutioniren,  ein  für  idle- 
mal  zu  Generalen  verdorben  waren! 

288)  Berenhorst,  p.  218.  291.  292.  Höpfner  I,  p.  396.  Beilagen, 
p.  XXII.  289)  K^veries,  p.  22.  290)  Mirabeau,  p.  197.  Berenhorst,  p.  287. 
Berrille  et  Baitl&re:  -La  vis  et  les  mimoires  du  gte^l  Dumouiies,  Paris 
1822,  I,  p.  312. 
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Von  den  Regierungen  aller  Staaten  liefen  Geeudie,  um  die  Kr> 
lanbniai  für  Offiefere  ihrer  Armeen  ein,  den  HerbetmanöTem  bei  Pots- 

dam,  wo  Friedn'cii  .st'll)st  die  eine  der  Parteien  zu  führen  pflegte,  bei- 
wohnen 2u  dürltri.  Zucrät  kaiuea  die  Franzosen,  für  welche 
Clio.ifleul  die  Eriaubniss  erwirkt  hatte,  in  Maasen  dahin,  wdlich  zu- 
letzt  von  allen  aaeh  die  Oeeterreieher.  Die  Of&ciere  der  fremden 
Mft4^te  sahen  dort  die  ISvolutionstaktik  in  ihrem  schönsten  Glanaej  sie 
bewunderten,  staunten  an,  notirten  Noh,  was  sie  sahen  und  glaubten 
sft  it'  uiul  t'etit,  das  Geheinniiss  von  FricUriclis  Siegen  nach  Hause  zu 
tra^iju  und  nun  auch  machen  zu  kötuieu,  was  er  gemacht  hatte.  Der 
junge  Oberst  Guibert,  der  bei  Potsdam  gewesen  war,  schrieb  ein  291. 
zweibändiges  Werk  über  die  Taktik,  in  welchem  er  aioh  durchaus  auf 
den  Standpunkt  des  preussiseheii  Evolutionireus  stellte,  die  Taktik  der 
dünnen  Linien  apotheosirte  und  welches,  selbst  von  den  Frauenzimmern 
[Jürtiil,  ein  Aut'^cliu  erregte,  wie  das  nur  in  I'raiikreich  möglich  war. 
Fin  junger  preuäsischer  Othcier,  Tirch,  überbeizte  Saldcrns  taktische 
GrundtiHtze  ins  Französische  und  ging  damit  nach  Frankreich,  um  sein 
Glück  zu  machen.  Die  Wuth,  die.  Preuasen  nachzuahmen,  war  be- 
reits durch  Guibert  aufs  Höchste  angeregt,  Pirch  brachte  jetzt  die 
eigentliche  Quelle,  Friedrichs  ganze  Weisheit,  wie  man  meinte  ,  in 
Fignren  und  Worte  liebracht  und  in  SchwLinskdt'r  gebunden.  llv 
wai'd  mit  Jubel  aul'geuommcu,  es  wurden  Musterbatailloue  aus  den 
französischen  Garden,  auch  von  den  französischen  Linienr^mentern 
gebildet,  die  preussischen  Evolutionen  von  diesen  geübt,  das  preussische 
Infanterieexeircierreglement  in  Frankreich  angenommen.  Indessen  ge- 
schah das  allerdings  nicht  ganz  ohne  Widerstand. 

Wie  Friedrich  seihst  über  das  Feuer  der  Inhinteric  auf  Commando 
wenigstcn.s  wetjhsehuk  Meinungen  gehabt  hatte,  auf  dessen  Wichtig- 
keit die  dOune  Aufstellung  in  drei-  Gliedern  und  in  zusammenhängen- 
den Treifen  beruhte,  so  waren  in  Frankreieh  mehrere  Männer  aufge- 
standen, welehe  geradezu  die  Rückkehr  zu  einer  tieferen  Aufstel- 


291;  Fssai  g^n^ral  de  Tactique  Londres  1772,  später  folgte:  defense 
ttu  Systeme  de  guerre  moderne,  Paris  1779. 
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lang  mit  befcriehtiieh«!  Interralkn,  so  dass  die  Treffen  einander 

krfiftig  Mild  zweckmässig  untorstiitzen  könnten  und  theilweis  zur  Be- 
waffnung mit  Fiken  oder  ahDÜchen  blanken  Wafi'eu  verlangten.  Vor 
Allem  sind  sa  nennen  Folard  und  Moritz  von  Sachsen.  Der 
292*erBtere  aetst  seine  Golonne  ans  einem  Bataillon  oder  sns  mebreren, 
bis  zn  seehs«!  aosammen;  er  will  ihr  in  offenem  Terrain  hOofastons  80, 
in  durchschnittenon  eelbet  nicht  mehr  als  16  Rotten  geben;  die  Ba- 
taillone nimmt  er  zu  .lOO  M.  ausschliesslich  der  Grenadiere,  nämliek  zu 

i 

400  Füsilieren  und  1  00  Partisaniers  an,  welche  letzteren  bestimmt  sind 
Front,  Flanken  und  Rücken  einzufassen ;  jede  Colonne  wird  ihrer  Tiefe 
nach  in  drei  hintereinander  stehende  Sectionen,  die  erste  a,  die 
sweite  (  und  die  dritte  e  Fig.  76  eingetheilt|.  der  Front^naeh  aber 


FIf.  76. 
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in  zwei  Flügel  (manches},  den  rechten  d  und  den  linken  jeder 
FlOgel  endlieh  in  Diyisionen  von  5  Rotten*  Diese  Eindieilnng  ist 
erforderlich,  um  ans  der  Linie  in  die  ColonnOi  ans  der  Colonne  in  die 
Linie  tibergehn  m  kennen,  obgleich,  was  wohl  m  merken  ist,  die 
Linie  als  GefechtsfoiTu  lur  Folard  gar  nicht  existirtj  sie  ist  ferner  er- 


Histoire  de  Polybe,  tradnit  par  Tineent  ThnilUer  aTce  un  com- 
mentalxe  par  M.  de  Folard,  I.  Trait«  d^'la  Colonne,  p.  LI  ffg. 
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forderlich y  —  und  diess  ist  Air  Fohkrds  System  das  Wichtigste,  zum 
Aaseulaaderkeilen  und  Auftollen  der  feindlichen  Linie,  welche  die  Co* 

lonne  durchbrochen  hat.     Es  soll  nämlich  die  Colönnt-  A  Fig.  77, 

Flg.  TT. 


wenn  sie  die  feindliche  Linie  ah  mit  ihreui  Kopte  durclirannt  hat,  sich 
ihrer  Front  nach  in  zwei  Hälften  zerlegen,  von  denen  nun  die  eine  nach 
bf  die  andere  naeh  a  Torrttdct,  um  das  Vemichtungswwk  au  Tollenden. 
Die  Elitentruppen  der  Bataillone,  die  Grenadiere,  nimmt  Folard  nicht 
mit  in  seine  Colonne  auf,  sondern  Terwendet  sie  ausserhalb  derselben, 
zur  Deckung  der  Flanken  und  als  eine  Reserve       h,  g  Fig.  7G. 

Moritz  von  Sacht^en  verwarl  die  Folardsche  Colonne,  weil 293. 
sie  trotz  des  Anscheines  durchaus  nicht  beweglich  und  bei  der  grossen 
Tiefe,  wenn  man  durch  rechtsum  oder  linksum  die  Fknke  in  Front 
Torwaadle,  es  schwer  sei,  die  früheren  Glieder,  nunmehrigen  Botten 
gehörig  zu  schliessen;  er  empfiehlt  dagegen  gegen  Infanterie  eine  Ma- 
il Ijiularstellu  ng  auf  acht  Gliedern.  Seine  Manipel,  Centurien  ge- 
nauut ,  einschliesslich  der  OiEciere  1 84  M.  stark ,  sind  dabei  durch 
Intervallen  von  ungefilhr  der  Breite  der  Front  voneinander  geschieden« 
Die^  Intervallen  können  ohne  Ge£shr  etwas  weiter  geöffinet  werden, 
wodurch  man  sich  in  den  Stand  setzt,  den  Feind,  welcher  bei  gleicher 
Stftrke  in  geschlossener  Linie  auf  4  Gliedern  rangirt  wftre,  stets  zu 
überflügeln.  Gegen  die  Cavallerie  liisst  Moritz  von  Saeliseu  seine 
kleinen  b  M.  tiefen  Colonnen  auf  4  M.  hoch  dcployiren  und  schlicsst 
dadurch  seine  Ordnung.  Die  ganze  Infanterie  soll  die  Flinte  j^lhven, 
die  beiden  letzten  Glieder  (bei  der  Tiergliedrigen  Au&tellung)  tragen 
sie  aber  am  Riemen  über  die  Schulter  und  neben  ihr  noch  eine 


2i^a)  Keverte«,  p.  23  %,  61  % 
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Halb  pike,  von  Monte  Pilo»  genannt,  mtas  das  röflUBehe  Pilum  sein 

soll.  Diese  l.'i  Fuss  lange  gewöhnliche  Hftlbpike  oder  Partisane  ist 
aber  nnr  Handwati'e,  keineswegs  WurfwallV ,  tolj^lich  audi  nioht  im 
iniudci$ten  etwas  Aehnliches,  wie  das  römische  Pilnm. 

Folard  und  Monte  von  Sadisen,  wie  sehr  sie  im  Gänsen  -von- 
einander abwichen,  kommen  doeh  in  dem  sehr  wesentüchen  Punkte 
übereiD,  dass  sie  die  zusammenhängenden  Linien;  die  flache  Aufstellnng 
verwerfen  ,  das  Feuer  verachten  und  an  die  blanke  Watle  apjM'Uiren. 
In  dieser  Beziehung  harrm  sie  nun  ihre  Naelitulger.  Menil  Daran»! 
Jiatte  schon  seit  dem  Jahre  1755  verschiedene  i^chrit'ten  herausgegeben, 
in  welchen  er  die  erwfthnten  Grundsfttze  Tcrtrat.*  Sie  waren  gwns  das 
Entgegengesetzte  der  preu ssisehen  Ordonnanz,  welche  damals  bo" 
retts  zu  floriren  begann.  Menil  Durand  bezeichnete  die  tiefe  Ordnung 
mit  grossen  Intervallen  als  die  „  französiscJie  Oid  o  ii  n  a  n  z  ~  lOidre 
IrurM/ais  en  taeliquo).  Diedä  war  ein  gliickiielieö  Ötichwor;.  Ks  setzte  ihtt 
in  den  Stand  gegen  Uuibert  und  dessen  Anbänger,  die  Vergötterer  derpreus* 

394.si6dien  Ordonnanz^  eine  national  französische  Partei  zu  bilden.  Er 
schrieb  Verschiedenes  in  diesem  Sinne.  Viele  Altere  Offieiere  sehloesen 

*295.sich  ihm  an;  in  demselben  Jahre ^  1775,  in  welchem  Pirchs  Ankunft 
in  Frankreich  lür  das  pretissisehe  System  in  die  ausgesprochenste  Be- 
wegung setzte,  und  drei  Läger  bei  Strassburg,  Lille  und  Metz  zusam- 
mengezogen wurden,  um  Uebnugen  nach  preussis ehern  Muster  zu 
▼eranstalten ,  Hess  der  ftUrschall  von  Broglio  bei  letztgenanntem  Orte 
von  zwei  Infanterieregimentem  auch  Bfanöver  nach  dem  System  Menil 
Durands,  d.  h.  naeh  dem  Systeme  Folards  in  etwas  veränderter  und 
weiter  ausgetiiiirtcr  Gestalt  durcliniachen.  Drei  Jahre  öpater,  177ö, 
wurden  im  Lager  hei  Vaussienx  in  der  Normandie  44  Bataillone  in 
Verbindung  mit  Cavallerie  und  Artillerie  iu  einen  friedlichen  Kampf 
geführt,  welcher  (Iber  den  Vorzug  dor  prenssischen  oder  der  franzö« 


294)  L^ordre  profond  et  Tordre  mince  consideres  par  rapport  aox  cffeta 
de  rartillerie,  Paris  1774.  CoHeetion  de  divers  ro^moires  n^eessaires  pour 
achevcr  la  grande  ailaire  de  taetique,  Paris  1780  >  u.  s.  w.  295)  Dumou- 
riei,  m^moire^  I»  p.  3  IS  ifg.  Carrion  Nisas  II,  p.  246  ffg. 
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riiduii  Ordomiaiis,        SaldenuMlMn  oder  des  Meml-Durandschen 

Sjstemes  entscheiden  sollte. 

£8  bedarf  keiner  Erw&hnuug,  dass  dabei  nichts  herauakomm^ 

konnte.    Die  Flinte  als  allgmeine  Waflüs  der  Infanterie  war  lo  ebi* 

geblligerfc,  dies  Menü  Durand  aelbet  ee  ger  niekt  wägete,  eine  endeve 

Wefib,  «lieh  nnr  für  einen  Thetl  der  Menneehift  TOizusehlagsn,  wie 

eoniequenter  Weise  Fokrd  and  Moritz  es  gethm  lietlen.    Mit  der  Bei- 

« 

behaltung  der  Fliutc  als  allgemeiner  AVuffe  der  Infanterie  hatte  aber 
die  Colonne  in  Folards  und  Menü  Durands  Weise  gar  keinen  Sinn. 
Die  eineichtigerea  Anh&nger  des  Letzteren,  welche  im  Iiager  Ton 
Ymanenx  bei  -der  Leitung  der  Uebungen  beihealigt  waren,  ine  der 
Haraehall  Ton  Broglio  selbety  wendeten  die  Colonne  in  einer  gana  an- 
deren Weise  und  heranstreifend  an  das  System,  welches  aus  der  fran- 
zösischen Revolution  hervorgehen  sollte,  an.    Dicss  ward  natürlich  von 
den  Anhängern  der  preussisohen  Ordonnanz  aufgegriffen,  der  Um- 
stand, das»  bei  diesen  FriedensmanOTers  überdiees  weder  geediOBsen 
noeh  geatoefaen  wurde,  war  ein  Anderes,  was  sie  mit  Erfolg  benutien 
kcmnten.    l£r  Ei^  für  die  preussisehe  Ordonnanz  ward  unterst&tst 
durch  den  Missmuth  der  Ofßciere  und  Soldaten  darüber,  dass  sie,  die 
80  eben  mehrere  Jahre  lang  sich  mit  dem  preussischen  Reglement  liatten 
herumquälen  müssen,  jetzt  möglicher  Weise  wieder  eine  neue  Manier 
erlernen  sollten.    Fugen  wir  noeh'  hinzu,  dass  die  Bewegungen  und 
die  Au&teUungsart,  welche  seit  dem  spanischen  Erbfolgekrieg  bei  den 
Franzosen  gebräuchlielL  warefi,  sieh  von  denen  der  preussischen  Or- 
donnanz eigentlich  nur  dureh  die  geringere  Präcision,  die  geringere 
Genauigkeit  der  Abmessung,  und  den  Mangel  einiger  Gegenstände  des 
preussischen  Reglements  unterschieden,  dass  sie  also  sich  von  letzterem 
>  yUik  wütiger  unterschieden,  als  von  dem  Systm  Menü  Durands,  welches 
auf  die  Alten  und  wenigstens  auf  das  16*  Jahrhundert  zurfiek- 
griff,  so  ist  es  ToUkcmam^  erklärt,  dass  die  preussisehe  Ordonnanz  fflr 
jetzt  einen  vollständigen,  einen  ganz  entschieden^  Sieg  davon  trug. 
Unter  dem  Ministerium  St.  Germains  wurde  das  preussisehe  Regle- 296. 


SM)  Carrion  Nim  II.  p.  277.  981. 
Xflstew,  GMchlcht«  4«r  bftnttria.  IL  16 
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ment  emgefiOirt,  aaeh  ^ie  Einth«iliing  der  preassisehen  angenähert. 
Wfihread  bis  dahin  das  Bataillon  8  Fusilierooinpagmeen  zu  54  und 
eine  GreoadieTCODipauinie  von  52  M.,  das  Regiment  von  2  BatiuUonen  4 

also  18  Compagiiiecu  und  in  dcnselbtiii  901  M.  geliabt  hatte,  ward 
es  nun  bei  einem  Stande  von  1130  M.  in  10  Oorapagnieen ,  nänilich 
2  Bataillone  zu  4  Compagnieen  zu  116  M.  und  eine  Grenadier-  und 
eine  JlgereompagniOi  jede  dieser  letzteren  zu  101  M.  eingetheilt  Aaeh 
alle  Aeufleerlichkeiten  wurden  den  Preuflaen,  ohne  jede  Bilckaicht  auf 
den  bisherigen  Gtebrauoh  nachgemacht,  man  ahmte  sie  in  der  Kleidung 
nach  ;  auch  in  der  franzöbischen  wie  in  der  preussischen  Armee  isollten 
nur  Edelleute  OlÜciere  werden,  selbsit  die  körperliche  Züchtigung  der 
Soldaten,  zwar  nicht  mit  dem  Stock,  doch  mit  flachen  Säbelhieben 
ward  eingeführt. 

Wie  entschieden  nun  auch  der  Sieg  der  preussischen  Ordonnanz 
in  Frankreich  für  jetzt  war ,  ist  doch  die  Zähigkeit ,  mit  welcher  die 
tiefe  Ordnung  in  Frankreich  immer  üire  Anhänger  hatte ,  festhielt 
und  recrutirte,  um  deshalb  bemerkehswerth ,  weil  Ton  den  Franzosen 
die  tiefe  Ordnung  der  Infanterie  wirklich,  aber  freilieh  in  dem  Sinne, 
wie  sie  der  neueren  Bewaffiiung  entspricht  und  in  den  Grenzen,  wdehe 
diese  zieht,  zu  Ehren  gebracht  werden  sollte. 

297.  Bei  den  Oester  reichern  ToUbrachte  Feldmarsclisll  Lascy,  seit 
1765  Generalinspeetor  der  österreichischen  Armee  die  Radicalreform 
derselben  wesentlich  nach  preussisehem  Master.   Alle  nennenswerthen 

taktisc'licn  Unterschiede  rcduciren  sich  darauf,  dass  das  österreichische 
Bataillon  in  sechs  Compagnieen  getheilt  w^ard,  deren  j.e  zwei  neben- 
einanderstehende eine  Division  genannt  wurden.  Die  Division  zerfiel 
in  8  Pelotons,  und  das  Felotonsfeuer  ward  nicht  innerhalb  des  Ba- 
,talllons,  sondern  innerhalb  der  Division  dergestalt  ausgeführt,  dass 
vom  1,  Peloton  begonnen  wurde,  dann  nach  der  Reihe  das  Feuer  vom 
8.  2.  7.  3.  6.  4.  5.  fortgesetzt  wurde.  Die  Regiuientsstücke  nahmen 
die  Oesterreicher  Tu  die  InterraUea  zwischen  den  Divisionen. 


297)  Berenborst,  p.  272  %.   Müller,  österr.  Armee  I,  p.  24 
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lu  Russland  machte  Tctcr  III.  den  Aritung,  die  Aoussorlichkeitea 
der  preussischen  Taktik  und  Kriegsorduuiig  scla\iöcli  nachzuahmen ; 
Gleiches  geschah  in  dea  kleineren  deutschen  Staaten,  ohne  dass  im 
mindesten  tou  einem  Kampfe,  iron  welchem  sieh  in  Frankrei<di  wenigsteu 
Spuren  zeigten ,  die  Rede  gewesen  wftre.  Was  jeder-  EigenthQmlieliee 
behielt,  ging  aus  einer  etwas  abweichenden  Gliederung  des  BatalUons 
hervor.  So  z.  B.  ward  bei  deu  Sachsen  die  Division  (Cüiupagniej,  291^. 
deren  jedes  Bataiilon  vier,  wie  bei  den  rreusscn  enthielt,  in  zwei 
Halbdivisionen,  die  Haibdivision  erst  in  zwei  Pelotons,  das  Peloton  in 
2wei  Sectionen  eingetheilt. 

Diess  Alles  änderte  im  Wesen  niebtsf  mit  der  preussisclieu  Ordon- 

m 

mnz  hatte  die  Ordonnanz  der  absoluten  Monarchie  ihren  Höhepunkt 

la  ganz  Europa  erklommen.  Mit  dem  Verfalle  der  absoluten  MonarclHC 
sollte  sie  in  äusserst  kurzer  Zeit  und  doch  mit  greisenhafter  Schwäche 
fallen.  Schon  stehen  wir  an  der  Schwelle  der  Ereignisse,  welche  den 
Fall  herbeiführten  fast  in  demselben  Augenblick,  in  welchem  sie  ihn 
verkündeten. 


Die  leichte  In&ntehe  des  18.  Jahrhunderts. 

'Ueberau  sahen  wir,  wo  die  Kriegskunst  aus  der  ursprünglichen 
Einfachheit  sicli  entwickelte,  das  Fussvolk  in  zwei  Classen  auscinander- 
fallen:  die  Griechen  hatten  neben  der  Phalanx  ihre  leichte  Infanterie, 
die  Römer  Vcliten  oder  andere  leichte  Truppen  neben  den  Legionaren. 
Kur  im  Ver&Ue,  beim  Siege  des  Gftsarismus  verschwanden  die  leichten 
FussrOlker  als  selbststindige  Abtheflungen  ans  den  römischen  Heeren 
ganz  oder  fast  ganz.  Die  leichten  Truppen  waren  durchweg 
S  c  Ii  ü  t  z  e  n ,  sie  unterscliieden  sich  durch  diese  Trutzbewaffaung  von 
der  Linieninfanterie ,  sie  unterschieden  sich  von  dieser  durch  den 
Mangel  an  Schutzwaffen,  welche  ihnen  in  der  Handhabung  ihrer  Schuss- 


298)  Berenhorst,  p.  221. 
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Mrtßvi  bindnrlWi  geweeeA  wJkrtsK  wid  ß$rm  sie  eotiMbreii  konnten, 
weil  ffie  itin  HiuidgeBienge,  mr  Snssenten  Annlhsrang  an  den  Feind 

mcht  bestijiimt  wiuen.  Die  'llieiiuag  des  I'uijövolkes  in  zwei  Classeu 
war  in  jenen  Zeiten  voUkonimen  begründet.  Die  leichte  Infanterie 
hBM&  iweierlei  Beatimmnng :  auf  den  Märschen  und  in  den  Lä§^m  den 
Bicherheitidienet  su.  Tenäien,  im  Kampfe  die  Entscheidung  Tor* 
aabereiten  and  aaesabeaten.  Za  Beidem  war  ne  ▼onugiwdM 
geeignet,  weil  aie-  dareb  ibre  leichte  Auarfletang  beweglich,  durch  ihre 
TiuuwaÜLri  f^hig  war,  aus  der  Ferne  zu  wirken,  zu  kämpfeü,  ohne 
TOQ  YOrnhereiii  das  Schicksal  des  Kampfes  auf  einen  Wurf  .2U  setzen. 
Aber  die  £nlBeheidang  sohwerer  Infanterie  allein  gegenüber  an  geben, 
das  Tennoebte  sie  aar  anter  gana  auaserordentUf^en  seltenan  Um« 
atinden,  begflnatigt  durch  ein  Terrain,  aaf  welehes  geeehloasene  Hassen 
ihr  nicht  folgm  konnten,  und  bei  der  geringen  Wirksamkeit  der  Fem- 
waffen von  damals  uud  der  schweren  l'auzeruug  des  schweren  Fuss- 
volks war  es  selbst  unter  diesen  begünstigenden  Umständen  no^ 
aweifelhaft 

Ganz  'fibnliehe  Yerhfiltniase  eatwiekeHea  sieb,  als  im  AnfSuge 
das  16.  Jahrhunderts  die  europftiscbe  In&aterie  aus  langem  Yeiftlle 
sieb  wieder  zu  Ansehn  erhob.    Aach  jetzt  zerfiel  sie  in  zwdi  Olasaen, 

leiclite  und  schwere,  d.  h.  Pikenire  und  Schützen,  und  die  letz- 
teren erhielten  genau  dieselbe  Bestimmung  wie  die  leichte  Infanterie 
des  AlterthumSy  and  wie  diese,  Peilen  and  VeUten,  kämpften  ia.  der 
36blaobt  die  Scbtttzea  za  Anfange  des  16.  Jabrbanderts  ia  Sobw&rmea, 
ia  loser  Ordnung.  In  dem  Maasse,  wie  das  Feaergevehr  aich  enl> 
wickelte,  wudis  die  Masse  der  Schfitiiien,  der  Arkebusiere  und  Maske- 
tiere, au  und  nun  tritt  die  Führung,  besorgt  sich  die  Leitung  zu  be- 
walden, sich  nicht  das  Suchen  nach  der  Entscheidung,  das  Streben 
nach  dem  Ziel  durch  die  unbändigeni  emancipationslustigea  aad  durch 
ibre  Walfo  and  die  Bücfcsiobt  auf  deren  zweokmässigea  Gebraaeb 
emaneipirten  Schfltzea  verrackeni  das  Scepter  aus  der  Hand  reisaeiQ  an 
.lassen,  ins  Mittel. 

Sic  ergellt  sich  in  Versuchen,  die  Schützen  niclit  bloss  in  Kotten 
und  Glieder  zu  sammeln ,  sondern  auch  mit  den  Pikeniren  za 
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einem  geschlossenen  Ganzen  zu  verbinden.  Diese  Versuche  krönt 
sehoa  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  bo  vollständiger  ErfoJg,  da» 
man  m  Ende  dieses  Jahrliaiiderte  kanm  Boeh  eine  Ahnung  ir«a  ä&m 
Qeleeiite  der  SekfliBen  in  losen  Sehwftrmen  hnt  and  als  an 
selbei  der  Untersohied  der  Bewaffnung^  in  der  InAmtarie  glas- 
licli  verschwindet ,  das  Bayonnetgewehr  die  absolute ,  unbeschränkte 
Herrschaft  gewinnt,  führt  man  die  Schützen,  woraus  die  ganze  In- 
fanterie nunmehr  bestehti  durchweg  in  ge  schlossenen  Linien 
ins  Gefecht. 

Li  der  That  ein  Uniersdiied  swuehen  leiohter  und  aehworer  la&a- 

♦ 

terie  war  jetzt  ebenso  wenig  n9thig,  als  möglidi.  Die  Bewsffiiung  aller 

Infanterie  zu  Schutz  und  Trutz  war  die  gleiche;  gleich  leicht  oder 
gleich  schwer.  Wenn  diess  Bataillon  den  Siclicrheitsdienst  übernehmen, 
den  Kampf  rorbereiten  oder  seinen  Erfolg  ausbeuten  konnte^  so  konnte 
es  aaeh  Joses,  sor  konnte  es  alle;  denn  alle  waren  gleich  bewei^iiii 
oder  gkieh  unbeweg^efr  durdi  ihre  Aoerfistong^  alle  waren  dnreh  ihre 
Trutabewftffhang  auf  die  Fennrirkung  eingerichtet  Wenn  dieses  oder 
jenes  BaUiillon  die  Entscheidung  durch  den  Anpfiff  mit  blanker  Waffe 
geben  konnte,  so  konnten  das  wiederum  aiic,  dcim  alle  hatten  die 
gleiche  blanke  Wafife,  das  Bayoonet  auf  der  MOKdnng  des  Gewehres^ 
und  eines  so  wenig  als  das  andere  war  mit  SchutswafllBn  Tondm  aar 
Siebernng  des  Leibes  im  Handgemenge. 

Wenn  so  in  den  Untersohleden  der  Bewaffirang  kein  Grund 
mehr  las?,  die  Infanterie  in  zwei  Theile  zu  zerlegen,  in  einen  leichten 
und  einen  schweren ,  so  hörte  docli ,  da  die  Natur  des  Krieges  und 
seiner  yersehiedenen  Gesehftfke  im  Ganzen  die  gleiche  bleiben  mosste, 
die  Nofhwendigkeit  nicht  auf,  die  Lttger  und  Mftrsehe  m  nehem,  das 
Ge&eht  Torzubereiten,  den  Sieg  zu  verfolgen;  man  hfttte  nun  eu  Riesen 
Geschäften  entweder  einen  Theil  der  Infanterie,  vielleicht  aus  be- 
sonders gewandten  Leuten  zusammengesetzt  auslesen  und  die  Uebrigen 
für  den  Entscheidungskampf  durch  das  Feuer  in  geschlossenen  Gliedern 
und  den  Angriff  mit  dem  Bayonnete,  insofern  er  jenen  vervollständigen 
sollte,  zurückbehalten  können,  oder  man  konnte  auch  sagen:  die  ganze 
Jbfaaterie  ist  und  soU  sein  geschickt  zu  Jeder  Verwendung;  es  werden 
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heute  diese,  morgen  jene  Bataillone  zu  dem  Dienste  bestimmt,  welchen 
sonst  als  eine  boisoiMlcre  Truppe  die  Schützen,  als  neben  ihnen  noch 
die  Pik&oire  in  Blüthe  standen,  rmichiel;  haben.  Indessen  geschah 
wtder  das  Eine  nocli  das  Andere;  der  Mdnarchimis  in  der  Heerfüh« 
rang  war  so  weit  gediehen,  daas  er  keinen  Kampf  der  Infimterie 
ausserhalb  der  geschlossenen  Linie  anznerkennen  vermochte; 
im  s])ani.selien  Krbfülgekrieg  sicherte  m;ui  sich  auf  den  Marschen  kaum 
anders ,  als  durch  eine  solche  Anordnung  der  Colonnen ,  dass  maa 
möglichst  rasch  aus  ihnen  in  die  Sohlaehtordnung  übergehen  konnte,  in 

299.  den  LSgem  böehatens  dnr«ih  einige  Feldwaehen,  welche  wenige  hnndert 
Schritt  TOT  die  Fronten  geschoben  wurden*  Obwohl  man  hienaeh  meinen 
sollte,  dass  die  Gesohiehte  des  spanisehen  Erbfolgekrlogs  von  Sehlachten, 
welche  den  Character  der  Ueberfalle  oder  Rencoiitres  trügen,  wimroolu 
inüsste,  so  war  diebs  doch  keinesinregs  der  Fall,  weil  sich  die  Dinge  auf 
beiden  Seiten  gleich  verhielten,  weil  keine  Partei  anders  als  inent- 
wickelten  Linien  kimpfen  wollte,  weil  awisehen  den  Gegnern  die  Conrentiim 
bestand,  welche  die  Methode  sdiuf.  In  den  Schlachten  zog  man  es  vor,  durefa 
die  Batterieen,  welche  raan  vor  den  geschlossenen  Infanterielinien  ent- 
wickelte, das  Gefecht  vorzubereiten,  raan  hatte  kein  Vertrauen  zu  der  In- 
teOigena,  zu  dem  Mnthe  der  Infanterie,  die  nur  etwas  werth  sein  sollte  und 

300.  Werth  war  unter  dem  Oommandoworte  des  FOhrers,  man  fürchtete, 
dass  die  Sclaven,  aus  den  Fesseln  der  geschlossenen  Linien  in  die 
Freiheit  der  SehQtzenschwSrme  entlassen,  viel  eher  unter  dem  Sohutzo 
von  Dörfern  \iiitl  Wäldeni  da»  Weite ,  als  einen  energischen  Kampf 
mit  dem  Feinde  suchen  würden,  der  nicht  ihr  Feind  war.  Wie  iu 
die  Mauern  der  Garnisonen  im  Frieden,  sollten  in  die  Fesseln  der  ge- 
sohlossenen  Ordnung  im  Kampfe  die  Soldaten  des  IS,  Jahrhunderts 
eingescjilossen  sein  und  in  ihnen  festgehalten  werden. 

Nur  ausserordentliche  Verhültnisse  riefen  während  des  IS.  Jahr- 
hunderts einen  besseren  Sicherheitsdienst  tmd  zu  diesem  Ende  leichte 
Infanterie  ins  Leben,  ohne  dass  dieselbe  jedoch  auf  das  Geschick  der 


299)  Duhcsme,  essai  sur  Tinfanterie  legere,  Paris  1814,  p.  57  flg. 
SOO)  Friedeiidis  Instruction  für  seine  Generale,  Art,  S9. 
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Schlachten  irgend  einen  Einfluss  gewann.  So  hatte  Moritz  von801# 
Sachsen,  der  Sieger  von  Fontenoi,  in  den  Niederlanden,  auf  diesem 
TernuBy^weloheB  2a  UeberfiUiea  und  HmterhaUeu  tausend  Oetegeoheitea 
bot,  leicihta  Trappen,  sogemumte  Legionen,  welehe  unfer  eneigiaohea 
Fiilirom»  aus  Inftaterie  und  Cavalkrie  gnsammengeeetait,  vorfaralHiche 
Dienste  im  Parteigängerkriege  leisteten. 

Friedrich  der  (> rosse  zog  in  den  ersten  schlesischen  Kries: 
ohne  eine  leichte  Infanterie,  sowie  ohne  seine  Linieninfanterie  zum 
Dienste  jener,  su  verwenden.  Maria  Theresia  in  ihrer  Noüi  fährte  302. 
aiisser  der  vortrefflichen  leiohtan  Cavalkrie  der  Husaren  auch  die 
Croaten  und  Panduren  (SJavonier),  welehe  in  den  -Landen  an  der 
ebenso  der  Türken  angesiedelt  und  als  eine  Grenzwacht  gegen  sie 
aufgestellt,  in  beständigem  kleinen  Krieg  mit  ihnen  zu  einer  yortreö- 
lichen  leichten,  in  geschlossenem  Verbände  aber  nicht  brauchbaren 
In£Mterie  sieh  herausgebildet  hatten,  in  immer  grösseren  Sehaaren 
gegen  den  Prenssenkdnig  ins  Feld. .  Sie  deckten  die  Läger  ihres  Heeres 
in  der  Front  und  den  Flanken,  sie  flbeifielen  kleine  Posten  und  die 
Zufuhren  des  Feindes,  in  den  Schlachten  steckten  sie  sich  in  Dörfer 
und  Büsche.  Friedrich  hatte  ihnen  nicht-s  Aehnliches  eutgegenzusetzen  } 
er  fühlte  nicht  bloss  den  Naohtheil,  der  ihm  aus  der  Unmöglichkeit 
entsprang,  die  Oestenreieher  w^^en  der  guten  Bewachung  ihrer  gtel-30d« 
loBgen  sa  überraschen,  noch  mehr  den  Nachtheil,  dass  keiner  seiner 
Transporte  aur  Armee  sicher  war,  dass  er  sich  keine  sicheren  Nach- 
richte  fiber  Vorhaben  und  Flline  des  Fehides  vereehaffim  konnte,  wann 
er  nicht,  wie  in  Schlesien,  das  Volk  entscliieden  ffir  sich  hatte,  welches 
ihm  wenigstens  in  einigen  Beziehungen  die  leichten  Truppen  oder  in  304. 
deren  Weise  verwendete  Truppen  ersetzte.  . 

Er  versuchte,  sich  leichte  Truppen  au  schafGen.  Ausgezeichnet 
gelang  ihm  diess  mit  der  Reiterei,  den  Husaren,  von  denen  sein  806. 
Vatw  ihm  nur  6  Escadrons  hinterlassen  hatte,  welche  wtts  seiner 

301)  Duhcsme,  p.  64.  67.  302)  MiUler,  osterr.  Armee  I,  p.  51  iTg. 
303)  Friedrichs  Instnietion  für  seine  Generale,  Art.  22.  304)  Fr^d^rte, 
histoire  de  mga  temps  I,  p.  136.  166.  805)  Mtfmoires  de  Brandehourg, 
p.  357.   Ilirabeau,  p.  34» 
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Regierung  bich  bis  auf  lOÜ  Eseadioab  in  10  Regimentern  verstärkten. 
Unter  Ziethens  Führung  lernten  sie  es  den  ungarischen  Husaren  im 
Vlftinfa  Kjdeg  und  im  Schw&rmangriff  gleich  thun  und  dieseUMn  im 
geiehloeaflDak.KAiiipf  und  •«£  den  flohkf>htfeldi»m  übertreffen;  wo  et 
eein  moMbdf  enetrten  sie  leUiet  die  kielite  Isfanterieb 

Mit  dieser  gelang  es  Friedrieh  sehleeht  Er  «richtete  im  Leofe 
30*>.  des  siebenjährigen  Krieges  eine  Anzalii  voa  Frei  bat aiilonen,  wie 
man  sonst  Freioompagnieen ,  d.  h.  nicht  regimentirte ,  gehabt  hatte. 
£r  wollte  sie  aum  Farteigftngerkrieg  verwenden ;  aber  exerotrt)  wie  atte 
andere  Inftnterie,  nielu  für  ihren  eigenfliCmliehem  Z>ienet  .antgeliüdet, 
auwerdem'  Tom  König  TOn  Tomherom  mit  Mteaaehtong  behandelti 
leisteten  sie  iiiolitB,  sie  getrauten  sieh  den  Croaten  und  Pandnren  sieht 
uxitüi  die  Augeii  zu  treten  und  waren  schliesslich  nichts ,  als  eine 
schlechte  Linieninlanterie ,  uuterädiiedcn  von  dieser  nicht  durch  Qe» 
schick  zum  Kampie  in  Bosch  und  Dorf,  zur  AuÜiellung  des  TenniM 
yor  den  Ligem  und  wn  die  Marschoolonnen,  wem  nur  die  "Bamopea 
blieben,  sondern  ledi^^eh  doreh  eine  sohleohtere  Diseiplin,  so  daae 
man  das  Beiwort  »ftei<*  bald  nicht  mehr  auf  den  Ifangel  des  Begi* 
mentsverbandes ,  sondern  auf  den  der  Di&cipliu  bezog;  nun  konnte  es 
auch  Freiregimenter  geben,  wie  wir  deren  1761  wirklieh  acht 
vorfinden.  8o  wenig  Friedrioh  von  seinen  Freibataillonen  und  Frei- 
regimentern hielt»  blieben  sie  ihm  doeh  unentbebrlieh.  Er  war  dunk 
die  österreichischen  leisten  Truppen  zum  Parteigfta^rkriege»  an  I>e* 
taehements,  Esoorten  für  ^seiae  Transporte  gezwuii^eü,  er  konnte  aieht 
um  diese  hci  umkommen ;  er  rechnete  bei  diesem  Detachementskriege, 
—  auäser  in  boweit  ihn  die  Husaren  führen  konnten,  gar  nicht  auf 
Yortheil,  sondern  nur  auf  die  Abwendung  des  aller eAteebie « 
densten  Sehadens,  Er  h&tte,  soweit  Infanterie  dazu  nöidiig  war, 
seine  Lyieninfantarie  dazu  nehmen  können,  aber  er  fürchtete,  sie  dabei 
su&nreiben,  zu  verderben,  zu  verlieren;  er  zog  es  vor,  eine  schlechte 
Infanterie,  welche  vielleicht  weniger  leistete,  an  der  ihm  aber 
auch  weniger  gelegen  war,  zu  dem  Detachementskriege  zu  ver- 

« 

dOe)  Ifirabeau,  p.  lö.   Heilmeon  I,  p.  80.  Berenboist,  p.  119. 
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vrcnden  ;  diess  stellte  üoh  als  seiae  Grundausiclkt  von  den  Freib&tail- 
loüßü.  heraus. 

JBiae  andere  BewandnisB  hatte  es  mit  den  preussiachen  Fusb* 
jftgvrn.    Sehon  gfg«n  das  Ende  dei  15*  Jahiluaiderte  warai  die 807. 
Liofe  mit  gewBttdttie^  Zttgea  erfimden*    Wann  und  wo  die  gesogene 
Büehse  ak  Eriegswa^  meret  gebraneht  worden  sei,  llwt  tieli  nicht  genau 

bestimmen,  als  JagdwufFe  mag  sie  schon  im  lö.  Jahrhundert,  vielleicht 
seit  Erfindang  des  Kadschlosses  Verbreitung  gefunden  haben.  1674^08. 
aoUea  bei  }«Aior  Coeapagine  der  brandenbafgiselieii  In£uiterie  einige 
Leute,  ääk  gesogenen  Bfieheen  bewafibel)  die  Beetimmiing  gehabt  haben, 
▼omigeweise  auf  feindlHdie  Offidere  an  eddeesen;  auch  die  piemon- 
teeiedie  Oompagnie,  wekdie  in  der  Stibrke  -von  148  M.  eiefa  1689  im 
brandenburgischen  Heere  bei  der  Belagerung  v on  Bonn  befand,  ßoll 
aas  Büchsenschützen  bestanden  haben.  Friedrich  der  Grosse  nahm  in  309» 
den  'ertften  eohleBischen  Krieg  eine  Abtheünng  von  60  JSgem  mit  ge- 
sogenen Biloiiflen  bewaflnet  mit,  beim  Beginne  dee  sweittei  eehleeisehen 
Krieges  ward  sie  anf  800  H.  in.  2  Gompagnieen  Terstftrkt,  1758  auf 
ein  Bataillon  von  400  M. ;  1760  wurde  dieses  ganze  Jägercorps  in 
der  Gegend  -von  Berlin  gefangen,  aber  alsbald  vvieder  errichtet  und 
bis  zum  Ende  des  siebenjährigen  Krieges  wieder  auf  SÖO  M.  ver- 
•tlrkt«  Nach  dem  Frieden  wurde  das  Corps  swar  reducirt,  im  Laufe 
der  Zeit  indessen  abermals  Torstirlct  und  slhlte  bei  Friedrichs  Tode 
als  ein  Regiment  von  10  Oompagnieen  in  2  BataiDons  1300  M.  Die 
Jäger  waren  während  der  schlcsischen  Kriege  theils  bei  Itecognosci- 
rungen ,  theils  in  Postiruugen  und  zum  Sicherheitsdienst ,  ganz  vor- 
zugsweise aber  aucli  zur  Bewachung  der  übrigen  Infonterie  gebraucht  310» 
worden.  Sie  theilten  dieses  Geschlfl  mit  den  Husaren.  Eben  des- 
halb mnssten  sie  surerUssiger  sein,  als  die  fibrige  Infimterie.  Die 
grössere  Zurerttssigkeit  des  Jägercorps  lag  aber  in  seiner  Zusanmien-Sll» 
scUuu^  begründet,  die  Jäger  sollten  alle  Landeskinder,  Söhne  von 

307)  Pioben  I,  p.  73.  308)  (.uinitau ,  die  Jüger  und  Schützen  des 
preassischen  Heeres,  Berlin  1834,  I,  p.  13.  14.  309)  Ebenda  I,  p.  16  £fg. 
Heümann  I,  p.  29  %.  Ilirabeau,  p.  25  ffg.  Bwnhorst,  p.  120.  810) 
lostraetion  Friedrichs  tfh  seine  Generale,  Art  1.   811)  Qumtau  I,  p.  19. 
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Forstbeamten  sein  und  nach  einigen  Dienstjahren  ward  ihnen  die  An- 
stellung als  Förster  in  koniglicheu  Diensten  Terheissen.  Mit  dieser 
YerheissuDg  stand  denn  auch  die  beträchtliche  Reductioa  des  Feld- 
JAgeroorp«  naeh  dem  Habertsbnrger  Frieden- in- Verbindnng.  Obf^ich 
die  Jfiger  wie  aUb  übrige  Infimterie  in  dem  Limendisnst  geüibt  wniden, 
ward  doeh  ihr  Hauptwerth  in  richtiges  Sehiessen  gesetzt,  deshalb 
war  die  normale  Form  in  welcher  sio  fochten,  die  aufgelößete  (  h  iimui^, 
sie  waren  gewöhulich  in  kleinen  Abtheilungen  auf  die  Corps  der 
Lioimn&nterie  vertheilt)  ne  waren  da«  einzige  CorpSi  welches  filr  d«i 
Dienet  von  TiraiUevrs  in  der  premsisehen  Armee  vorimd^  WV)  aber 
auch  das  einangei  in  dessen  ZuTerlAssigkeit  man  ein  hinlftngliehes  Ver- 
tranen  setzen  durfte,  um  es  sich  in  seine  Elemente  auflösen  zn  lassen. 
Die  prcussisclicn  FiissjAtfor  hatten  durcli  ilir  sicheres  Treffen  den 

312,  Oestor  reichern  soviel  zu  öchali'en  gemacht,  dass  diese  ihnen  175b 
ein  deutsches  Jägereorps  und  177ä  ein  tyrol^r  Seharf* 
sohfitzeneorpSy  aus  freiwilli^ien  tyroler  Sdifttaen  nnd  gelernten  Jigen 
entgegenstellten. 

Diese  Jägercorps  wurden  nach  dem  Frieden  immer  wieder  aufge. 

313,  löset,  die  Pandui  cii  und  CroaUü  regularigirte  und  civilisirte  aber  Läse y 
nach  dem  üubertsburger  Frieden  in  dem  Maasse,  dass  er  ihnen  selbst 
die  weisse  Hontirung  der  übrigen  dsterreichischen  Inüuiterie  anaog. 
Diese  ktstere  also  orhielt  einen  Znwaelis,  einen  Zuwachs,  zu  wekhem 
sie  sich  nicht  besonders  Olück  wfinschen  konnte,  während  Paadaren 
und  Croatcn  im  Zustande  der  Zahmheit  alle  die  Eigenschaften  leichter 
Truppen ,  welche  sie  vorher  entwickelt  hatten ,  voilsiaiidig  eiabössteu. 

Nach  dem  Vorgänge  Moritzens  von  Sachsen  hatten  die  Fran 
S14.zo&en  wShrend  des  siebenjährigen  Krieges  olne  Ansah!  leichter 
Truppen,  welche  auch  nach  dem  Frieden  beibehalten  wurden.  Sie 
waren  in  7  Legionen  eingetbeilt,  jede  von  9  Gompagnieen  Fussvolk, 
nämlich  einer  Grenadiereompagnie  von  2^  und  8  Fiisiliercompagnieen 
zu  17  Mann,  und  S  Gompagnieen  iieiter  zu  29  Pferden.    Auch  die^e 


dlS)  Müller,  österr.  Armee  I.  p.  63.  313)  Fbenda  I,  p.  56.  314) 
Carrion  Nisas  II,  p.  277.   Duhesme,  p.  Bbi  Tcrgl«  BAyeries  I,  p.  26. 
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Truppen  waren  lediglich  für  den  Parteigänger-  und  Detachementekrieg 
bestimmt ,  durchaus  nicht ,  um  in  einem  bestimmten  Verhältnisse  zu 
dfia  Linientruppen  in  den  Soblachten  mit  diesen  zneammen  zu  wirkeo. 

Naieh  diesem  Allen  hma  mm  eegeii:  die  leiehte  Infiuiteno  dee 
18.  Jahrinmderte  isi^  soweit  sie  sidi  findet,  mir  für  dem  einen  Zweig 
der  Thfttigkeit,.  weicher  der  leiehten  L&&nterie  'im  Altertiium  und  den 
Schützen  ilrs  16.  Jahrliundorts  zufiel,  bestimmt,  für  den  Siclieiheits- 
dieustj  Parteigänger-  und  Detachementskri^.  Sie  ist  eine  Infan- 
terie des  kleinen  Krieges  neben  d«r  Schlaehteninfanterie; 
beider  Thfttigkeiten  lösto  sieh  ab;  die  Sohlachteninftnterie  kennt  nur 
das  Liniengefecht,  es  giebt  keinen  TiraiUeurkampf  in  der -Schlacht; 
die  Sehlaehten-  oder  Linieninfimterie  ist  zu  diesem  -weäet  im  Ganzen 
brauchbar,  noch  enthalten  ihre  taktischen  Einheiten  besondere  Abthei- 
luugen,  welche  zu  ihm  brauchbar  waren.  Aber  selbst  die  Yorhandene 
leichte  Infanterie  ist  für  ihre  Bestimmung  nur  wenig  geeignet ,  wie 
beschxftnkt  dieselbe  auch  sein  mag.  Diese  leichte  Infiinterie  ist  nicht 
Tiel  mehr  als  eino  schlechte  Linieninfanterie  und  die  moDarchische 
Tendenz  der  Zeit  geht  dahin,  selbst  guten  Stotf,  der  sich  darbietet, 
zu  dem  Zwecke  zu  verderben,  zu  welchem  eine  gute  leichte  Infanterie 
dienen  sollte.  Neben  anderen  Gründen  wirkt  aber  auf  die  mangelhafte 
Organisation  und  Werthiosigkeit  der  leichten  In&nterie  vorzüglich  der 
Umstand  ein,  dass  man  sie  von  den  Ehrenfeldem  der  Schlachten  ans- 
'sdiliesst  und  auf  diesen  nicht  unterzubringen  weiss,  nicht  unterzu- 
bringen wagt,  sie  nicht  würdig  hält,  auf  denselben  zu  erscheinen. 

Es  wäre  wunderbar  gewesen,  wenn  Niemand  in  der  Zeit,  da 
geschlossene,  auf  Commando  feuernde  Linien  die  Alleinherrschaft  auf 
den  Sddlachtfeldern  behaupteten,  eingesehen  hätte,  welcher  Nutzen  auch 
hier  Ton  emer  leichten  Infanterie  oder  Ton  tiraillirendcn  Trupps^  auft 
der  einen  einzigen  Infanterie  geschöpft,  welche  doch  in  Wahrheit  nur 
existirtc ,  zu  ziehen  sei.  Einige  K^nntniss  der  Geschichte ,  ein  Rück- 
blick in  die  Vergangenheit  musste  es  Demjenigen  zeigen,  welcher  nicht 
-vollständig  in  dem  Banne  seiner  Zeit  war.  Was  in  der  Praxis  sieh 
nicht  Geltung  Tcrschatfen  konnte,  lebte  so  wenigstens  in  der  Theorie 
fort,  bis  es  auch  in  der  That  wieder  auferstehen  könnte. 
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Moritz  von  Sachsen  wollte  jedem  der  vier  Regimenter  seiner 
315.  iK^ion  eine  Ualbceaturic  leiditer  Infanterie  und  eine  Halbcentarie 
CftTidlerie  beigeben,  die  Halbeentorie  leiehtor  Infanterie,  70  M.  eteik, 
meehte  etwa  den  zehnten  l^iefl  der  Linieninfanterie  ans,  rie  aoUte  mit 
l^eliten  Jagdflinten  mit  Bayonnetten  snm  finuteoken  in  den  Lauf  und 
von  verhältnissmftssig  grosser  Schussweite,  —  vielleicht  von  liintcn  zu 
laden  —  ausgerüstet  sein.  Schreitet  die  Legion  oder  daö  liegirnetit 
zum  Angriff,  so  bildet  ihre  leichte  Infanterie,  100,  150  bis  200  Schritt 
vor  der  Front  eine  TiratUenrkette.  Dte^e  fäi^t  zn  fonern  an, 
jeder  Haan  fitr  aidh,  olme  Commando,  wenn  der  Feind  bi«  auf  800 
Schritt  nahe  gekommen  ist  Erst  wenn  sich  derselbe  ihr  auf  &049ehritt 
genähert  hat,  soll  die  Tirailleurkette  langsam  und  immer  feuernd  :\uf 
ihr  Regiment  zurückgehn  und  in  den  lutervalien  seiner  Ceaturieni 
weldie  sich  unterdessen  auf  8  Glieder  formirt  und  in  Bewegung  ge- 
setzt Jisben,  Schatz  suchen.  Hier  und  in  allen  anderen  Fitten  eull^ 
nach  der  Meinung  Moritzens  die  leiehte  In&nterie  in  der  Weise  han- 
deln, «wie  sie  in  der  That  spftter  auftrat,  wie  nieht  bloss  sie,  wie 
di6  ganze  Infanterie  der  neuen  Zeit  wirken  lernte.  Morirz  gab 
dem  Tirailieurgefecht,  zunächst  in  der  Theorie,  von  Neuem  eine  ehreu- 
volle  Stelle  auf  den  Sohlaohtft^em. 

Folard  hatte  sieh  zu  sehr  in  seine  Oohmne  und  die  Gewalt 
ihres  Stosses  verti^,  ab  dass  er  es  htttte  der  Mühe  werth  halten 
oder  daran  denken  sollen,  die  Vorfheile  ihrer  Verbindung  mit  dem 
riiiakler-  oder  Tiralleurgefecht  aufzusuchen  und  naelizuweisen.  Sein 
Nachfolger  Menil  Durand  woUto  die  Grenadiere  als  Tirailieurs 
benutzen.  Nichts  lag  niher  als  diess,  naehdem  Folard  bereiti 
diese  Elitetruppen  in  kleine  Beservdiaufen  auf  die  Flanken  und  den 
816.  Schweif  der  Golonne  verttieilt  hatte.  Carrion  Nisas  nennt  eme  solehe 
Verwendung  der  Grenadiere  eine  seltsame  Zerstreuung  eines  Schüler? 
der  Alten,  bei  welchen  die  erleseae.Maunschaft  stets  den  geschiubatncii 
und  festen  Kern  der  Schlachtordnung  ausgemacht  habe.  Indessen,  wer 
sich  der  Antesignanen  Cäsars,  der  -Terlomen  Knechte  der  Schweizer 


315)  Raveriea,  p.  23  %.  29.  32.    316)  Carrion  Nisas  II,  p.  256. 
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tttmort^  wnf  an  die  geringe  ZaTerllirigkeit  der  Infiotom  des  18.  Jalir- 
hmderlB  Im  AUgem^nen  denkt ,  erat  dnreh  Vereehtong  herbeigefiSurty 

dann  Verachtung  orweckand,  wer  \üu  dem  Manne,  der  im  Einzelkampf 
auitreten  soU,  Muth  und  EinBicht  Terlangti  der  wird  Menü  Durand 
nicht  60  ohne  Weiteres  Unrecht  geben. 

Lloyd,  wekher  Übrigens  Bcbon  nnier  dem  Eudraeke  lehrieb,  den 81 7. 
die  Erelgniflae  des  noidamerikanischen  Befeefnngskrieges  aof  Europa 
maehten,  wollte  die  Bataillone  aas  4  Oompagnieen  sdiwerer  Blüm- 
terio  2U  200  Mauu  zusammensetzen.  Seine  saliwere  Infanterie  — 
und  sie  ist  wirklich  schwer,  denn  er  yer^ieht  sie  mit  metaUr 
beseblagnen  LederMten  und  KoUem  aos  Sohlenleder,  —  will  er  ge* 
snhlonnen  und  4  GUieder  hoch  aofetePeni  die  drei  ernten  fthren  die 
Flinte  mit  einem  vier  Fuss  langen,  nur  im  BedarftflJl  aufzusetsendefi 
Bayonnet,  wdehes  einen  3  Ys  S^uss  langen  hdlaernen  Schaft  oder  Griff 
und  eine   */i  lauge  Stalüspitze  hat,  das  vierte  12  lusö  lange 

l^iken,  gute  Öäbel,  Pistolen  im  Gürtel.  Die  leichtQ  Infanterie,  be- 
wafibet  mit  Flinten  und  vier  Fuss  langen  Bajonnetten,  aber  ohne 
Dolgen  lUid  Pistolen  soll  in  den  Interrallen  'zwisehen  den  Bataillonen, 
weilohe  den  Fronten  gleieh  angenommen  werden,  stehn  und  niemals 
nach  Oommando,  sondern  ein  jeder  Mann  auf  oigne  Faust  feuern. 

In  dieser  Art  suchten  die  Theoretiker  dem  Tiraülcurgefecht  der 
Inianterie  auf  den  Schlachtfeldern  Europas  wieder  einen  Platz  zurUck- 
luenibem;  keiner  von  ihnen  ging  so  weit,  die  gesammte  Infonterie  ohne 
Untersehied  cum  Tirailleuigefedit  Terwanden  au  woEen. 

» 

Wiederaufleben  des  Plänklergefecktes  der  Inianterie  auf  den 
.  Schlachtf eldem.    AnfitiMWie  und  A.nU>,ufei 

Amerika  war  in  voller  Gährung ;  man  übte  sich  in  den  Waffen, 
man  legte  Depots  von  Geschützen,  Gewehren,  Pulver  an,  man  be- 
reitete AUes  zu  einem  Kampfe  gegen  die  englisohen  Truppen  vor, 

317)  Lloyd,  Abhandhing  über  die  allgeineinen  Grundsätze  der  Kriegs- 
konst*  Aus  dem  Englisohen,  Frankfurt  und  Leipzig  1783,  p.  31  ßg» 
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318. ohne  ihn  beginnen  ztt  wollen,  als  am  19.  April  1775  der  engUsebe 
Gouverneur  Genoral  Gage  ein  Detach^meiii  Liuicairuppen  unter  dem 
OberBtlieutenaut  Smith  und  dem  Major  Pitcairn  nach  Concord,  acht* 
sehn  englisehe  Meilen  tob  Boston  abrflckeu  Hess,  um  em  dort  ange- 
legte» WaffiDndepot  der  Amerikaner  attfimheben.  Um  fünf  Uhr  Morgens  , 
gelangte  die  Naehneht  nadi  dem  Flecken  Lexington  auf  dem 
Wege  naeh  Goneord,  dass  die  englischen  Truppen  sieh  nlQierten; 
70  Bewaffnete  der  amerikanischen  Miliz   versHiiunelteu   sich   dort  mit 
der  unbestimmten  Absicht,   den  Marsch   der  Engländer  aufzuhalten; 
durch  einige  Salven  der  Engländer  vertrieben,  lieiien  sie  aaseinander 
und  öffneten  diesen  den  Weg  nach  Concord  ^  wo  eie'  naeh  kunem  G<* 
fedit  mit  den  Einwohnern,  die  gleieh&Us  Miene  zum  Widerstand 
machten,  die  Toi^efundenen  WaffenYorräthe  vernichteten.   Das  Geriieht 
von  dem  Kimipfe  bei  Lexington,  dann  bei  Concord,  welclies  die  Tiiat- 
sachen  beträchtlich  vergrösscrte ,  verbreitete  sich  mit  Windessclmelle 
in  der  Gegend,  die  amerikanisohen  Milizen  strdmtai  von  allen  Seilen 
herbei  und  griffen  die  Vorposten  der  noeh  mit  dm  Yemichtnngswerke 
besehftftigten  Englftnder  an,  trieben  sie  auf  Coneord  surfilek,  maehCen 
Anstalt,  den  Ort  von  allen  Seiten  anzufallen.     Die  Engländer  traten 
den  Rückzug  auf  Lexington  an ;  aber  während  sie  geordnet  der  Strasse 
dahin  folgten,  war  das  Land  zu  beiden  Seiten  derselben  lebendig  ge- 
worden.   I>ie  Ooloniaten,  Jftger  durch  Notwendigkeit  und  Uebung, 
geat&hlt.im  Kampfe  gegen  die  Elemente  und  die  Indianer,  die  Thiere 
des  Waldes,  lauerten  einzeln,  in' Gruppen,  in  Ketten  hinter  den  BSmnen, 
den  Büschen,  den  Hecken  und  Erdwällen  und  jeder  nahm  seinen  Mann 
aufs  Ivorn.     Wendeten  sich  die  Engländer  zu  einem  Ausfalle  in  ge- 
8ohlo8«enen  Pelotons  nach  dieser  oder  nach  jener  Seite, 'so  vrich.der 
flücfatige  Feind,  um  sofort  seinen  Posten  wieder  onaunehmen,  wenn 
•  die  Truppen  ihren  Marseh  fortsetzton.     Als  diese  sieli  Lexington 
näherton,  ISuiden  sie  auch  diess  Ton  Sdiützensehw&nnen  besetzt;  von 


818)  Histoire  de  la  guerre  de  Tind^pendance  des  £tats  unis  d^Ame- 
rique  par  Ch.  Botta.  Traduite  de  Titdien  par  de  Sevelinges,  Paris  181S| 
I,  p.  802  fSg, 
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Contord  her  folgte  der  gröflste  TheÜ  des  Haitfinis,  wdeher  eich  dort 
lurgprfiiiglieb  gesemmelt  hatte.  Von  allen  Seiten  etngeschloaflen ,  Yon 
Sehfissen  von  allen  Seiten  gepeinigt,  ohne  ein  Mittel,  gegen  diese  Art 

des  Kampfes  aufzukommen,  \erzweiteltcn  die  Engländer  bereits,  als  zu 
ihrer  Unterstützung  16  Compagnieen  mit  zwei  Feldgeschützen^  vot^ 
General  Ge^  geaendet,  von  Boeton  heraarflckten.  Diese  Öffneten  den 
Weg  durch  Lexington.  Aber  der  Bfickmg  xiiaaate  von  der  nan  yer- 
eintea  Macht  der  Englftader  fortgesetzt  werden.  Die  GefeehtsverhRlt- 
nisee  blieben  dabei  dieselben,  die  beiden  Gescliütze  hielten  zwar  den 
von  Concord  direct  folgenden  Haufen  in  angemessener  Entfernung, 
aber  von  den  Flanken  lier  ward  die  Colonne  beständig  beschossen  und, 
leioht  gekleidet}  durch  keine  steifen  Binden,  ttn  Bedärfniss,  wdehes 
.  die  Nachahmung  preoesischer  Aeusserliohkeitea  bei  allen  Heeren  Europas 
geeehaffen  hatte,  durch  keine  unsweekmftssige  Ftassbekleidung  eingeengt, 
dnreh  kein  Excrcicrreglement  und  keinen  taktischen  Aberglauben  ge- 
hemmt, mit  vollständiger  Kenntniss  des  Terrains,  auf  welchem  sie 
kämpften,  ausgerüstet,  eilten  einzelne  Gruppen  auf  Seitenp£&den  immer 
der  langsam  einheiziehenden  Colonne  voraof,  gewannen  auf  Quer- 
pfaden  die  Bostoner  Strasse  wieder,  sanmielten  hier  neue  Mannschaft 
aus  den  n&ehsten  Höfen  und  Weilern  um  sich  tmd  legten  sieh  an  den 
schwierigsten  Stellen  des  Wegs  der  englischen  Colonne  quer  vor. 

Bis  Sonnenuntergang  von  den  rastlosen  Coloaisten  auf  diese  Weise 
gepeinigt,  gelaugten  die  Engländer,  nachdem  sie  den  ganzen  Tag  in 
drftckender  Hitae  und  zuletzt  bei  heftigem  Winde,  der  ihnen  den 
Staub  ins  Gesldit  trieb,  marschirt  waren,  erschöpft,  mit  grossem 
Verluste,  erbittert  darfiber,  dass  ihre  Kraft  und  Disciplin  den  verach- 
teten Colcftiisten  erlegen  sei.  dasi  üire  Taktik  kf^ine  Mittel  geboten 
habe,  die  Niederlage  abzuwenden  oder  zu  rächen,  Abends  endlich  nach 
Charlestown,  von  wo  sie  am  nächsten  Morgen  nach  Boston  übersetzten. 

Die  JSjmpfweise,  welche  in  diesem  ersten  Gefechte  des  amerika> 
nischen  Krieges  aufgetreten  war,  mtwickelte  sich  im  Laufe  desselben 
immer  mehr  und  als  sieben  Jahre  nach  dem  Gefechte  von  Lexington 
Engbind  die  Unabhängigkeit  der  amerikanischen  Freistaaten  anerkannte, 
.war  man  überzeugt,  dass  man  ihr  diesen  Erfolg  zü  einem  nicht  kleinen 
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Tbdile  sa  TercUuBken  lukboy  oVwolil  die  EinsiclitigereiL  dabei  in  Bech- 
nnng  brafehten,  da«  eine  solche  Feehtw^se  durch  den  Boden,  die 

Culturverhältniase  Amerikas,  die  weiten  Räume  des  Kriegsschauplatzes 
gewaltig  unterstOtzt  und  begünstigt  worden  sei. 

^  ^Mit  gespannter  Aufinerksamkeit  war  man  in  Europa  dem  Gange 
^es  amerikanuehen  BefireiangakriogeB  gefi>]gt,  die  Begierangen  hatten 
ihm  meiatttnfheila  mit  bedenklichem  KopfiMdiflttelni  die  Ydlker,  irel^he 
unter  dem  Jooh  der  auf  dem  hOeheten  Pnnkt  ihrer  Entwieklung  an- 
gelangten und  bereits  erschrecklich  faulen,  absoluten  Mouarcliie  seufzten, 
mit  Hofihung  zugeschaut.  Frankreich  und  Holland  hatten  sich  wider 
England  an  dm  Kampfe  betbeiligt.  Officiere  und  Soldaten  aUer 
LSnder  Europas  /  Franaosen,  Dentsohe,  Polm,  Hatten  anf  einer  oder 
der  andern  Seite  den  Kriag  mitgam^fat  und  ihren  taktisehen  Ab- 
fldiauungen  hatte  deh  je  naeh  dem  Grad  ihrer  Unbefangenhatt  raad 
Einsicht  ein  neuer,  weiterer  Gesichtskreis  geöffnet. 

Auf  Friedrich  den  Grossen  selbst  verfehlten  die  Ereignisse 
des  amerkaniaeh«!  Krieges  ihres  Eindruekes  nidit.  Er  eriuierte  sieh 
dessen,  was  die  Groaten  auf  Seite  seiner  Feinde  in  den  wdileeiaehen 
Kriegen  geleistet  hatten,  er  überlegte,  waa  aie  bei  mier  andern  Oi^ga* 
nisation  hfttten  leisten  kOnnen.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  das«  er 
an  die  Aufnalime  des  Tirailleurgefechts  auf  die  Schlachtfelder  daclite, 
Aber  es. ist  eben  so  klar,  dass  er  gar  nicht  daran  denken  konnte,  die 
Amerikaner  naehahmen  und  seine  ganze  Infanterie  in  Tiraillenrband^ 
auilOeen  au  wollen.  Abgeeehn  davon,  dass  man  Ton  ihm  nicht  ver^ 
langen  konnte,  dass  er  am  Ende  seines  Lebens  noch  die  Taktik  seiner 
Siege  verläuguen  sollte,  war  denn  am  Ende  seines  Lebens  seine  Men- 
sclienvorachtung  nicht  am  höchsten  gestiegen?  fürchtete  er  nicht  jetzt 
die  Desertion  seiner  Soldaten  mehr  als  früher?  hielt  er  nicht  jetzt 
es  ffir  notwendiger  als  je,  sie  durch  die  Diseiplin  und  die  taktiaehe 
Form  auaammenzohalten?  konnte  er  es  ffir  möglich  halten,  sich  einen 
anderen  Stoff  des  Heeres  noch  am  Abende  seiner  Tage  zu  versehaflfen  ? 
Kr  hätte  dann  vor  allen  Dingen  sein  politisches  System  aufgeben 
müssen.  Friedrich  also  konnte  das  Tirailleurgefccht  auf  dem 
Schlachtfelde  vorerst  wenigstens  nur  in  sehr  bescheidenem  Maatee 
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in  sem  militftrisehas  System  aufnobmen.  Das  aber  ihat  er  aach  wirk- 
lich.   Er  meinte,  dass,  wenn  die  Freibataillone  ihm  das  nie  hatten 

werden  können ,  was  .sie  nach  seiner  Idee  wühl  liiltten  werden  sollen, 
CS  darHu  liege,  dass  er  sie  otcUt  auf  testen  Fuss  organisirt 
hätte;  er  ordnete  daher  noch  vor  seinem  Tode  die  Errichtung  von 
drei  leichten  Regimentern  neben  demjenigen  der  FussjSger  an, 319. 
welche  ganz  auf  dem  Fusse  der  Linienregimenier  stehn,  ebenso  wenig 
wie  sie  bei  jedem  Friedenwchluss  aufgelöset  werden,  sich  nur  durch 
ihre  Zusauimensctüimg  und  Ausbildung  vou  ilmcii  uuteracheidcn  sollten. 

Der  Tod  überraschte  ihui  man  weiss  daher  nicht,  in  welcher 
Weise  er  die  neue  Einrichtung  entwickelt  haben  würde.  Seine  Nach- 
folger nahmen  die  Idee  auf»  ohne  dass  ihre  Anstalten  mir  im  min- 
deeten  fruchtbar  wurden.  Vom  Jahre  1787  bis  1802  wurden  vier*  320. 
undzwanzig  Bataillons  Füsiliere  in  acht  Brigaden  zu  drei  Bataillons 
i\U  eine  leichte  Inlautcric  im  Gegensatz  zu  der  schweren ,  den  soge- 
nannten Musketieren  errichtet.  Gleichzeitig  wurden  bei  j e d e r  Mus- 
ketiercomiwgnie  10  M.  mit  gezogenen  Büchsen  bewaffnet,  bei 
jeder  FfiaUiercompagnie  aber  20  iL,  und  während  die  Musketiere  auf 
drei  Gliedern  rangirten,  standen  die  Füsiliere  nur  zwei  Mann  hoch,  so 
da^s  ihr  erstes  Glied  zum  Feuern  nicht  auf  das  Knie  zu  fallen  brauchte. 
Diesb  waren  aber  auch  tliatsäclilich  die  einzigen  Unterschiede  zwischen 
der  Linieninfanterie  und  den  Füsilieren ,  dieser  sogenannten  leichten 
Infanterie.  Die  Schützen  waren  bei  den  Musketieren  wie  bei  den 
Füsilieren  hinter  der  Front  vertheilt,  hier  wie  dort  wurden  sie  nach 
unrichtigen  Grundsätzen  ausgewählt,  meistens,  ohne  auf  die  sonstigen 
Krfordei  iiis.se  eines  Schützen  Rücksicht  zu  nehmen,  aus  Leuten,  welche 
sich  zu  UnterolÜcicren  eigneten.  Allerdings  sollten  die  Füsiliere  im 
Tirailliron  geübt  werden,  entweder  sollten  die  Züge  vom  linken  Flügel 
des  Bataillons  vorgezogen  werd^,  oder  die  linken  Flügelsectionen  ein- 
zelner Züge.  Indessen  die  Einbildung  auf  die  unüberwindliche  Kraft 
der  Friedriohschen  Lincarstellung  und  der  Schlendriaii  verhinderten, 


319)  Mirabeau,  p.  21.    320)  Gumtau  I,  p.  78.  80.    Höpfoer  I,  p.  56. 
Orieebeiro,  Vorlesungen  über  die  Taktik,  Berlin  1865,  p.  G9. 
aatitow,  GescMehte  d«r  Intenterle.  II.  19 
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das8  sclbitt  nur  die  beseheidensten  Forderungeo  in  dieser  Hinsieht, 
welchen  durch  die  einfachsten  IJebungen  entsprochen  werden  konnte, 
.    wirklich  erfüllt  wurden.    Die  preussisehen  Fdsiliere  blieben  ein 

Aiiluiit'  ohne  alle  JOntwIcklung  und  cbouso  verhielt  es  bich  auch  b«i 
den  übrigen  europäiseheii  Heeren. 

Die  Engländer  hatten  bei  ihren  Bataillonen  während  des  nord- 
amerikanisehen  Kri^;e9  leichte  Goinpagnieen  auf  dem  linken  Flügel,  die 
im  rangirten  Treffen  nieht  andera  als  die  übrige  Infanterie  fochten; 
die  Jägercompagnie ,  welche  der  Minister  St.  Germain  jedem  franx9> 
siti-ülien  Infanteriere<;iiiuMit  i^ul),  war  nur  flu  Mittol,  ;uu;li  die  kleinere 
Mannschaft,  welche  ebeu  deswegen  in  die  Grenadiercompagnic  nicht 
aufgenommen  werden  sollte,  dennodi  durch  Aufnahme  in  die  Elite- 
,  trappe  auszeichnen  zu  können.  Wie  in  Oesterreich  selbst  der  TOr 
handene  gute  Stoff  zu  Tirailleurs  durch  Laseys  Beformen  dazu  un- 
brauchbar gemacht  ward^  haben  wir  bereits  erwähnt. 

Ein  Schritt  geschah  indessen  in  dieser  Zeit  doch  in  Fraukreich, 
welcher  die  Aufnahme  des  Tirailleurgefechtes  in  die  Schlacktthätigkeit 
einigennaassen  vorbereitete.  £s  war  die  Annahme  des  Xnianteriege- 
SSl.wehrs  nach  dem  Modell  von  17  77,  welches  sieh  vor  den 
übrigen  Gewehren  durch  etwas  geringeres  Caliber,  grössere  Leichtig* 
keit,  —  es  wog  4,G46  Kilogramm  —  vor  allem  aber  durch  eine 
zweckuiiUssige  Schäftung  und  gesehweitten  Kolben  auszeidiuete ,  wo- 
durch es  möglich  ward,  auch  mit  ihm  gehörig  zu  zielen,  während 
man  sich  im  Allgemeinen  so  in  das  Feuer  auf  Commando,  dessen  All- 
gewalt und  das  Paradethum,  wozu  der  Glanbe  an  die  aUeinseelig^ 
machende  Kraft  des  preussischen  Evolutionirens  den  Anlaas  gab,  yet* 
rannt  hatte,  dass  man  auf  eigentliche  Schiess Übungen  und  zweck- 
mässige Bewaffnung  gar  keiiieu  Werth  legte.  Auch  die  Gewehre  der 
Füsiliere,  wie  die  der  Musketiere  hatten  boi  den  Preussen  jrrnde  ange- 
setzte Kolben,  wodurch  jeder  ordentliche  Ansehlag  unmöglich  gemacht 
ward;  sie  wären  zwar  in  dieser  Beziehung  ein  wenig  besser  eilige- 


321)  Griesheim,  p.  55.  Memorial  de  ToMoier  d*infanterie,  Paris  IS  13, 
I,  p.  404.. 
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richtet  als  die  der  Musketiere,  indessen  diese  wollte  gar  zn  venig 
sagen. 

Es  ergiebt  sieh  aus  dieser  kurzen  Uebersiclit,  daas  mit  dem  Be- 
ginne des  letzten  Viertels  des  achtzehnten  Jahrhünderts  überall  eine 
Ahnung  davon  aufzudämmern  begann,  (lass  die  Iiirantcrietaktlk  der  Zeit 
sich  bereits  überlebt  hatte,  dass  es  aber  dem  politischen  Systeme» 
auf  welchem  das  militäFiscbo  ruhte,  durchaus  an  der  Kraft,  an  der 
Fähigkeit,  an  den  Mitteln  gebrach,  die  neue  Taktik  zu  finden; 
weil,  wenn  es  dieselbe  in  der  Idee  auch  gefunden  hfttte,  es  doch  nicht 
Termooht  haben  wurde,  sie  ins  Leben  zu  führen.  Das  neue  poli- 
tische System  gab  der  rnfanteiie  augenblickiieh,  —  man  darf 
sagen  unwillkürlich  die  neue  Taktik, 


Die  Ordonnaai  der  framSiueken  Bevolution. 

Die  französische  Revolution  brach  aus;  während  in  ihrem 
Laufe  die  Linientruppen  sich  desorganisirten,  theils  durch  die  Aus- 
wanderung einer  grossen  Zahl  von  Officieren,  theils  durch  die  Freiheit, 

welche  der  längst  genährte  Mi.ssumth  des  geiiicineii  Sol.laton  gewann, 
sich  geltend  zu  machen,  wurden  im  Lande  17^0  zaiilreiciie  N'atioual- 
garden  errichtet,  tumultuarisch ,  ohne  Ordnung,  ohne  Uebung  und 
doch  im  Laufe  der  Dinge  eine  unerschöpfliche  Quelle  fttr  die  Ergän- 
zung der  Armeen.  Alles  was  in  der  ersten  Zeit  der  Revolution  im 
Sinne  der  militärischen  Reform  geschali,  war  wesentlich  im  Geiste  des 
18.  Jahrliuiiderts,  Das  1791  licrausgcgebene  J'xei  ciei  regleiueiit  t'iir 
die  Infanterie  enthielt  nichts  als  die  Linienevolntionon  ilcr  preussischen 
Taktik.  Mit  der  Linientaktik  machten  die  französischen  Heere  ihren 
Einfall  in  die  Niederlande,  stellte  sich  Dumouriez  in  den  Argonnen 
den  Oesterreichem  und  Preusscn  entgegen.  Aber  der  Einbruch  des 
Feindes  über  die  Grenzen  schflrte  vollends  den  revolutionären  Brand. 
Volon tairbatailione,   aus    den  Natioaalgarden  hervorgegangen, 
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eilten  zur  Vertheidigung  des  Vaterlaades  an  die  Grenzen ,  ohne  alle 
UebuDg  im  Linienexerciren  mussten  sie  neben  der  ftitorea  lofanterie 
verbraucht  werden.  Welches  war  ihre  Taktik?  Schon  bei  Jemappes 
entwiekdte  sie  sich. 
322.  In  Linien  formirten  sich  die  Bataillone,  ein  TIrü  derselben  eiltC) 
in  Pl&nklerschwärnie  autgelöset,  vorauf,  der  liest  t'olgte ,  mit  Un- 
gestüm warfen  die  Tirailleurs  sich  auf  den  Feind ,  ermüdeten  ihn 
durch  ihr  Feuer,  wichen,  wenn  er  sum  ernsten  Angriff  überging,  aus, 
wurden  aus  dem  Reste  des  Bataillons  verstärkt  |  kehrten  zu  neuem 
Angriffe  um.  Oft  waren  so  ganze  Reihen  von  Bataillonen  in  TiraU- 
leurscliwäriiie  aulVelöset^  bei  iliren  Fahnen  befanden  sich  kaum  noch 
zehn  Mann ,  um  sie  zu  bewachen. 

Auf  diese  Weiscj  nicht  nach  überlegtem  Plane,  sondern 
getrieben  von  der  inneren  Nothwendigkeit  führten  die  Franzosen  das 
Tirailleurgefecht  auf  die  Kriegsschauplfttze  Europas  zurück. 

Im  Anfange  des  Jahres  1793  fiel  das  Haupt  Ludwi^^s  XV [.  uuter 
der  Guillotine,  Uald  bediühten  die  Arnieen  Oebterreiclis,  zahlreicher  ab» 
bisher  die  Grenzen  des  Landen;  der  Kampf  musstc  im  Innern  neben 
don  Kampfe  gegen  die  äusseren  Feinde  geführt  werden.  Der  National- 
convent  setzte  am  6.  April  dein  WohlflEthrtsausschiiss  ein  und  übertrug 
ihm  die  Leitung  der  Angelegenheiten.  In  diesem  Aussehusse  sass 
Caruot,  welcher  vom  Schicksale  berufen  war,  den  Sieg  zu  orgaiil- 
siren.  Er  liUirte  das  Aufgebot  in  Masse,  welches  der  Convent  beschloss, 
ins  Leben  ein.  Die  ganze  Nation  sollte  in  den  Krieg  aufgehn,  jeder 
waffenffthige  Mann  die  Waffen  fuhren,  jede  Kraft,  alles  Eigenthum  der 
Vertheidigung  des  Vaterl^ides  verpfändet  sem.  Bataillone  auf  Batail' 
lone  eilten  an  die  Grenzen,  aber  alle  gebildet  aus  Leuten,  welche 
kaum  je  eine  Walle  in  der  Hand  gehabt  hatten,  nichts  von  den  Regle- 
menten,  weder  französischen,  noch  fremden  verstanden.  Dennoch 
musste  der  Stoff  verbraucht  werden.  Neben  der  Fureht  vor  der  Gruü- 
lotine  tr^b  doch  die  Vaterlandsliebe  Uänner.  und  Jünglinge  in  die 
.  Anneen,  neben  der  Vaterlandsliebe  der  ühigeiz.    Die  Revolution  hatte 


322)  Duhesme,  p.  92. 
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die  Gleichheit  der  Rechte  aller  Bürger  proclamirt  und  die  Revolution 
sie  zur  Wahrheit  gemaehl.  Es  gjib  keine  Standcsuntcrj<chiede  mehr, 
welche  den  EiiH  •>  Air  immer  in  den  Reihen  der  Masse  festhielten  und 
doD  andern  als  bich  von  selbst  reretehend  die  höchsten  £hren  boten. 
Jeder  gemeine  Soldat  konnte  jetzt  Of&cier,  General  werden.  Auszeich- 
nung durch  Muth,  Einsicht,  Kenntnisse  fand  jetzt  ihren  Lohn,  Ehrgeiz, 
wo  er  auch  stecken  mochte,  durfte  Befriedigung  hoffen. 

Urplötzlich  sah  das  erstaunte  Europa,  seit  fast  hundert  Jahren 
gewöhnt,  iu  den  Armeen  willenlose  Maschinen  zu  erblicken,  aus  denen 
alles  Leben  ausgetrieben  werden  mfisate,-  um  sie  brauchbar  zu  machen, 
ein  Heer,  in  welchem  jeder  Mann  seine  eigne  Einsicht,  Selbstth&tigkeit 
zeigte,  sich  nicht  als  blossen  Stoff  Terbrauehen  lassen,  seine  ganze 
lebendige  Kraft  aufwenden  wollte,  um  zum  allgemeinen  Ziele  mit- 
zuwirken. 

Der  neue  Geist  dieses  neuen  Heeres  schuf  sich  neue  Formen. 

Nicht  mehr  als  ein  ungegliedertes  Ganze  trat  die  Armee  auf  den 
Schlachtfeldern  und  den  Kri^schaupl&tzcn  auf.  Es  schlössen  sieh 
nicht  mehr  an  den  Rumpf  der  Infanterie  des  Heeres  die  aus  der 

Reiterin'  des  ganzen  Heere?  gebildeten  Flügel  an;  sondern  dasselbe  zer- 
legte sich  in  eine  Anzahl  kleiner  Heere,  die  Armecdivisioueu, 
deren  jede  aus  Infanterie,  Reiterei  und  Artillerie  in  passenden  Ver- 
hiltnisse  goniseht  war.  Die  zweckmässigen  Foimen,  dass  die 
Waffen  in  der  Division  und  die  Divisionen  einander  unterstützen,  eine 
die  Kraft  der  andern  verstärken  könnten,  museten,  wenn  auch  nicht 
im  Augenblick,  bei  dem  neuerwachteu  Leben  unzweilelhaft  gefunden 
werden. 

Die  Nothwendigkeit  und  das  n^e  Staatsprineip  Hessen  die  Fes- 
seln' des  Verpflegungssystemes  abwerfen,  welches  seit  dem  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  anter  dem  Einflüsse  des  absolutistischen  Gleichge- 

wichtssystcmcs  die  Kriegskunst  in  Europa  beherrscht  und  ihr  die 
Normen  gegeben  hatte.  Die  iViuuobischu  lievoluiiou  kehrte  zu  dem 
mehr  oder  minder  geordneten  Raubsystem  des  dreissigjährigen  Krieges 
und  der  ihm  vorhergegangenen  .Zeit  unter  dem  Namen  des  Requisi* 
tionssystemes  zurück.    Frankreich  mit  seinen serrfitteten  Finanzen 
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hfttte  OB  nicht  vermocht ,  die  Heeresmassen ,  welche  es  dem  von  allen 
Seiten  drohendoiv  Feinde  entgogeiiwci  leii  luusstc,  aus  ^vühlgefüllteu 
Staatsmagazineu  und  durch  die  Einrichtung  wohlgeordneter  Zufuhr- 
linien  zu  verpfl^n.  £b  existirte  aber  auch  für  die  Franzosen  hiezu 
keine  Veranlassung  mehr.  Die  junge  Republik  verwarf  die 
Staatsmaxime  des  18.  Jahrhunderts,  nach  weleher  die  Fürsten  Kriege 
fuhren  und  von  der  Arbeit  der  Unterthanen  dazu  verwenden^  soviel 
sie  für  nöthig  halten.  Das  irauüojiiüchü  Vulk  führte  Krieg  und  machte 
die  anderen  Völker  solidarisch  dafür  verantwortlich,  dass  deren  Fürsten 
es  bekriegten.  Die  Annahme  des  Uequisitionssystemes  verstärkte 
ebenso  das  Moment  der  Beweglichkeit  in  den  Heeren  der  Revolution, 
als  die  Annahme  des  Divisioussystönes. 

Die  Noäkwendigkeit  und  die  bürgerliche  Gleichheit  verdrängten 
allen  Luxus  der  Aiusriustung  und  der  Fuln werke  /u  ihrer  Fortfechaf- 
fung  aus  der  französischen  Armee,  welcher  von  den  verwöhnten  eigen- 
willigen auf  Zeit  geworbenen  Soldnerheeren »  die  nur  die  Aussicht  auf 
ein  Herrenleben  zusammenbraehtei  auf  die  Armeen  der  kümmerlieh  or- 
nShrten  Knechte  des  18.  Jahrhunderts,  doch  vornfimlich  nur  zum  Vor^ 
theil  des  privilegirten  Ofüciei  Standes  übergegangen  war. 

Im  kaiserlichen  Heere  wurden  zu  Montocuccolis  Zeit 

323.  noch  jedem  Fähnlein  von  150  M.  4  Bagage-  und  ein  Marketender- 
karren zugestanden,  was  auf  1000  M.  38  Wagen  macht.  Dazu  kamen 
stets  noch  Pferde  für  die  Of&ciere,  Saumthiere  für  das  PrivatgepSck 
der  Soldaten  und  der  Weiber,  die  sie  mitschleppten.  Der  Tross  z&hlte 
oft  halb  so  viele  Pferde,  als  bewaünele  Infanteristen  im  i  ähnleiu  oder 
Kegimente  waren. 

Einem  preussischon  Infanterieregiment  von  zwei  Musketier- 

324.  bataillonen,  einschliesslich  der  Oflüciere  etwa  1600  M.,  folgten  noch 
1806  66  Pferde  zu  den'Gemeinenzelteu,  Zeltgerildi  und  Kochkesseln, 
48  Pferde  zu  den  Brodwagen,  deren  Mitführung  in  solcher  Menge  das 
System  der  Magazinverpfiegung  nothwendig  machte,   86  Pferde  als 


*  323)  MontecnccoU  I,  p.  141.  824)  Hdpfher  I,  p.  85,  p.  77;  vergl. 
Heilmann  I,  p.  37.   Berenhorst,  p.  67. 
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Faokthiere  für  die  Bagage  der  Offieierei  -70  Beitpferde  der  Officiere 
und  zur  Bespannung  der  Chaisen  der  Stabeoffieiere ,  da  jedem ,  auoli 
dem  jüngsten  3ubalternofficier  ein  Reitpferd  zugestanden  war,  dessen 

er  sich  auf  dem  Marsche  stets  bediente.  Die  Packpferdc  zum  Tragen  der 
Zelte  waren  bui  Uen  Prcussen  statt  der  früher  eebrnucliliclieji  Wagen 
nach  dem  sächAischen  Muster,  welches  Friedrich  Wilhelm  I.  bei  Mühl- 
berg 17.30  kennen  lernte,  eingeführt  worden.  Es  waren  hier  also 
1600  M.  in  erster  Linie  von  270  Pferden,  oder  1000  Ton  170 
Pferden  des  Trains  begleitet,  wovon  fast  100  lediglich  auf  die  Be- 
quemlichkeit der  25  Officiere  kommen,  welche  zu  1000  M.  gehören. 

Ausserdem  maciite  aber  das  System  der  Mag.aziuvtiplleguiig  noch 
die  Mittührung  einer  grossen  Anzahl  von  Wagen  zum  Transport  des 
Melüesj  der  Oefeu  und  Bftekergerftthschaften  zwar  nicht  bei  den  Regi- 
mentern selbst,  aber  doch  bei  grösseren  Corps  oder  ganzen  Armeen 
nothwendig. 

Die  Soldaten  der  französischen  Revolution  warfen  die 
Zelte  weg  und  lagerten  unter  freiem  Himmel,  wenn  sie  nicht  in 
Städten  und  Dörtern  ein  Unterkommen  Huden  komiten ;  duiur  suchte 
die  Bepublik  oder  die  Generale  auf  Kosten  des  Feindes  sie  aber 
besser  zu  kleiden,  als  die  europäischen  Heere  nach  dem  preussischen 
Muster  im  Allgemeinen  gekleidet  waren ;  die  Franzosen  brauchten  keine 
Backöfen,  keine  Mchlwagen ,  höchstens  einige  Brodwagen  bei  ihren 
Bataillonen,  da  sie  das  Brod,  welclies  sie  brauclikn,  nahmen  wo  sie 
es  fanden ;  .  Soldat  und  Oihcier  standen  bürgerlich  bei  ihnen  gleich, 
die  Bepublik  unterschied  in  ihnen  nicht  zwei  verschiedene  Stände, 
eine  unterdrückte  und  eine  herrschende  Glasse,  von  welchen  der  ersteren 
allein  die  Last  zufiele,  der  letzteren  das  Leben  so  leicht  als  möglich 
gemacht  werden  müsse.  Der  französische  üfticier  musste  dem  gemeinen 
Soldaten  mit  gutem  Beispiel  vorangehu,  wenn  er  sich  in  seiner  Stel- 
lung behaupten  wollte,  er  musste  dessen  Strapatzen  theilen.  Dem 
Officier  der  Infanterie,  welcher  im  Gefechte  zu  Fuss  sein  musste, 
ward  auch  ausserhalb  des  Gefechtes  kein  Beitpferd  zugestanden,  er 
iiiaischirto  zu  Fuss,  wie  der  Soldat,  ebenso  wemg  hatte  er  ein  Pack- 
pierd,  er  trujg  seine  auf  das  Kleinsts;  beschrankten  Bedürinibst;  selbst, 
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-wie  der  Soldat  im  Tornister.  Nur  diejenigen .  Oflficiere ,  welidie  nach 
der  taktischen  Nothwendigkeit  im  Gefechte  beritten  sein  mussten,  Ge> 
nerale,  Bataillonscommandanten,  deren  nächste  Gehülfen  hatten  Reitpferde. 

825>  Diese  Erleichterung  des  Trains  brachte  einen  unglaub- 
lichen Contrast  zwischen  den  Heeren  der  Franzosen  und  denen  der 
Feinde  Frankreichs,  namentlich  der  Infanterie,  in  Bezug  auf  die  Frei« 
heit  der  Bewegung  hervor.  Während  der  ersten  Berolutionsjahre 
ward  in  der  Befreiung  von  allen  Bedärfhissen  -vielleicht  etwas  zu  weit 
gegangen,  aber  auch  als  die  Organisation  sich  der  Dinge  bemächtigte 
und  nianelies  bei  Seite  Geworfene  wieder  liervorlangte ,  schwang  sie 
sich  nicht  im  alleren tferutesteu  bis  zur  Befriedigung  früherer  Anforde- 

826.  rungen  hinauf.  In  dem  französischen  Felddienstreglcment  von  1809 
ward  dem  BataiUon  von  ungci'ähr  1000  M.  nur  ein  vierspünniger 
Bagagewagen  und  ein  ebensolcher  Brodwagen  zugestanden ,  von  den 
Officieren  nur  dem  Batailloiisclirr  2  Keitpferde  und  1  Packpferd,  ausser- 
dem jedem  liau|)tru?\iin  und  ÖubalternofJicier ,  welcher  über  5U  Jahre 
zhlilte,  ein  Reitpferd.  Der  ganze  Tross  bei  den  Intanterietruppen 
belief  sich  danach  kaum  auf  den  achten  oder  zehnten  Theil  desjenigen 
bei  den  Preussen  von  1806. 

Diese  Anföhrungeu  genügen ,  um  zu  zeigen ,  wie  die  französische 
Infanterie  der  Hevohition  ein  ganz  anderes  Wesen  sein  nuisste ,  als 
bislier  die  Infanterie  lange  Zeit  gewesen  war.  Wir  können  zu  der 
geschichtlichen  Entwicklung  ihrer  Taktik  zurückkehren. 

Die  grosse  Eevolutiou  in  der  Kriegskunst,  welche  die  -  grosse  poli- 
tische Revolution  begleitete,  die  Umwälzung  im  Yer|itle>^uii|Assystem.  in 
der  Armeeeintheilung ,  der  Stellung  des  Soldaten  zur  Autorität  des 
Staates  und  der  Befehlshaber,  konnte  nicht  bloss  Licht-,  sie  mussic 
auch  ihre  Schattenseiten  haben.  Sie  war  vorerst  etwas  Unvoil* 
kommcnes,  Einseitiges,  und  wenn  sie  anfangs  dem  Feinde  imponirte, 
weil  sie  ihn  überraschte,  wenn  sie  anfangs  deshalb  Erfolge  erzielte, 
wie  man  sie  kaum  erwarten  durfte,  so  Hess  sich  doeh  voraussetzen, 


325)  Neue  Bellona,  Leipzig,  Jahrgang  1802,  II,  p.  316  ffg.|  vergLIII, 
p.  250.   326}  Mämoiial  de  I'officier  dlnfanterie  1,  p.  274  ffg.  355  ffg. 
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dMS  ein  Zeitpunkt  eintretet!  werde,  wo  der  Feind  ihre  Einseitigkeit 
und  das  heiBst,  ihre  Schwftclie  erkenne  und  aus  dieser  Vortheil  stehen 
werde.    Der  Vorzug  des  neuen  fransösischen  Kriegssystemes  lag  in  der 

Freiheit  der  Bewegung,  nicht  bloss  im  Grossen,  soudern  auch  im 
Einzelnen,  nicht  bloss  körperlich,  sonc^em  auch  geistig.  Jede  Kraft 
des  Einzelnen  konnte  sich  geltend  machen  und  die  Kraft  des  Gänsen 
yerstftrken,  —  aber  ebensowohl  dureh  Gegenwirkung  Ter*' 
mindern.  Der  Vorzug  sohloss  daher  augleich  einen  Naohtheil  ein, 
so  lange  er  niefat  in  d&na  Sinne  organistrt  war,  den  Nachtfaeil  xu 
heben.  Die  Freiheit  der  Bewegung,  die  Selbstständigkeit  «K  r  Thcilc,  — 
das  Klinicat  der  Kraft  —  schwächte,  nicht  völlig  Tcrstaudeu,  nicht 
dem  Zwecke  gemäss  organisirt,  die  Kraft  der  Führung,  der  Leitung 
auf  das  gemeinsame  Ziel  ab»  sie  machte  planmftssiges  Wirken  unmög- 
lich,  weil  sie  in  Ungebundenheit  ausartete,  weil  die  Theile,  frei  und 
selbstetftndig,  wie  sie  waren,  in  Raum  und  Zeit  aase  in  and  erstrebten, 
statt  sich  in  Raum  und  Zeit  selbbttluitig  zu  concentriren.  Wie  diess 
in  den  ersten  lievolutioüskriegeu  sich  im  Grossen  zeigte,  haben  wir 
an  einem  andern  Orte  dargestellt,  hier  müssen  wir  die  Anwendung  auf  327. 
die  Infanterietaktik  mach«i. 

Es  ward  schon  gesagt,  wie  ganze  Reihen  von  Bataillonen  sich 
nebeneinander  iu  Tiraüleurschwfirnie  aullöseten.     Man  denke  sich  diess 
System  angewendet  auf  ein  gatjzi>  iianzösisches  Corps ,  welches  über- 
liaupt  in  den  Kampf  geführt  und  zu  demselben  verfügbar  ist.  Wie 
in  dem  einzelnen  Bataillon,  welches  ins  Gefeoht  geht,  jeder  Mann  sO' 
fort  dabei  sein  will»  keiner  zurückbleiben,  so  will  auch  jedes  Bataillon 
des  ganzen  Corps  sogleich  auf  den  Feind  losgehn,  mag  sich  nicht 
lialtcii   lassen.      Alks   kämpft  nun   in   erster  Linie.     Alles  spielt  den 
unbändigen  Hue  von  (Jaureil^  aus  dem  TretVen  von  Aulroy  uiid  hält 
es  für  Schande,   in  Reserve  zu  bleiben.     Hat  nun  der  FciixA  dem 
.  ungeduldigen  Anfall  der  französischen  Schwarme  wlrkUch  anch  a\le 
seine  Kraft  in  erster  Linie  gegenübergestellt,  so  hat  diess  möglicher 
Weise  nichts  anf  sich.    Er  wird  betäubt,  bestürzt;  auch  in  seinen 

d27)  Die  Feldherrnkunst  des  19.  JehrbundertSi  ZttricU  P* 
•  ♦  . 
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kmgen  Linien  obwohl  sie  batailloneweise  geschlossen  stehn,  reisst  hie 

und  da  Unordnung  ein,  die  Einheit  der  Leitung  geht  Terloren,  vrie  bei 
den  Franzosen  und  diese  haben  lediglich  den  Vortlieil  der  Initiative,  des 
moralischen  Impulses,  der  selbstthätigen  Kraft  jedes  einzeluen  Mannes 
3)28.  voraus,  während  auf  der  Seite  des  Feindes  jeder  Mann,  jedes  Peloton, 
jedes  Bataillon,  nur  gewöhnt  meehanisoh  auf  Commaudo  zu  handeln, 
rathlos  auf  dies«  Commando  warCen,  welehes  sie  nicht  erhalten  können, 
weil  bei  der  ungewohnten  Fechtart  des  Feindes,  der  auf  allen  Punkten 
zugleich  anpackt,  die  Fiiluuu^  seibüt  rathlos  geworden  ist  oder  doch 
mir  auf  einem  Punkte  ihr  Clommando  geben  kaau.  Aber  die  Dinge 
mögen  sich  leicht  ganz  anders  gestalten. 

Wenn  der  Feiüd ,    der  da  einsieht ,   dass  er  dum  ersten  Anfall 
der  Franzosen  weichen  muss,  zugleich  erkennt,   dass  die  Franzosen 
niemals  eine  Irische,  verfügbare,  leicungsfahige  Kraft  zu  einem  zweiten 
Anfalle  übrig  behalten,  so  wird  er  auf  den  Gedanken  kommen,  sich 
in  mehrere  Linien  hintereinander  zu  ordnen,  die  er  nidit  wie  die  ge* 
echlossenen  Treffen  des  18.  Jahrhunderte,    allzudicht  aufeinander- 
schachtelt,   sondfiu  gelichig  auseinander  hält;   in  das  vordere  Trerten 
stellt  er  so  wenig  als  möglich  Bataillone^,  er  giebt  sie  der  Niederlage 
mit  Absieht  Preis  ^  die  hinteren  Treffen  macht  «er  aber  so  stark  als 
mö^ich.    Das  eine  einzige  sehwärmende  französische  Treffen  gewinnt 
hier  einen  leichten  Si^,  der  es  nichts  desto  weniger  zerrüttet,  es  folgt 
im  Laufe  und  siegesfroh  und  siegesfibermüthig  den  Geschlagenen,  tritTt 
aber  nun  plötzlich  uugeordaet,  wie  es  ist.  aut  einen  neuen  kräftigeren 
Widerstand,    Je  sidierer  es  schon  des  Sieges  sich  hielt,  desto  eher 
wird  es  stutzig  werden,  ja  einige  gut  angebrachte  Gewehr^  und  Ge- 
schützsalyen  des  lauernden  Feindes  können  die  Siegesfreude  in  nnen 
panischen  Schrecken  und  die  Verfolgung  in  eine  schmähliche  Flacht 
verwandeln. 

329.       So  handelten  nun  «wirklich  bald  die  Feinde  der  Franzosen  und 
solches  waren  sehr  häufig  für  diese  letzteren  die  Folgen. 


dS8)  Neue  Bellona  III,  p.  242.   329)  Duhesme,  p.  98  ffg. 
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Aber  schon  hatten  sich  auch  in  deron  Mitte  Führer  gebildet, 
welche  die  Schwäche  des  neuen  Systemes  oder  vielmehr  Nichtsysteme» 
durchschauten  nnd  nach  Mitteln  suchten,  die  Vortheile  der  neuMi 
Feehtart  sich  zu  bewahren,  ohne  die  Naehtheile  mit  in  den  Kauf  au 
nehmen,  der  Führung  innerhalb  dieser  Feehtart  jenes  gutd  Iteeht 
zurückzuerobern,  ohne  welches  mittelst  ihrer  der  Sieg  unmöglich  auf 
die  Dauer  ;ui  die  französischen  Fahnen  gefesselt  werden  konnte. 
Caruots  grosse  Gedanken  landen  jetzt  Männer,  weiche  sie  verstanden 
und  die  F&higkeit  hatten,  sie  zurealbiren:  More au  und  Macdonald, 
Jourdan  uäd  Kleber,  Marceau  und  Lef^vre. 

Das  Mittel  zum  Zweck  war  die  Ordnung  in  mehrere  Treffen, 
und  die  Verbindung  des  Tirailleurgefechtes  mit  dem  Ge- 
feclit  in  g  e  s  e  Ii  1  o  s  s  e  II  e  n  Schaaren.  So  einfach  es  uns  heute 
scheint,  diese  Dinge  zu  vereinigen,  so  schwer  war  doch  für  die  Kinder 
des  lä.  Jahrhunderts  der  richtige  Weg  zu  finden.  Zwar  die  Ord* 
nung  in  mehreren  Treffen  wa?  ein  G^benes  durch  die  Gewohnheit 
von  mindestens  2  Jahrhunderten,  aber  ein  anderes  war  es  mit  der 
Verbindung  des  geschlossenen  und  des  Tirailleurgefechtes ;  das  1 8.  Jahr- 
hundert bot  dafür  kein  Muster. 

Sollte  man  bei  der  neuen  Urchiung,  welche  mau  aus  der  Unord- 
nung  sdiaffen  *  wollte,  die  Thatsache  anerkennen,  dass  die  ganze  fran- 
zösische Infanterie  in  ihrem  gcigenw&rtigen  Zustande  eine  leichte 
Inüsnterie  sei  und  auf  einmal  jetzt  geltend  madien,  was  in  Wahrheit 
schon  seit  der  vollständigen  Abschaffung  der  Piken  galt,  dass  nur 
noch  eine  Art  von  Infanterie  existire?  Aber  in  diesem  Falle  bot  sich 
nach  den  Ereignissen  und  nach  den  Ansichten,  die  sich  der  Soldaten 
und  Ofilciere  bemächtigt  hatten,  kaum  eine  Aussicht,  das  reine  Tirail- 
leurgefeeht  zweckmftasig  zu  modificiren. 

Oder  sollte  man  die  Scheidung  von  leichter  und  Linieninfanterie, 
weh-ho  das  18.  Jahrhundert  hergestellt  hatte,  festhalten,  die  Linien- 
infanteric  zum  geschlossenen  Kampf  organisiren,  die  Verwendung 
der  leichten  Infanterie  aber  in  der  Art  erweitern,  dass  man  ihr 
nicht  mehr  bloss  den  Parteigängerkrieg  neben  dem  übrigen  Heere 
übertrug,'  wie  es  bisher  geschehen  war,  sondern  ihr  auch  den  Tiraü* 
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leurdienst  im  Gefechte  tind  in  organischer  Verbindung  mit  der  Linien- 
infanterie zuwiess,  sollte  mau  sie  ferner  für  diesen  Dienst  besonders  • 
aasbilden?  Nach  der  n<äch8ten  Vergangenheit  lag  es  am  nächsten 
diesen  Ausw^  einzusohlagen  und  wie  man  die  beiden  Gefeehtsthätig. 
keiten  'auseinander  hielt,  auch  zwei  versehiedene  Waffengattungen  für 
den  einen  oder  den  anderen  Dienet  auseinander  zu  halten.  Dabei 
kam  dann  wieder  in  Frage,  ob  man  die  kiciiU;  linantirie  in  beson- 
dere taktische  Einheiten  zusammcnstelien  oder  in  kleineren 
Schaaren  auf  die  taktischen  Einheiten  der  Linieninfanterie 
vertheilen  sollte.  Im  ersteren  Fall  konnte  man  sie  naeh  Beliebenj 
bald  zu  selbstständigen  grosseren  Ganzen  vereinigt  zum  Parteig&nger- 
krieg,  —  bald  wieder  in  dev  Sehlacht  zur  Bildung  des  ersten  Treffen 
verwenden,  dessen  Reserven  dann  die  Linieninfauterie  machte ;  im  letz- 
teren Falle  hatte  man  aber  dcu  Vortheil,  dass  jedes  Linienbataillon 
oder  Regiment  sein  Tirailleureorps  bei  sieh  hatte  und  nicht  sobald  in 
Versuehung  kam,  sieh  ganz  in  Tirailleurs  aufzulösen ,  dass  innerhalb 
der  taktischen  Einheit  der  Organismus  des  Gefachtes  repräsentirt  war. 
Man  konnte  endlich  auch  beide  Systeme  verschmelzen,  leichte 
BataiUone  einerseits,  daneben  leichte  Gompaguieen  innerhalb  der  Linien- 
bataillone aufstellen. 

Obgldeh  diese  Fragen  kaum  klar  und  fest  hingestellt  wurden,  be- 
wegten sie  doch  entschieden  die  Organisatoren  und  die  Feldherm  der 
ersten  Revolutionsjahre  und  ihr  Widerstreit  kam  in  ihren  Maassr^eln 
vielfach  zu  Tage. 

Eins  I aber  stand  fest:  wenn  überhaupt  div  jnngcn  Bataillone  nicht 
bloss  mehr  als  Tirailleurs  oder  in  Linien,  die  geschlossen  genannt 
wurden,  es  aber  nie  waren,  sondern  sich  von  eigentlichen  Tirailleur. 
schwärmen  nur  durch  grössere  Dichtigkeit  unterschieden ,  fiBchten 
sollten,  so  mussten  6ie  exercirt,  einigermaassen  in  die  Geheimnisse 
des  Reglements  eingeweiht  werden.  Das  Reglement ,  welches  dabei 
allein  zur  Grundlage  dienen  konnte,  war  dat^jenige  von  1791, 
welches,  wie  schon  erwähnt  wurde,  lediglich  die  Vorschriften  der  Li- 
nea rtaktik  enthielt.  Nach  diesem  Reglement  wurden  nun  wirklich 
in  den  Pausen  des  Krieges  und  bei  denjenigen  Armeen,  wo  verständige 
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Geaeialü  comraandirten ,  die  französisclieii  Bataillone  eingeHbt,  wegen 
des  Mangels  an  Zeit  blieb  man  indessen  hei  dem  Allernothdiirftigsten 
und  Einfachsten  stehen.  Gleichzeitig  vollzog  sieh  allmälig  yom  Winter 
Ton  1794  auf  1795  ab  die  Organisation,  welche  Carnot  der  franzö- 
sischen Infanterie  ge^^eben  hatte,  auch  in  der  That.  Ans  dieser 
Organisation  5  aus  den  einfachsten  Regeln  der  Exerciervoischrit'tea, 
welche  die  ^Soldaten  in  sieh  autnahnien,  und  aus  der  Lust  und  Neigung 
zum  Tirailleurgefecht,  welche  die  Umstände  und  Ereignisse  begünstigt 
und  gen&hrt  hatten,  entwickelte  sieh  dann  aUmälig  unter  dem  Einüusse 
der  Führung,  welche  nach  Kraft  strebte,  das  neue  taktische 
System  der  Terbindnng  der  Oolonnen*  mit  dem  Tiraillear- 
gefeeht. 

Kitie  nähere  Betrachtung  der  Organisation  der  int'anti.rie  müssen 
wir  der  türörteruog  dieser  taktischen  Entwicklung  TOraufgehen  iassw. 

Carnot  stellte  die  Bataillone  in  Halbbrigaden  zusammen;  der 330. 
Name  der  Halbbrigade  ward  an  die  Stelle  der  Benennung  Regiment 
gesetzt,  welche  man  als  royalistisch  fortan  verwarf  Das  Bataillon 
bestand  aus  9  Cumpagnieen,  einer  Grenadiercompagnie  von  G3,  und 
8  Füsiliercompagnieen  von  je  M.,  einschliesslich  des  Stabes  war 
es  nicht  völlig  ÖOO  M.  stark,  also  nach  den  im  18.  Jahrhundert  herr- 
schenden Begriffen  von  der  Bataillonsstärke  schon  beträchtlich;  aber 
die  neue  Taktik,  welche  immer  klarer  hervortrat,  veranlasste,  da  sie 
die  Bestimmung,  den  Sinn  des  Bataillons  änderte  und  ihm  eine 
grössere  Selbstötandigk  eit  gab,  als  es  das  ganae  16.  Jahrhundert 
hindurch  jemals  gehabt  hatte,  im  Laufe  weniger  Jahre  eine  weitere 
Vergrösserung»  Im  Jahre  1802  zählten  die  Urenadiereompagnieen  83, 
die  Füsiliercompagnieen  123  M.,  ohne  seinen  Stab  war  also  jetzt  das 
Bataillon  1067,  mit  demselben  nahe  an  1100  M.  stark.  ICan  wollte 
nur  eine  Nationalarmee  haben,  keine  Linie  und  keine  Nationalgarde 
in  den  Heeren  nebeneinander;  bis  Ende  1793  waren  die  \'olontair- 
bataillone  noch  immer  von  den  alten  Linienregimentern  getrennt  ge- 


.*i30)  >ieue  Bellona  II,  p.  311,  III,  p.  322  %.  Carrion  Nisas  II, 
p.  291. 
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•wesenf  jetzt  wurden  je  zwei  Vqloatairbataiilone  mit  einem  Linien- 
bataillone  in  derselben  Halbbrigade  vereinigt 

Aus  dem  i eichten  FussTOlk  der  früher  bestandenen  Legionen 
waren  sogenannte  Jftgerbataillone  im  ersten  Beginne  der  Rerolution 

gebildet  worden;  bei  dem  Ungeschick,  welches  die  Infanterie  im  All 
gemeinen  1792  noch  für  den  Vorpo^tendienst  zeigte,  ward  dieser  vor- 
zugsweise diesen  Jügerbataillonen  nnd  der  Cavallerlje  übertragen. 
Ihre  Zahl  schien  nieht  zureichend,  die  Nationalvenwiimnfcmg  besehloss 
1)31.  daher  noch  in  dem  genannten  Jahre  die  Errichtung  von  drei  Le- 
gionen leichter  Truppen,  für  jede  der  in  Thätigkcit  befindlichen 
Armeen  eine.  Es  wurde  ausserdem  eine  ^'losse  Anzahl  von  Frei- 
e  0  ni  p  äg  n  i  e  e  11 ,  später  in  Freibatailloiie  vereinigt,  zu  demselben  Dienste 
auigesteUt.  Alle  diese.  Truppen  wurden  nun  in  Folge  der  republika* 
nisehen  Organisation  1794  zu  einer  leichten  Infanterie  zusam- 
mengeworfen, welche  ebenso  bewaiTnet,  ebenso  in  Halbbrigaden  und 
Bataillone  getheilt  war,  wie  die  übrige  Infknterie  und  sich  TOn  ihr 
durch  nichts  Anderes  imterschied,  als  durch  einige  kleine  Abzeichen 
an  der  Uniform  und  dadurch,  dass  die  Elitecompagnieen  in  ihr  nieht 
Grenadiere,  sondern  Carabiniers  genannt  wurden. 

-Jeder  Halbbrigade  der  In&nterie,  der  Linieninfanterie  wie  der 
leichten ,  ward  eine  Compagnie  Canoniere  beigegeben ,  welche  6  Vier- 

332.  pfünder,  zwei  auf  jedes  Bataillon,  bediente.  Diese  Art  von  Re  cri- 
men tsartillerio  ward  aber  schon  im  Jahre  1796  überall  wieder 
abgeschafft. 

Zwei  Halbbrigaden  wurden  unter  einem  Brigadegeneral  zu  einer 
Brigade,  zwei  Brigaden  der  Regd  nach  zu  einer  Division  vereinigt. 
Indessen  ward  diese  Zusammensetzung  nieht  strenge  eingehalten,  es 

333.  f^'tl>  .inch  stärkere  Divisionen  ;  jeder  Division  aber  waren  zwei  schwache 
Keiterrcgimcnter  und  gewöhnlich  zwei  Batteriecn  zu  6  Geschützeu  bei- 
gegeben. 

Nach  dem  Verhältnisse  der  leichten  In&nterie  zur  Linien* 
Infanterie  hfttte  sich  bei  jeder  Division  etwa  eine  ^Ibbrigade  der 

B."}!)  Duhesme,  p.  86.  87.  332)  Manuel  de  Toffioier  dinfmiterie  1, 
p.  327.    333)  Carrion  Nisas  II,  p.  298. 
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enteren  befinden  können.  Indessen  diese  ward  keineswegs  aufreeht 
erhalten;  wenn  eine  Armee  besondere  Flankeneorps  bildete  zur  Siohe- 

luiiL^  ilircr  Seiten,  und  um  den  Parteigaugerkrieg  detachirt  auf  «Itin  .i;j4. 
Terrain  zu  l'üliren,  weiche»  sie  nicht  unmittelbar  beherrschte,  so  wurde 
wohl  dazu  vorzugsweise  die  leichte  Infanterie  genommen.  Ueb- 
rigens  verwischte  »ich  der  Untersehied  zwischen  der  leichten  und  der 
Liniemnfanterie  beständig  mehr.  Wenn  die  ersterc  anfangs  noch  aus 
den  Bewohnern  der  Gebirgsprovinzen ,  die  ftlr  einen  Stoff  eigner  Art 
gelten  liouuteu,  ergänzt  worden  war,  so  hörte  auch  dies»  selir  bald  aui. 

So  organisirt,  mäasig  in  den  Anfangsgründen  der  Künste  des 
Exereirplaizes,  dem  Marsche  in  Pelotonscolonnen ,  der  Formation  der- 
selben aus  der  Linie,  wobei  jede  Compagnie  ein  Peloton  bildete,  der 
Linie  aus  der  Coionne  unterwiesen,  massig  disciplinirt,  wobei  den  An- 
strengungen der  Führer  das  Nachlassen  der  ersten  revolutionären  Hitze 
zu  Hülfe  kam,  trat  jetzt  die  Infanterie  der  Franzosen  von  1795  ab 
auf  allen  ihren  Kriegsschauplätzen  auf. 

Die  beliübte  Form  des  Kampfes  blieb  auch  jetzt  der  Angriff. 
Die  Brigaden  einer  Division  entwickelten  sich  in  der  Regel  neben- 
einander, jede  formirte  sieh  wenigstens  in  zwei  Theile,  die  als  ebenso 
viele  Treffen  betrachtet  werden  können ;  die  Brigaden  beachteten  dabei 
nicht,  wie  es  nach  der  Lineartaktik  gebräuchlich  war,  bestimmte 
Intervallen,  es  kam  ihnen  nicht  darauf  an,  das«  diu  Bataillone  ihres 
ersten  Tretifeus,  wenn  sie  dcployirt  waren,  eine  zusaramenhiini^ende  ge- 
schlossene Linie  bildeten,  sie  zogen  sich  oft  weit  auseinander,  die  eine 
packte  den  Feind  in  der  Front,  während  die  andere  ihm  die  Flanken 
abzugewinnen  suchte.  Man  fürchtete  den  grossen  Zwischenraum 
«wischen  den  nebeneinander  handelnden  Brigaden  nicht,  man  Öberliess 
es  der  Ueiterei,  welciie  jeder  Division  beigegeben  war,  diesen  Zwischen- 
raum zu  decken,  hätte  der  Feind  sifli  oftensiv  in  ilm  Iiineinwerfen 
wollen;  ausserdem  hatte  aber  jede  Brigade  auch  noch  ihr  zweites* 
Treffen  oder  vielmehr  ihre  Reserve  von  Infanterie* 


3^4)  Manuel  I,  p. 
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Das  erste  Treffen  deployirte  sieh  nach  wie  vor,  nahm  zuerst 
Tirailleurs  vor,  folgte  diesen,  debandirte  sich  jetzt  meist  vollstftndig.  Die 

zweite  Halbbrigade  aber  folgte  der  ersten  in  der  geschlossenen  Ord- 
nung, indessen  nicht  in  Linie.  Sie  blieb  vielmehr  in  der  Colonne, 
nicht  in  der  geötfneten  Marschcolonnc ;  ihre  Pelotons  schlössen  dicht 
auf,  um  desto  besser  in  der  Hand  des  Führers  zu  sein.  In  dieser 
Sehaarung  konnte  die  zweite  Halbbrigade  der  ersten  oder  dem  ersten 
Treffen  viel  bequemer  Oberall  hin  folgen,  inmier  zur  Hand  sein,  wenn 
diese  zurückgetrieben  ward,  um  nun  ihrerseits  in  das  Gefecht  einzu- 
greitea.  Wenn  die  zweite  lialbbrigade  auch  allerdings  deployiren 
wollte,  sobald  sie  auf  den  Feind  stiess  und  folglich  in  Gefeehts- 
thlltigkeit  treten  sollte,  so  wollte  sie  es  doch  nicht  vor  dem  Eintreten 
dieses  Momentes;  denn  für  die  Bewegung  war  die  Foimatioa  in  der 
Ooloune  jedenfalls  viel  bequemer,  als  es  die  in  cutwiokelter  Linie, 
namenllicli  tiir  so  wenig  geübte  Truppen,  gewesen  wäre.  Auf  diese 
Weise  gelangteu  die  Ueberven  der  Franzuf?cn  in  Colonnen,  je  drei  IJa- 
835.  taillone  hiutereiuauder,  völlig  unentwickelt,  i)ft  ohne  es  nur  zu  wis'^en,' 
unter  dem  Schutze  der  TiraiUeurschwärme  und  der  debandirten  Linien 
ihres  ersten  Treffens  bis  mitten  in  die  feindlichen  Stellungen  hinein 
und  bis  auf  den  Kern  des  feindlichen  Widerstandes. 

Da  waren  nun  veisehiedene  Fälle  niöirlich :  entwiMlur  der  Feind 
der  die  Tirailieurseliwilrmc  so  wohl  initi  rstutzt  oder,  wenn  die  franzö- 
sische Colonne  zufällig  in  einer  Flanke  vorgedrungen  war,  seinen 
Rücken  bedroht  sah,  verlor  die  Haltung  und  räumte  seine  Stellung 
ohne  Widerstand,  oder  er  blieb  stehn  um  seine  Vertheidigung  mit 
Ernst  fortzusetzen,  oder  er  ging  selbst  zur  Offensive  vor.  Der  erste 
Fall,  welcher  nicht  selten  eintrat,  war  natürlidi  tkr  vortlieilhattestc 
für  die  Franzosen,  im  zweiten  konnte  die  Kcserve  sieh  entwickebi, 
das  erste  Treffen  sich  unter  ihrem  Schutz  sammeln,  und  dann  der 
Angriff  fortgesetzt  werden,  wie  er  begonnen  war^  der  zweite  Act  dem 
ersten  in  ganz  gleicher  Weise  folgen,  nur  dass  jetzt  die  bisherige  Re. 
serve  zum  ersten  Treffen  und  das  erste,  gesammelte  Treffen  zur  Reserve 


dS5)  l^eue  Bellona,  Jahrg.  1802,  p.  367  %. 


Digitized  by  Google 


305 


ward;  Im  dritten  Fall  hfttte  die  französisehe  Reserre  sieh  entwiekebi 

sollen ,  um  den  Stoss  zu  empfangen.  Aber  uus  einer  Colonne ,  in 
welcher  24,  oder  wenn  die  Grenadiercompaguieen  bei  den  Bataillonen 
waren,  27  Pelotons  hintereinander  standen,  zu  deployiren,  ohne  dass 
die  Ordnung  dabei  Yerloren  ginge,  das  war  keine  Kleinigkeit.  Kan 
deployirte  alao  mit  Bataillonscolonnen,  d.  h.  jedes  einzelne 
Bataillon  blieb  in  Colonne,  dae  Tordergtc  ging  gradans,  das  zweite  zog 
sich  rechts,  das  dritte  zog  sich  links  heraus  und  diese  beiden  hinderten 
so  den  Feind  das  erste  in  die  Fianken  zu  nelunen.  Hier  hatte 
man  also  drei  Bataillone,  jedes  in  Colonne,  jedes  Yon  dem  benachbarten 
ditreh  ein  Intervall  getrennt,  nebeneinander  auf  einer  Linie. 

Diese  Formation  erwiese  sieh  nun  ungemein  gQnstig;  wollten  die 
Bataillone  das  Feuergefecht  führen,  so  konnten  sie  wegen  der  weiten 
Intei"vallen  zwischen  ihnen  immer  noch  deployiren,  zogen  sie  den 
BayonnetangrilY  vor,  so  konnten  sie  in  der  Colonncniormation  sich  mit 
bestem  Vortheil  auf  den  nftehsten  Funkt  der  feindlichen  Linie  werfen  ; 
•  die  hinteren  Glieder  druckten  die  vorderen  vor  sich  her,  die  Bewe- 
gung  war  im  Yergleieh  zu  derjenigen  einer  langen  Linie  leicht  und 
bequem  j  wollte  die  leindliche  Linie  die  Colonne  umfassen  und  in  die 
Flanke  nehmen,  so  konnten  die  hinteren  Pelotons  der  Colonne  rechts 
und  links  hmorbrech^ ,  ohne  dass  diess  irgend  einen  schwächenden 
Einfluss  auf  die  Front  der  Colonne  übte  und  ihrerseitB  den  umfassen« 
den  Feind  umfassend  anfallen. 

Für  die  Bequonliehkdt  des  Vorrflekens  war  es  ziemlich  gleich, 
ob  man  in  einer  einzigen  Colonne  von  mehreren  Bataillonen  formirt 
war,  oder  in  einem  entwickelten  Treffen  von  Bataillonseolonnen,  wenn 
das  Terrain  nur  nicht  neben  den  Strassen  allzuviele  Schwierigkeiten 
bot,  in  Bezug  auf  die  Bereitschaft  zum  Treffen  war  aber  die 
letztere  Form  unbedingt  vorzuzidm.  Es  war  also  vortheilhaft  sie  an- 
zunehmen, sobald  man  die  Schlachtordnung  bildete  oder  bilden  musste. 

Noch  sicherer  gegen  alle  ZufHllc  des  Gefechtes  stellte  man  sich 
aber,  wenn  man  hinter  dem  in  Bataillonscolonneu  entwickelten  TreÜ'en, 
noch  ein  weiteres  in  dejrselbon  Format i'o.n  anordnete  und  die  Ba^ 
taillone  dieses  letzteren  auf  die  Intervallen  des  ersten  richtete,  welche  nun 
Büitow ,  OM«hkht«  der  Inltotorle.  II.  80 
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g^gen  DurchbTflob.6  des  Feindes  in  hohem  Maaaae  geschützt  -waren.  In 
der  That  kehrte  man  durch  diese  Schlachtordnung  zu  derjenigen  zurück, 
welche  endgültig  erst  mit  der  YüUiycn  Abschaffung  der  Piken  unter- 
gegangen war;  der  Unterschied  lag  nur  darin,  dass  jedes  Bataillon  in 
den  beiden  schachbrettförmig  hintereinander  geordneten  Treffen  ganz 
nach  den  Verhältnissen,  welche  das  Gefecht  bot,  entweder  in  Colonne 
bleiben  oder  deployiren  konnte  und  dass  zu  dieser  neuen  Sehlaeht> 
Ordnung  noch  ein  drittes,  vorgeschobnes  Treffen  für  das  Sehar> 
mutzir-  oder  T  i  r  a  i  1 1  e  u  r  g  e  1  e  e  h  t  hinzutreten  konnte  oder  musstc. 

Dieses  Torgeschobne  dritte  Treffen  konnte  man  entweder  aus  be- 
sonderen Bataillonen  leichter  Truppen  oder  ans  einzelnen  Compagnieen 
oder  sonstigen  Abtheüungen  bilden,  die  man  den  Bataillonen  des  vor- 
deren Haupttreftens  eiitnalnn.  Jedenfalls  war  es  nicht  nütliijj:,  dasselbe 
sehr  stark  zu  machen,  da  es  den  beiden  llaupttreffen  nur  den  Weg 
bereiten  sollte. 

Wir  haben  also  jetzt  zwei  Schlachtordnungen,  die  eben 
erwähnte  Fig.  TS  mit  vort;eschol)encn  Tirailleurlinien  und  zwei  TreA'en 
in  dcployirungsfähigen  Bataillonscolonnen ,  und  die  andere,  Fig.  79, 
welche  aus  einem  wesentlich  in  TiraiUeurschwSrmen  fechtenden  ersten 
Treffen  und  in  einm  zweiten  besteht,  das  in  unentwickelten  Marsch- 
colonnen  von  mehreren  Bataillonen  besteht  Die  erstere  ist  metho- 
discher,  als  die  zweite,  die  zweite  dagegen  wird  man  auf  einem 

Flff.  78. 
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Terrain  besser  anwenden  können,  welches  im  Allgemeinen  sehr  duroh« 
sehnitten,  doch  eine  Anzahl  brauchbarer  Haupistrassen  darbietet 


Kig.  79. 


\       A       /\  7 


Das  Verlangen  nach  der  ersteren  wird  sich  früher  einstellen, 
wo  man  den  Krieg  methodisch,  nach  einer  gewissen  Convention,  mit 
einer  gewissen  Vorsicht  führt,  sei  diese  übrigens  durch  den  Character 
des  Generals,  durch  die  Achtung,  welche  der  Gegner  einflösst,  durch 
die  verhältnissm&ssige  Stärke  der  einander  gegenüberstehenden  Armeen 
oder  wodurch  sonst  immer  hervorgerufen.  Die  zweite  wird  länger 
herrschen  können  in  einem  Kriege,  wo  der  General  auf  die  Ueber^ 
rasehang  seines  Gegners  durch  grosse  aasserordentiiche  Bewegungen 
allein  seine  Rechnung  maclit.  Wir  scheu  jene  crstcrc  in  dem  Feld- 
zuge Moreaus  von  1796  in  Deutschland  bereits  völlig  entwickelt  und  33$^ 
normal,  während  diese  letztere  in  demselben  Jahre  noch  das  Werk- 
zeug zu  den  erstaunlichen  Siegen  Bonapartes  in  Italien  ist.  Weil  aber 
das  Ausserordentliche  nicht  unter  allen  Umständen  soweit  reicht,  als 
das  geordnete  Gewöhnliche,  sehen  wir  auch  Bonapartc  allniälig  immer 
ciü>chicdcner  zu  der  methodischen  S  cii  la  cli  t  o  r  d  n  ung  der  ersten 
Art  übergehen  und  sie  dem  Bewegungskriege  anpassen. 


33G)  DuLwnic,  p.  110.  117.  J21.  ii-i.  124. 
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tfethodiscke  ^Fortbildung  der  neu-irau2Öäiäch.en  Oidoimaiiz  durcli 

Hapoleon. 

Dift  Aiinahrae  der  schachbrettförmigen  Aufstellung  in  mehreren 
TrcÜcu  in  BatHillou^ioolumien  arbeitete  allein  der  Zersplltteniiig  der 
Kraft  nicht  entgegen}  wurden  die  Divisionen  sehr  auseinanderge- 
zogen,  alle  in  die  erste  Linie  genommeai  kurz  ward  die  vorhandene 
Kraft  nicht  im  Grossen  zweckmfissig  verwendet,  so  fand  jene  sich 
immer  wieder  ein.  Je  mehr  Divisionen,  welche  scibstständig  handelten, 
in  einer  Armee  vorhanden  waren,  desto  n&h'er  lag  die  Gefahr  der 
Zersi»litleruiip: :  je  grü»>er  die  einzeliieii  Divisionen  der  Aniiee,  desto 
eher  war  eine  jede  in  Verfassung  Reserven  zurücJtÄuhalteu,  mehrere 
Treffen  zu  bilden.  In  dem  Kriege  der  grossen  Bewegungen 
837.  war  man  viel  eher  im  Stande,  die  Kräfte  beisaimneDzahalten,  weil  man 
sieh  hier  selbst  ein  bestimmtes  Ziel  steckte,'' als  in  dem  Vertheidi- 
gungskriege  oder  einem  in  annähernder  Form,  wo  man  seine  eigne 
Thätigkoit  mehr  oder  mindor  von  derjenigen  des  Feindes  abhängig 
machte.  Sehr  bald  bemerkten  diejenigen  tratizösischen  Uencraie,  welche 
grössere  Armeen  cqmmandirten,  die  Schwache,  welche  &us  dem  all' 
zueelbstständigen  Handeln  allzuvieler  Glieder  eines 
Heeres  hervorging  und  arbeiteten  darauf  hin,  durdi  Verringerung 
der  Zahl  der  grossen  Abtheilungen  ihres  Heeres  nnd  - durch  Verstär- 
kung jeder  ein^iclnen  dem  Uebel  ^u!Zl^beugeu  und  ihm  abzuhelfen. 

Die  Sauibre-  und  Maasarmec  unter  Jourdan  war  schon  1795 
in  drei  grosse  Corps  eingetheilt,  rechten  Flügel,  Centnun  und  linken 
Flügel,  die  Bheinarmee  unter  Moreau  im  Jahre  1800  hatte  vier 
Corps,  rechten  Flügel,  Centmm,  linken  Flügel  und  Reserve.  Indeas^ 
ward  durch  diese  Einrichtung  immer  nur  der  Zersplitterung  der  Krftfte 
auf  deui  Kriegstheater  entgegengearbeitet,  nicht  der  Zersplitterung  auf 
dem  Scillae htfulde,  und  solange  diese  für  das  einzelne  Armeecorps  oder 
die  einzelne  Division  foribestand  war  es  immer  schwier^,  eine  ganze 


887)  Jomini,  pr^s  de  Tart  de  la  guerre,  Paris  1887,  II,  p.  634. 
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Armee  von  melireren  Ainieccorps  der  Divisionen  auf  einem  Schlacht- 
felde von  massiger  Ausdehnung  zu  versammeln  und  zweckmässig  nach 
dem  Plane  des  Feldherrn  und  unter  seiner  wirklichen  Leitung  zu  ver- 
wenden. Dieser  Umstand  musste  sieh  mit  besonderer  Lebhaftigkeit 
dem  Geiste  Napoleons  aufdringen,  als  or  zur  VerfQgung  Qber  die 
gesammte  Macht  des  französischen  Reiches  gelangte.  DtxdB  die  Kirnst 
der  Kriegsführung  darin  bestehCj  Ma-sson  auf  den  entscheidenden  Punkt 
zu  bringen,  war  ihm  von  seinem  ersten  Auftreten  als  Feldherr  ab 
klar  gewesen.  Die  Republik  hatte  gar  nicht  die  Kraft  besessen,  diese 
Maxime  Toliständig  durchzuführen.  Sie  hatte  nicht  die  Gewalt,  ihr 
GouTemement  nieht  das  Uebergewicht  aber  die  einzelnen  Generale, 
um  diesem  Grundsätze  gemäss  die  Trappenmassen  hier  anhäufen,  dort 
nur  in  kleinen  Schaaren  auftraten  lassen  zu  können.  Aber  wohl  hatte 
sie  Napoleon,  .<chon  als  erster  Cousul,  viebialir  noch  als  Kaiser. 
£r  konnte  ein  Heer  von  zweimalhunderttausend  Mann  auf  den  ent> 
BSoheidenden  Kriegsschauplatz  unter  seiner  eignen  Führung  werfen,  auf 
den  Nebenschauplätzen  die  agirenden  Massen  auf  ein  Armeecorps 
oder  auf  wenige  Divisionen  reduciren.  Von  seinem  Hauptheere  konnte 
er  möglicher  Weise  zwei  Drittel  auf  einem  6chlachtfeldc  vereinigen 
müssen ,  um  dem  Grundsatze ,  Massen  auf  den  entselieidenden  Punkt 
zu  bringen,  Geniige  zu  tliun.  Aber  es  war  klar,  dass  dieser  Grund» 
satz  noch  nicht  Alles  sagte,  dass,  weim  ihm  Gentige  gethan  war, 
noch  ein  Anderes  hinzutreten  musste,  nämlich  die  Massen,  nachdem 
sie  auf  den  entscheidenden  Punkt  gebracht  waren,  zweckmässig  ia 
Thätigkeit  zu  setzen.  Dafür  musste  eine  taktische  Grundlage 
ge»ch äffen  werden. 

Die  neue  Kriegskunst  hatte  nicht  nöthig  zu  dem  penibel  geord- 
neten System  der  Märsche  und  Aufmärsche  des  18.  Jahrhunderts 
zurückzukehren,  aber  sie  musste  etwas  Aehnüdics  doch  wieder  her- 
stellen. Sie  brauchte  nicht  das  ganze  Heer  in  treffen-  oder  flügel- 
weisem Abmarsch  auf  dem  Räume  von  einer  Viertelstunde  in  de» 
Breite  und  einer  oder  einigen  Stunden  in  der  Länge  zusammenzuhalten, 
wie  Friedrich  der  Grosse  es  gethan  hatte,  nicht  allaächüich  in  dem- 
aelben  IJager  zu  yersammeln.  Denn  das  Heer  des  18.  Jahrhunderts  war 
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nur  iiik  Ganzes  ein  branehlMres  Sohlaebtenwerlaeug  gewesen,  in  dem 

Heere  Napoleons,  dem  Heer  des  19.  Jahthunderts ,  war  aber  ein 
Bolches  jeder  aus  allen  Waffen  zusaimnengesetzte  Körper ,  entweder 
die  Arm eediv isio n  oder  doch  das  Armeecorps,  nur  quautith', 
iiioht'  qualitiv  von  dem  Heere  unterschieden.  Aber  aus  dem  Unter- 
scHied  der  Quantität  folgte,  dass  nicht  das  Armeecofps  ebensoTiel, 
^f&üi  aueh  Gleichartiges  leisten  konnte,  wie  das  Heer.  Das  Armee* 
Corps  konnte  für  sich  ein  Gelecht  liefern,  aber  nicht  so  lanj^o  als 
eine  Armee  die  Last  des  Gofeclites  tragen,  nicht  eine  so  klare  uud 
vollständige  Entscheidung  geben,  als  die  ganze  Armee.  Wenn  man 
daher  die  Armeeeorps  auch  zeitweise  sich  selbst  überlassen  und  folg- 
lieh  auf  meilenweit  voneinander  getrennte  Marschstrassen  vertheilen 
durfte,  musste  man  sich  doch  die  Möglichkeit  vorbehalten,  nach  Ablauf 
einer  bestimmten  Zeit  d;i8  bereits  im  Gefechte  befindliche  Corps  dnrdi 
ein  anderes  erst  hertiukümmendes  za  unterstützen.  Diese  Rücksicht 
ward  jetzt  die  Grundlage  des  Calculs  für  die  Märsche.  Auf  dem 
Schlacht felde  selbst  mussto  ein  Armeecorps ,  welches  zunächst 
vereinzelt  an  den  Feind  kam,  durch  seine  Gefeehtsformen  in  den  Stand 
gesetzt  werden,  das  Gefecht  möglichst  lange  hinzuhalten,  die  heran- 
kommenden Armeecorps  mussten  einerseits  nebeneinander  entwickelt 
werden,  andererseits  musste  man  sich  ganze  Divisionen  in  Masse  beri-it 
stellen  können ,  um  mit  ihnen  scliliesslicli  nach  dem  Gange  des  Ge- 
fechtes •  auf  dem  entscheidenden  Funkt  und  um  die  Entscheidung  zu 
geben,  einzugreifen,  man  musste  im  Stande  sein,  diese  Divisionen  bis 
zum  Moinexit,  da  sie  ins  eigentliche  Gefecht  eintraten,  in  Massen  zu 
bewegen,  die  Entwicklung  aus  den  Massen  musste  dann  aber  mit 
Schnelligkeit  und  Präeision  stattEuden. 

Um  diese  Präcision  für  ganze  Divisionen  und  Armee- 
ooips  zu  erzielen,  dazu  waren  Uebungen  nothwendig.  Das  System 
der  Colonnentaktik ,  für  die  Bewegungen  des  einzelnen  Bataillons  der 
franzOsisehen  Infanterie  bereii»  durdi  die  Gewohnheit  der  Bevolntions- 
kriege  geläufig  geworden,  musste  in  seiner  Anwendung  auf  den  An* 
mar^'h  und  Aufmarsch  von  Divisionen  uud  Corps  erst  eingeübt  \v erden, 
wenu  (iiüüü  als  die  Glieder  eines  Schlachtsystemes  von  dem  Feld« 
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herm  mit  demralben  Erfolge  gebraueht  worden  eoUten,  wie  bisher  die 
Hftlbbrigaden,  höchstens  Brigaden.   Napoleon  benutzte  die  Ruhe,  welche 

für  Frankreich  mit  dem  Frieden  von  Aiuiens  und  dann  die  Gelegen- 
heit, welche  mit  der  Wiedereröffnung  der  Feindseligkeiten  gegen  Eng- 
land kam,  um  diese  Idee  durch  die  Uebung  seiner  Armee  in  den 338. 
Lftgern  an  der  Kfiste  des  Oeeana  zu  verwirklichen. 

Es  war  aber  dem  grossen  F^ldherrn  nieht  entgangen,  dass  eine 
zu  ausgedehnte  Anwendung  des  Tiraillenrsystemes  der 
Einheit  der  Leitung  um  so  nacditheiliger  sei,  je  grösser  die  Masse  der 
verwendbaren  Kraft  w&ce.  Andererseits  hatte  die  Erfahrung  hinläng- 
lich bevriesen,  dasa  man  unmöglich  Tirailleurgefecht  und  geschlossenes 
Grefeeht  auf  besondere  Trappencorps  Tcrtheilen  könne,  so  lange  man 
diese  in  gesonderte  Halbbrigaden  oder  Bataillone  nebeneinander  stellte. 
Was  half  es,  zu  sagen:  die  Bataillone  der  leichten  Infanterie 
führen  das  Tirailleurgefecht,  diejenigen  der  Linieninfanteric  gehen  in 
geschlossenen  Massen  zum  Angriff?  Oft  war  bei  einer  Division  oder 
Brigade  gar  keine  leichte  Infanterie  TOrhand^ ;  war  sie  aber  auch  da, 
sie  unterschied  sich  doch  nur  dem  Namen  nach  TOn  der  Linieninfaii-  339. 
terie;  jedes  Bataillon,  wddies  ins  Gefecht  ging,  musste  Tirailleurs 
vornehmen,  mindestens,  um  sich  den  Weg  zeigen  zu  lassen,  mochte 
es  ein  leiclites  oder  ein  Linienbataillon  sein.  Da  aber  durch  nichts 
ein  Maass  gegeben  war,  wieviel  Tirailleurs  vorgenommen  werden 
sollten,  80  lag  es  sehr  nahe,  die  Sache  auf  eine  dem  Gange  des 
Ganzen  sehr  nachtheilige  Weise  zu  übertreiben.  Wenn  Napoleon  im 
Jahre  1796  in' Italien  sehr  bescheiden  verlangt  hatte,  dass  wenigstens 
die  Grenadiereompagnieen  nicht  zum  Plftnkeln  aufgelöset  wer- 
den ,  sondern  geschlossen  bleiben  soUteu ,  &o  konnte  er  dabei  nicht 
stehen  bleiben ,  als  ein  einziges  französisches  Ueer  auf  die  Höhe  vou 
mehreren  Hunderttausenden  gebracht  werden  mochte.  Wenn  man  nun 
jedem  Bataillon  der  Infanterie,  der  Linie,  wie  der  leichten,  eine  Ab- 


888)  Pr^cis  des  ^v^nemcns  ndlitaircs  on  essais  historiques  sur  Ics  Gam- 
pagnes  de  1799  k  18U.  Paris  et  Hambonig,  X,  p.  84;  XU,  p.  24  ttg, 
33»)  Duhäsme,  p.  167. 
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Üteüung  beig&b,  welohe  Vorzugs  weise  zum  Tiraüieunlientft  gebreneht 
werden  sollte ,  und  wekhe  nun  diesem  Zweek  geniss  sosranmensetit^ 
so  sanetionirte  man  dadareh,  was  doeli  uttTenneidlieli  war,  dass  nXm- 
lieh  jedes  Bataillon  das  Tirailleurgefeeht  der  Regel  neeh  mit  dem 

geschlossenen  v  er  bin  den  solle,  mau  gab  aber  auch  durch  die  Stärke 
dieser  Tliaüicurabthcilung  eio  Maass  für  die  Grenzen,  innerhalb  welcher 
das  Tirailleurgefeeht  in  der  Regel  sieh  halten  sollte y  bestimmte  sein 
Verh&ltniss  zam  geschlossenen  Gefecht.  Diess  geschah  nun  dureh 
die  Errichtung  der  Voltigeurcompngnieen. 

Im  Jahre  1805  Terordnete  Napoleon,  welcher)  im  Begriff,  steh 
die  Kaiserkrone  aufzusetzen,  den  llalbbrigaden  den  von  der  Republik 
Yerworfencu  Namen  der  Regimenter  zurückgegeben  hatte |  dass  bei 
.jedem  Bataillon  der  leichten  Infiuiterieregimenter  eine  zweite  Klite- 
qompagnie,  die  Voltigeureompagnie  genannt,  errichtet  werden  solle. 
Sie  sollte  ebenso  stark  sein,  wie  die  übrigen  Compagnieen,  1S3  H 
einsehliesslieh  der  OfBetere ;  im  formirlen  Bataillon  hatte  sie  stets  den 
linken  Flügel,  wie  die  Grenadiere  den  rechten.  Sic  sollte  zusam- 
mengesetzt werden  aus  Leuten,  die  höchstens  4  Fuss  und  11  Zoll 
gross  wftren,  als  3pieUeute  erhielt  sie  nur  Hornisten,  keine  Tambours; 
sie  ward  bewaffnet  mit  leichten  Dragonergewehren,  4  Zoll  kOrier  als 
das  gewöhnliche  Infanteriegewehr,  die  Offieiere  mit  gexognen  Bfichsea, 
Die  Voltigeurs  sollten  vorzugsweise  im  sehnellen  und  richtigen 
Feuern ,  ausserdem  geübt  werden ,  eiucin  Heiter  im  Trab  laufend  zu 
folgen,  schnell  hinter  einem  Reiter  aufs  l:^ferd  2U  springen  und  wieder 
ab.  Napoleon  gab  ihn«i  die  Bestimmung,  durch  Reiterei  schnell  auf 
solche  Punkte  transportirt  au  werden,  wo  Infanterie  nothwendig  Sehlen, 
ohne  dass  sie  sieh  doch  dort  befand  und  auf  gewöhnliche  Weise  mit 
genOgender  Schnelligkeit  dahin  gebracht  werden  konnte.  Obgleich  diese 
Bestimmung  noch  in  dem  Dccret  wicderliolt  ward,  welches  bald  d  ii  aut 
die  Errichtung  einer  Voltigeurcompaguie  ganz  in  der  gleichen  Weibe 
auch  bei  jedem  Linieninfanteriebataülon  «lordnete,  so  trat  sie  doch 
sehr  in  den  Emtergrund.   Während  die  Grenadiere  häufig  you  ihren 


Manuel  de  Toffioier  d  iuiauterie  1,  p.  39.  40. 
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Bateillonen  getrennt  und  in  besondere  Bataillone  zusammenget>tcllt 
wurden,  geaohah  diew  mit  den  Voltageorc  Helten,  sie  blieben  vielmehr 
bei  ihren  Begimentem  und.  worden  dort  gans  in  dem  Sinne  gebraneht, 
wie  wir  es  oben  angegeben  haben:  als  die  vor  zage  weise  zum 

Tiraillour  dienst  bestimmten  Äfannscliaft.     So  wurde  diese  Ein- 
richtung von  den  französischen  Generalen  aufgefasst ,  welche  sie  am  341. 
besten  verstanden;  sie  verglichen  die  Voltigears  mit  den  V eliten  der 
ROmer  und  denjenigon  Leichtbewaffneten,  welche  Moritz  von 
Sachsen  wieder  hatte  ins  Leben  rufen  wollen.    Dass  Napoleon  mit 
den  Voltigeurs  nicht  eine  besondere  Gattung  von  Fussvolk  ins 
Leben  gerufen  zu  haben  glaubte,  ist  an  sich  klar;  zum  Ueberfluss  hat 
er  sich   indessen  wcitl&uftig  darüber   ausgesproclien.     Er  sagte  aus-  342. 
drücklich,  dass  es  seit  Abschaffung  der  Piken  nur  eine  Infanterie  gebe  ' 
und  nur  eine  geben  könne;  seit  die  fraozösisdie  Revolution  in  Europa 
das  Tirailleurgefecht  wieder  mit  dem  geschlossenen  in  die  gebOhrendo 
Verbindung  gebracht  hatte,  musste  jede  Infanterie  tirailliren,  jede  ge- 
schlössen  verwendet  werden  können;  wenn  man  nach  den  Eigenschaften 
der  Ijcntc  verscliiedene  Gattungen  von  Infanterie   untersclieidet  und 
zusammeusteUt,  so  kann  man  dabei  nur  die  Absicht  haben,  jede  dieser 
Gattungen  für  eine  der  Gefeohtsarten  vorzugsweise,  nicht  aber  ans- 
schliesslich  zu  gebrauchen.    Napoleon  hatte  bei  der  Schöpfung 
der  Voltigeurcpmpagnieen  zugleich  die  Nebenabsicht,  das  Conscription8->343. 
gebiet  durch  die  Aufnahme  von  Leuten  unter  5  Fuss  Grösse  zu  er-  ^ 
weitern  und  auch  diese  kleinen  Leute  durch  Aufnahme  in  eine  Elile- 
compagoic  auszeichnen  zu  können,  während  die  Greuadiercompagniccn 
nur  den  besseren  Mannschaften  von  ansehnlicher  Leibesgrösse  offen 
blieben. 


341)  Duhesme.  p.  381  ffg.  342)  M6moires  pour  servir  k  Thistoire  de 
France  sous  Napoleon,  Berits  ä  Ste.  Hdl6ne  par  les  g^n^raux  qui  ont 

partai;«'  t^a  cnptivite;  Tom.  1  par  Montholon,  Paris  p.  232  ffg. ;  vergl. 

Rugniat ,  Consid«5rationa  sur  l'art  de  In  L'-uerre ,  Paris  lölG,  p.  93  fTg  ; 
Kausler,  Napoleons  (irundsät/e  ,  Ari^ichten  u.  s.  w.  über  Kriegskunst, 
Kriegsgeschichte  und  Kriegswesen,  JLeipzig  1827,  I,  p.  224.  343)  Matthieu 
Dumas  VI,  p.  362.  ,  , 
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Aus  den  GrenadUren  war  im  Laufe  des  18.  Jahrhanderta  eine 
einfache  Elite  der  anderen  Infanterie  geworden;  wir  haben  gesehen, 

wie  die  Grenadiercompagnieen  mehrerer  Bataillone  gewöhnlieh  in  be- 
äuiidtrt'  Jiatailluiic  vereinigt  wurden,  wie  Friedrich  der  Grosse  bei  dem 
Sclileciiterwerdeii  seiner  Intanterie  aus  iiuien  in  den  Schlachten  Avant- 
garden zusammensetzte,  die  den  eigentlichen  Infanteriotreffen  deu  Weg 
beim  Angritfe  zeigen  und  öffnen  suissten.  In  den  ersten  Jahren  der 
französischen  Revolution  wurden  bei  den  Franzosen  di^  Grenadiere 
selten  auf  längere  Zeit  von  ihren  Bataillonen  getrennt,  Napoleon  that 
3-11.  es  zuerst  im  Jahre  1800,  um  eine  Reserve  für  die  ^taliäni^ehe  Ai  nioe 
SU  bilden }  er  nahm  jedoch  nur  denjenigen  Bataillonen  ihre  Ureuadier- 
■  oompagnicen,  welche  in  Frankreich  zurückbiieben. 

Als  Napoleon  au  den  Kaiserthron  emstlich  zu  denken  begann^ 
an  die  Herstellung  der  absoluten  Monarchie,  an  die  Schlachtfelder,  auf 
welchen  er  als  sein  eigner  Fdidherr  Europa  zu  besiegen  und  zu  unter- 
jüclicu  hoffte,  bildete  sich  iu  ihm  die  Idee  einer  grossartigen 
Armcereserve,  mit  welcher  er  nicht  den  anderen  Truppen  deu 
Weg  biihnen,  sondern  die  letzten  entscheidenden  Schläge  thuu  wollte, 
welche  durch  ihr  blosses  Aultreten  den  Ausschlag  geben  sollte,  immer 
mehr  aus.  Den  Kern  dieser  Armeereserve  gab  die  sohwadie  Con- 
gttlargarde  ab,  welche  1804  in  eine  Kaisergarde  verwandet 
■  wurde ,  und  in  demselben  Maasse ,  wie  Napoleons  i'iune  »ich  ver- 
gröüsertcn,  gleichfalls  anwuchs,  ohne  dass  diess  jedoch  ihrer  inneren 
Zusammensetzung,  ihrem  wahren  Werthe  vortheilhaft  gewesen  wäre. 
Im  Jahre  1805  vermehrte  die  Armeereserve,  da  die  Garde  zu  dieser 
Zeit  noch  schwach  war,  eine  Grenadi'crdiTision  unter  Oudinot, 
welclie  aus  den  Grenadiercompagnieen  der  InfSsnteriö  verschiedener  Ar- 
meecorps zusanimeugesctzt  war. 

Die  Uebungen  in  deu  Lägern  von  Bouiogue,  Öt«  Amble- 
teuse,  St.  Omer,  in  welchen  die  „grosse  Armee^  gebildet  ward, 
sollten  die  Pr&cision  der  Bewegung  im  Allgemeilken  erhöhen  oder  her- 
stdllen,  —  und  in  dieser  Bezi^ung  wurden  manche  Exeroirküiiste  hier 
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gemaclit,  von  denen  auf  dcni  Schlachtfelde  oder  beim  Anmarsch  tut 
Sehlacht  im  Emst  nie  die  Rede  sein  konnte  —  sie  sollten  insbeson- 
dere zu  der  Möglichkeit  fahren,  die  grossen  Massen,  welche  die  Zn- 

kuut't  auf  die  Schlachtfelder  brinereu  miisste,  geschickt  und  leicht  nach 
den  Grundijützeu  der  Tirucu  'i'akrik  zn  handhaben,  welche  die  franzö- 
gischc  Revolution  thatßüchlicli  lu  i ausgebildet  hatte,  Ks  musstcn  sich 
also  Armeedivisionen  aus  der  Marschcolonne  in  zwei  Treffen  in  Ba- 
taillonscolonnen  entwickeln,  und  wieder  in  die  Marschcolonne  zusammen- 
falten; in  der  Schlachtordnung  vorrfieken  und  zKrnckgehn ,  die  Tirail« 
leurs  \  oi  iu  hnieii,  einen  Theil  ihrer  Bataillone  deployiren ,  in  Verbin- 
dung mit  der  Cavalleric  uud  Artillerie,  die  ihnen  unmittelbar  beigegcbeu 
ward,  manövrireir.  Wenn  die  Taktiker  de«  18.  Jahrhunderts  die 
Schlachtordnung  ihrer  ganzen  Armee  hergestellt  hatten,  indem  sie  das 
Peloton  als  Grundeinheit  gebrauchten  wie  z.  B.  bei  dem  Einschwenken 
mit  Pelotons  aus  der  geöffneten  Marschcolonne  mit  Pelotonsfront,  so 
geschah  diess  jetzt  nie  mehr.  Dicss  Bataillon  in  Colonnc, 
brauchbar  in  dieser  Furntaüou  als  G  e  f  cch  t  s  k  ö  r  p  c  r  ,  ward  auch 
die  Grundeinheit  für  alle  10  n  tw  i  c  k  lu  n  g cn  grösserer  Ileercskörpcr. 
Die  ganzen  Bataillone,  nicht  einzelne  Pelotons  oder  Divisionen  (von 
zwei  P.elotons),  zogen  sich  aus  den  Marschcolonnen  heraus,  nicht  in 
Linien  sondern  in  Oolonnen,  nicht  in  ängstlicher  Richtung  nach  ihren 
Nebenbataillonen,  sondern  in  freier  rascher  ßewegung,  in  dem  Gefühle, 
daös  sie  an  sich  eine  selbstständigc  Geltung  hätten. 

Und  was  in  der  Armeedivision  Bataillone  wai*en,  das 
waren  in  Marschcolonnen,  die  ans  ganzen  Armeecorps  gebildet 
wurden,  die  Brigaden,  die  Armeedivisionen  selbst.  Sollten  sich 
drei  Armeedivisionen,  jede  12  Bataillone  stark,  aus  einer  Marsch- 
cülüiiii»'  in  Schlachtordnung  nebeneinander  entwickeln,  so  schloss  sich 
zuerst  die  zweite  Division  und  die  dritte  jede  für  sieh  in  eine  dichte 
Masse  zusammen ,  in  welcher  jedes  Bataillon  in  geschlossener  Colonno 
von  zwei  Pelotons  (Com|»agnieen)  Front  und  4  Pelotons  Tiefe  formirt 
war.  In  dieser  Formation  hatte  das  Bataillon  nicht  mehr  als  70  bis 
SO  Schritt  Front  und  bei  s^r  ausreichendem  Abstand  der  hinteren 
Pelotons  von  deu  vorderen  nur  eben  solche  Tiefe,    12  aufeinander 
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fi>lgeDde  BatatUone  aahmea  bei  derselbeii  Front  kaom  800  Sdiritt 
Tiefe  weg.    So  in  Masse  geselilossen  sogen  sich  nnn  die  hinteren 

Dmsionen  zuerst  neben  die  vordere  heraus ,  zerlegten  sich  dann  in 
Brigademassen  und  dief?e  wieder  in  ihre  Bataillonscoionnen,  welche  sich 
nun  rait  Leichtigkeit  in  zwei  Treffen  entwickelten. 

Die  Di  Tis  ions  messen  konnten  aber  noch  auf  andere  Weise 
gebildet  werden;  indem  sieh  nümlieh  jedes  Bataillon  der  DiTision  in 
deplojirtor  Linie  entwickelte  und  nun  die  12  Bataillonslinien  sich 
hintereinander  schoben.  Bei  300  Schritt  Front  und  20  Schritt  Ab- 
stand je<lcs  hintcrun  Bataillons  von  dem  vord-.'ren  hatte  dann  die  ganze 
Colonnc  höchstens  24ü  Schritt  Tiefe;  die  Division  bildete  eine  Art  grossen 
gevierten  Haufens.  Obgleich  nun  dergleichen  Massen  bei  der  durch- 
gängigen Bewachung  mit  Feuergewdir,  bei  der  zahlreichen  Artillerie 
der  neueren  Heere  durchaus  nicht  als  zweckmässige  Gefechtsformen 
betrachtet  werden  durften,  und  obgleich  diese  anfangs  durchaus  nicht 
in  der  Absicht  lag,  sehen  wir  sie  doch  auch  so  von  Napoleon  in 
seiner  späteren  Zeit,  bei  Wag  i  am,  1Ö09,  bei  Bellealliauce  1Ö15 
^ 45. gebrauchen I  in  der  Zeit,  da  der  Kaiser  bereits  zu  sehr  Kaiser  ge- 
worden war,  um  sich  an  einer  fi-eien  geistigen  Leitung  genügen  zu 
lassen,  da  er  die  Schicksale  der  Schlacht  schon  mechanisch  bestimmen 
wollte,  da  er  die  freie  Bewegung,  das  Lebenselement  der  neuen  Infan- 
terietaktik, absolut  durch  die  Masse  ersetzen  zu  können  glaubte. 

Sehen  wir  von  diesen  Ausartungen  ab,  welche  als  zufällige  be- 
trachtet werden  müssen,  obgleich  sie  nicht  bloss  äusserlich  aufgefasst 
weiden  darfen,  sondern  in  der  innerlichen,  absolutistischen  Disposition 
des  Kaisers  und  des  kaiserlichen  Heeres  ihre  Begrandnng  haben,  so 
mOssen  wir  das  Wesen  der  französischen  Infitnterieordonnanz  in  dem 
Wesen  der  Freiheit  und  Selbstthätig  keit  suchen,  welche  die 
politische  Freiheit  des  Volkes  seinem  Fussvolke  zurückgegeben  hat. 

Selbststlindigkeit  des  einzelnen  Mannes,  ausgesprochen  in  der 
ZurückfQhrung  des  Tirailleurgefechta.  Das  FussTolk  besteht  wieder 
aus  berechtigten  Bargern,  die  fttr  die  Sadie  ihrer  Nation  fechten,  man 
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brauckt  es  nieht  zu  förehtea,  sie  sieh  selbst  zu  überlassen,  sie  in 
BQsohe  nnd  Wälder  xu  sohicken,  sie  desertiren  nidit,  jeder  einzelne 
fOlilt  sich^  und  in  dem  Stampfe  tot  der  Front  der  Massen ,  öfihet 
lieh  ihnen  eün  Feld^  auf  dem  sie  sieh  als  Hinner  «eigen ,  sieh  aus- 
zeichnen können. 

Selbstständigkeit  des  einzelnen  Bataillons,  welches  sich  im 
festen  Zusammenhalt  als  eine  kräftige  Genossenschaft  fühlt,  in  seine 
Oolonne  zusammengesehlossen  dem  Anpralle  feindlicher  Beiter  wider- 
steht, in  rascher  Bewegung  auf  den  Feind  los  den  WOlen  zum 
ernsten  Zusammenstoss  mit  ihm  ausspricht  und  ihn  oft  schon  durch 
diese  Drohung  vertreibt,  wclclics  nicht  incclianisch  an  seine  Nachbar- 
batailloiie  gekettet,  eben  dadurch  fähig  wird,  ihnen  cni&tea  Beistand 
zu  leisten,  seine  Wirkung  mit  ihrer  Wirkung  doppelt  kräftig  zu  ver* 
binden. 

Selbstständigkeit  der  ArmeedWision  oder  des  Armeecorps, 
welches,  obwohl  nur  ein  Theil  des  Heeres,  wenn  mit  anderen  auf 

einem  Kriegötheatcr  oder  einem  Schlachtfeld  verbuiulen ,  doch,  wo  es 
allein  steht,  ein  ganzes  kleines  Ueer  ist  und  eben  darum  mit  jedem 
Heere  anbinden  kann,  wie  jemals  kleinere  Heere  sich  an  weit  über- 
legene  gewagt  haben. 

Selbstständigkeit  also  in  allen  Theilen;  aber  eine  Selbsistän-  * 
digkeity  welche  die  Leitung  des  Oberbefehls  durchaus  nicht  unmöglich 
macht,  sie  im  Gcgentheile  erleichtere.  Grade  die^e  Selbstständigkeit 
der  Theile  lässt  ihre  Zerlegung  und  ihre  Wiederzusammen- 
f  ügung  in  jedem  beliebigen  Vcrhältniss  auf  die  schnellste  und  sicherste 
Weise  zu.  Jetzt  ist  es  gleichgültig,  wie  eine  Marschcolonne  abnuur- 
BChirt  ist|  sie  kann  sich  dennoch  entwiekeln,  wie  es  dem  Fddherm 
beliebt,  es  ist  nicht  mehr  dieser  penible  Calcul  des  Zusammenhangs 
zwischen  Schlachtordnung  und  Marschordnung  nothwendig,  welcher  dem 
18.  Jahrhundert  unentbehrlich  war.  Jedes  beliebige  Glied,  welclies 
aus  der  Marschordnung  herausgenommen  wird,  sei  es  so  klein  oder 
so  gross  als  es  wolle,  kann  sich  sofort  als  ein  selbstständiges  Ganze, 
indem  es  sich  in  Treffen  entwickelt,  indem  es  Tor  die  geschlossenen 
Massen  seine  TiraiUeurs  schiebt,  dem  Feinde  entgegcusteUen.  £s  giebt 


% 


318 

jetzt  Dicht  mehr  zwei  Treffen  des  ganzen  Heeres,  sondern  jede  - 
Brigade  bildet  fflr  sieh  ihre  Treffen,  jede  unterstatzt  steh  selbst, 
giebt  unabhängig  Ton  andern  Gliedern  des  Heeres,  ihrem  Kampfe 
Dauer,  ja  jedes  Bataillon  trägt  die  Elemente  dazu  in  sieh,  indem  es 

das  Tirailleurgefecht  mit  dem  geschlossenen  verbindet.  Jeder  grössere 
Körper,  jede  ArmeodLivisiou  z.  B.  wird  sich  aber  nidit  einmal  mit 
zwei  TrefTeu  begnügen,  sie  wird  sich  noch  eine  Reserve  bilden,  während 
das  18.  Jahrhundert  nur  eine  Reserve  des  Heeres  kannte.  Bei  der 
Eiofachheit  der  Bewegung,  bei  der  Gleiehförmigkeit  der  Handlung 
eines  jeden  Theiles  ist  dem  Feldherrn  in  einem  höheren  Haasse,  als 
jemals,  die  Mögliclikeit  erollnet.  seinen  Blick  dincliaub  auf  die  grossen 
Verhältnisse  des  Kampfes  und  des  Krieges  zu  vicliteu. 

Was  Napoleon  nacb  dem  Jahre  1805  in  der  Taktik  der  In- 
fanterie änderte,  ist  von  nebensächlicher  zufälliger  Bedeutung;  es 

berührt  die  ju^rosscn  Grundlagen  nicht. 

346.  Durch  Decret  vom  18.  Februar  1808  brachte  er  die  Begimeuter 
auf  vier  Feldbataillone  und  ein  Depotbataillon,  in  den  Bataillonen 
verminderte  er  die  Zahl  der  Compagnieen  und  vergrösserte  deren 
Stärke.  Jedes  Feldbataillon  sollte  aus  einer  Grenadier-,  vier  Füesi- 
lier-,  einer  Voltigeurcompagnie  bestehn  ;  die  ürenadicrc  aui' dtiu  voditi  n 
die  Voltigeure  auf  dem  linken  Flügel,  die  Füsiliere  im  Ccnrrum. 
Alle  Compagnieen  ohne  Ausnahme  wui'den  auf  140  M.  gebraelit,  das 
Bataillon  also  auf  850  M.  einschliesslich  des  Stabes.  Weun  alle 
Gompagoieen  des  Bataillons  bei  einander  wären,  sollten  die  Gefechts* 
eolonnen  stets  mit  Divisionen  (zwei  Compagnieen)  gebildet  werden ; 
die  Front  war  in  diesem  Fall  von  8G  M. ,  die  Tiefe  der  Aiit'stellung, 
da  nur  drei  Divisionen  hinter  einander  kamen  9  M. ;  wenn  die  Gre- 
nadiere und  Voltigeurs  vom  Bataillon  getrennt  waren,  sollte  es  seine 
Golonne  mit  Pelotons  (Compagnieen)  bilden;  dieselbe  hat  dann  nur 
43  M.  Front,  aber  12  H.  Tiefe,  da  in  den  Colonnen  nun  4  Pelotons 
hintereinander  gestellt  wurden. 
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Der  Qnind  dieser  Aeiulening  war  der  Wunsch  Napoleons,  fttr 
die  Vermehmng  der  Annee  behufs  des  Krieges  in  Spanien  Gadres  von 

Oflficicrcri  und  Unterofficiercn  zu  gewinnen.  Indem  er  die  Zahl  der 
Compagnieen  wohl,  aber  die  Stärke  des  Bataillons  wenigistcns  nicht 
wesentlich  venninderte,  erhielt  er  einen  Ueborsohnss  Ton  Ofi&ciereii 
und  Unteroffideren,  welche  nun  für  die  Sildung  neuer  Bataillone  2ur 

« 

VerfQgung  standen. 

Nach  der  Sehlacht  TOn  Aspern,  in  welcher  Napoleon  bei  der  3 17. 

feiudliclien  Infanterie  einen  bis  dahin  nicht  ^'cwohntcn  Widerstand  er- 
l'ahren  hatte,  gab  er  jedem  seiner  Linienintanteriercgimcnter  zwei  drei- 
oder  ifierpfüudige  F-eldstüeke  bei,  weiche  indessen  im  Jahre  1810 
wieder  abg^^ben  wurden.  Es  war  ein  AnerkeuDtniss,  dass  seine 
eigne  In&nterie  sich  Terschlechtert  hatte,  dass  sie  dem  Schicksale 
nicht  entgangen  war,  welches  unaufhörliche  Kriege  ohne  Pausen  der 
Erholung  und  Sammlung  dem  Fussvolk  zu  allen  Zeilen  bereitet  haben. 


'  Y«rbxeitii!ig  der  fraazöaiieken  Ordumans.  . 

'Wie  die  Siege  Friedrichs  die  anderen.  Heere  Europas  im 
*  18.  Jahrhundert  zur  Annahme  der  preussischen  Ordonnanz  veran- 
lasst haben,  so  -veranlassten  die  Siege  Napoleons  die  übrigen  Heere 
zur  Annahme  der  französischen  Ordonnanz  jSs  wiederholte  sich 
das  gleiche  Schauspiel,  welches  wir  in  diesen  Blftttern  seit  dem 
15.  Jahrhundert  schon  so  oft  haben  aufführen  sehen,  diessmal  aber 
so  direct,  so  folgenreich,  wie  niemals  zuvor, 

Napoleon  hatte  mit  der  Ordonnanz,  welche  ihm  die  Revolution 
luBterlassen  und  in  welcher  er  durch  seine  Einrichtungen  der  Führung 
ihr  nothwendiges  Recht  gegeben,  Beiche  Temidhtet  oder  bis  zur 
Kraftlosigkeit  niedergedrückt  Er  hatte  den  Beweis  geführt,  dass 
die  Taktik  des  18.  Jahrhunderts  kein  Leben  mehr  habe.    Die  Staaten, 
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welehe  daran  dachten^  sieh  ans  ihrem  Falle  wieder  anf^mnchten /be- 
griffen dicss.  Aber  die  Taktik  der  französischen  Ordonnanz  konnte 
nicht  auf  jeden  Stamm  gepfropft  werden,  sie  brauchte  den  Boden 
etoes  nationalen  Heeres  und  der  Aaerkonnang  des  Mensehen  in  dem 
Soldaten. 

Die  Annahme  der  französtchoi  Taktik  setate  ein  anderes  poli- 
tisches System  voraus.    Das  alte  politische  System  brauchte  sich 

weniger  iiiisscrlich  zu  ilndorn  ,  als  innerlicli:  es  nmsste  die  Menschen- 
würde achten  lernen,  wenn  nicht  vollständig,  doch  aao&hernd  Gleich- 
heit der  Unterthanen  eines  St^uites  in  Rechte  und  Meinung  annehmen. 
Die  Verhültnisse  sdbst  kamen  den  Regierungen  entgegen  und  machten 
es  ihnen  möglich,  das  alte  politische  System  in  den  nothwendigsten 
Grenzen  zu  Andern,  ohne  dass  sie  dabei  etwas  verloren.  Die  herr- 
schenden Clai^scn,  auf  welclie  sich  die  Regierungen  bis  zum  Ziisauimen- 
stossc  mit  der  französischen  Revolution  zunächst  gestützt  hatten ,  waren 
von  dieser  selbst  angefressen,  sie  hatten  den  Glauben  an  die  Berech- 
tigung der  bestehenden  Zustände  nieht  mehr,  sie  fühlten  das  jetzt 
nieht  mehr  Natürliche,  durdiaus  Künstliche  ihrer  Stellung.  Die 
Belege  dafOr  giebt  jedes  Blatt  der  Geschichte  von  Preossens  Nieder* 
läge  in  den  Jahren  180ü  und  1807.  Die  schmäliliche  Art,  in  welcher 
hier  die  herrschenden  Classen  in  den  Untergang  sich  fanden,  zwang 
die  Regierung,  eine  neue  Stütze  zu  suchen.  UeberaU  trat,  wenn 
auch  nicht  80  grell,  dieselbe  Erscheinung  hervor.  Es  mussten  neue 
Menschen  in  den  Vordergrund*  Die  Franzosen  aber  hatten  als 
Sieger  dureh  ihren  Uebermuth  alle  Volker,  deren  Heere  sie  geschlagen, 
bis  in  die  tiefsten  Schichten  hinab  cr^^rimmt,  in  jedem  Palast,  wie  in 
jeder  Hütte  ein  Andenken  zurückgelassen,  das  zu  persönlicher  Rache 
aufrief.  Wenn  die  niedergeworfenen  Staaten  sich  aufrafften ,  so  konnten 
sie  mit  Sicherheit  darauf  rechnen,  ihre  Heere  mit  Freiwilligen  ans 
allen  Classen  za  füllen.  Andererseits  aber  waren  die  Völker  durch 
den  Absolutismus,  der  sie  so  lange  niedergehalten,  dermassen  dea 
Eutöchhisses,  der  Selbstthätigkeit  entwöhnt,  jeder  eignen  Or- 
ganisation unfähig  geworden ,  dass  diese  von  den  Regierungen 
ausgehn  musste.    Diese  war  deren  unendlicher  Vorilieil;  es  lag  nur 
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in  ihrem  Interesse »  was  in  den  Vdlkem  einmal  lebendig  geworden 
war,  zu  erkennen  und  zu  benutzen.  Sie  konnten  ohne  Einrede,  wie 
obnpi  Gefahr  allen  Klassen  der  Volker  einen  Grad  Ton  Freiheit,  und 
Gleichheit  zugestehen ,  wie  er  die  nothwendige  Grundlage  der  neuen 
Taktik  sein  rnnsste,  ohne  daaa  sie  gezwungen  waren,  in  dieser  Be- 
ziehung EU  wdt  au  gehn. 

Vom  Jahre  1809  ab  sehen  wir'  nun  eine  Erhebung  der  von 
Napoleon  besiegten  Nationen  uhter  der  Leitung  ihrer  Regierungen  be- 
ginnen. Wo  die  Nied  erläge  am  grössten,  wo  die  übriggebliebene 
materielle  Kraft  am  geringsten,  da  tritt  diese  Erhebung  am 
intensi-vsten  auf,  da  muss  die  moralische  Krallt  der  Nation  fiir  die 
Heerbildung  im  höchsten  Grade  in  Anspruch  genommen  und  folg- 
lich entfesselt  werden.  Man  verfolge  die  Stufenreihe  Preussens, 
das  sc^mfthlieh  und  schnell  nied  r-. warfen,  die  mindeste  materielle 
Krat't  librig  behalten,  Oesterreichs,  das  hartnäckig  widerstanden 
und  noch  unverltäUniäömäösig  viel  übrig  hatte,  Kusslaads,  welches 
nur  moralisch  bei  Austerlitz  besiegt  war ;  denn  was  wollte  der  Verlust 
einer  Armee  TOn  60000  M.  für  Eussland  heissen ?  —  endlieh  Englands, 
das  gar  nicht  geschlagen  war! 

Die  nationale  und  revolutioniere  Erhebung  des  besiegten  Europas 
traf  zusammen  mit  dem  Verfliegen  des  revolutionären  Geistes  bei  den 
Franzosen ,  ihrem  Hinsinken  unter  dem  democrutischen  Absolutismus 
Napoleons.  Die  aufgestandenen  Völker  nalimen  jugendfrisch  und  je 
nach  dem  Grade  der  Freiheit,  mit  welchem  sie  sieh  dem  Feinde 
entgegttiwarfen,  die  formen  der  fraiuESsisehen  Organisation  und  tak- 
tisehen  Ordonnanz  in  sich  auf  und  gaben  ihnen  neues  Leben ,  während 
das  Leben  grade  bei  den  Franzosen  bereits  aus  ihnen  zu  weiclien 
begann. 

So  ward  während  der  Befreiungskriege  die  französische 
Ordonnanz  der  In£&uterie  Gemeingut  der  europäischen  Völker,  von 
dem  einen  mehr,  von  dem  anderen  minder  verdaut. 

In  PreuBsen,  welches  seit  dem  tilsiter  Frieden  nur  42000  M. 

unter  den  Waffen  halten  durfte,  wnrde  seit  1808  an  der  Schöpfung 
einer  Reserve  für  den  ersehnten  Moment  des  Aufatandes  gegen  die 
liuntow  ,  Ueitchicht«  der  lufAuterie.  1J<  21 
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fränsösische,  Herrschaft  gearbeitet  lian  benutzte  die  Befestigungedi 
deren  Anlage  Napoleon  an  der  OstseekfiBte  gegen  Kngtand  verlangte. 

um  .f&r  ihren  Bau  junge  Mannschaft  aufzubieten,   diese  neben  der 

Arbeit  in  den  Walleu  zu  üben  und ,  sol  >ald  aie  ausexeicii  t  war ,  zu 
entlafiseu,  um  sie  durch  eine  neue  Uiassc  2U  ersetzen,  mit  welcher 
dann  der  gleiche  Frocees  vorgenommen  ward.  Mann  nannte  dieae 
Leute  Krttmper.  ' 

Sie  reichten  nicht  aus,  um  diojeiuge  Vernulnung  des  Heeres  zu 
erzielen,  welciie  beim  wirklichen  Eintritt  der  Erhebung  im  Jahre  1813 
notbwendig  erschien.  Eine  Landwehr  ward  aufgerufen ,  um  das 
Heer  zu  verstfirken.  Das  ganze  Volk  betiieiligto  sieh  an  deren  Auf- 
Stellung,  StSdtc,  Dörfer,  Kreise,  Provinzen.  Dureh  grosse  poli' 
tische  und  militftrische  Reformen  war  ihr  -vorgearbeitet:  die 
Leibeigenschaft,  in  welche  das  niedere  Landvolk  seit  dem  dreissig- 
jährigen  Kriege  tiefer  als  zuvor  gesunken,  war  auljgeliobeu ,  der  Boden 
befreit,  das  Heer  war  durch  die  Verordnung,  dass  fortan  keine  Aus- 
länder in  es  aufgenouunen  werden  sollten,  nationalisirt,  veredelt 
durch  die  Abschaffung  entehrender  Strafen,  durch  die  Abschaffung 
der  lebenslaugeti  Dienstzeit;  es  sollte  sich  bestftndig  aus  dem  Volke 
ergiitizeu  und  die  von  iliiu  ausc^ebildeteu  Leute  in  dieses  zurücksenden. 
Das  Aul"6t('I{;en  zu  den  höchsten  Stelleu  im  Heere  sollte  an  keinen 
Unterschied  der  Geburt  mehr  gebunden  sein ;  Jeder  sollte  durch.  Kennt- 
niss,  Anlage,  Tapferkeit  in  sie  gelangen  können.  Diese  Anordnungen 
legten  in  das  Heer,  mit  wdchem  Preussen  in  den  Jahren  1818  und 
1814  auftrat,  dieselben  Lebenskeime  und  Motive,  welche  die  Bevolutioa 
zwanzig  Jahre  IVüIier  in  das  franzüsischo  gelegt  hatte. 

Dieses  Heer  musste  durchaus  geeignet  sein,  durch  seine  Mftngel, 
wie  durch  seine  Vorzüge,  die  Eigenthümlichkeiten  der  französischen 
Ordonnanz  in  sich  aufzunehmen. 

Ein  edler  uud  starker  -Qeist,  Seha  rnhorst,  hatte  wie  an  der 
socialen  und  politischen  Grundlage,  so  an  der  Herstellung  der  miü- 
i&rischen  Formen  uuablftssig  geai*beitet. 
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Die  Div  iaionBüin  theiluug  ward  eingeführt,  nicht  Mos,  um  348. 
in  jedem  Kriege  in  der  Armee  eingerichtet  zu  weiden,  Bondem  um 
auch  im  Frieden  zu  bestehn ,  so  dasB  die  Truppen  immer  im  gewohnten 
Verbände  blieben.  Die  OiTieion,  bei  den  PreuBsen  uraprfingUeh  Bri» 
gade  genannt,  ward  aus  7  Bataillonen,  2  Reiterregimentern  und 
einigen  Üatteiieeii  zusammengesetzt;  während  des  Krieges  von  1814 
und  1815  waren  die  Brigaden  9  bis  10  Bataillone,  2  bis  4  Escadrons 
und  1  Batterie  zu  8  Geschützen  stark,  der  UeberschusB  an  Reiterei 
und  ArtUlerie  ward  aber  in  Reaerven  dieeer  Waffen  vereinigt.  Mehrere 
Brigaden  wurden  au  einem  Corpe  ausammengeBtellt. 

Die  Infanteriebataillone,  ursprünglich  800  H.  stark,  dann 
auf  1000  M.  gebracht,  zciiieleu  in  4  Compagnieen,  jede  Compagnie 
ward  in  zwei  Züge  (Velütüns)  eingetheilt,  jeder  Zug  aber  beiiufs  der 
Märsche  in  Sectionen  von  4,  5,  G  Kotten  in  unbestimmter  Anzahl. 

Drei  Inüuiteriebatatllone  machten  ein  Regiment  aus,  zwei  davon 
hieaeen  Musketier-,  eins  Fflsilierbataillon,  beide  Gattungen  unteraehieden 
sieh  nicht  durch  die  Bewaffnung,  nicht  dureh  ihr  lleglement,  sie  bil- 
deten eine  einzige  Infanterie.  Allerdings  sollten  die  Füsiliere  vorzugs- 
weise als  leichtes  Fussvolk,  benutzt  werden,  sie  hatten  schwarzes  Leder- 
werk ,  die  Musketiere  weisses. 

Gin  Reglement  für  die  InÜButerie,  welches  der  neu  ansuneh- 
menden  Taktik  entsprach,  ward  im  Jahre  1812  definitiv  feetgesetit 
und  herausgegeben. 

Demgemäss  stand  das  Bataillon  in  Linie  in  drei  Gliedern,  neben 
der  Linie  bestand  als  üefeciitstürm  die  Angriffscolonne;  sie  ward 
auf  die  beiden  mittleren  Züge,  den  4.  und  5.  gebildet,  hinter  jenen 
setzten  sich  aufgeschlossen  der  Reihe  nach  der  d.,  2.,  und  1.  Zug, 
hinter  den  5.  der  6.,  7.  und  8«  Zug.  Diese  Colonne  nach  der 
Blitte  konnte  aus  der  Linie  schneller  hergestellt  werden  und  sich 
schneller  in  die  Linie  deployiren ,  als  wenn  sie  auf  einen  der  beiden 
Flügel,  sei  es  auf  den  1.  und  2,  Zug  durchs  Rechts-,  sei  es  auf  den 
8.  und  7.  durch  Linkssohiebeu  der  übrigcu  Züge  gebildet  worden  wäre. 


348)  Griesheim,  p.  147.  140  %. 
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Für  das  Tirailleargefeoht  warde  das  dritte  Glied  des 
Bataillons  vorzugsweise  bestimmt' und  demgemiüM  aus  de»- gewandtesten 

Lünten  '/usnmmengesetzt.  Das  3.  Glied  der  beiden  Züge  der  ersten 
Oompaguic  formirte  sich  auf  zwei  Glieder  zum  1.  Schützeozug ,  ebenso 
das  3.  Glied  der  zweiten  Compagoie  zum  2.  Schtttsenzug  tu  8*  f.  Die 
Tier  Schützenaüge  stellten  sich;  sobald  sie  gebildet  wurden,  hinter 
dem  Bataillon  auf,  welches  jetzt,  so  wie  sie,  auf  zwei  Gliedern  ran- 
girt  war.  Von  ihnen  wurden  anfangs  der  Regel  nach  nur  zwei  Züge, 
der  erste  und  vierte ,  zuoi  TirailleurgeiVclit  vor  die  Flügel  des  Ba- 
taillons gezogen;  jeder  Zug  löste  einen  Theil  seiner  Mannschaft  in 
die  Kette  auf  und  bildete  mit  dem  Rest  deren  nftchste  UntersÜtzung; 
erst  wenn  die  Lebhaftigkeit  des  Geitechtes  es  erfbrderte,  der  1«  und 
4.  Zug  alle  ihre  Mannschaft  zur  Bildung  der  Kette  hergeben  muesten, 
wurden  auch  der  zweite  und  dritte  Schützenzug  vor  die  Front  des 
Bataillons  gezogen.  Ganz  öü  wie  aus' der  Linie  wurden  die  Schützen- 
Züge  aus  der  Golonne  gebildet  und  ihr  Gefeciit  mit  dem  Auftreten 
dieser  verbunden.  Die  Colonne  hatte,  nachdem  die  Schatzenzüge  ans 
ihr  herausgezo^j^  waren ,  da  jetzt  nur  vier  zwe^pUedrige  Abtheilungen 
in  ihr  hintereinander  standen,  8  M.  Tiefe. 

Die  Veraiüassuni;  zu  dieser  Art,  die  zweigliedrige  und  dreigliedrige 
Stellung  mit  einander  zu  combiniren,  welche  späterliiu  auch  von  den 
d49. Russen  und  Ocäterreichern  angenommen  ist,  gab  wohl  die  Absicht, 
möglichst  zu  sparen.  Die  Preussen  maehten  ihre  Com|»agnieen  sehr 
stark,  um  möglichst  wenige  Officiere  zu  brauehen;  deren  Qualität 
sollte  ersetzen,  was  in  der  Quantität  abging.  Sonst  unterliegt  es 
schwerlich  eineiu  Zweifel,  dass  die  Furnintion  in  G  Couipagnieen  ,  von 
denen  die  beiden  auf  dem  rechten  und  linken  Flügel  vorzugsweise  zuni 
Tirailleurdienst  bestimmt  werden,  die  bessere  ist,  mag  man  sich  übrigens 
in  2  oder  in  3  Gliedern  fonnireu. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Preussen  sofort  den  dritten 
T  h  e  i  1  der  ganzen  Mannschaft  zum  Tiralleurdienst  aussonderten ,  wlthrend 
bei  den  Franzosen  zuerst  nur  der  9.  Theil  und  seit  I60ö,  als  die 


£49)  Jomini,  pr^cis,  p.  &Ö8;  Griesheim,  p.  192. 
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Bataillone  auf  6  Cotnpagnieen  gebracht  wurden,  der  6.  Theil  dazu 
bestimmt  ward.  Das  prmsisehe  Maass  ist  durch  die  Er&hrung  immer 
mehr  als  das  richtige  bekräftigt  worden.  Bei  einem  geringeren  Maasse 
liegt  es  nahe,  oft  ohne  diingeude  Noth  Abtheiiungen  zu  verwenden, 
>volehe  ursprünglich  für  d<as  Gefecht  in  geschlossener  Onfnung  bestimmt 
sind,  und  diese  geschieht  dann  mdglielierweise  willkürlich,  in  einer 
dem  ErTolutionSTerbande  nicht  Tortheilhaften  Weise;  bestimmt  man 
aber  ursprfingUch  mehr  als  ein  Drittel  der  gosammten  Mannschaft  für 
das  Tiralleurgefeoht,  so  bleibt  der  geschlossene  Kern  des  Bataillons 
für  die  gewöhnlichen  Gefcchtsverhältnij'se  zu  schwach. 

Neben  der  Linieninfantcric,  den  Füsilieren  und  den  Musketieren, 
au  weldieu  wir  nun  auch  die  nach  dem  Muster  Napoleons  in  ein 
besonderes  Gardecorps  vereinigten  Grenadiere  rechnen  müssen,  führten 
die  Preussen  im  Jahre  1813  noch  drei  Jägerbataillone  (zu  vier 350. 
Gompagnieen) ,  deren  Zahl  sich  während  des  Krieges  selbst  noch  ver- 
mehrte, ins  Feld.  Mit  gezogenen  Büchten  bewaffnet  waren  sie  die 
weitere  Entwicklung  von  Friedrichs  des  Grossen  Feldjägern.  6ic  wurden 
in  kleineren  Schaaren,  einzelnen  Gompagnieen  oder  Abtheilungen  von 
zwei  Gompagnieen,  den  Gorps  und  Divisionen  zugewiesen;  ihre  Ge> 
branchsweise  war  festbestimmt,  sie  sollten  als  eigentliche  Scharf» 
sehiitzjen  auftreten,  das  Tirailleurgefeeht  war  ihre  einzige  normale 
GefcchtsweiöO ,  sie  sollten  dasjenige  der  Infanterie  an  geeigneten  l*unkten, 
namentlich,  in  der  Defensive  verstärken;  jeder  ihrer  Schüsse  sollte 
durch  seine  Sicherheit  Werth  erlangen,  nicht  die  Masse  durch  die 
Haase.  Da  sie  nie  geschlossen  kämpfen  sollten,  rangirten  sie  immer  in 
zwei^  niemals  in  drei  Gliedern.  ICeine  andere  Armee  hatte  etwas 
genau  Gleiches.  Sie  wurden  durchaus  meht  als  eine  Partcigänger- 
truppc  behandelt,  ihre  Stelle  im  öchlachtverband  wurde  ihnen  anije- 
wiesen ;  sie  vertraten  in  diesem  das  Tu-ailleurgefecht  in  seiner  höchsten 
Entwicklung. 

Im  Jabre  1814  ward  das  preussisohe  Heerweaen  auf  den  Grund- 
lagen, welche  die  Verhältnisse  festgestellt  hatten,  definitiv  gesetzliabSftl. 


ddO)  Gumtau  1,  p.  216  %    flöl)  Griesheim,  p.  79  %. 
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geregelt.  Jeder  Manu,  ohne  alte  Atittiialintc  des  Staude«  ward  danach 
wehrpflichtig;  da«  Heer  zerfiel  in  Linie  und  Landwehr,  letstere 
wieder  in  nrsfrs  und  zweites  Aufgebot.  Durch  die  Coiiscription 
wurden  jährlich  so  viele  gesunde  junge  M&nner,  aU  aus  der  Linie 
entlaiüieii  wurden,  für  dieselbe  aiutgehobeu.  War  der  ganse  Vorrath 
Waffenahiger  der  beatinrnteB-Aherfklaaeen  grdeeer  als  der  Bedarf,  eo 
enteehied  das  Loos,  wer  Ton  ihnen  in  die  Linie  eingestellt  werden, 
wer  Tom  Dienste  frei  bleiben  sollte.  Der  Conseribirte  diente  3  Jahre 
bei  der  Fahne ,  dann  ward  er  entlassen ,  blieb  aber  im  Rescrveverhält- 
nisse  noch  2  Jahre  dem  Truppenkörper  verpflichtet,  in  welchem  er 
den  Waffendienst  erlernt  hatto.  Nach  Ablauf  dieser  fünf  Jahre  trat 
er  in  die  Landwehr  ersten  *  Aufgebots  über,  welohe  in  besondere 
Regimenter  und  Bataillone  fonnirt  war,  von  denen  aber  im  Frieden 
nur  sehwache  Stibnme  bestanden,  wfthrend  die  ganze  Mannschaft ,  an 
Heerd  und  Hof  bomliuibt,  nur  zum  Kriege,  in  Friedenszeit  nur  zu 
kurz  dauernden  jährlichen  Hebungen,  aber  nicht  in  voller  Zahl,  sondern 
theilweis  nach  einer  Kehrordnung  einberufen  wurde.  Die  Landwehr 
ersten  Aufgebots  sollte,  wie  die  Linie,  in  und  ausser  Landes 
▼erwendet  werden.  Nachdem  der  Mann  ihr  sieben- Jahre  angdiOrt  halte, 
trat  er  in  die  Landwehr  zweiten  Aufgebotes,  welche  im 
Frieden  gar  nicht  znsammer^erufen ,  im  Kriege  nur  innerhalb  ihrer 
Provinz  verwendet  werden  sollte,  auf  weitere  sieben  Jahre  über.  Auf 
diese  Weise  konnte  Preussen  im  Kriege  über  eine  Armee  gebieten, 
welche  ffinfmal  so  stark  war,  als  die  Truppenzahl,  die  es  im  Frieden 
bei  den  Fahnen  hielt  Diese  Yerhältniss  war,  wie  man  sieht,  noch 
einer  betrichtlichen  Steigerung  durch  angemessene  Verkfinrang  der 
Dienstzeit  bei  der  Linie  fllhig. 
852.  In  Oesterreich  wurde  die  lebenslängliche  Dienstzeit  bereits 
im  Jahre  1Ö02  aufgehoben,  und  die  Dienstpflicht  für  die  Infanterie 
auf  10,  die  Reiterei  auf  12,  Artillerie  und  Genie  auf  14  Jahre  an* 
gesetzt^  der  noch  bestehende  Unterschied  aber  im  Jahre  1811  dodureh 
beseitigt,  dass  die  Dienstzeit  fDr  alle  Waffen  auf  14  Jahre  bestiiiimt 


3^2)  Müller,  üöterr.  Armee  I,  p.  846  Ifg. 
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wurde.  Die  Keichswcrbung  hörte  im  Jahre  18ü5  mit  dem  deutechen 
Reiche  auf,  die  statt  denelben  im  Jahre  1808  eingeführte  Confinen- 
Werbung  —  Werbung  von  Auftlftndem  an  den  Grenzen  der  Öster- 
reichischen Staaten  —  ward  1817  abgeschafft,  so  dass  nun  das 
österroichisjche  Heer,  ANiMiige  uiiwcsentliclje  Aiisiinliiuon  .'iliKrieclmet, 
nur  aus  Oetiterreicherii  becitaiid.  Also  aucli  liier  ward  dio  Armee 
uationaliairt,  auch  hier'  begab  sich  der  Staat  deü  Anspruchs,  über  die 
gaose  Lebenszeit  einer  grossen  Zahl  seiner  Unterthancii  unbedingt 
irerfiigen  su  wollen  und  TOrtheilte  die  für  den  einxeluen  geminderte 
Last  auf  eine  grössere  Anzahl  seiner  Unterthaiion ,  wodurch  er  zugleich 
die  Möglichkeit  erlangte,  eine  grossere  Anzahl  waAViitiiliigd-  iMiiimer  •  , 
iu  seinem  Gebiete  wirklich  in  den  Warten  auszubilden.  Freilich  ging 
er  hiebei  lange  nicht  so  weit,  als  iu  Preussen,  auch  dio  allgemeine 
Wehrpflicht  ffihrte  er  nicht  ein,  Hess  yielmehr  eine  Menge  von 
Exemtionen  Yon  der  Dienstpflicht  je  nach  den  Standes-  und  Geburts« 
Yerhftltnissen  und  verschieden  in  den  verschiedenen  Kronländcrn  fort* 
bestehen;  aber  das  alte  System  war  doch  priucipieü  autgehoben. 

'Im  Jahre  1808,  als  der  Erzherzog  Carl  an  die  Spitze  des  Kriogs- 
ministerinras  trat,  und  Oesterreich  sich  zu 'dem  entscheidenden  Kampfe  353. 
von  I80I)  rüstete,  ward  auch  eine  T^rindwohr  errichtet,  tlic  im  letz- 
tern Jahr.'  BOOUOO  M.  stark,  ganz  wie  die  Linituiiilanterie  gebrancht 
ward)  iSi'd  bis  löXa  war  sie  den  Linieninfauterier^imenteru  als 
vierte  Bataillone  zugetheilt  Sie  hat  sich  niemals  in  Reicher  Weise, 
wie  die  preussische  Landwehr,  entwickelt.  Es  ward  spiiter  bestimmt, 
dass  fiir  jedes  Litiicnregiment  ein  yiertes  und  flönftes  (Landwehr)- 
bataillon'  bestehen  sollten,  jenes  wie  die  preussische  Landwehr  ersten 
Aufgebot«,  in  und  ausserhalb,  dieses,  wie  die  preussische  Landwehr 
zweiten  Aufgebots  nur  innerhalb  des  Landes  verwendbar,  im  Frieden 
sollten  nur  kleine  Stämme  für  die  4ten  (ersten  Landwehr)bataillone 
vorhanden  sein*,  indessen  im  Jahre  1831- wurden  diese  ersten  Landwehr- 
bataillone  zum  beständigen  Dienst  wie  die  Linie  einberufen. 


353)  Müller,  österr.  Armee  1,  p.  tiU, 
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In  dor  Orgauisatioa  der  Infilnterie  gingen  unbedeutende  Ver- 
toderungen  vor,  nur  vorübergehend  wurden  im  Jahre  1805  die  BaUil- 
lone  zu  vier  Compaguieen  formirt;  bald  kehrte  man  zu  der  £in- 

theiluug  in  6  Compagniecn  oder  3  Divisionen  zurück.  Im 
354.  Jalire  1807  zählte  ein  öäterreichiächcH  Linioninlanterieregiment  '2  Grena- 
dier- und  16  Füäilieroompagnieen, 'iii  Kricgszeiteu  traten  noch  2  Füsüier- 
oompagnieen  hinzu,  so  dase  dann  8  BatailiontT  Fflailiere  von  gleieher 
St&rke  gebildet  werden  konnten,  wfihroid  die  Grmdiere  von  zwei 
Regimentern  zu  einem  Bataillon  vereinigt  wurden*  Die  Ffiailieroompagniecn 
bei  den  ungaritcheii  Uegimentern  zahlten  20<> ,  bei  allen  übrigen  Kegi- 
mentern,  —  ohne  weiteren  Unterschied  deutsche  genannt  —  18(j  M. 
£in  ungarisches  Bataillon  war  also  1272,  ein  deutsches  1116  M,  ohne 
den  Stab  stark. 

Die  Bataillone  der  Grenz  er  waren  ähnlich  organisirt.  Während 
355  des  Uevolutionskriegcs  war  auch  allmälig  wieder  eine  grosse  Anzahl 
von  Freicorps  für  den  Parteigänger  krieg  j  welcher  neben  dcra  grossen 
Kriege  herläuft,  «ine  leichte  Infanterie  im  Sinne  des  18.  Jahrhunderts, 
geschaffen  worden.  '  Dieee  Freioorps  wurden  im  Jahre  1798  in  15 
leichte ,  gleiehmftssig  bekleidete  und  bewaffnete  Bataillone  umgewandelt, 
welche  im  Anlange  des  19.  Jahrhunderts  zu  J  äg  c  r  b  a  ta  i  11  o  ii  e  n 
wurden,  1800  gab  es  deren  9,  1813  zwölf,  wozu  dann  noch  das 
KaiBerjägerregiment  kommt,  welches  seit  1816  in  der  Stärke  von 
4  Bataillonen  Tyrol  als  sein  Contingent  zu  dem  kaiserlichen  Heere 
356.  stellen  mnsste.  Bewaffhet  wurd^  von  den  Jfigem,  wäehe  wie  die 
äbrige  fnHanterie  in  drei  Gliedern  rangirten ,  die  beiden  ersten  Glieder 
mit  glatten  Uarabincrn ,  das  dritte  mit  gezogenen  Büchsen,  Stutzen, 
mit  Haubayonnet.  Aus  dieser  Bewaffnung  und  Rangining  folgt,  dass 
bei  den  österreichischen  Jägern  nicht  in  dem  Maasee  der  Werth  auf 
das  SchiesBgefiecht ,  in  welchem  jeder  einzelne  Mann  das  möglichst 
yoUkosrnnene  leisten  soll,  gelegt  ward,  wie  bei  den  preussisehen. 


351)  Müller,  österr.  Armee  1,  p.  35.  355)  Müller,  öftterr.  Armee, 
p.  60.  65.    356)  Müller,  üstcrr.  Armee,  p.  78. 
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Bei  den  siebenbiirgincheu  Grenzrcginieiitem  wurden  in  jeder  Com- 
paguie  16,  bei  den  übrigen  Grenzern  20  M.  mit  gezogenen  Ge- 
welureo  bewafibet 

Hit  diesen  Aendertingen  in  der  Organisation  und  Formation  ging 
die  Aonahme  der  ftuncj^eischen  Ordoonana  Hand  in  Hand.  Lange  ehe 
die  Oesterreicher  die  Divisions-  oder  Oorpseintheilung  annahmen, 
was  erst  1809  geschah,  »ehcn  Nvir  sie  in  den  Kovolutionskriepen  ein 
Mittelding  zwischen  dieser  und  der  Behandlung  de«  Heeres  al6  eines 
untheilbaren,  nur  mechanisch  gegliederten  Ganzen  anwenden,  indem 
sie  ihre  Armeen  in  „Oolonnen^  aus  allen  oder  wenigstens  zwei  Waffen 
xerlegen;  aber  diese  Eintheilung  nicht  als  eine  pennanente,  den  ganzen 
Fddzug  durchdauemde  betrachten,  sondern  beliebig  ffir  Jede  ein> 
zelnc  U n t e  r n c Ii ni u  iig  umwerfen,  während  doeh  in  der  Pennanenz 
des  Verbandes,  mag  auch  dieselbe  nicht  mit  buchstäblicher  Strenge 
fsätgehalten  werden,  der  Hauptvortheil  der  Einrichtung  zu  suchen  ist. 

Die  geschlossene  Bataillonscolonnc,  auf  den  rechten 

s 

Flügel  formirt,  gebrauchten  In  Verbindung  mit  dem  Tirailleurgefeoht357. 
die  Oesterreicher  zuerst  in  der  Schlacht  von  Aspcm^  der  ersten  glQck- 
liehen  wieder  nach  ■vielen  Niederlagen.  iSie  veranlasste  Napoleon ,  bei 
»einer  1 1 1  iantcrie  vorübergehend  d ie  R  e  g  i  m  e  n  t  s  a  r  t  i  1 1  e  r  i  e  ^v  ieder 
einzuiiibren ,  mit  welcher  er  in  sie  Bresche  zu  schiessen  gedachte, 
wihrend  alle  anderen  Armeen  sie  nach  dem  Vorgänge  der  französischen 
der  BoYoltttlon  zu  dieser  Zeit  abschafften ;  aber  ohne  dass  er  das  gehoffte 
Resultat  erzielte.  Die  geschlossene  Bstaillonscolonne,  gewöhnlich  mit 
einer  Compagnielront  formirt,  bewährte  sich  und  ward  auch  bei  den 
Oesterreicherii  eine  beliebte  Gefechtslbrui. 

In  Russland  wurde  die  Dienstzeit  auf  25  Jahre  bestimmt, 
Russland  blieb  also  in  dieser  Beziehung  mindestens  ebenso  weit  hinter 
Oesterreich  zurück,  als  Oesterreich  hinter  Preussen;  erst  1884  wurde  858. 
bestimmt,  dass  von  den  25  Jahren  Dienstzeit  nur  20  bei  der  Fahne 
zugebracht,  für  die  übrigen  5  der  Mann  beurlaubt  sein  soUtc,  so  dass 


857)  Brandt,  Ornndzage  der  Taktik  der  drei  Waffen,  Berlin  1838, 
f.  282 ;  vcrgl;  Jomlni,  prtfcis  U,  p.  557.  358)  Griesheim,  p.  78.  83. 


uiyiii^cu  üy  google 


330 


auch  hier  der  Anfifing  xu  einem  rcgelmflwigen  Keserresysteme  gemAcht 
ward.  Vier  Bataillone  jeden  Regimentes  sollten  in  beständigem  Dienet 
sein,  aus  den  beiirlanhton  aber  für  den  Fall  des  Krieges  tünlie  und 
sechste  (Re6erve)bataillone  errichtet  werden. 

Rnesland  kam  nicht  dahin ,  das  LeibeigenschaftsTerh&ltniss  auf- 
sufaeben  oder  nur  seine  Aufhebung  Torzubereiten ;  es  ftthrte  keine 
allgemeine  Dienstpflicht  ein,  sondern  statüirte  zahlreiche 
Exemtionen,  den  freien  Bürgern  und  Bauern  wenipstens  den  Loskauf 
durch  Zahlung  für  einen  Stellvertreter.  Ks  liildete  demgeraitsij  nach 
wie  vor  die  Masso  seiner  Infanterie  aus  leibeigenen  Bauern.  Diese 
waren  eine  Menschensteuer,  welche  den  grossen  Grundbesitzern  auferlegt 
ward,  auf  deren  Grund  n^d  Boden  sie  sassen.  Durch  die  Ableistung 
deiner  Dienstzeit  erlangte  der  Leibeigne  die  Freiheit. 

Die  Landwehren,  welche  rein  ▼orübergehend ,  im  Jahre 
unter  dem  Namen  dor   Druschina,    in  neucstor  Zeit  wieder  1855 
aufgestellt  wurden,   waren  genau  auf  die  gleiche  Weise  aus  conscri- 
bitten  Leibeignen  zusammengesetzt. 

Aus  dieser  Zusammensetzung  folgt  von  selbst,  dass  die  russische 
lüDuiterie  am  wenigsten  geeignet  war,  die  firanzOsisohe  Ordonnanz 
lebendig  in  sich  auftunehmen.  Zwar  das  Massensystem  konnte  sie 
nachmachen ,  in  (Ilm-  organischen  Verbindung  des  Tirailleurgefech^  mit 
ihm  musste  es  immer  fehlen ,  wie  sich  diess  auch  bis  auf  den  heutigen 
Tag  bewährt  hat,  da  es  dem  russtscheu  Soldaten  im  Allgemeineo  an 
dem  Triebe  der  Selbstthüligkeil  und  dem  Drange  nach  Auszeichnung 
fehlt,  wlUirend  er  den  Instinet  des  Gehorsams  und  die  Gewohnheit 
desselben  mehr  als  irgend  ein  anderer  besitzt.  Der  gr^isste  russische 
Feldherr,  Suwaroff,  hatte  die  Natur  des  russischen  Soldaten  gau2 
begriffen. 

359.  «Die  Kugel  ist  eine  Thörin,  das  Bayonnet  ein  Granzer  Mann'', 
war  seine  Rede.  Er  stellte  seine  Infanterie  in  zwei  Treffen  auf,  das 
erste  in  deployirten  Linito,  das  zweite  in  DataUlonscolonnen.  Auf  das 
Commando:  „  Division  vorwärts  marsch  im  Geschwindschritt     liese  er 


359)  Beruhardi,  Toils  Denkwürdigkeiten,  Leipzig  18&6,  1,  p.  36  %. 
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beide  Trefibn  zugleich  antreten»  auf  das  anveite:  »Unter  das  KartAtsohen- 
feuer!*'  schlugen  die  Tambours  som  Angriif»  das  erste  Treffen  fiel  in 
den  TcrstKrliten  Schritt,  mit  vorgebeugtem  Oberleib,  das  «weite  folgte 

wie  bisher.  Das  diitto  Commando  war:  ..Aut  Bayuniiote!  Hurrah!** 
worauf  das  erste  Treffen  im  vollen  Lauf  mtt  Geschrei  auf  den  h  e'md 
gtürtzte,  um  ihn  über  den  ttiufen  zu  werfen;  da»  aweite  sollte  sich 
durch  das  erste  Torzicbn,  lun  die  Niederlage  des  Gegners  su  vollenden. 
Suwaroff  wendete  diese  Taktik ,  höchste  Ausbeutung  der  Eigenschaft 
des  Gehorsams ,  ohne  Unterschied  gegen  Türken ,  Polen  und  Fraiiaosen, . 
und  auch  gegen  letztere,  1799  in  Italien   nicht  ohne  Erfolg  an. 

Ein  Geist,  wie  der  Suwaroffs,  ist  selten  in  einem  russisehen 
Generale;  die  russische  Taktik  hat  seit  ihm  beständig  zwischen  der 
Bildung  von  Massen,  welche  indessen  in  der  Regel  nur  todten  Wider« 
stand  leisteten  und  Versuchen,  das  Tiraüleurgefecht  ausaubilden,  ge- 
schwankt Die  Russen  bOdeten  Bataillone  von  vier  Compaguieen 
und  etwa  1000  M.  Stärke;  sie  unterschicdei)  eine  Linioninfanterie  und 
Jäger.  Jene  wie  diese  waren  in  Regimenter  vereinigt.  Nach  1Ö05 
wurde  die  Di visionscinthcilung  eingeführt.  Man  vereinigte  in 360. 
einer  Division  2  Brigaden  In£uiterie,  1  Brigade  Jliger,  ^  die 
Brigade  von  2  Regimentern  oder  6  Bataillonen,  —  10  Escadrons  ' 
schwere,  10  Escadrons  leichte  Reiterei.  Eine  Eintheilung,  diespfttei^ 
hin  und  bis  auf  unsere  Tage  mehrfach  abgeindert  ward,  wie  diess 
überall  gescliehen  ist,   ohne  da.s.s  jcUoch  das  Princip  verlassen  ward. 

Gleichzeitig  mit  Einführung  der  Divis iouseiutheiluug  ward  die  Zidii 
der  Jägerregimenter  vermehrt,  um  deren  genug  tittr  die  Bildung 
der  Divisionen  zu  gewinnen.  Ein  Unterschied  in  der  Bewaffnung, 
AttsrCstung  oder  Ausbildung  der  Jflger  und  der  ttbrigen  Infanterie  war 
nicht  vorhanden,  wenn  man  nicht  als  Unterschied  die  verschieden^ 
farbigen  Kragen  an  den  Üiiitbrraen  gelten  lasfsen  will.  Dennoch  lebte 
in  den  Jägern  im  Allgemeinen  ein  besserer  Geist ,  als  iu.  der  übrigen 
InfSu&terie,  weil  sie,  als  etwas  Besonderes  betrachtet,  sich  selbst  so 
ansahen. 


360}  Bernbardi  1,  p.  17<>  % 
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84>1.  Die  CMie  Compagnie  eines  JftgarbataiUoitis  hies»  Carabiaier«, 
eine»  I^oienioftitteriebatailloiM  Greondiereompaguie.  Diese  enie 
Compagnie  blieb  nicht  auf  dem  rechten  Flügel  des  Bataillons  aa* 

sammen ,  »ouderii  Nvanl  aiisei'iiandorgerissen ,  um  das  in  Linie  aufge- 
stellte Bataillon  cinzuralimeuj  die  eine  Uali'le,  der  Grenadier-,  bei 
den  Jägern  Carabiuierzug,  kam  auf  den  rechten,  die  andere  Hälfte, 
der  Sohatzenxug,  auf  den  Itoken  FlQgeL  Die  Gefeehtsoolonne  ward 
auf  die  Mitte,  auf  den  4.  und  5.  Zug,  d.  h.  auf  die  dritte  Com- 
pagnie,  gebildet;  ihren  Schweif  machte  der  1.  und  8.  Zug,  also  die 
Grenadier-  ((.'arabinierjcorapaguie,  welche,  in  der  Linie  gctheilt,  in  der 
Coloiinc  auf  diese  Weise  wieder  zusammenkam.  Wahrscheinlich  ward 
die  Trennung  der  Oreoadiercompagnie  nur  deshalb  eingeiEilhrt,  um  so* 
wohl  Front,  als  Schweif  der  Colonne  aus  einer  ganzen  Compagnie, 
nicht  aus  awei  Zögen  Tersehiedener  Compaig^ieen  bilden  au  können. 
Wenigstens  hört  man  vielfach  -von  den  Nachtheilen  des  Zerreissens  der 
Compagniecn  (Divisionen)  bei  der  Coloiinentormatioii  reden,  obgleich 
nicht  wohl  einzusehen  ist,  dass  zwei  hiaterematulor  gestellte  Züge  oder 
Jfelotons  weniger  beisanunen  seien,  als  zwei  nebeneinander  gestellte. 

Die  Engländer  behielten' für  ihre  Heerbildung  die  freie  Wer- 
bung  bei,  obgleieh  in  der  Regel  nur  aus  Eng^dern,  reoratirten  sie  ihre 
Armee  doch  fortw&hrend,  wie  alle  Mftehte  während  des  18.  Jahr* 
hunderts  aus  dem  Abschäume  des  Volkes.  Sie  bewahrten  ihr  deslialb 
auch  die  orniedrigenden  Zuchtmittel  der  Vergangenheit.  Mit  dem 
Systeme  der  Tnippenbeschafiung  behielten  sie  aueh  die  Taktik  des 
18.  Jahrhunderts;  sie  wollten  nichts  von  der  Colonnenstellung  wissen, 
sondern  formirten  sich  auch  jetzt  noch  in  Linie,  um  die  Gewalt 
JJU2.  des  Feuers  auszubeuten.  Gegen  Preussen ,  Oesierreicher ,  Russen, 
meinten  bie,  mögen  die  französibchen  Coloiiiien  siegreich  gewesen  sein, 
nicht  so  gegen  die  englische  luüftnterie,  mit  ihrem  vom  Stocke  nicht 
gebroohnen  Nationalstolz,  ihrer  straffen  Disciplin,  ihrer  körperlichen 


361)  Griesheim,  p.  167.  362)  Napier,  histoire  de  la  guerre  dans  la 
Peninsule,  traduction ,  revu^  par  Matthieu  Dumas,  V&rh  1828,  I,  p.  338; 
tirioaheim,  p.  155;  Rüstow,  Feldherrnkunsi  des  Itf.  Jahrhunderts,  p.  ^-i«* 
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Kraft,  welche  snsserdein  niemals  sieh  so  mechantseh  in  die  Linear- 
taktik mit  den  fest  anei  natidergeschlossenen  Bataillonen  verritten 
habe,  wiiB  die  Fussvölker  der  anderen  Mficlito,  immer  die  Tradition  der 
Selbatst&ndigkeit  der  Bataillone  bewahrt  habe.  In  voller  Oonsequens 
aetsten  die  Engländer  wfthrend  des  Krieges  auf  der  pyrenSisehen  Halb- 
insel ihre  Linien  Ton  drei  Gliedern  auf  zwei  herunter.  Wellingtons 
siegreiches  Anftreten  bestärkte  sie  in  ihrem  System ,  •  ohne  dass  sie 
jedoch  lunreichoMii  würdigten,  in  welcher  Weiso  dasselbe  auf  die 
Taktik  und  Kriegtülirungsweiso  dieses  Feldherrn  einwirkte  und  wie  er 
dem  Mai^l  der  Verbindung  des  Plänklergefechtes  mit  dem  g^chlos- 
senen  bdl  dem  englischen  Nationalheer  stets  durch  Formationen  fremder 
Truppen  absuhdfen  suchte,  die  eine  eigentliche  leichte  Infanterie 
hergaben. 

Bei  den  Franzüseu  ward  die  Conscriptiou  schon  im  Jahre  1798  3fJ3, 
gesetzlich  geregelt  ,  die  Wehrpflicht  im  Princip  als  allgemein  hinge- 
stellt, doch  die  Stellvertretung  zugelassen,  so  dass  nun  die  Last 
des  Waffendienstes  auch  fast  ausschliesslich  auf  die  ärmere  Klasse  fiel.  Die 
Dienstzeit  bei  der  Fahne  wurde  späterhin  auf  7  Jahre  festgesetzt,  durch 
Beurlaubungen  aber  so  geregelt,  dass  sie  in  der  That  nur  vier  Jahre  be-  ' 
trug;  die  Mauuschal't ,  welche  mit  8iel»enjähriger  Dienstzeit  ans  dem 
Verbände  des  stehenden  Heeres  auäschied,"  lormirte  einen  zweiten  Bann, 
auf  den  im  Kriegs£alle  zurückgegriffen  werden  konnte. 

Die  Nationalgarden,  von  Napoleon  zuerst  aufgehoben,  dann 864. 
in  einer  ihm  genehmen  Weise  wieder  organisirt,  im  Laufe  der  Zeit 
mannigfach  umgeformt,  könn^  stets  als  eine  letzte  Reserve  der  fran- 
Küsiseiien  Armee  angesehen  werden.  Zum  Dienst  in  ilmeu  ist  jeder 
diensttauglich  befundene  Franzose  vom  25.  bis  zum  50.  Lebensjahr^ 
TerpBichtet. 

Die  kleineren  Staaten  Europas  folgten  bei  der  Bildung  ihrer 
Stroitkräfto  der  einoi  oder  der  andern  der  grossen  Mächte  oder  schlugen 


d63)  Memorial  de  Tofficier  dinfanterie,  p.  Iffg.;  Hirtenfeld,  allgemeines 
mlliiärbches  Handbuch,  Wien  1864,  p.  194.  196.  364)  Memorial  de  Tof- 
Umter  dUnfanterle  I,  p.  249  füg. 
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anoh  eeltwtstäüdig  Mittelwege  ein;  alle  fuhrt»i  doeli  die  Conserip* 
tion  eiDi  alle  aber  liessen  auck  die  StellTertretung  oder  Exem- 
tionen von  der  Dienstpflieht  zu.     PreuMen  blieb  derjenige  Staat, 

welclier  im  weitesten  Umfange,  mehr  als  die  1  rduzusen  selbst ^  die 
QnindBätze  der  Irauzüsisdien  Revolutiou  für  die  Keerbildung  bicli 
ane^nete  und  festhielt.  Wa«  über  die  kleinen  Staaten  in  Betreff 
des  organwatoffiMhen  Syatemes  gesagt  ist,  das  gilt  auch  von  dem 
taktisehen. 

Ein  reines  Milizheer,  ohne  jeden  stehenden  Stamm  im 

Frieden,  hatte  nur  ein  einziger  Staat  in  Europa,  die  sch  w  e  i  zcr  ische 
Eidgenossenschaft,  bei  welcher  sich  dasselbe  in  ungestörter  Ent- 
wicklung horausgebüdet  und  in  allen  seinen  Eigenthüuüichkeiten  er- 
halten hatte. 

In  der  Formation  und  Taktik  folgten  die  Sehweizer  dem  firan- 
•   zösisehen  Beg^ement,  welches  ans  dem  preussischen  1791  henroiige- 

gangen  war  und  aus  dessen  Fesseln  sie  sich  bis  auf  den  heutigen  Tsg 
nicht  liaben  loswiuden  können ;  sie  nahmen  nur  für  ihre  ganze  Infan- 
terie die  zweigliedrige  Stellung  an,  und  bildeten  zahlreiche  Scharf- 
sohatzoiGompagBieen,  die  in  den  earop&isehen  Heeren-  nur  in  den 
preussisehen  Jigem  ein  Seitenstfick  hab«i. 


Die  europäische  Infanterie  nach  den  Befreiungskriegen. 

4 

Nach  den  Einzelheiten,  die  wir  über  die  Verbreitung  der  franz5> 
sisclien  Ordonnanz  gegeben  haben,  wird  es  nun  am  Orte  sein,  einen 
Blick  auf  den  tharact^r,  den  die  Infanterie  der  europäischen  Mächte 
im  Beginne  des  19.  Jahrhunderts-  angenommen  hatte,  im  Veigleiehe 
zu  jenem  des  18.  zu  werfen. 

Ueberau  sind  Resenresysteme  angenommen,  welche  es  ge- 
statten,  bei  einem  geringen  Friedenastand  des  Heeres  einen  viel  bedeu- 
tenderen Kriegästand  aufzustellen.    Die  Ausnalunen  kftmmffl  nicht  in 


336 

Bethu}ht;  ja  Beibat  die  gromen  Unterschiede  in  dem  Um&nge,  in 
weleheni  die  Reservesysteme  auftreten,  und  dee  Grades ,  in  welchem 

sie  die  Anschwelluug  der  Armee  gestatten ,  kommen  nur  in  geringen 
Betracht.  Denn,  ist  das  Friucip  eiumal  augenoramen ,  so  wird  das 
•Streben  nach  grosser  Machtcutfaltung ,  zu  welcher  tausend  Aolftsae  in 
dem  eifersüchtigen  Verbände  dea  europäischen  Staatensjstemes  anregeni 
uB2weifeIhaii  zu  fortführender  Erweiterung  und  Fortbildung  des 
Reservesystemes  treiben» 

Daraus  folgt  non^  dum  die  Infanterie  an  Zahl  im  Verhlütniss 
zu  den  iiaderen  Waften  zunehmen  luubb.  80  ist  08  aueli  h\  der 
That.  Bei  der  Fesselung  des  Fussvolks  durch  die  Lineartaktik,  welche 
dessen  Wirkung  im  Umfange  entschieden  beschränkte  und  bei  der  Ver* 
sehleehterung  des  Fussrolkes  durch  das  angenommene  System  der 
Truppeubeschaffnng  und  der  Disciplin  hatte  Friedrich  der  Grosse 
seine  Reiterei  beständig  veimehrt,  worin  ihm  die  andern  Mächte  folgten. 
Im  Jahre  1760  verJäelt  sich  die  Reiterei  zur  Infanterie  seines 
Heeres  wie  1:3  und  auf  den  »Sciilachiteldern  des  siebenjährigen 
Krieges  trat  er  häufig  mit  Streitkräften  auf,  die  zum  vollen  Drittd^ 
ja  in  noch  higherem  Verhältnisse  aus  Beitorei  bestanden.  Napoleon 
verlangte  nur,  dass  die  Reiterei  den  vierten  oder  fonften  Theil  des 365.  * 
Heeres  betrage,  aber  auch  dieser  Forderung  ward  sehr  selten  genügt; 
1813  hatte  er  selbst  auf  lu  M.  Infanterie  kaum  einen  Reiter;  er 
hatte  nacli  dem  Unglücke  von  lbl2  zwar  den  Verlust  au  Infanterie, 
aber  nicht  den  an  Reiterei  zu  ersetzen  vermocht  j  die  Preussen  mit 
ihrem  nun  vollständig  entwickelten  I^ndwehrsystem  stellten 'im  Jahre 
1815  auf  8  H.  Infanterie  nur  einen  Reiter  ins  Feld.. 

Die  Kriegsverfassung  des  deutschen  Bundes  setzte  fest,  dass 3 GG. 
die  Reiterei  ein  Siebentel  des  ganzen  Heeres,  also  bei  gehöriger  Rück- 
sicht auf  Artillerie  und  Genie,  etwa  ein  Seciistei  der  loi'anterie  be- 


865)  Las  Gases,  Memorial  de  Ste.  Halene,  Paris  1823  ffg.,  IX, 

bei  Katisler,  Grundsätze  Map(»leons  1,  296;  Decker,  die  Taktik  der  drei 
Waflfen,  Berlin  1828,  1,  p.  128;  GriuBheim  ,  p.  122.  366)  Xylander,  das 
Heerwesen  der  Staates!  dea  deutsoben  Bundes,  Augsburg  ,  p.  IX ; 
Ueoker,  Takük  1,  p. 
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tragen  solle.  Auf  6  bU  8  M.  Infanterie  ein  Reiter,  das  ward  so 
ziemliflh  at>era]l  als  die  Regel  aufgestellt,  d.  h.  mit  andern  Worten, 
nach  den  Befireiungskriegen  ist  die  Retterei  in  ihrem  Verhftltnisee  sum 

Fnssvolk  nur  etwa  halb  &q  stark  vertreten,  als  zur  Zeit  des  sieben* 
jälirigen  Krieges. 

Diese  Vermehrung  des  Fussvolkes,  citierseits  eine  nothwendige 
Folge  des  neuen  Systemes  der  Truppenbesehafiung,  war  dooh  anderer- 
seits auch  aus  taktischem  Gesichtspunkt  vollstftndig  ^rechtfertigt  und 
wSnsehenswerth  bei  der, Zunahme  an  Kraft,  welche  die  Infimterie  in 
dem  neuen  taktischen  Systeme ,  welche  sie  durch  ihre  Nationalisirung 
uiul  ihre  damit  Hand  in  Hand  gehende  moralische  Verbesserung 
gewann. 

367.  Al^mein  wird  jetzt  das  Fussrolk  als  der  Kern  des  Heeres  ,  ab 
die  aelbstständigste  aller  Waffen  betrachtet,  deren  Kraft  durch  die 
Mitwirkung  der  andern  betrftehtlieh  gesteigert  wird,  die  aber  auch  im 
Nothfall  auf  eignen  Ffisscn  stehen  kann. 

Diese  Soibststäruligkeit  vei*dankt  sie  der  Verbindung  des 
.Tirailieurgefechts  mit  dem  geschlossenen  Gefecht,  werde  diess  iu 
deployirter  Linie  in  Erwartung  des  Feindes,  in  Oolonne,  um  ihm 
auf  den  Leib  zu  rücken,  in  dem  aus  dieser  hervorgehenden  Viereck, 
um  Beiterangriffe  abzuweisen,  gefdhrt.  Dieser  Verbindung  beider  Ge- 
fechtsarten muss  jede  Infanterie  föhig  sein,  soll  sie  jetzt  noch  etwas 
gelten;  es  kann  daher  auch  nur  eine  Infanterie  geben,  wie  sehr  mau 
sieh  quälen  möge ,  Unterscliicde  herauszuhnden.  in  der  Fraxis  stellt 
sich  die  Sache  auch  so,  keine  Unterscheidung  in  Linien*  und  leichte 
Infanterie  will  vor  ihr  bestehen.  Nur  eine  kleine  Ausnahme  -von  der 
Bogel  hat  ihre  Berecht^ung  und  zeigt  Lebensfilhigkeit}  es  sind  die 
-  Jilger  oder  Scharfschützen,  von  der  übrigen  In^ferie  durch  ihre 
Bewatl'nung  mit  geiogenen  Geweinen  nntersehieden.  Aber  sie  sind  in 
sehr  geringer  Zahl  vorhanden,  wo  sie  iibcrhaupt  vorliandeu  sind ;  wie 
wichtig  immer  als  HülftwaAe  der  andern  In£Miterie,  kommen  sie  doch 


367)  Deckti-,  Taktik,  p.  103;  Jomiui,  precis  II.  p.  5Ö0;  CiautiewiU, 
vom  Kriege,  Berlin  1832         II,  p.  13. 
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wenig  in  Betracht,  wo  es  sich  um  die  Fcststelhmg  der  Veihiiltnlsse 
der  Infanterie  üu  Ci  rossen  handelt.  Wenn  sie  in  ihrem  eigentlichen 
Berufe  immer  nur  als  Tiraüleurs  fechtm  kOmien  und  nie  in  den  Fall 
kommen  sollten,  das  gesehloasene  Gefeoht  mit  Tiraflleurgefecht  zu 
verbinden,  dfirfen  doch  aueh  sie  der  FAhigkoit  zu  Jenem  ersteren  mdit868* 
entbehren. 

Seit  die  Pike  fortgeworfen  ward,  konnte  es  nur  nocli  eine 
Infanterie  geben j  die  französisch©  EeYOlution  brachte  diese  Wahrheit 
£ar  Anerkennung,  aber  freilich  kaum  war  diess  geeehehn,  als  man  an 
der  Wahrheit  schon  wieder  rütteln  wollte.  Im  16.,  im  17.  Jahr- 
hundert gab  es  wirklieh  eine  schwere  und  eine  leichte  Infanterie;  Jene 
durch  die  schwcrgerasteten  Fikenire,  diese  dureh  die  leiehtgerHsteteir 
Schützen ,  Arkebusiere  oder  Musketiere  repräscntirt.  Konnte  m.iii  im 
18.  Jahrhundert  Bayonnettirc  und  Füsiliere  untersclieiden  ?  Ebenso 
wenig  als  schwere  und  leichte  Infanterie.  Denn  wie  alle  gleich 
schwer  gerüstet  war,  hatte  auch  alle  die  gleiche  Trutewaffe,  die 
Bayonnetflinte.  Friedrioh  der  Grosse  unterschied  nicht  schweres  und 
leiehtes  Fussyolk,  sondern  Infanterie  und  Freibataillone;  so  nannte  er 
das  Fussvolk,  welches  er  für  den  PartcigUngerkricg  im  Nebenstiibehon 
des  grossen  errichtete,  2U  dem  ihm  seine  Linieninfanterie  zu  gut  und 
doch  zu  schlecht  war,  zu  gut,  weil  er  grosse  Mühe  auf  ihre  Aus- 
bildung verwenden  liess,  zu  schlecht,  weil  er  Desertion  in  Massen  Ton 
ihr  fürchtete.  Nach  Friedrichs  Tod  unterschieden  die  Prenssen  Mus- 
ketiere und  FOsiUere,  nannten  jene  sdiwere,  diese  leichte  Infanterie, 
aber  die  Musketiere  hatten  so  wenig  Musketm  als  die  Füsiliere,  diese 
einige,  wirklich  anders  bewatViicto  Scharfschützen  mehr  auf  die  Cora- 
pagnie,  als  jene  :  im  Gefecht  unterschieden  sich  beide  Arten  gar  nicht 
-voneinander.  Als  die  französische  Berolution  das  TiraiUeurgefecht  in 
Europa  wieder  einbürgerte,  da  hfttte  man  zwei  Arten  von  Infanterie 
wieder  unterscheiden  können,  nicht  nach  der  Bewachung,  nicht  schwere 
und  leichte,  aber  nach  dem  Gebrauch,  Plftnkler  und  Phalangiten; 
wenn  nur  nicht  mit  der  Wiederkehr  des  liraiilirens  zugleich  die  Wahl- 


868)  Gumtau  I,  p.  341.  842. 
aäft*w,  Oe«ohl8ht«.a»r  liataitori«  IL  22 
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heit  erkAnat  worden  wäre,  dass  jedes  Bataillon,  ja  jede  Compagnia 
ebenso  gut  zxm  TiniUiren,  als  som  geschlosaenen  Gerechte  brauelibAr 
aeiii  mOBse,  wenn  ne  in  die  neue  Taktik  taugen  sollten. 

Dennoeh  nntenchied  man  aneh  nach  dem  Befreiungskriege  leichte 
und  schwere  (Linien-)  Infanterie.    Die  Preussen  nannten  ihre  Füsi- 
liere, deren  jedes  Regiment  ein  Bataillon  hatte,   leichte  Infanterie, 
obwohl  in  den  Musketicrbataiüonen   das  dritte   Glied  ganz  ebenso 
nonaaler  .Weise  zum  Tirailliren  bestimmt  war,  wie  in  den  Füsiliei^ 
bataiUonen,  obgleielL  sieh  in  der  Ausbildung  nieht  der  geringste  Unter- 
schied entdeeken  Hess,  ebenso  in  der  Auswahl  der  Leute.    In  der 
Beschaftenhoit  des  Stoffes,  d.  h.  hi  der  Intelligenz  und  Behendigkeit 
4er  Mannschaft  herrschten   vielmehr  viel   bedeutendere  Verscliiedcn- 
heiteu  zwischen  je  zwei  verschiedenen  Eegimentcrn  —  Musketiere  und 
FOfiiliere  dnreheuiander  gerechnet,  —  als  awischen  Musketieren  und 
FfisUieren  einea  ond  desselhen  Begmentes,  insofern  die  yorschiedenen 
Regimenter  sieh  aus  TersehaedeneB  Landesgegenden,  die  verschiedenen 
Bataillone  eines  Regimentes  aber  ans  der  gleichen  Landesgegend  recru- 
tirten.    Fragte  man:  -wie  wollt  ihr  denn  eure  verschiedenen  Infanterie- 
gattungen gebrauchen?  so  kamen  höchst  ungenügende  Antworten  zum 
869.  Vorseheui.    Die  Füsiliere  sollten  besonders  zum  Parteigängerkriege 
gebraueht  werden*    Aber  bietet  denn  der  Parteigttngerkrieg  im  Ein- 
seinen  andere  taktisehe  Vexhiltnisse^  als  der  grosse  Krieg?  Die  Fösi- 
liere  sollten  dort  in  den  Schlachten  gebraueht  werden,  wo  ganze  Ba- 
taillone als  Tirailleurs  fechten  mussen.    Aber  liäiigt  denn  diess  nicht 
-vom  Terrain  abV  und  gesetzt  man  hätte  z.  B.  beim  AngriÜ'  zuerst 
die  FOsüiere  anf  ein  derartiges  Terrain  gestellt,  blieben  sie  denn  im 
Veilsnf  des  Eauflbs  deshalb  immer  anf  einem  solchen?  oder  die 
Musketiere)  welche  man  anf  einen  Boden  gestellt  hatte,  auf  dem  sie 
sich   mit  dem  Tiraillenrgefeelit  in  beschrBnktem  Maasse  begnügen 
konnten,  wurden  sie  wohl  nicht  im  Verlaut  der  Dinge  auf  ein  Terrain 
kommen  können,  wo  sie  sich  zum  grössten  Theil  in  Tirailleurs  auf* 


M9)  l>ecker.  Taktik,  p.  103  ffg.  192.  1S3. 
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Utaen  mufisten?  Würde  man  sie  nicht  fOr  eine  scUechte  Infanterie  ge- 
halten haben,  wenn  sie  das  nicht  konnten?  Wollte  man  die  Musketiere 
zu  Hause  lassen ,  wenn  man  emen  Krieg  Im  Gebirgsland  zu  führen 

hatte?  Wie  vertrug  es  sich  damit,  dass  man  die  Füsiliere  auf  die 
Divisionen,  j;i  auf  die  Regiincntcr  vcrtheilte,  statt  sie  in  besondere 
Armeedivisionen  zusammenzustellen  V  Und  abgesehen  von  dem  Allen, 
blieb  es  dmn  nicht  eine  gans  nichtssagende  Bedensar^  wenn  man  fort- 
wXhrend  wiederholte,  dass  eines  sieh  nicht  für  alle  schicke,  dass  im 
Kriege  Anforderungen  verschiedenen  Grades  an  die  Infanterie, 
namentlich  deren  Beweglichkeit  gemacht  würden  und,  wenn  doch  nichts 
gescliah,  um  in  Ausrüstung,  Bewaflfriung,  Auswahl  die  zwei  lufanterie- 
gattungen,  mit  denen  die  Phantasie  sicli  beständig  abquälte,  zu  unter- 
scheiden? Ebenso  wie  mit  den  preussisohen  Musketieren  und  Füsilieren 
Twhielt  es  sich  in  Frankreich  mit  den  lonieD.*  und  leichten  Lilan-d70. 
terieragimentern,  in  Russland  mit  den  Infanterie^  und  JSgerregimenteni.  371« 
Wenn  man  mehrfach  bemerken  wollte,  dass  Jäger,  Fflsiliere,  leichte 
Regimenter  mehr  leisteten,  als  die  übrige  Infanterie,  so  mag  diess 
wohl  in  sehr  hohem  Maasse  einem  naheliegenden  Umstände  zuzu- 
schreiben sein,  dem  nämlich ^  dass  man  jene  sogenannten  leichten 
Truppen  ihrem  Nainen  zu  Liebe  vorsugaweise  in  die  Avanlgarden  und 
-vordem  Treffen  nahm  und  dass  sie  deshalb  bei  leichteren  Affairen, 
wo  die  hinteren  Treffen  und  Reserven  gar  nieht  in  Thfttigkeit  kamen, 
etwas  zu  thun  erhielten,  folglich  öfter  genaimt  wurden,  als  die  Liuien- 
regimenter. 

Die  österreichische  sogenannte  leichte  Infanterie,  Jäger  und 
Qrenzer,  unterschied  sich  wlrklidi  nodh  am  meisten  von  der  Linien- 
inüuiterie,  theils  dur<di  die  Bewafihung  und  Ausrüstung,  theils  durch 

die  Recrutirung  aus  den  Gebirgsländern  und  aus  dem  türkischen  Grenz- 
land mit  seiner  vollständig  durchgeführten  militärischen  Organisation. 


370)  Raaßlöß',  Rückblick  aut  die  militftrisclien  uud  politischen  Verhält- 
iiisfie  der  Alg^rie,  Altona  1845,  p.  163,  Happort  des  Marsehall  Yaillant 
an  Napoleon  III.  vom  24.  Nov.  1854,  sidie  R.  O.,  die  leichte  Infanterie 
der  franzSsiscben  Arm«;«,  Berlin  1856,  p.  10.  371)  Griesheim,  p.  125. 126. 
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Halten  wir  also  fest,  dass  es  nach  den  Befreiungskriegen,  solNdd 
wir  die  eigentlichen  Scharfbchtttsen ,  überall  in  geringer  Zahl  vor- 
handen, bei  Seite  lassen,  nur  eine  einzige  In^terie  gab. 

Eine  weitere  Erscheinung,  welche  wir  nicht  unbeachtet  lassen 
dürl'en,  ist  die  durchgängige  Ve rgrössorung  der  Bataillone. 
W&hrend  wir  für  das  18.  Jahrhundert  die  normale  Bataülonsst&rke 
ZM  600  bis  700  M.  annehmen  mfiss^,  ist  sie  naoh  den  Befreiungs- 
kriegen zu  000  bis  1000  ICann  aniunebmen.  Woraus  erkl&rt  sieh 
diese?  nur  ans  der  Sparsamkeit,  die  mit  mdgUehst  wenigen  Gadres  för 
möglichst  vielo  Truppen  ausreichen  will?  Gewiss  nicht.  Die  grössere 
Öelbätständigkeit,  welche  das  Bataillon  durch  die  Taktik  der  Colonuen 
und  Tirailleurs  erhalten  hat,  machte  die  Vergrösscrang  der  Bataillone 
nothwendig.  Das  Bataillon  des  18.  Jahrhunderts  ist  immer  ungetheüt, 
es  kann  selbst  nur  als  ein  untergeordnetes  Ghlied  in  der  Treffenkette 
angesehen  werden,  es  hat  nur  die  Bestimmung,  die  Ansieht  innerhalb 
dieser  behufs  der  liiihaltung  des  mechanischen  Zusaniuit  uliaugs  iu  ihr 
zu  yertheileu,  so  dass  sie  möglich  sei.  Das  Bataillon  darf  daher 
lediglich  nicht  zu  gross  sein,  es  muss  von  einem  Hann  übersehen, 
überschrieen  werden  köcnen.  Ob  es  aber  2&0  Rotten  zfihlt,  oder 
150,  oder  nur  100,  das  ist  wirklich  ziemlioh  gleichgültig,  gleich- 
gültig, ob  20  stftrkere  oder  30  sehwAehere  Bataillone  in  einem  Treffen 
stehen.  Anders  bei  dem  Bataillone  des  19.  Jahrhunderts ,  welches, 
sobald  sich  die  Trelfenliiiie ,  zu  welcher  es  gehört,  in  Colouncu  for- 
mirt,  durch  seine  räumliche  Absonderung  als  ein  selbstständiger, 
in  ziemlieh  weiten  Grenzen  auf  seine  eigne  Kraft  angewiesmer  Körper 
hingestellt  wtrd^  welches  ausserdem  das  Oefedit  in  geschlossener  Ord- 
nung mit  dem  Tirailleurgefecht  Tcrbinden  soll,  sich  folglieh  noäi- 
wendig  in  Theile  zerlegen  muss ,  während  diese  Theilung  doch  die 
Kraft  nicht  gefährden  darf,  die  zur  Beliauptung  der  Selbstständigkeit 
gehört.  Hier  kann  es  nicht  mehr  gleidigültig  sein,  ob  das  Bataillon 
als  ein  unbedeutendes  Häuflein  oder  als  eine  starke  Ikfasse  erscheine, 
man  muss  sich  gegen  «rsteres  sichern,  indem  man  ihm  eine  Normal* 
stärke  giebt,  welche  einige  Abnahme  durch  Verlust  im  Gefechte  und 
auf  den  Märschen  erträglich  macht.    Und  so .  ist  es  denn'  auch  gc- 
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«ehelui.  Neben  diesttn  Gnmde ,  den  wir  als  den  dorehsehli^iiden 
flir  die  VergrOaeerung  der  Bataillone,  welche  eine  allgemeine  grade  im 
Laufe  der  Napoleonischen  Kriege  ward,  betrachten  mflssen,  darf  doch 

auch  ein  anderür  nicht  ganz  ausser  Acht  bleiben:  es  ist  die  Ver- 
grösserung  der  Heere  im  Allgcmeiiieu  und  die  Vermehrung 
des  Fussvoikes  in  ihnen  im  Besondern.  So  wenig  ak  es  gleich- 
gültig sein  kann,  wieviele  Divisionen  oder  Armeecorps  eine  Armee 
enthalte,  ebenso  wenig  ist  es  gletobgttltig,  in  wieviele  Bataillone  eine 
Division  zerfIftUe,  sobald  jene  selbststindige  Glieder  dieser  letzteren 
sind.  Je  grösser  die  Anzahl  der  selbststäuditi;en  Glieder,  desto  mehr 
eigenes  Leben,  welches  die  Kraft  des  Ganzen  erhöhen  kann;  soll  aber 
dieser  Vortheil  wirklich  rein  erzielt  werden,  so  muss  der  Leitung  von 
oben  herunter  ihr  Recht  bewahrt  bleiben,  ihr  ist  es  allein  möglieh 
die  yerschiedenen  Thfttigkeiten  der  einaelnen  Glieder  so  auf  einen 
Bfittelpunkt  zu  vereinigen,  dass  sie  sich  nicht  widerstreiten  nnd  folg- 
lich abschwächen,  sondern  in  der  That  i^^egen^eitig  verstärken.  Aber 
die  Gliedenmg  muss  darauf  eingerichtet  sein,  dass  die  höhere  Führung 
diese  Wirksamkeit  entwickeln  kOnne  und  sie  kann  es  bei  der  .Beschränkt- 
heit menschlicher  Kraft  nicht,  wenn  die  Zahl  der  selbststündigen 
Glieder,  mit  itamx  sie  in  einen  mehr  oder  minder  direeten  Verkehr  zu 
treten  hat,  zti  gross  wird.  Wir  sehen  deshalb  sehr  hftnfig  mit  der 
Vergrösserung  der  Hccro  auch  die  Grösse,  nicht  die  Anzahl,  der 
taktischcB  Einheiten  in  ihnen  anwachsen. 

Der  hohe  Grad  von  Selbstständigkeit,  welchen  durch  die  V  erbin- 
dung des  Tirailleurgefeehtes  mit  dem  geschlossenen  die  Infanterie  nnd 
Jedes  einzelne  Bataillon  derselben  erhielt,  machte  es  in  mehrfacher 
Hinsieht  mOglich,  eine  zweckmässigere  Verbindung  dieser  mit  den 
übrigen  Waffen  einzuführen,  als  bis  dahin.  Die  TrefFenanfstellung 
in  Colonnen  mit  Intervallen  sicherte  jedem  Theilc  der  SchLuhrordnung 
die  lebhafteste  Unterstützung  der  Keiterei,  welche  nicht  mehr  durch 
xuBammoAhSngende  Linien  gehindert  war,  ans  dem  Verstecke  hinter 
der  Front  im  entseheidenden  Momente  Torzubreehen  oder  gezwungen, 
sieh  von  vornherein  dem  feindliehen  Feuer  auszusetzen.  Andrerseits, 
da  die  Infanterie,  namentlich  in  durchschnittenem  Terrain,  auf  eigenen 
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FOssen  steh^  konnte  oder  dodi  nur  der  Unterstützung  einer  geringen 
Anzahl  von  Reitern  bedurfte,  konnte  man  die  Hauptmasse  der  Reiterei 
zeitweise  ganz  von  ihr  trennen  und  konnte  aucli  sie  vollständig  auf 
dem  Kaume  und  bei  den  Gelegenheiten  verwenden,  wo  diess  zweck- 
mässig erschien.  In  derselben  Weise  gaben  die  Interrallen  zwischen 
den  Bataillonen^  noch  mehr  zwischen  den  ArmeediTisionen,  welche 
jede  ihr  eigenes  Crefecht  führten,  der  Artillerie  die  Räume ,  sieh  auf- 
zustellen, ohne  dass  sie  fortan  sich  ftngstlieh  an  die  Infanterie  binden, 
ihre  Thätigkcit  nach  deren  Thätigkcit  richten  oder  die  Handhmg  der 
Infanterie  ganz  aufhalten  niusste,  wenn  sie  selbst  handeln  w^ollte. 

Diese  sind  die  bedeutendsten  Merkmale  für  den  Character  der 
enropäischen  In&nterie,  wie  sie  aus  den  Befreiungskriegeii.  hervorging. 
Wir  können  wenigstens  hier  unsere  HerzShlung  einstellen,  da  die  Contro- 
versen  der  Folgezeit  uns  Veranlassung  genug  geben  werden,  auf  sie 
zurückzukommen. 

Ausbildung  des  Tiiaiiieurgefechtes  und  Fortschritte  der  Waffen- 
technik  im  zweiten  Viertel  des  ueimzelmtea  Jahihundesto.  ^ 

Die  Stärke  der  neuen  Infanterie,  soweit  sie  aus  den  Formen  der 
Taktik  hervoi^ht,  mussten  wir  in  der  Verbindung  des  Tiraillcui- 
gefechtes  mit  demjenigen  in  geschlossener  Ordnung  suchen.  Die 
Kriege  der  französischen  Reyolation  liefern  den  besten  Beweis  dafDr, 

dass  sie  hierin,  nicht  etwa  in  Uem  einfachen  Moment  der  Wieder- 
einführung des  Tirailleurgefechtes  liegt.  Jene  ^'erbindung  ist  die  Ver- 
mählung der  Geschmeidigkeit  mit  der  Kraft,  der  Selbstthätigkeit  des 
einzelnen  Mannes  und  der  Wirksamkeit  des  Ganzen  in  der  Hand  der 
Führung.  In  dem  richtigen  Verstftndniss  dieser  Beziehung,  der 
Gdtnng  des  einen  oder  des  andern  Momentes  im  einzelnen  Fall,  musste 
fortan  die  Intelligenz  der  Führung  gefjuclit  werden.  Nur  wenn  diese 
das  Verhältniss  vollkommen  verstand,  konnte  sie  der  neuen  Taktik 
den  lebendigmachenden  Geist  einhauchen,  ohne  den  einmal  die  Formen 
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nichts  siud  und  nichts  schaffen,  der  aber  sieherlieh  in  den  Formen 
steckt  und  nur  ^erkannt  sein  will. 

Aber  der  menschliche  Geist  bewegt  sich  in  Extremen  und  neigt 
sich  unwillkürlich  diesen  zu,  ohne  auf  der  gdttlicheu  l^heide  zu 
bleiben,  wo  die  Wahrheit  liegt.  Seit  dem  16.  Jahrhond^  hatte  die 
FQhrung  um  ihren  £influBS,  um  ihr  gutes  Bedit  geklmpft,  ireldies  die 
ungez&hmten  SchQtzensehaaren  ihr  in  demsdben  Haaase  mehr  stemt^ 
machten ,  als  sie  in  den  Heeren  anwucSisen ;  die  Führung  hatte  end' 
lieh  schon  im  17.  Jahrhundert  einen  so  vollständigen  Sieg  davon 
getragen,  dass  sie  das  Tirailleur-  oder  Schützengefecht  vollständig  von 
den  Schlachtfeldern  verbannte,  und  das  18.  Jahrhundert  Toliendete 
das  Werk,  obgleich  es  nach  Wegschaffung  der  Pike  nur  noch  Aber 
Schützen  gebot.  Das  17.  Jahrhundert  hatte  Pikenire  und  Mus- 
ketiere in  tiefe  Linien  zusanunengesdilosseni  das  18.  kettete  in 
flachen  durchs  Commandowort  lenkbaren  Linien  seine  in  Füsiliere 
verwandelten  Musketiere  aneiuaaUcr  Dann  waren  die  licvolutionen 
des  westlichen  und  des  östlichen  Weltthclls,  mit  ihnen  die  Entfesse- 
lung des  alten  Schiitsengefechtes  in  der  Tirailleurlinie  gekonmien. 

Als  nach  den  Befreiungskriegen  die  Heere  Europas  sich  vorlAufig 
zur  Ruhe  setzten  Und  fiber  die  Errungensduift»!  des  ersten  Viertels 
dcä  19.  Jahrhunderts  für  die  Infanterie  nachsannen,  da  war  die  auf- 
fälligste Erruugenbchaft  das  T I  r  a  i  1 1  c  u  rgef  ec h  t ;  das  geschlossene, 
wenn  auch  in  anderer  Weise,  hatte  auch  das  18.  Jahrhundert  go- 
kannt;  die  Verbindung  beider  konnte  anlkngs  leicht  in  den  Hinter- 
grund treten,  denn  sollte  sie  eine  awcckmfcwige  sein,  so  musstoi  doeh 
zuerst  die  Elemente  zweckmftssig  durchgebildet  sein,  ror  Allem  aber 
das  Tirailleurgefccht,  denn  an  dem  in  geschlossener  Ordnung  hatte  das 
ganze  Ib.  Jahrhundert  gearbeitet  und  dem  lÖ.  blieb  nur  die  Auswahl 
aus  dessen  Formen. 

Es  war  also  kein  Wunder,  dasa  das  Tirailleurgefecht  ein 
Gegenstand  besonderer  Pflege  und  Sorge  in  den  emroj^Usehen  Fuss- 
'vdlkem  ward,  Haneherlei  Nebenumatiade  wirkten  in  gleioher  Bich* 
tung.  Insbesondere  müssen  wir  dahin  reehn«i  die  Zunahme  der  gei- 
stigen Bildung  in  allen  Schichten  der  Heere;  mit  der  Bildung 
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•  wächst  die  Neigimg  zu  selbstBÜiadigem  Handeln;  im  Tiraüleurgeieclit 
konnten,  w^Bon  auch  vorerst  nur  auf  den  £xereirp]&tzen,  der  einaselne 
Soldat,  der  junge  Officier,  welehe  in  der  geeohlossenen  Colonne  ver-* 
sehwaaden ,  rieh  als  wirkliolie  ZitSsm  geltend  machen.  Alles  gefiel 
sich  in  diesem  selbstst&ndigon  Leben.  Man  tiraillirte  unablässig,  wie 
es  sich  bei  Ucbungen  vielfach  von  selbst  verstand ,  ohne  Verbindung 
mit  geschlosseneu  Massea,  'wenn  man  nicht  ak  solche  die  kleinen 
Unterstützungstruppe  rechnen  will,  welche  den  Tiraüleurlinien  folgten, 
aus  denen  sie  abgelöset  wurden,  um  welehe  rie  sich  sammeln  eilten, 
um  sieh  geg^  einen  angenommenen  Beiterangriff  zu  schfitaen.  Zur 
Leitung  der  Tirailleurlinien  waren  Homsignale  eingeführt.  Diese 
winden  allgemach  vervielfacht;  man  lenkte  mittelst  ihrer  auf  dem 
üxercirplatz  lange  Tiraiileurlinien  mit  derselben  Leichtigkeit ,  wie  ge- 
schlossene Bataillone,  liess  sie  auf  Commando  durch  Schwenkung  Front- 
Terfiuderungen  ToUziehn,  voi^ehn,  sunic^ohn,  sich  sammeln  und  wieder 
ausschwärmen,  feuern  und  das  Feuer  einstellen.  Da  diess  Alles  vor^ 
trefflich  von  Stetten  ging,  so  fühlte  sich  auch  die  Führung 
befriedigt;  die  Tirailleurlinien  waren  in  dem  gezälniitcn  Zustande 
ihr  durchaus  nicht  so  unbehaglich,  als  die  wilden  Schütz.euschwärme 
aus  dem  16.  Jahrhundert  den  Führern  jener  Zeit  Es  war  Methode 
in  die  ganze  Sache  gebraoht,  man  hielt  es  bald  gar  nicht  mehr  für 
so  etwas  UnnUIgliGlies,  ganze  Bataillone  aussehwftimen  zu  lassen  und 
sie  dennoch  zu  leiten.  Es  ward  vergessen,  dass  die  Gegenwart  des 
Feindes  denn  doch  die  Umstände  etwas  äudern  werde,  vergessen,  dass 
durch  diese  (jewalt  der  Führung  den  Schützenschwärmen  die  Einzel- 

.  thätigkeit,  die  Selbstständigkeit  eingeschränkt  werde,  welehe  ein  so 
bedeutendes  Moment  ihrer  Wirksamkeit  ist 

Unbedingt  musste  zugegeben  werden,  das9  das  Feuer  eines  Tirail' 
leurs,  der  sieh  frei  bewegt,  der  nicht  durch  das  Conmiando  pldtzltch 
zum  Sehicssen  aufgestört  wird,  der  jede  beliebige  Körperstellung  an- 
nehmen darf,  der  sich  in  vielen  Fällen  durcli  Benutzung  kleiner  Zu- 
fälligkeiten des  Terrains  decken  .  kAon»  viel  wirksamer  sein  muss,  ak 
das  Feuer  eines  in  das  geseihloBsene  Bataillon  eingeklemmten  Soldaten, 
wenn  die  Ausbildung  beider  Leute  ^ich  angenommen  wurd.  Wenn 
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früherliiii  die  VentSrktmg  des  Infonteriefeuen  weraüioh  in  den  Mitteln 
gesucht  werden  musste,  welche  die  Schnelligkeit  des  Schiessens 

*     

erhöhen,  so  war  seit  der  Wiedereinföhrung  des  Tirailleurgefechtes 

(jrund  vüiiiaiiden ,  die.  Verstärkung  des  liilanteriefeuers  in  den  Mitteln 
zu  bucheu,  welche  die  Sicherheit  des  Treflens  erhöhen.  Mau 
hfttte  in  diesem  Sinne  die  ganze  Infanterie  mit  jenem  Gewehre  be- 
wafiQnen  können,  welches  einzelne  Abtheilungen  guter  Sehfitzen  bei 
mehreren  Armeen  bereits  führten,  mit  der  Büchse.  Indessen  dieses 
GewdiT  ist  sehr  beschwerlieh  und  langsam  zu  laden;  wenn  nun  auch 
für  jede  iuiiuiterie  hin  und  wieder  Fälle  eintreten ,  wo  es  auf  die 
Schnelligkeit  des  Schiessens  weniger  ankommt,  ah  auf  die  Richtigkeit 
des  Treffens,  so  giebt  es  doch,  für  die  Masse  der  Infanterie  hei  Weitem 
mehr  Fftlley  wö  eine  gewisse  Schnelligkeit  des  Wiederschussbereit- 
Werdens  durch  nichts  zu  ersetzen  ist  Ausserdem  hatte  man  der 
Bfiehse  das  Bayonnet  oder  eine  Art  Bayonnet  immer  nur  als  ein  Aus- 
hiilfsmittel  für  den  Nothfall  gegeben,  beim  Gewehre  der  Masse  der 
lüi.iuterie  mochte  mau  eö  aber  niclit  entbehren.  Endlich  erforderte 
der  Gebrauch  der  Büchse  eine  sorgsame  Behandlung,  welche  man  nicht 
jedem  In£snteristen  zutraute. 

Aus  aUen  diesra  Gründl  Hess  man  Torerst  der  Masse  der  In- 
fanterie das  platte  Bayonnetgewehr  und  beschrttnkte  sieh  darauf,  die 
tuustruetiou  desselben,  namentlich  seine  Schäftung  dergestalt  zu  ver-  . 
bessern,  dasö  es  immer  handlieher,  immer  geeigneter  für  den  Kriegs- 
gebrauch,  immer  geschickter  werde,  um  mit  ihm  auch  wirklich  2U 
zielen. 

Die  ernte  weitergehende  Veränderung  in  der  Gonstruetion  der 
Handfeuerwaffen  war  die  EinlfÜhrung  der  Percussionszflndung.  Schon 

im  Jahre  1786  hatte  Berthollet  das  muriatische  Pulver,  KnalI-872« 
pul  ver,  entdeckt,  entzündbar  durch  blossen  Schlag,  sehr  lebliaft  ver- 
brennend, Xldd  kam,  von  Howard  entdeckt,  ein  neues  ähnlichem  Prä- 
parat, das  Knallquecksilber,  hinzu*    Zum  Ersätze  des  gewdhn- 


372)  Handbibliothek  für  Officiere,  III.  Waffeulehre,  BerÜn  1837, 
p.  37  ffg. 
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liehen  SchieflspulvefB  erwiesen  sieh  diese  Knallpräparate  unbradehbar, 
dagegen  anwoidlwr  als  Zündungsmittel*    Als  soleiie-  worden  sie 

von  1810  ab,  zunächst  bei  Jagd-  und  Luxusgewehren  gebraucht.  Man 
versähe  das  Gewehr  statt  der  Pfanne  mit  einem  aufrcchtstehouden 
Kegel,  der  durchbohrt  ward  und  dessen  Canal  niit  dem  Zündloche  iw 
Verbindung  stand.  Aaf  diesen  K^el,  das  Fiston,  setzte  man  eb 
Zfindhütehen,  d.  h.  eine  kleine  passende  kupferne  Kapsel,  deren  Inneres 
mit  einem  Teige  aus  Gtunmiwaaser  und  Kndlpubrer  ausgestriehen  ward. 
Dem  Hahn  gab  man  die  Gestalt  eines  Hammers;  durch  den  Meeha- 
nismus  des  gewöhnlichen  Steinschlosses  in  Bewegung  gesetzt,  schlug 
er  auf  das  Zündhütciieu ,  entzündete  durch  diesen  Schlag  das  Knail- 
pulTer  und  diess  detonirend  die  Ladung.    Console  wendete  statt  des 

373.  Zündhütchens  ein  zusammengebognes,  mit  KnaUpulyer  gefülltes  Mes- 
singbl&ttchen  an,  welches  durch  die  beibehaltene,  nur  etwas  Yerftnderte 
Pfanne  in  das  Zündloch  geschoben  und  glei(^aUs  dureh  das  Nieder* 
schlagen  des  Hahne»  getroffen  ward. 

374,  Vom  Jahre  182(3  ab  wurden  iu  mehreren  Armeen  Versuche  an- 
gestellt, ob  sich  die  Fercussionszöndung  nieht  auch  bei  dem  Kriegs» 
ge wehre  anbringen  lasse.  In  Folge  dieser  Versuche  wurden  vom 
Jahre  1880  ab  zuerst  die  gezognen  Büchsen  mit  ihr  versehen,  vom, 
Jahre  1840  ab  aUmfilig  aber  auch  die  glatten  G^ehre  aller  Infan- 
teriecn.  Die  Vorzüge  der  Fercussionszündunu;  vor  der  Steinschlosf- 
zündung  fand  man  darin,  dass  die  ersterc  in  ilirer  Wirksamkeit  nicht 
wie  die  letztere  vom  Wetter  abh&ng%  war.  Pereua^onaeew^e 
konnten  lange  im  Begem  stehn,  ohne  dass  sie  nachher  versagten,  sie 
konnten  im  Regenwetter  gebraueht  werden;  die  Entaündnng  der  La- 
dung war  bei  ihnen  heftiger,  als  beim  Steinsehlossgewehr ,  was  einer- 
seits auf  diu  Richtiukeit  des  Sehusües  einen  wolilthätigeu.  Kinfluss 
äusserte,  es  andererseits  möglich,  ja  wegen  der  Heftigkeit  de*»  Rück- 
stosses  notwendig  machte,  die  Ladung  um  %  bis  V4  g^g^  früher- 


373)  Ebenda,  p  327  ffg.  374)  Ebenda,  p.  377;  Fiebert  1,  p.  46; 
Müller,  österr.  Arnuc  I,  p.  37;  C.  Rüstow,  die  Kriegshandfev^erwatlm* 
Berlin  1807,  p.  17i)  %. 
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hin  zu  verringern.  Der  Mechanismus  des  Percubsionsschlosses  war 
noch  einfacher  als  derjenige  des  Steinschlosscs.  Ai-  einziger  Nach- 
theil des  Pcrcussionsschlosseä  erwiess  sioh  nar  die  ädivvierigkeit ,  bei 
kaltem  Wetter  das  Zündhütchen  zu  fassen  nnd  aofzoseteen. 

Yerfindeningen  der  glatten  In&nteriegewehre ,  welche  mit  ihrer 
Umwandlung  in  Percnssionsgewehre  Hand  in  Hand  gingen,  waren 
Verringerung  des  Spielraums  und  somit  bei  Gleichbleiben  des  Kugel- 
durclmicbsers ,  Verrine:erung  des  Kalibers;  dann  Eitilülirung  geprc^ster 
statt  der  einfach  gegossenen  Bleikugeln,  um  diese  glciohmilBsiger  in  der 
Grösse  au  erhalten,  was  die  Verringerung  des  Spielraums  nothwendig 
machte,  und  um  eine  gleichmJtosigere  Dichtigkeit  za  erziden.  Diese 
Verftnderung^  waren  der  Treffsicherheit  günstig. 

Durch  die  Einführung  des  Percussionsgewehres  wurde  das  Fcuer- 
gefecht  der  In&nterie  vom  Wetter  fast  ganz  unabhängig.  £s  konnte 
nicht  mehr  vorkommen,  dass  bei  R^cnwetter  kein  Schuss  losging, 
•dastt  das  Fussvolk  hiedurch  gezwungen  ward,  zuerst  dem  Gefechte  der 

Artillerie  unthätig  zuzuselui  und  dann  ,  wenn  es  endlich  die  Entschei- 
dung geben  soiUe,  öie  im  waliren  llHudgimcnge,  mit  Kolben  und 
Bayoniict,  zu  suchen,  wie  während  der  Befreiungskriege  dieser  Zwang 
sich  noch  oft  genug  eingestellt  hatte. 

Es  ist  klar,  dass  aus  der  Einffthrung  der  Pcrcussionszündung  das 
Tirail leurgefeclit,  als  das  vorzugsweise  wirksame  Feuerp:efecht  er- 
ksant,  der  Liebling  der  Fussvölker  geworden,  neue  Kraft  saugen 
musste.    Diess  ist  wirklich  geschehn. 

Ehe  wir  in  der  Entwicklung  der  Thatsadien  weiter  gehen,  welche 
uns  der  Gegenwart  mm  immer  mehr  nähern ,  ist  es  angemessen ,  das» 
wir  uns  hier  durch  einige  Rückblicke  in  die  Vergangenheit  sam- 
mein,  welche  im  Stande  sein  mOgen,  uns  auch  für  die  Beurtheüong 
oder  Auffiusung  der  Erscheinungen  der  Gegenwart  den  objeetiven  Blick 
der  Greschichtschreibung  zu  bewahren. 

Im  Anfange  des  1().  Jahrhunderts  d.  h.  im  Beginn  der  Ge- 
schichte der  modernen  Infanterie  wiederholen  sich  die  Verhaltnisse  des 
Alterthums.    Die  beiden  Momente  eines  jeden  Gefechtes  treten  uns 


uiyui^ed  by  Google 


348 


reprttgentirt  dureh  zwei  Gattung^  Ton  FussTolk  entgegen;  die 
Schützen  sind  für  die  Vorbereitung^  die  Fikenire  für  die 
Entscheidung  da.  Aber  die  Zahl  der  Schützen  ist  noeh  geringe, 
die  Zahl  der  Fikenire  ist  sehr  gross,  in  demselben  Verhältnisse  steht 
das  Vorbereitungsgefcclit  zu  dem  Entscheidungsgefecht.  .  Das  letztere 
ist  die  Hauptsache,  das  erstere  tritt  zurück. 

Fttr  den  Angreifer  thut  das  Yorbereitungsgefecht  anfange  nicht 
viel  mehr ,  .ale  dass  es  die  Stunde  ausfallt,  welche  zwisohen  dem  £r> 
scheinen  seiner  ersten  Truppea  auf  dem  Sehlachtfelde  und  der  Ent- 
wickkai!^-  seines  gauzeu  Heeres  vcrgehn  muss.  Ist  die  Entwicklung 
ertolgt,  so  gehn  auch  die  Pikenire  vorwärts.  Das  Vorbereitungsge- 
focht  des  Vertheidigers,.  von  seinen  Schützen  geführt ,  hält  zu- 
ufichst  diejenigen  des  Feindes  ab,  sich  den  Fikenirhaufen  über  Gebühr 
zu  nfthern,  ehe  es  sieh  verlohnt,  diese  loszulassen,  d.  h.  ehe  der  An- 
greifer auch  seine  Fikenirhaufen  in  Bewegung  setzt;  es  sucht  dann 
die  Pikenirhaufcn  des  Angreifers  mürbe  zu  machen,  ehe  sie  zum  ent- 
^clleidenden  Zusammcnstoss  gelangen.  Auf  diese  Weise  ist  von  vorn- 
herein das  Vorbereitungsgefecht  dem  Vcrtheidiger  nützlicher  und  erlangt 
für  ihn  eine  höhere  Bedeutung  als  ffir  den  Angreifer. 

Nun  Tcrmehren  sich  die  Schützoi  im  Yerhältniss  zu  den  Fi* 
keniren  beträchtlich.  Zwei  Erscheinungen  treten  damit  in  das  Gebiet 
der  Möglichkeit:  erstens  kann  das  vorbereitende  Gefecht  eine 
höhere  Bedeutung  im  Verhältnisse  zu  dem  entscheldeiulen  gewinnen, 
zweitens  kann  versucht  werden,  das  Feuer  ausser  für  das  vorbereitende 
auch  für  das  Entscheidungsgefecht  nutzbar  zu  machen. 

In  ersterer  Beziehung  bieten  die  Thatsaehen  ein  doppeltes  Gesicht: 
so  lange  man  die  beiden  Gattungen  der  Infanterie,  Fikenire  und 
Schützen,  auseinander,  jene  für  die  Entscheidung  zurückhalten,  diese 
für  die  Vorbereitung  voranstellen  wiil,  kann  man  die  grössere  Wirk- 
samkeit des  Vorbereitimgsgefechtes ,  welches  mit  Feuer-  und  noch 
speeieller  mit  Tirailleurgefecht  gieiehbedeutend  ist,  nur  in  der  Ver> 
theidigung  ausbeuten.  Aus  diesem  Gesichtspunkt  das  Streben 
beider  Theile,  sich  in  defensiTen  Stelltmgeo  angreifen  zu 
lassen. 
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Wenn  diws  nicht  immer  gelingt  und  wenn  die  Beeehafiiniheit  der 
allgemeinen  Yerhältnisse  nicht  kategorisch  anf  die  letzte  Entacheidong 

drSugt,  wenn  die  bestimmenden  Persönlichkeiten  den  Drimg  zu  ihr 
nicht  in  sich  fülileu,  kann  das  von  den  Schützen  geführte  Vorberei- 
tuugsgetecht  die  ganzen  Schlachttage  absorbircu,  während  die  Pike* 
nire  mOasige  Zuschsner  bleiben.  Hier  fehlt  jede  Entscheidung 
in  der  Schlacht;  aber  es  folgt  daraas  nicht,  dass  die  Feldzttge 
ohne  Entscheidung  bleiben,  in  welchen  vielmehr  derjenige  gewinnen 
wird,  welcher  nur  den  Status  quo  ante  erhalten  will  und  die  meiste 
Zeit  zum  Warten  hat.  Wir  erinnern  au  den  schmalkaldischen  Krieg, 
bei  dessen  Gelegenheit  wir  diese  Dinge  näher  betrachteten. 

Um  nun  das  Feuer  nicht  bloss  für  die  Vorbereitung,  sondern 
auch  für  die  Entscheidung  nutzbar  zu  machen,  also  mit  anderen 
Worten:  um  die  Einbruchskraft  der  Fikenire  durch  das  Feuer  un- 
mittelbar zu  verstärken,  theilte  man  die  vorhandenen  Schützen  in  zwei 
Theile,  den  einen  liees  man  für  das  Vorbereitui^ßsgefecht  in  der  Ti- 
railleurform,  den  andern  verband  man  in  geschlossener  Ord- 
nung mit  den  Pikeniren,  im  zweiten  Glied  der  Pikenirhaufoi,  in  den 
sogenannten  Flügehi.  Diese  Schützen  in  geschlossener  Ordnung 
waren  eine  Hülfe  für  deu  Angriff,  der  auf  solche  Wei^e  wenigstens 
einen  Theil  seines  Feuers  in  die  Entscheidung  mit  hlnübemahm 
und  seine  Pikenire  nicht  mehr  ununterstützt  d^  Feuer  der  vorge- 
schobnen  Schützen  der  Vertheidigung  entge^nfiihrte.  Zugleich  aber 
waren  sie  eine  köstliehe  Erfindung  der  Führung,  wdche  auf  solche 
Weise  sicli  in  den  Stand  gesetzt  sah,  auch  das  Element  des  Feuerb 
unter  ihre  unmittelbare  Obhut  zu  nehmen  und  zu  regieren.  Die 
Fülirung  bemächtigte  sich  daher  dieser  Erfindung  mit  Behagen,  ward 
durch  die  st&tige  Vennehrung  der  Schützen  und  durch  die  politischen 
Verhältnisse  der  Zeit  immer  weiter  auf  diesem  einmal  betretenen  Wege 
gedrängt,  und  so  sehen  wir  um  den  Anfang  des  17.  Jahrhunerts  end- 
lich alle  Schützen  in  der  geschlossenen  Ordnung  Terschwindeti. 

Damit  ist  die  räumliche  Trennung,  welche  sonst  zwischen  der 

Kraft  für  das  Vorbereitungsgefecht  und  der  andern  für  das  Entschei- 
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dungsgefccht  bestand,  wenigstens  soweit  beide  der  Infanterie  ange- 
hörten, aufgehoben.  Es  kommt  Dunkel  in  das  alte  Ver* 
hältniss.  Jetzt  sind  es  die  Kanonen,  welche  eigentlieh  allein 
das  Yorbereitungsgefeeht  ftthren,  de,  welche  den  feindlichen 
Parteien  gestatten,  einander  bereits  aus  grösserer  Feme  zu  sehaden,' 
welche  das  gegenseitige  Verhältnise  noch  in  dieser  gewissen  Unbe- 
stimmtlieit  lässt,  welche  ein  Yorbereitungsgefeeht  charactcripirt.  Epi- 
sodisch flechten  sich  Beiterscharmützel  in  das  Vorbereitangfigefeeht  ein. 

Setzt  sich  aber  die  Infanterie  der  einen  der  beiden  Parteien» 
welche  von  beiden  Seit^  bisher  ihrer  ganzen  Blasse  nach  weiter  nichts 
gethan  hat,  als  erwartungsroll  dastefan,  in  Bewegung,  so  gehn  nicht 
etwa  nur  erst  liurtige  Schützenschwärme  vorauf,  um  das  Anrücken  der 
Pikenire  zu  verdecken ,  nein !  in  enger  Verbindung  miteinander  treten 
die  Pikenire  und  Musketiere  auf  gleicher  Höhe  miteinander  in  ihren 
gemischten  Haufen  an.  Sobald  die  Infanterie  sich  in  Bewegung  setzt, 
hat  das  Torbereitung^efecht  au%ehört,  aber  —  das  Entsehei* 
dungsgefecht  noch  nicht  begonnen.  In  den  Infanteriehaufen 
bilden  bereits  die  Musketiere  den  grösseren,  die  Pikenire  den  kleineren 
Theilj  jene  köimen  nur  durch  das  Feuer  wirken.  Welche  Thorheit 
wftre  es,  den  ganzen  gemischten  Haufen  Torwftrts  zu  sehicken,  um 
nur  den  kleineren  Theil,  die  Pikenire  zur  Wirkung  zu  bringen!  wie 
kann  man  sich  der  Wirkung  der  Musketiere  entschlagen  wollen, 
welche  die  Hasse  der  Haufen  bilden  I  Nein,  man  will  das  auch  nicht, 
mau  will  das  Feuer  der  Infanterielinien  ausbeuten!  Ailmiiiig  echiesst 
man  sich  also  an  den  Feind  heran  und  durch  das  Feuer  will  man 
den  Feind  vertreiben. 

Gfcsetzt,^  die  Pikenire  sollten  auch  jetzt  noch  durch  ihren  Ein- 
bruch in  die  feindliche  Ordnung  die  Entsdieidong  geben,  so  wären 
sie  bei  der  neuen  Formation,  auf  gleicher  Hohe,  in  demselboi  Haufen 
mit  ,den  Musketieren  vereinigt ,  dazu  jetzt  in  einer  viel  übleren  Ver- 
fassung als  früherlüu.  Früherhin  verdeckten  die  schwärmenden  Schützen 
ihr  Anrücken,  jetzt  thun  die  neben  ihnen  geordneten,  neben  ihnen 
herziehenden  Schützen  das  nicht  mehr  j  frühwhin  zogen  die  anssehwftr- 
menden  Schützen  weder  die  Pikenire  nothgedrungen  mit  sieh  in  den 
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Bereiok  des  feindliclieii  FeaerSi  noch  hielten  sie  ihr  Vorrüeken  au^ 
jetzt  aber  müssen  die  Fikenire  Yorgehn^  wenn  die  Musketiere  Torgehn 
und  langsam  Torgehn,  weil  ihre  Musketiere  langsam  Torgehti,  um 


ihr  Feuer  anzubringen.  Die  mitgeschleppten  Pikenire  werden  durch 
die  Langsamkeit  des  Voiriicktns  aus  dem  Auiscliwung  hinausgeworfen, 


d(^en  sie  bedürften,  um,  an  den  Feind  gelangt,  mit  der  Pike  die 
Entscheidung  ku  geben,  sie  werden  herabgestimmt  durch  die  Wirkung 
des  feindlichen  Feuers,  der  sie  der  Wirkung  des  dgnen  Feuers  zu 
Liebe  ausgesetzt  werden.  In  der  That  aber  verlangt  man  auch  yon 
den  Pikeniren  gar  nicht  mehr  die  Entscheidung.  Diese  ist  viel- 
mehr ;in  die  Reiterei  übergegangen,  %vie  die  Vorbereitung  an  die 
Artillerie,  und  innerhalb  der  Infanterie  hat  das  Verhältniss  zwischen 
Pikeniren  und  Musketieren  sieh  gänzlich  verkehrt  Während 
sonst  die  Musketiere,  welche  in  gesehlossener  Ordnung  in  geringer  An- 
zahl den  Fikenirhanfen  angefügt  -wurden',  mir  als  eine  Halfsmaeht 
der  letzteren  betrachtet  wurden,  welche  durch  eine  oder  einige  Salven, 
den  Einbruch  unterstützen  sollte,  werden  jetzt  die  l'ikenire,  welche 
den  Muskotierbataillonen  angefügt  sind,  nur  als  eine  Hülfsmacht  be- 
trachtet, welche  die  Musketiere  gegen  die  Einbräche  der  Entschei- 
dnngswaffe,  der  Reiterei  siehem  hSL  Das  Gefecht  der  Inftnterie 
im  Ganzen  aber  wird  dn  wahres  Zwitterding,  sehwebend  zwischen 
Vorbereitung  und  Entscheidung,  beides  und  doch  keins  von  beiden. 

Da  die  Pike  zur  reinen  Defensivwaffe  geworden,  so  wirft 
man  sie  an  der  Scheide  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  fort,  sobald 
man  einen  nothdürftigen  Ersatz  für  sie  gründen  hht,  welcher  es  ge> 
staltet,  jeden  Schätzen  zugleich  an  einem  Pikenir  fttr  den  Nothfidl  an 
machen,  ohne  dass  diese  Aendenmg  In  der  Bewaffnung  des  F^volkes 
irgend  einen  nur  merkbaren  Einfluss  auf  das  Verhältniss  der  Infimterie 
zu  den  ander«  Walten  und  iliro  Gefechtsweise  hätte.  Die  Füsiliere 
des  18.  Jahrhunderts  mit  ihren  Bayonnetflinten  schweben  so  gut 
zwisdien  Vorbereitung  und  Entscheidung,  wie  die  vereinigten  Muske- 
tiere und  Pikenire  des  siebenaehnten.  Wer  noch  eines  Beweises  dafilr 
bedarf,  möge  seine  Blicke  auf  Friedrich  den  Grossen,  auf  die  Sorge,  / 
die  er  dnerseits  der  Artillerie ,   als  der  vorzugswek^  Waffe  der 
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Vorbereitung,  andererseits  der  Reiterei  als  der  vonsugsweisen  Waffe 

der  Entscheidung  widmet,  auf  sein  Schwanken  ohne  Ende  zwischen 
der  (ieltung,  die  er  dem  Bayonnet,  und  der  Greltuug,  die  er  dem 
Feuer  der  Infanterie  zuschreibt,  richten. 

Nun  erhält  aber  plötzlich  durch  die  französische  Revolution  und 
die  Ereignisse,  wcUhc  ihr  folgten,  die  Infanterie  einen  hohen  Grad 
von  Selbstständigkeit  wieder;  sie  erlangt  plötzlich  statt  der 
einen  einzigen  Gefechtsart,  w^die  aie  in  der  letzten  Hälfte  des  17. 
und  das  18.  Jahrhundert  hindurch  gekannt,  der  gescbloBsenen,  zwei 
Gefeehtsarten  wieder,  von  denen  ihr  die  eine,  das  Tirailleurgef echt 
vor  fast  zweihundert  Jahren  Tollstftndig  abhanden  gekommen  war. 
Mit  diesen  beiden  Gefechtsarten  kommt  die  Möglichkeit,  ja  die  Notli- 
wenäigkeit,  ihre  Haufen  in  Theüe  mit  verschiedener  Bestimmung  zu 
zerlegen  und  eine  Menge  von  Fragen,  die  so  lange  ganz  geschlafen 
haben,  werden  plötzlieh  wieder  wach  gerufen,  —  aber  allerdings 
unter  anderen  Bedingungen. 

Im  16.  Jahrhundert  theilte  man  den  Schwärmen  der  Schätzen 
das  Vorbereitungsgefecht  zu,  den  Haufen  der  Pikenire  die  Entschei- 
.  dung.   Jetzt,  im  19.  Jahrhundert  hatte  man  nur  eine  Infanterie; 
indessen  diese  Infanterie  ist  versehn  mit  einer  Feuer  >  oder  FemwaflEe, 

und  mit  einer  blanken  Waffe,  dem  , Bayonnet.  Die  Taktiker  des 
19.  Jahrhunderts  konnten  also  sagen:  wir  übertragen  einem  Theile 
unseres  Bataillons,  welchen  wir  entweder  ein  für  allemal  heraus- 
nehmen, oder  welchen  wir  jedesmal  zu  dem  Zwecke  bestimmeii,  das 
Vorbereitungsgefecht  und  schieben  ihn  in  Tirailleurkette  formirt 
vorwärts.  Dieser  Theil  soll  durch  das  Feuer  wirken,  wir  geben  ihm 
eben  deshalb  jene  Form ,  welche  für  die  Handhabung  des  Feuerge- 
wehres die  zweckmässigäte  ist.  Der  andere  Theil  wird  in  Masse 
zurfickgehalten ,  um  die  Entscheidung  zu  geben.  Er  soll  mit  dem 
Bayonnet  wirken,  wir  geben  ihm  die  Form,  welche  daf&r  die  pas- 
sendste ist. 

Die  Sache  wäre  aui  diese  Weise  sehr  einfach  eingerichtet,  in- 
dessen es  wird  an  Complicationen  bald  nicht  fehlen. 
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Es  wird  alsbald  die  Frage  aufgeworfen  ^  Was  veratdit  ihr  unter 
Vorbereitatigsgc focht?  Etwa  die  AuaftOittUg  der  müssigen  Stunde, 

welche  die  Entwicklung  eures  Corps,  «ireB  Heeres  herbeifiihrt?  Da 
wäre  es  denn  docli  wirklicli  um  unsere  Bewaflnung  von  lieute  schade. 
So  das  vorbereitende  Feuergetecht  anseha,  das  mochte  sich  für  die 
Leute  des  16.  Jahrhunderts  mit  ihren  elenden  Arkebusen  ziemen, 
nicht  tÜT  uns.  Heute  muss  das  vorbereitende  Fenergefeeht  mehr  thun, 
es  muss  dßok  Feind  empfindliche  Verluste  bereiten ,  und  kann  das. 

Diess  muss  zugegeben  werden«;  auf  diesem  Grunde  gehn  nun  die 
Frager  sotbrt  weiter.  Wenn  das  Feuer  dem  Feinde  empfindliche  Vcr- 
histe  bereiten  kann,  so  kann  es  ihn  auch  geradezu  zwingen,  seine 
Stellung  zu  räumen,  oder  von  der  Fortsetznng  eines  Angriffs,  den  er 
b^onnen,  abzustehn.  Es  kommt  also  sehliessUeh  Alles  auf  ein  krSf- 
tiges  Feuer  an.  Das  Bajonnet  hat  schon  im  18.  Jahrhundert  wenig 
gethan,  ebenso  wenig  in  den  Kriegen  der  franzCsisehen  Revolution,  in 
den  Befreiungskriegen.  Ks  war  zufÄllig,  wenn  ein  Paar  Bataillone  so 
nahe  an  einander  geriethen,  dass  sie  wirklich  zum  Handgemenge,  zum 
Kampf  mit  Bayonnet  und  Kolben  kamen;  so  lange  das  Steinsehloss 
in  Gebrauch  war,  konnten  WetterverhSltnisse  diesen  Zufall  noch  hSu- 
liger  herbeiführen;  seit  das  Percussionsschloss  den  Gebrauch  des  Feuer« 
gewehrs  vom  Wetter  unabhängig  gemacht  hat,  wird  aneh  dieser  Zu- 
fall selten  vovknmuien.  Ks  wird  noch  mehr  gelten,  was  frfiher  schon 
galt,  dass  (las  Feuer  Alles  ist.  Die  Theilung  des  Bataillons  in  eine 
Anzahl  fUr  das  vorbereitende  Feuergefeeht  und  eine  andere  Anzahl 
fiir  das  entscheidende  Handgemenge  hat  daher  keinen  Sinn,  es 
fehlt  ihr  an  der  Grundlage.  Das  Feuer  bereitet  nicht  bloss  vor,  son- 
dern es  entscheidet  auch.  Wenn  schon  sonst  die  eine  Partei  in  der 
Regel  umkehrte,  ehe  es  zum  Zusammenstoss  Mann  ge^'cn  Mann  kam,  so 
gilt  diess  heute  noch  mehr  und  muss  immer  in  noch  höherem  Grade 
gelten,  je  mehr  die  Feuerwaffen  vervollkommnet  werden. 

Ans  diesem  Raisonemoit  ward  nun  mit  Consequenz  gefolgert, 
das«  man  der  Infanterie  eine  solche  taktische  Formation  geben  mOsse, 
welche  sie  im  höchsten  Maasse  zur  Ausbeutung  ihres  Feuergefechts 
befähige,  d.  h.  nach  den  Ansichten,  welche  sich  cumial  über  die 
Itüitow,  Geschichte  der  ltif«nierif).  II.  S8 
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zweckmttaaigste  Art  des  FQnorgflüBehtes  gebildet  hatten,  eine  Fonnation, 
welche  das  TinuUeoigefecht  Im  höchsten  llaasBe  begünstige,  welehe  es 
gestatte,  yon  jedem  Bataillon  «mele  Grewehre  als  möglidi  wirklich 

ins  1  j  1  11 1  lo  ur  j^ofecht  zu  briugcu. 

Besieht  man  die  Düige  bei  Lichte,  so  liudel  mau,  das.s  die  Tak- 
tiker des  19.  Jahrhunderts  ei^ntlich  im  Principe  nur  die  Meinung 
wiederholten,  zu  welcher  bereits  im  16.  Jahrhundert  eine  bedeutende 
Hinneigung  Torbanden  war  nnd  welche  im  17,  Jahrhundert  vollends 
siegreidi  war,  dass  nämlich  das  Feuer  Alles  entscheide.  Aber  weder 
im  17.  noch  iin  18.  Jahrhundert  war  davon  die  Kede  gewesen,  die 
Infanterie,  um  die  Kraft  des  Feuerö  aubzubeuteii,  in  Tirailleurs 
aulzulösen.  Davon  war  dagegen  jetzt  die  Bede  und  diess  schuf  einea 
gewaltigen  Untersehied. 

Die  Taktiker  des  19.  Jahrhunderts  riefen:  Fort  mit  den  grossen 
Bataillonen,  welehe  eine  Masse  Gewehre  unthfttig  binden I  und  zer> 
legten  die  grossen  Bataillone,  welche  die  französische  Revolution  ge- 
schadcu  iiatte ,  um],  wie  wir  anerkennen  raussten,  mit  voller  Berechti- 
gung, in  kleinere  Einheiten,  die  Compagniecolonuen.  Beispi^s« 

375.  weise  formiren  die  Preussen  ihre  Compagniecolonne  in  drei  zwei- 
gliedrigen Zügen,  oder  sechs  zweigliedrigen  Halbzugen,  welche  sie 
hintereinander  schieben.  Da  ihre  BataiUone  ner  Gmnpagnieen  haben, 
so  bildet  auch  ein  jedes  vier  solcher  Colonnen.  In  der  Re^el  soUen 
die  beiden  mittleren  bei  einander  l>le!ben,  die  beiden  Flüge ii  ompagnien 
aber  werden  vorgeschoben,  diese  machen  das  eigentliche  Gefechtstreffea 
ans,  jene  bilden  dessen  fieswve.  Wird  eine  Yerstiirkung  des  ersten 
Trefiiens  nothwendig,  so  soll  noch  eine  dritte  Compagme  TOrgeeehoben 
werden,  die  vierte  aber  jedenfidls  gsschlossen  in  Beserye  beisamnaen 
bleiben. 

Die  Compa^iecolonne  war  f?chon  in  den  Befreiungskriegen  lur 

376.  Anwendung  gekommen,   indessen  nur  als  eine  Uülfsform.  Man 


3Tö)  Kalkstein  ,  die  preussische  Armee  nach  ihren  regltMiientari^rh«  u 
Formen  und  Einrichtungen,  Berlin  1855,  p.  195.  220.  S^A^  Decker,  Taktik, 
p.  155.  156. 
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rOhmte  von  ihr,  daas  sie  dem  Soldaten  das  anhaltende  Stehcm  er- 
leichtere, welches  ihm  in  der  engen  Bataillonsraasse  nncrtrilglich  werde, 
die  Wirkung  des  feindlichen  Goscluitzteucrs  vermindere  j  dem  Führer 
doch  das  Heft  besser  in  der  Hand  lasse ,  als  die  Linienstellung ,  das» 
das  Bfitailloii  immer  leicht  wieder  in  Colonne  oder  in  Linie  su  for- 
miren  sei,  dass  die  Selbsttfafttigkeit  der  einzelnen  Lente  mehr  in  An- 
spnieh  genommen  und  mehr  entwiekelt  werde  ab  in  der  Colonne  des 
'  Bataillons. 

Aus  diesem  Lobe  folgt  schon,  wie  man  ilie  Compagniecolonne 
damals  betrachtete;  man -dachte  nicht  daran,  die  Tier  Oompagnieen, 
oder  wenigstens  drei  von  ihnen  weit  ausetnandw  auf  eine  Linie  zu  aieheuj 
man  hielt  sie  dieht  beisammen  unter  der  Hand  des  Bataillonscomman* 
dantw,  man  hielt  diese  Form  für  sdir  geeignet,  um  ein  stehendes 
Fenergef^ht  m  fahren,  za  welchem  die  beiden  in-  erster  Linie  stehen- 
den Comjiagiiiet.  a  iii.iilleurs  vornaliiiitjii  und  diese  nach  Verhältniss 
der  Umstilude  massig  verstärkten,  man  dachte  nicht  daran,  mit  dieser 
Formation  einen  Angriff  führen  za  wollen,  kurz  nicht  daran,  die 
Ccmpi^ie  als  taktisohe  Einheit  an  die  Stelle  des  Bataillons  s^sen  za 
woUen. 

Nur  allmftlig  änderten  sieh  die  Ansiehten  darfiber.  Kaum 
tlreissig  Jahre  .imeh  den  Befreiungskriegen  geriith  die  Compaguie 
schon  in  entschiedenen  Streit  mit  dem  Bataillone  über  das 
Anrecht,  die  taktisohe  £inheit  za  8«in.  Zwar  heisst  es  noch, 
da«  die  Foimation  in  Compagniecolonnen  nur  dem  BataUlose  die  377. 
Möglichkeit  g^ben  soll,  die  ganze  Kraft  seines  organischen  Zusammen- 
hangs zu  entfalten ;  aber  schon  werden  die  Oompagnieen  nicht  auf 
20  Schritt  Abstand  beisammenbehalten,  vielmehr  auf  100  und  melir 
Schritt  auseinandergebogen,  durch  diese  räumliche  Tretuiung  und  durch 
das  gleiche  Recht,  welches  man  jedem  der  kleinen  Körper  zuerkennt, 
in  welche  das  Bataillon  zerlegt  ist,  indem  man  den  einen  so  stark 
macht  wie  den  andern,  stidlt  man  Jede  CS<wpagnieoolonne  als  eine 
selbststilndige  Einheit  hin,  man  verlangt  auch  von  ihr,  dass  sie  — 


377)  GrieBheim,  p.  175  % 
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fast  dieselbe  Widerstandskraft  entfalte,  wie  das  Bataillon. 
Nun  werden  bereits  gtnz  andere  Vorüieile  der  Formation  in  Com 

pagniecolonnen  heransgefunden,  als  früher.  Folgt  ein  Bataillon,  beisst 
es,  in  \oller  Colonne  seiner  Tiraillcurkette,  stösst  diese  auf  einen 
Widerstand,  den  sie  nicht  zu  überwinden  yermag,  so  muss  das  Bataillou 
sieh  nun  als  nicht  weitet  theilbares  Ganzes  mit  allen  seinen  Kräften 
ins  Gtofeeht  einlassen,  es  hat  keine  BeserTe  för  sich.  Ist  es  in  Com- 
pagniecolonnen  zerlegt,  so  kann  es  die  nothwendige  fiir  jeden  Fall 
erforderliehe  Kraft  abmessen,  es  hat  stets  eine  Reserve  in  sieh,  die 
Möglichkeit,  mit  dieser  Reserve  zu  handeln,  Ist  es  nicht  zerlegt,  so 
ist  sein  Kampf  nur  ein  einfacher  Act,  es  kann  den  Feind  nur  in 
Front  angreifen,  oder  ihn  nur  umgehen;  ist  es  .in  Compagnie* 
colonnen  zerlegt,  so  kann  es  beide  Acte  combiniren.  Aller- 
dings wird  nun  hinzuge£3gt,  wie  das  Gefeeht  in  Compagnieoolonnen 
sich  besonders  für  kleinere  Abtheilnngen  eigne,  wdehe  ein  Gefecht 
mit  Zähigkeit  Ii  i  ii  h  a  1 1  e  u ,  nicht  eine  gropse  Entscheidung  mit  Auf- 
bietung aller  Krätte  herbeiführen  wollen,  aber  man  sieht  sehr  leicht, 
dass  in  den  vorher  ausgesprochenen  Sätzen  alle  Keime  und  Motive 
vorhanden  sind,  nm,  wenn  man  sie  einmal  anerkannt  hat,  die  Cotn- 
pagnie  als  taktische  Einheit  gradezu  an  die  Stelle  des 
Bataillons  zu  setzen.  Und  dieser  Fortschritt  ist.  denn  auch  ge- 
macht worden ;  namentlich  sind  in  dem  schleswig-holbteinisclien 
Kampfe  pregen  die  Dünen  im  .Jahre  1850  kleine  Ablheilungeu  von 
B7d.  150  M.  ötärkc,  Zugcolonnen  geuannt,  jede  in  vier /hintereinander 
geschobene  Pelotons  formirt,  gradezu  als  taktische  Einheiten  au%etret<eni 
Niemand  vermag  zu  Iftugnen,  dasA  die  Formation  des  Bataillons 
in  Gompagnieoolonnen  eine  ungemein  günstige  ist,  wo  zwei  ÜBindliohe 
Parteien  von  geringer  Stärke  eelbstst&ndig  aufeinander 
und  sich  nicht  mehr  ein  einzelnes  Gütecht  innerhalb  des  grossen 
Ganzen  einer  Sehlacht,  sondern  selbst  eine  kleine  Scillae  ht  liefern. 
Ist  jede  der  beiden  Parteien  nuV  zwei  Bataillone  stark  und  sie  wollte 


378)  Lütgen,  Feldiug  iJ(  i  .schleäwig-holstciniöchen  Armee  und  Marine 
«m  Jubre  1850,  Kiel  1852,  p.  470. 
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ilire  Bataillone  ausammenhalten  ,  eo  kOnate  sie  entweder  beide  neben- 
einander stellen,  dann  hfttte  Bie  Jceine  Beeerye,  oder  sie  könnte  das 

eine  lilnter  das  andere  Stollen,  dann  hätte  sie  keine  Frontausdelmung. 
iiier  tritt  der  Satz  in  seine  Kechte,  dass  jedes  selbstständige  Gefecht 
die  Verfügimg  über  eine  gewisse  Anzahl  von  Einheiten  Teclangt, 
vrelehe  nicht  au  gering  sein  darf,  -wetm  eine  verständige  zweckmttssige 
Leitung  möglkch  sein  soll.  Die  Zerlegung  der  zwei  Bataillone  in  .je 
vier  Compagnieoolonnen  giebt  die  Zahl  von  aeht  Einheiten,  ein  vor- 
treftlichcs  Verhältniss.  Aber  dieser  Grund  der  Theilung  fallt  durchaus 
fort,  wenn  sich  nur  zwei  Armeedivisioneu  begegnen,  deren  jede  12  Ba- 
taillone zählt,  wie  viel  mehr  wenn  sich  ganze  Armeen  begegnen. 
Wollte  man  hier  die  Compagnieeolonne  als  taktische  Einheit  anwenden, 
so  liegt  die  Vennuthung  nahe,  dass  der  Führer  auf  £xereirplfttzen, 
wo  er  auf  die  Verfügung  über  zwei  Bataillone  besehrttnkt  war,  si<^ 
in  das  System  der  Compagniecolonnen  eingelebt  hat  und  es  mechanisch 
im  Ernste  anwendet,  ohne  sieli  Ruchonschaft  darüber  zu  geben,  weshalb. 

Niemand  vermag  auch  zu  liiugncn,  dass  die  Formation  des  Ba- 
taillons in  Compagniecolonnen  überall  dort  vom  höehsten  Vortheil  ist 
wo  man  mit  einer  geringen  Truppenzahl  in  einem  bedeckten  duroh- 
schnittenen  Terrain  den  Fand  lediglich  hinhalten  wUl.  Hier  tritt, 
wie  in  Wäldern,  in  Dörfern  das  Tirailleurgcfecht  in  alle  seine  Rechte, 
die  Beweerung  ist  überall  beschränkt  und  bi  liindei  t ,  eine  grosse  Ent- 
scheidung nicht  zu  erzielen,  Ueberlegeuheit  la^ät  sich  nirgends  ent- 
wickeln, Beserven  sind  eben  wegen  der  gehinderten  Uebersicht  und 
Bewegung  nicht  im  entscheidenden  Momente  mit  Sicherheit  zu  ver- 
wenden und  auch  die  kleinste  Beeerve  in  geschlossener  Formation  kann 
hier  dasselbe  leisten,  wie  die  grosse. 

Aber  von  der  Anerkennung  dieser  Wahrheiten  bis  zu  dem  Ein- 
geständnisse ,  dass  die  Compaguiecoloune  in  jedem  G e f  e c ii  t s  v  e r - 
hältniss  als  taktische  Einheit  an  die  i^teUe  des  Bataillons 
treten  könne,  das  wäre  ein  Sprung,  und  zwar  nicht  emer  vorwärts, 
sondern  einer  seitwärts  oder  gar  zurück.  Je  mehr  man  jene  Wahr- 
heiten  erkennt,  desto  weniger  kann  man  die  Compagnieeolonne  als 
normale  taktische  Einheit  gelten  lassen. 


ad8 

Das  FHncipi  aus  welohm  wenigstes  bei  den  geistvoUeren  der 
Verfechter  des  GompagniecolonnensTStemes  dasselbe  entsprang,  ist  ein 

schönes  und  richtiges.  Die  Zerlegung  des  Bataillons  in  die  Com- 
pagniecolomien  soll  die  ganze  Kraft  eeines  organischen 
Zu^innimenhangs  zur  volieu  Entfaltung  bringen.  Aber 
in  der  Art  der  Ausführung  hat  man  sieh  entsetzlich  verlauliBii  und 
ist  »grade  zu  dem  Entgegengesetzten  yon  Demjenigen  gelangt, 
was  man  anstrebte.  Wilre  der  menschliche  Leib  der  schdne  Organis- 
mus, welcher  er  ist,  wenn  er  nur  aus  Hftnden,  oder  nur  aus  Beinen 
oder  nur  aus  iiümpfen  bestände?  Ein  schuner  Organismus  das!  Aber 
grade  ein  solcher  ist  das  in  C ompagniecolonneu  zer- 
legte Bataillon.  Stehen  etwa  die  vier  Compi^ieen-,  welche  auf 
eine  Front  von  300  Schritten,  thatsächlich  oft  noch  Tiel  weiter  ver- 
theilt sind,  unter  der  Hand  des  Bataillonscommattdanten ,  so  dass  er 
sie  als  Tlieile  seine;«^  Bataillons  in  jedem  Augenblick  verwenden  könnte? 
Es  wJire  vermet^sen,  diess  bei  solcher  Trennung  behaupten  za  wollen. 
Ist  die  Thätigkeit  der  einen  von  der  Thätigkeit  der  anderen  bedingt? 
Unmöglich,  eine  Gompagnie  ist  so  selbststftndig  als  die  andere;  jede 
der  detachirten  vennisst  den  Rumpf,  an  den  alle  sich  anschliessen 
könnten:  jedo  muss  ihr  eignes  Qefecht  führen  und  thut  es.  Jede 
also  sendet  ihre  Tirailleurs  vor  und  behält  eine  Unterstfltzung  znrftck, 
bildet  sieh  auf  diese  Weise  Glieder  und  Rumpf,  thut  also  eben  das. 
was  Iriiherhin  das  Bataillon  als  Ganzes  thun  sollte.  Wenn  das  Ba- 
taillon aber  ein  Drittel  seiner  Mannschaft  als  Tirailleurs  aasgesendet 
hatte  und  noch  zwei  Drittd  beisammen  behielt»  sei  es  in  Golon&e,  sei 
es  in  Linie  formirt,  so  bildeten  diese  zwei  Drittel  nicht  bloss  noch 
eine  ansehnliche  Macht,  sondern  auch  eine  wohlgegliederte 
Macht,  gegliedert  in  aclit  Pelotons. 

Durch  diese  Verhältnisse  war  ein  wirklicher  organiöcher  Zu- 
sammenhang zwischen  den  Theilen  des  Bataillons,  Tirailleurs  und  ge- 
schlossener Reserve  hergestellt.  Die  Tirailleurs  wissen,  dass  nicht  alle 
Hbffiiung  auf  sie  gesetzt  wird,  dass  die  Entscheidung  durch  die  Wueht 
der  BataiUonsmasse  erzielt  watlen  soll;  weniger  zahlreieh  als  die  Mann« 
Schaft  der  BataiUonsmasse  sehen  sie  in  dieser  das  Uentrum  und  den 
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AuBgaugBponkt  ihrer  Wirksamkeit,  wodureh  diese  eiue  bestimmte 
Richtung  und  sie  selbst  einen  Anhalt  und  Sammelpunkt  g^inneo. 
Die  Batailloonnasse,  stärker  als  die  ausgeseodetea  Tiraillenrs,  weiss 

von  vornherein ,  das»  ein  Stück  mit  zwei  Acten  gespielt  wird  und 
dass  sie  selbst  den  zweiten  Act  zu  spielen  liabc.  Daraus  folgt  bei 
dem  BataiLlouscommandauten  die  Neigui^  zu  entscheidender  Thätigkeit, 
die  Richtung  uieht  auf  zwanzig,  .sondern  auf  ein  riumlich  bestimmtes 
Ziel,  die  wohlthätige  Neigung  mit  Kräften  im  Torbereitenden  Ge- 
fechte zu  sparen,  damit  er  sie  f&r  das  entschddende  Gefecht  habe, 
nun  aber  auch  die  Einsicht,  dass  von  dem  vorbereitenden  Gefecht,  in 
welches  nur  der  kleinste  Theil  dur  Knut  verwickelt  ist,  nielit  Allos 
verlangt  werden  dürfe.  Das  immerwährende  Warten  auf  einen  un- 
zweifelhaft ftiohtbaren  £ffeet,  den  man,  wenn  man  darauf  wartet,  so 
oft,  so  sehr  oft  nicht  sieht,  wenn  er  auch  vorhanden  ist,  Terli^  seine 
Berechtigung,  und  der  Bataillonseoomkaadant  steht  mit  seiner  Batail- 
lonsmasse  auf  der  Lauer,  beständig  bereit  dcu  Moment  zu  ergreifen, 
wo  er  sie  in  Thätigkeit  i?etzen  kann  und  dalier  auch  geneigt,  wirk- 
lich einen  solchen  Müineut  zu  finden.  Indem  diese  Theilung  der 
Kraft,  welche  wirklieh  zwei  Acte  in  der  Formation  unterscheidet,  da» 
ganze  System  in  Spannung  versetzt,  bringt  sie  ein«a  wirklichen  orga- 
nischen Zusammenhang  in  die  TheQe. 

Ein  zweites  ist,  dass  die  BataiHonsmasse,  welche  nus  zwei  Dritteln 
des  Ganzeil  auch  noch  nach  Ablösung  der  TiiuiUtui?.  besteht,  immer 
noch  oiiiic  diese  ,ein  selbstständiges  Ganze  bleibt.  Daraus  folgt, 
dass.  der  Bataillonsoommandant  unbesorgt  die  Tiraiileura  ihre  freie 
'  Thätigkeit  in  aller  Kraft  darf  entwickeln  lassen,  er  hat  nieht  nOthig 
sie  zu  binden,  um  sie  in  jedem  Moment,  wo  die  Noth  ihn  dazu 
zwingen  kOnnte,  wieder  an  sich  zu  ziehu.  Die  Freiheit  des  Handelns, 
welche  er  seinen  Tirailleurg  lassen  kann,  erhuiii  aber  ijire  Kraft,  ilire 
Wirksamkeit. 

Endlich  kommt  der  Moment,  wo  das  Bataillon  entscheidend  auf- 
treten soll.  Worin  liegt  nun  dtess  oatseheidende  Auftreten.  Fruherhin 
unterschieden  sich  Vorbereitung  und  Kntecheidung  als  Feuergefecht 
und  Handgemenge.   Das  war  der  Fall  —  nicht  so  lange  es  Pike- 
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nire  gab,  aber  so  laiigo  als  die  Pikeuire  die  Waffe  der  Entschei- 
dung neben  den  aufgelüset  kämpfenden  Schützen,  als  der  Waffe  der 
Vorbereitung  waren.     Auch  jetzt  spricht  man  noch  von  Feuergefecht 
und  Haadg^mge,  bo  als  ob  das  eine  Tor bereitete  lud  das  andere 
entsehiede.    Und  diese  Redensart,  aus  früherer  Zeit  überkommen, 
trftgt  nicht  geringe  Schuld  an  der  Verkrüppelung  der  neuesten  Taktik. 
Wenn  die  einen  sagen,  wir  schicken  unsere  Tirftilleurs  vorauf,  um  das 
Feuergefecht  zu   luliren  und  behalten  unsere  Bataillonsmasse  zurück, 
um  schliesslich  den  Bayonnetaugrifi  zu  machen,  —   so  liegt  ea 
nahe,  darauf  zu  antworten,  wir  schicken  alle  unsere  TiraiUeurs,  soTiel 
wir  nur  irgend  können,  auf  einmal  vorauf,  behalten  nur  soyiel  'Mann- 
schaft geschlossen  aurück,  als  nothweudig  ist,  um  das  Feuergefeeht 
durch  Ablösung  zu  nähren  und  stellen  diese  Mannschaft  in  der  be- 
quemsten Form  zu  diesem  Zweck,   das  heisst  vcrtheilt  in  mchicre 
kleine  Kcscrvcu,  also  in  Compagniecolonueu  auf,  —  denn  es  giebt 
keinen  Bayonnetangriff  mehr. 

Wir  geben  diess  t ollständig  zu,  —  denn  wir  legen  auf  ein- 
zelne Ausnahmen  nicht  den  geringsten  Werth.  Aber  obgleich  es 
keinen  Bayonnetangriff  mehr  giebt,  so  existirt  doch  immer  noch  die 
Trennung   des   Gctfchts   wie   des   einzelnen   iv  «i  ai  |t  t'e  r-  in 
Vorbereitung  und  Enti>chei(hing ;    und  für  den   angriüsweiscu  Kampt 
des  einzelnen  Bataillons  liegt  die  Eutscheidung  darin,  dass  die  ge- 
schlossene  Masse  desselben  rasch  ^und  entschieden  den  Baum  durch» 
schreitet,  welcher  sie  von  der  feindlichen  Linie  trennt  und  dass  sie 
dadurch  in  grösster  Nähe  des  Feindes,  in  einer  möglichst  entscheiden« 
den   Richtung    /,u    seiner   AuJktcllung    eine    relativ  überlegne 
Macht  entfaltet.     Ob  dann  der  Feind,  der  scme  Front  von  den 
TiraiUeurs  des  Bataillons  beschäftigt,  sich  selbst  im  Centrum  oder  der 
Flanke  Ton  der  Hasse  des  Bataillons  bedroht  sidkt,  ohne  weiter  zu 
warten,  ausreisst,  ob  er  es  in  Folge  eines  Salvenfeuera  des  Bataillons 
thut,   oder  endlich  in  Folge  eines  wirklichen  Bayonnetangriffes, 
das  iöt  das  Gleichgültigste  an  der  Sache. 

Jedenfalls  steht  fest,  wenn  der  liatailionscommandant  eine  relativ© 
Ueberlegenheit  auf  einen  Funkt  des  ihm  zunächst  gegenüberstehenden 
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Theils  der  feindlichen  Linie  bringen  will,  bo  kann  er  dieu  eher, 
wenn  er  zwei  Drittel  seines  Bataillons,  als  wenn  er  nur  .ein 
Viertel  beisammen,  wirklieh  unter  seiner  Hand  hat.  Jene  zwei 
Drittel  sind  überdiess  noch  eine  volliLuJidig  gegliederte  Masse, 
in  acht  Pelotuus  getlieilt.  Aus  acht  Pelotons,  über  welche  mau  un- 
mittelbar verfügt,  kann  man  in  jedem  Augenblick  machen,  was  man 
will,  jede  zweokmiiasige  Form  annehmen:  ein  Viereck  formiren,  um 
Gavallerie  aibxttweisen,  welche  das  VorrOeken  aufhalten  wollte,  emige 
Pelotons  in  Reaerre  entweder  am  Schweif  der  Golonne  oder  hinter 
der  entwickelten  Linie  zuiiickhalten ,  sei  es  um  den  geworfenen  Feind 
zu  verfolgen ,  ohne  das  ganze  Bataillon  in  der  Krisis  des,  Sieges  zu 
verwenden  und  noch  weiter  aufzulösen,  als,  es  schon  aufgelöset  sein 
wird,  sei  es  um  den  Feind,  welcher  den  Angriff  abgewiesen  hat, 
durch  das  Vorhrechen  dieser  Beserrepelotons  in  seiner  Verfolgung  auf' 
zuhalten,  Zeit  zu  gewinnen,  den  Haupttheil  des  Bataillons  zu  sammeln. 

Die  Anwendung  des  liier  gesagten  aut  die  Ve;lialtaisse  der  Ver- 
theidigung  ist  leicht. 

Wenn  wir  nun  damit  die  Verhältnisse  des  in  Gompagniecolonnen 
vertheilten  Bataillons  vergleichen,  was  finden  wir?  Wenn  die  einselue 
'  Compagnieeolonne  sich  in  Tirailleurkette  und  Unterstfitsungstrupps  2er> 
legt,  so  ist  dieser  wie  jener  Theil  sehwadi.  Kann  das  geschlossene 
Gros  der  Compagnieeolonne  denselben  Zug  zur  Herbeiführung  des 
zweiten  Actes,  der  Entsclieidung ,  haben,  wie  die  zwei  Drittel  des 
ganzen  Bataillons?  kann  die  Tirailleurkette  der  einzelnen  Compagnie 
mit  demselben  Bechte  das  zurüelcgebliebene  schwache  Gros  als  einen 
Anhalt  anselin,  wie  die  Tirailleurkette  des  Bataillons  dessen  Ifasse? 
muss  sie  nicht  ihre  Th&tigkeit  fOr  mindestens  ebenso  entscheidend 
halten,  als  diejenige  des  kleinen  Häufleins  hinter  ihr?  Ist  also  ein 
organischer  Zusammenhang  zwischen  der  Tirailleurkette  und  dem  ge- 
schlossenen Theil  der  Compagnie  denkbar  V  Nein !  der  geschlossene 
Trupp  kann  bei  seiner  Sehw&ohe  nnd  bei  seinem  Mangel  an  Gliede- 
rung wirklich  nichts  anderes  sein,  als  ein  Reservoir  für  die 
Sohfitzenkette;  deaa  im  glücklichsten  Fall  besteht  er  aus  vier 
schwachen  Halbzügen,  die  Masse  eines  zusammengehaltenen  Bataillons 
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aber  aus  acht  doppelt  so  starken  Zügen.  80  wcaig  aber  ein  orga- 
nischer ZusammenhaDg  swischen  dem  Gros  der  e in as einen  Compaguie 
und  ihrer  TiraiUeurkelte  besteht ,  so  wenig  besteht  em  organischer 
Zusammenhang  zwischen  den  verschiedenen  Compat^nieen  des - 
Bataillons.  Denn  jede  hat  auf  cij^iie  Faust  ein  Gi^fecht  begonnen 
und  wird  bald  mit  diesem  »o  vollauf  und  so  aui  ihre  eigne  Art  be- 
schäftigt sein ,  dass  der  ein  wunderbarer  Bataillonseommaudant  sein 
mfisste,  der  ihr  jetzt  in  smem  Sinn  noch  eine  Biditung  mitzutheilen 
wfisste.  bei  den  kleineren  Verhältnissen,  die  sich  im  Bjunpfe  eines 
Bataillons  darstellen,  kommt  eben  alles  auf  die  augenblieklidie  Ein- 
wirkung an ;  je  grösser  die  Verhältnisse ,  desto  mehr  allgemeine  Be- 
stimmungen, die  ihre  Gültigkeit  bewahren,  sind  vorhanden,  desto  eher 
können  die  Theile  nach  einem  vorherbestimmten  Plan  (Disposition) 
2ur  Wirkung  gebracht  werden,  desto  minder  nothwendig  ist  wenigstens 
das  augenblickliche  Eingreifen  der  Führung ,  da  grosse 
Verhältnisse  sich  nicht  mit  solcher  Blitesdinelligkeit  umwandeln, 
s  kleine.  Je  kleiner  die  Verhältnisse,  desto  mehr  gilt  die  Führung, 
desto  mehr  rauss  sie  dahin  streben,  ihre  Betelile  aufs  Commandowort 
redueiren  zu  können.  Dicss  reicht  aber  uiciit  tür  vier  oder  sechsi 
kleine  Körper,  wdche  einer  von  jedem  nächsten  100  Schritt  getrennt 
und  von  welchen  Uberdiess  der  grössie  Thdl,  wenn  die  Führung  das 
Bedarfniss  des  Eingreifens  fühlt,  schon  ins  Qefecht  verwickelt  ist. 

Wir  haben  den  Vergleich  zwischen  dem  Bataillon  als  Ganzen 
einerseits,  dem  in  Compagniecolonnen  zertrennten  andererseits,  hier  nur 
im  Gerippe  gegeben.  £s  ist  Jedem  leicht  ihn  weiter  auszuführen. 
Und  er  wird  mit  uns  sagen :  statt  durch  die  Zertrennnng  des  Bataillons 
in  Compagnieoolonn«!  den  angestrebten  Zweck  zu  erreiefaeni  die  ganze 
Kraft  des  organisohoi  Zusammenhangs  des  Bataillons  zu  entfUten,  hat 
man  vielmehr  das  Gegentheil  erreicht,  denn  man  hat  atomisirt,  statt 
zu  0  r  g  a  n  i  s  i  r  e  n. 

Die  Entwicklung  der  vollen  Kraft  des  Bataillons,  die  Benutzung 
seines  organischen  Lebens  ist  nnr  möglich,  warn  man  mit  ihm  als 
einem  Ganzen  handelt,  wenn  man  sich  aber  dabei  erinnert,  doss  die 
BataiUonsmasse,  welche  der  vorgeschobenen  TiraillenrlinM»  folgt,  weil 
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iie  zusammen  gehalten  wird,  darum  noch  nieht  aufhört  ein 
wohlgcgliedertes,  also  auch  im  Bedarfsfall  theilbares  Ganse 

zu  sein,  dass  sie  vielmehr  zusan:meiigohalten  werden  soll,  damit  aiau 
über  ein  gegliedertes  und  theilbares  und  vornämlich  dadurch  starkes 
Ganze  die  reelle  Verfügung,  keine  eingebildete  habe.  Nicht  um- 
sonst hat  die  fransösische  Revolution  für  die  Taktik,  welche  sie  schuf, 
die  Bataillone  Tergrdssert.  Es  heisst  den  Simt  dieser  Taktik,  welche 
keinesw^  tiberwunden  ist,  sondern  inuner  noch  auf  ihre  vemunftge- 
mSsse  Fortbildung  wartet,  total  verkennen,  wemi  man  "iirAi  des  \'or- 
theüä  der  grossen  Bataillone  dadurch  beraubt,  da«s  man  sie  in  Com- 
pagniecolonnen,  d.  h.  in  kleine  Bataillone  zersplittert. 

Sehen  wir  trotzdem,  wie  seit  Einführung  der  Porcussionsgewehre 
ünm^  entschiedener  in  der  Anwendung  des  Geftchtes  mit  Ck>mpagnie- 
colonn^  die  hdehste  taktische  Weisheit  der  Zeit  gesucht  ward ,  so 
▼ermögen  wir  zwar  keine  Berechtigung  dazu,  aber  wohl  eine  Erklä* 
ruug  dafür  zu  finden.     Und  sie  lies^t  im  Folgenden: 

1.  Es  ward  im  19.  Jahrlmndert,  auch  im  Frieden,  mehr  mar 
ndvrirt,  als  zu  einer  früheren  Zeit,  Torherrschend  aber  mit  kleinen 
Abiheilungen.  Die  wenigen  Bataillone,  welche  dem  Fuhrer  dabei  zu 
Gebot  zu  stehen  pflegten,  musste  er  in  Unterabtheflungen  zerlegen, 
wollte  er  die  kleinste  nothwendige  Zahl  von  taktischen  Einheiten 
zur  Durchführung  eines  Gefeclits  erhalten.  Diess  ward  mechanisch 
auf  den  Ernst  des  Krieges  übertragen. 

2.  Damit  hftngt  enge  das  Zweite  zusammen:  die  £nt£ütung  der 
ganzen  Kraft  des  Bataillons  nimlich  setzte  einen  otganisirten  ge^ie- 
derten  Kampf  voraus;  man  Terweohselte  BCampf  und  Gefecht  und 
▼erlangte  vom  Bataillon,  was  man  Yemfinftiger  Weise  in  den  beherr- 
schenden Verhältnissen  des  grossen  Krieges  mir  von  einer  Vereinigung 
von  Bataillonen  verlangen  darf.  Wenn  wir  unter  Kämpfen  die  Ein- 
heiten verstehn,  in  welche  das  Gefecht  zerfiUlt,  so  muss  dem  Kampf 
eine  einfaehe  positive  Absieht  ia  Grunde  gelegt  werden  und 
die  ganze  Gliederung  des  Kampf(M  muss  ledi^^ich  aus  dieser  einen 
Absieht  hervorgehn.  Vom  Gefecht  der  Division  kann  man  schon  Ter- 
langen,  dass  es  J'VontaugriiY  und  Umgehung  miteinander  verbinde,  aber 
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wer  wird  dieas  von  dem  einsolnea  Bataillon  Terlangen,  welehes 
nieht  allein  stdit,  Bondem  im  DiTisionsverbande  bandet?  Ea- 
liegt  ein  Widerspruch  in  dieser  Forderung  und  doeh  ward  sie  ^tellt, 

wie  wir  gesehen  haben. 

3,  Weil  man  sicli  gewöhnt  hatte ,  Vorbereitung  und  Ent- 
scheidung in  Farallelo  zu  stellen  mit  Feuergefecht  und  Hand* 
g  emen  gO}  weil  aber.das  Handgemenge  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
immer  mehr  Ton'  dnn  Schauplatse  versehwand  und  nur  das  Feuerge- 
fceht  übrig  liest»,  jene  Trennung  von  Feuergefecht  und  Hand- 
gemenge also  verdunkelt  ward,  licbb  mau  sich  aiicli  die  Trennung 
von  V  o  r  I)  i  1  ci  t  u  ng  und  Entscheidung  verduakeln  ,  welche 
dennoch  tortbesteht.  Man  vei^ss,  dass  der  Wcg£All  des  eigent- 
liehen  Handgemenges  nichts  Neues ,  sondern  schon  etwas  Altes  -war, 
dasü  aber  die  iHiheren  Feldherm  sieh  immer  gut  dabei  gestanden 
hatten,  sich  den  Ansatz  zu  dem  Handgemenge  zu  bewahren  und  ihrem 
Fussvolk  den  nothwendigen  moralischen  Aufpchwun^'  dazu  mitzutheilen, 
indem  sie  auf  das  liayonnet,  «als  eine  Warte,  deren  Gebrauch  nicht 
au«iscr  der  Möglichkeit  liege,  verwiesen. 


Die  neue  leichte  In£EUitehe. 


Während  das  Tirailleurgefeeht  mit  Vorliebe  ausgebildet  ward, 
dachte  man  vielfach  darauf,  das  In£ukteriegewehr  su  vervollkommnen. 
Bei  einer  Gefeehtsart,  welche  dem  einzelnen  Manne  das  Feuern  unter 

den  günstigsten ,  im  Kriege  denkbaren  Umständen  gestattet ,  Bchieii  es 
sich  zu  verlohnen,  dass  man  die  Wirkung  dieses  Feuers  in  Bezug  auf 
Sicherheit  und  Tragweite  durch  die  Construction  des  Gewehres 
selbst  zu  steigern  suche.  Die  Fortschritte,  welche  t&glich  in  den 
Naturwissenachaftw»  in  der  Tedmik  gemacht  wurden,  der  Qeist  der 
Zeit,  welcher  sich  vornSmlich  der  materiellen  Vervollkommnung  zu* 
wendete,  kamen  derartigen  Bestrebungen  eatgegea. 


365 

Da  die  gezogene  Büchse  nach  einer  Richtung  hin  —  Sicherhtit  des  879«' 
Treffens  —  nnlftngbare  Vorzüge  TOr  dem  gewöhnliehen  glatten  Gew^re 

hatte,  lag  es  nahe,  sie  als  die  Grundlage  anzunohnieii ,  und  sich 
die  Aufgabe  zu  steilen ,  diejenigen  Naclitheile  fortzubchatfen,  welche 
ihrer  Einführung  bei  der  gansen  Infanterie  oder  doch  einem  grossen 
Th«le  dersdben  m^iegenstftnden ,  Torzugswdse  die  Schwierigkeit 
und  Langsamkeit  des  Ladens.  Dabei  fand  sich  dann  von  selbet 
das  Bestreben  ein,  die  Baebee  aneh  als  solehe,  abgesehen  yon  ihrer 
Einführung  bei  der  gesammti'u  Infanterip,  zu  verbessern. 

Im  Jahre  182ö  stellte  der  franzo&iöciie  Ilauptniann  Delvigne 
ein  gezogenes  Gewehr  auf,  welchem  er  zur  Aufnalime  der  Ladung  eine 
Kammer  yon  geringerem  Durchmesser  als  dem  des  übrigen  Laufes 
gab.  Die  Kugel,  von  etwas  geringerem  Kaliber  als  der  Lauf,  glitt 
beim  Laden  in  diesen  ohne  Sehwierigkeit  hinab,  bis  der  Torstehende 
Rand  der  Ivamraer  sie  aufhielt.  Dieser  Kammerrand  bildete  jetzt  einen 
Widerstand;  durch  dreiniaiiges  Aufsetzen  des  Ladestockes  konnte  die 
Kugel  nicht  weiter  hinabgetrieben  werden,  aber  wohl  ward  sie  durch 
dasselbe  so  zu  sagen  breit  gedrückt,  ihr  Blei  in  die  Züge  eingetrieben, 
sie  also  genöthigt^  der  Dr^ung,  welche  diese  ihr  mittheilten,  beun 
Abfeuern  zu  folgen.  Bei  dieson  System  ward  das  Zusammendrücken 
der  PuWerladung  durch  das  Aufsetzen  der  Kugel  vermieden,  welches 
bei  der  Büchse  ohne  Kammer  stets  eintrat,  nie  das  eine  mal  wie  dae 
andere,  und  so  nachtheilig  «auf  die  Sicherheit  des  Treffens  einwirkte. 

Das  Gewehr  ward  unter  dem  Nanien  der  Kammer  büohse,  theils 
von  DeWigne  selbst,  theils  Vom  Oberst  Pontchara  im  Laufe  der 
Zeit  Tcnrollkommnet.  Die  Verbessmingen  drehten  sich  namentlich 
darum,  die  Entstellung  der  Kugelform,  oben  durch  den  Druck  des 
Ladestocks,  unten  durch  den  Widerstand  des  hcrvorstelienden  Kanimer- 
randes,  zu  vermcideu.  Zu  ersterem  Behufc  ward  der  Ausetzer  des 
Ladestocks  halbkugelförmig  ausgehöhlt,  zu  letzterem  die  Kugel  mit 


nrO)  TlHTidbihliothek  III,  p.  318  ffg. ;  C.  Rüstow,  Leitfaden  durch  die 
WatVeiilfhri' ,  lirlurt  IH55,  p.  107  ff?. :  Derselbe,  Kriegshandt'ruerwaffcii, 
p.  89  ffg. ;  öchön,  das  gezogene  Infanteriegewebr,  Dresden  1Ö54. 
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ihrer  unteren  Hftlfle  in  einen  kleinen  auflgedtehten  Holsepugel  einge- 
setxt,  der  anf  dem  Kammerrande  mhte. 

Im  Jahre  1832  stellte  der  Major  Berner  sein  Ovalgewehr 
aut ;  es  hatte  nur  zwei  Züge,  welche  von  dem  Fulversack  nach  der 
Mündung  zu  immer  flaoher  wurden,  so  dass  diese  selbst  die  Gestalt 
eines  einfaohen  Ovales  erhielt.  Man  wendete  bei  diesem  Gewehre  anfiuigs 
fthnlich  ^r  MClndnng  gestaltete  Kugeln  oder  aueh  sptaHrMie  mit  einem 
umlaufenden  Gürtel  (Gürtelkagcln)  an,  deren  Bki  in  die  ZOge  leicht 
eintraf,  später  einfach  sphHrische  von  zwei  verschiedenen  Grössen ,  die 
Pflaster-  oder  Passku^el,  um  das  Gewelir  als  Buchse,  und  die  Holl- 
kugel,  11  in  es  als  glattes  Gewehr  zu  laden. 

Bald  iimd  man,  dass  wegen  des  geringeren  Luftwiderstandes  und 
wegen  des  günstigeren  Rotationsverhilhnisses  der  ephftrisdien  Kogel  ein 
Gesehoss  Ton  Bolzenform  ▼orausiehen  sei.  Der  Ermittlung  der 
zwekniSssigsten  Form,  dieses  Geschosses ,  welche«  nun  bei  allen  späteren 
Bt -ii « lmiij:;en  an  die  Stelle  der  bisher  allgemein  gebrftu  eh  liehen  Kugel 
fi^tf  wendeten  sich  jetzt  die  Gewehroonstructoren  lebhaft  zu.  Die 
Franzosen  Thierry  und  Delvigne  waren  die  ersten,  welche  diese 
Form  yorsohlugett.  Das  Gesehoss,'  Spitzkugel  genannt,  in  wieml 
versohiedenen  Gestalten  es  auch  aufgetreten  ist,  besteht  doeh  im  We- 
sentliehen  »m  einem  mehr  oder  minder  eylindrischen ,  unteren ,  der 
Ladung  zugekehrten  und  einem  aufgesetzten  bald  b^jitzeren,  bald 
t»tumpfereu  ,  bald  ein l  u  ii  -  ,  bald  kuppellörmig  -  konischen  Theii. 
Delvigne  versah  den  cylindrtsehen  Theil  bald  mit  einer  umlaufenden 
Auskehlung,  in  weleher  statt  des  Pflasters  Faden  umgewiokelt 
werden  sollte;  diese  Auskehlung  war  sunioht  nur  bestimmt,  den 
Reibungswiderstand  der  W&nde  beim 'Hinabgleiten  der  Kugel  in  den 
Laut  niügliehöt  zu  vermindern:  der  tranzösische  Hauptmann  Tamisier 
wies  dann  darauf  hin,  dass  diese  Auäkehlungen  noch  einen  anderen 
Nutzen  haben,  dass  sie  nämlich  als  K^latoren  der  Flu^MÜin, 
naehdem  das  Gesdioes  den  Lauf  Terlassen,  dnreh  die  Wirkung  des 
Luftwiderstandes  dun^  die  grösseren  FUehen,  welehe  sie  im  Veit^jeioh 
zu  dem  glatten  Cylinder  ihm  darböten,  dienen  könnten.  Von  da  ab 
traten  ao  die  Stelle  der  einfachen  Auskehlungeu  mehrere,  zwei,  drei 
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selbst  vier  um  den  eyliadruehen  Theil  des  Qeaohosses  laufiBiide  Nufhen 
oder  Oannellirongen. 

Da  das  System  von  Delvigne  und  Pontchara  in  seiner  Verbesserung 
mittelst  des  Holzspiegels  unter  der  Kugel  wenig  beiViedigte,  zu  com- 
plicirt  erschien,  so  ward  auch  in  dieser  Beziehung  weiter  gesucht. 
Der  firanzfieische  ArtiUerieoberst  Thonveuin  verwarf  die  Kammer 
und  braehte  statt  derselben  1844  einto  «ufireditstehendeaDorn  in  der 
Mitte  des  Pulversacics  an,  diesen  ungab  nun  rings  die  PuWerladung, 
anf  ihm  aber  fand  die  hinabgleilende  Kugel  den  Widerstand,  welchen 
ihr  sonst  die  hervon;i^'(;iKleü  Kaiider  der  Kammer  entgegengesetzt 
hatten  und  der  ohne  Zusammendrücken  der  Ladung,  das  Eintreiben  iles 
Bleies  der  Kugel  —  jetzt  viehuehr  des  dpitzgesehosMS  —  in  die  Züge 
mö^ich  machte.  Diese  sog^iannte  Dornbüchse  fimd  grossen 
BeifUl 

Aber  man  begnügte  sieh  nidit  damit;  die  Aufgabe  ward  immer 
erweitert  und  nun  ^;o  gestellt,  ein  Gewehr  zu  imdeii,  welches  sich  mit 
dersell>en  Leichtigkeit  laden  lasse,  wie  das  gewöhnliche  lolanteriegewelir 
und  doch  mit  derselben  Sicherheit  schiesse «  wie  die  Büchse.  Der 
fraittttsische  Hauptmann  Mini6  TerfoJgte  einen  Gedanken  Delvignes 
imd  stellte  das  auf  denselben  begründete  System  im  Jahre  1849  aut 
Er  versah  nitmlioh  sein  Spitzgeschoss ,  welches  mit  mllssigem  Spielraum  - 
in  den  L.iui  hinabgleitet,  an  der  unteren  Seite  mit  einer  kujjp  ei- 
förmigen Aushöhlung.  Beim  Abfeuern  dringen  die  rulvergase 
in  diese  der  Ladung  zugekehrte  Aushöhlung  ein  und  vermöge  ihres 
Bestrebens,  neh  nach  allen  Bi<^tttngen  heftig  auazuddinen ,  wirkoi  sie 
aneh  auf  die  Settenwände  der  Auab<Uilung  und  treiben  deren  Blei  in 
die  Kugel  ein.  Wfthrend  also  das  Pulyer  hier ,  wie  bei  jedem  Gewehr, 
die  Kugel  aus  dem  Luui  zu  treiben  strcl>t ,  versieht  es  zugleich  den 
Dienst,  welchen  bei  anderoa  (jrcwehreu  dati  Ansetzen  mit  dem  Lade- 
stock  versehen  musste. 

'  Dassdbe  Prineip,  nur  in  anderer  Weise»  ^woideten  daon  ein 
Östentiefaiseher  Offieier,  Lorenz  und  der  Englfiader  Wilkinson  an. 
Sie  gaben  ihrem  Geschosse  eine  sehr  schwere  Spitze,  statt  der  Aus- 
höhlung im  Boden  aber   dem  cylindrischeu  Theile  zwei  sehr  tiefe 
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umlaufende  Nuthen.  Hiednrch  wird  der  hintere  oyUndrisehe  TheO 
betriehflieh  leiehter  als  die  Spitze,  das  Pnlver  setzt  Jenen  eher  in 
Bewegung  als  die  Spitze,  drückt  ihn  wegen  der  CanncUimngen  za> 

sammen  und  schlägt  ihn  gewissermassen  breit,  zwingt  aber  dadurch 
das  Blei,  seine  herrorstehenden  Bänder  in  die  Züge  einzutreten. 

Wieder  ein  ganz  anderer  Weg,  als  der  bisher  Von  uns  betrachtete, 
ward  von  andern  eingesehlagen.  Im  Jahre  1831  stdlte  Robert, 
1882  Lefaueheux  in  Frankreieh  ein  glattes  Oewdir  anf,  welches 
von  hinten  zn  laden  war.  Diese  Gewehre  zeichneten  sich  TOr 
den  gewöhnlichen  daduicli  aus,  dass  sie  viel  schneller  zu  laden  Avaren, 
—  man  brachte  es  auf  12  bis  1'6  Öchuss  in  der  Minute,  —  ferner 
durch  ihre  Leichtigkeit,  zum  Theil  darcb  das  Wegfallen  des  Lade^ 
Stocks  herbeigeführt,  durch  den  geringeren  Spielraum,  welcher  bei  ihnen 
statthaft  ward  und  die  Verringerung  der  Ladung  bis  auf  die  HiQfte 
der  bisher  gebräuchlichen  möglich  machte.  Sie  erhitzten  sieh  lang- 
samer als  andere  (.Tcwehre  und  verschleiuiten  nicht  so  leicht  als  dit-se. 
In  Deutschland  erfand  im  Jahre  1831  Drey&a  in  Sömmerda  ?oin 
Zündnadel gewehr  und  ver\'ollkommnete  es  bis  zum  Jahr  1835 
soweit,  dass  es  als  eine  brauchbare  Kriegswaffe  betrachtet  werden 
konnte.  Dieses  gezogene  Gewehr  wird  gleichfidls  TOn  hinten  geladen. 
Die  Zflndung  geschieht  hier  auf  eine  ganz  eigene  Weise.  Das  ^(tnd- 
hütchen  befindet  sich  in  der  Patrone,  zwischen  Kugel  und  Pulver, 
wird  also  mit  geladen  und  braucht  nicht  erst  besonders  aufgesetzt  zu 
werden,  wie  beim  gewöhnlichen  Perkussionsgewehr;  die  Zündung  ge- 
schieht dadurch,  dass  beim  Abdrficken  mittelst  des  Loslassehs  einer 
Spiralfeder  eine  mit  dieser  verbundene  'Nadel ,  die  Zfindnadel,  dunsb 
die  Pul-verladung  bis  in  die  Zündmasse  Torgeschnellt  wird.  Der  haupt- 
!r^;\clilich>te  Mangel  des  Gewehres  ist  darin  zu  suchen,  dass  man  mit 
anderer,  als  der  eigens  dafür  bereiteten  Munition  nicht  aus  ihm  feuei-n 
kann. 

Hit  der  Eintülirttng  der  Spitzgeschotoe  hing  nothwendig  ein 
Sehwererwerden  der  Munition  zusammen, -da  bei  gleichem  Kaliber 
der  Bolzen  immer  ein  grösseres  Volumen  haben  musste,  als  die  Kugel, 
wenn  das  Gewicht  des  ersteren  durch  die  Anbringung  umlaufender 
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Nuthen  oder  der  kuppelföimigen  Aushöhlung  ain  Boden ,  wie  bei  dem 
Mini^geschoss  auch  einigenuassen  vermindert  ward.  Ein  radicales 
G^eamittel  blieb  doch  immer  einzig  die  Vermiaderung  dee  Kali- 
bers. Dieees  sehen  wir  angewendet  Ton  den  Amerikanern  und  von 
den  Sehweizem.  Im  Jahre  1841  steUte  ein  echweizeriseher  Scharf- 
schütienofficier ,  Wild,  ein  Modell  anf,  welches  bei  sedis  oder  acht 
Dachen  Zügen  von  l  ii  l  ui  iJiaii  bei  geringem  Spielraum  für  die 
kugel  mit  Patronen  oder  lose  geladen  werden  kann.  Um  das  Zusam- 
mendrücken des  Pulvers  durch  das  Ansetzen  d^  Kugel' za  Termeiden^ 
gab  Wild  seinm  Ladestock  am  obom  Theil  eine  Kreuasdieibe;  wdehe 
ein  za  tiefes  Uinabstossen  Terhind^;  der  untere  Thefl  des  Iiadestooks 
ward  ausgehöhlt,  damit  beim  Ansetzen  das  Gteschoss  nicht  entstellt 
werden  könne,  raschem  Verschleimen  durch  das  Eintröpfeln  einer  ge- 
ringen Quantität  Wasser  bei  jedem  Schuss,  um  den  vom  vorigem  zu 
ruckgebliebenen  Pulverschleim  aufzuweidbeni  entgegei^;earbeitet. 

Wir  haben  hiemit  die  wichtigsten  Fortsdiritte  der  Feuerwaffen- 
teehnik,  soweit  sie  bis  jetzt  bekannt  geworden  sind»  erwähnt.  Seit» 
dem  orientalischen  Kriege  vergeht  indessen  kaum  ein  halbes  Jahr ,  ohne 
dass  irgend  ein  neues  Modell  auftauchte,  welches  den  Anspruch  er- 
hebt, Alles  bisher  dagewesene  zu  überstrahlen.  Nachdem  die  ersten 
Schwierigkeiten  j  welche  Anfiangs  fast  ausschliesslich  die  Aufmerksam- 
kdt  in  Anspruch  nahmen,  überwunden  waren,  drehte  sich,  wie  diess 
sehr  erklftrlich  ist,  der  Wettstreit  der  Gewehrconatraetoren  YorofimUch' 
um  die  Krzielung  eines  sichern  Schusses  auf  kleine  Ziele  bei 
möglichst  grossen  Entfernungen;  weniger  darum,  ein  sehr- 
schnellcs  Laden  und  Schiesseii  möglich  zu  machen.  Da  dap  Streben 
nicht  ohne  Erfolg  biiejt>,  musste  man  den  neuen  Gewehren  uoth wendig 
feinere  und  vollkommenere  Visireinriehtungen  geben,  als  den 
alten;  wie  diess  denn  auch  geschah.  Bei  dem  drejseschen  Zflnd- 
nadelgewehre  beispielsweise  machen  die  Visireinriehtungen  innerhalb 
der  Schussweite  von  600  Schritt  den  Kernschuss  auf  vier  verschiedene 
Entfernungen  und  auf  den  zwischenliegenden  ein  mehr  oder  minder 
leichtes  Abkommen  möglich.  ^  ^ 

Bttatow,  OMcMclit«  der  laluiteri«.  IL  24 
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Während  so  die  Feuerwaffentechnik  immer  rcissendere  Forl- 
scluitto  machte,  blieb  man  auch  tn  anderen  Beziehungen  nicht  zuräek. 
Seit  die  BeTolutionakriege  geseigt  hatten,  welehe  Vortheile  es  der 
Infanterie  gewihre,  wenn  sie  möglichst  ohne  Bagage  bestehen  kdnne, 

hatte  man  diese  überall  auf  ein  Minimum  zu  reduciren  gesneht.  Die 

Venaindeniiig  des  Trosses  war  aber  nur  dadurch  zu  erzielen ,  dass 
man  den  Soldaten  selbst  tragen  lies»,  was  sonst  ein  zahlreicher  iross 
für  ihn  fortgeschleppt  hatte.  Sollte  er  nun  nicht  zu  sehr  überbürdet 
und  dadurch  seiner  Beweglichkeit  in  anderer  Weise  wieder  Ein- 
trag gethan  werden,  so  musste  man  die  Bedürfnisse  des  Soldaten 
so  weit  irgend  thunlich  einschränken  und  wenn  das  an  eine  unfiber- 
sehreirbare  Grrenzc  luhrte,  daran  denken,  die  Bedürfnisse,  welche  iiiau 
ihm  niclit  neluueii  konnte  und  welche  er  doch  tragen  sollte,  thuuiichst 
zu  erleichtern,  oder  Tragwcison  des  Gepäckes  aufzufinden,  welche 
die  Last  in  zweckmässiger  Weise  auf  den  Kdrper  vertheüten  und  dem 
Manne  trotz  seiner  Belastung  die  Freiheit  leichter  Bewegung  Hessen. 
Man  konnte  endlich  auch  durch  die  Gewöhnung,  durch  eine  besondere 
körperliehe  Ausbildung  des  Soldaten  dahin  wirken,  da>s  Ci 
mit  Leiciitigkeit  zu  tragen  vermochte,  was  einem  nicht  so  ausgebildeten 
Manne  unmöglich  gewesen  wäre. 

In  allen  diesen  Bichtungen  ward  gearbeitet.  Man  nahm  den 
Soldaten  die  Zelte,  gab  ihnen  aber  dafür  wärmende  Mäntel,  welehe 
sie  selbst  tragen  mussten;  man  riohtete  nach  und  nach  die  Beklei- 
dung zweckmässiger  ein,  so  dass  sie  den  Leuten  den  freien  Gebrauch 
ihrer  Glieder  lies»  und  doch  besseren  Schutz  als  früher  gegen  da- 
Wetter  gewährte;  man  gab  statt  der  grossen  und  uns^oHchickten  Koch- 
geschirre, welche  nur  auf  Wagen  oder  Ffiekpferden  hatten  fort- 
geschalft  werdm  können,  der  Infanterie  bequemere  und  leichtere,  welehe 
380.  die  Mannschaft  mit  «ich  führen  konnte.  Die  Hauptleute  Fraiche  iu 
Frankreich,  Virchow  in  Preussen,  Qeyse  in  Hannover  erneuten  die 
Studien,  welche  einst  Marius  seine  „Maulesel'*  hatten  ertiudeu  lassen 
in  zcitgemUsäcr  Weise  und  machten  Vorschläge,  wie  da^  Gepäck 


380)  Brandt,  der  kleine  Kiieg,  Berlin  1837,  p.  16  fFg. 
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gemiisä  dem  Üau  des  Körpers  zu  vertheileii  sei,  welche  bald  tU^teäch- 
licli  berücksichtig,  Eiagang  in  die  Armeen  und  Anwendung  fanden. 
Ausserdem  führte  man  neben  den  Kzerourabungen  als  AnsbUdun^ 
mittel  in. die  Soldatensehule  das  Turnen,  Schwimmen,  Bayonnet- 
fechten  und  andere  KörperObungen  ein  und  gab  dadurch  dem  Sol- 
daten neben  grösserer  Kiiitt  und  Geschicklichkeit  ein  angemessenes 
Öelbätvertiauen,  welches  seine  «Selbsttliätigkeit  erhöhte. 

Alle  diese  Dinge  musstoi  eine  Infanterie,  welche  sich  ihrer  be- 
tnftchtigte,  sehr  unabhängig  Ton  jedem  Trosse  maeheo,  ohne  dass  darunter 
die  BewegLiehkeit  litt,  während  dieselbe  vielmehr  gegen  früherhin 
bedeutend  gesteigert  ward.  All^^dings  war  der  Gang  der  Dinge  kein 
fester,  ein  Schwanken  kam  dmuh  verschiedene  UmstandL'  bisweilen 
tiiuein,  und  ^YClln  aut'  der  einen  Seite  der  erüuduugbreiche  Geist  der 
Zeit  allerdings  dahin  führte,  die  nothwendigcn  Bedürfnisse  des  Soldaten 
Btofiflieh  und  ihre  Mitfährung  durch  die  Art  derselben  zu  .edeichtern, 
so  strebte  er  doch  auf  der  andern  Seite,  viele  nicht  gerade  unentbehr- 
liche Erfindungen,  in  wdehe  er  sich  verliebte ,  dem  Soldatm  aufzu- 
driu^'oa  und  drohte  auf  solche  Weiac,  mit  der  einen  Hand  zu  ver- 
derben, wad  er  mit  der  andern  gut  gemacht  hatte. 

Fortschritte,  welche  die  Infanterie  machen  konnte,  boten  sich  in 
Folge  der  Anwendung  der  matwieUen  HuUsmittel,  welche  wir  er* 
wähnten  in  zwei  Bichtungen  dar,  in  Bezug  auf  die  Erhöhung  .der 
Feuerwirkung,  da  man  mit  den  vervollkommneten  Gewehren  das 
FeuLi  iuit  Aussiclit  auf  Wirkung  früher  beginnen,  und  bei  jeder  Eut- 
iernuug  gegen  bonüt  mit  mehr  Sicherheit  trellen  konnte,  und  ia  Kück- 
tjicht  auf  die  Erhöhung  der  Beweglichkeit,  namentlich  der 
Schnelligkeit  der  Bewegung. 

Was  neu  erfunden  war,  das  konnte  wenigstens,  so  weit  die  Be- 
Bchafiung  von  Material  die  Bedmgung  seiner  Benutzung  war,  schon 
wegen  des  Kostenpunktes,  nicht  sofort  das  Gemeingut  der  ganzen 
Infanterie  einer  grossen  Armee  werden;  aber  uuch  wo  die  BescliaiYung 
von  Material  nicht  vorausgesetzt  werden  musste,  wo  es  nur  auf  die 
Uebung  des  Körpers  bei  dem  tdten  vorhandenen  Material  ankam, 

wollten  die  Regierungen  neue  Ideen   doch  erst  gewissen  Proben 
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unterwerfen,  ehe  sie  sich  zu  ihrer  Anaahme  für  die  ganze  Infanterie 
«itsehlosam* 

Qab  nun  eine  Amee  einem  Theil  üirer  bisher -gleiehartig  be» 
walheteii  Inlanlerie  ein  ^enroHkomnmetes  Gewehr  in  die  Hand»  Qbte 
diesen  Theil  zweelcentsprechend   im  Gebranohe  des  nenen  Gewehrs 

und  machte  ihn  dadurch  iu  Bezug  auf  die  Feuorwi  rkuug  fUhiger 
für  das  Tirailleurgefecht,  führte  sie  bei  demaelbeu  Theile  der 
Infanterie  die  bequemere  Art,  das  GcfAek  zu  tragen,  die  leichtwe 
AnsrQsfnng  ein  and  alle  jene  UdHingeni  welche  den  KOrper  geeehmei- 
diger  macheni  so  faltete  sieh  dasFussToik  jetzt  entsehieden  in  zwei 
Theile,  nieht  mehr  bloss  dem  Namen,  sondern  der  Saehe  naeh,  in 
die  nouartice  ,  gewöhnlich  die  leichte  genannt  und  iu  die  alte, 
schwere  oder  auch  Li  n  ieni  n  tan  ter  i  e  genannt. 

Der  älteste  Sohn  Louis  Philipps,  der  Herzog  von  Orleans, 
reisete  im  Jahre  1^6  in  Deuteohhind,  er  sah  bei  Berlin  und  Potsdam 
die  Blandvree  der  preuesisdien  Trappen  und  Tor  Allem  nahmoi  doit 
die  Gardijiger  seine  Aaftaerksamfceit  in  Anepruch.  Die  Mannsehallen 
dkees  Bataillons,  zum  grössten  Theile  Söhne  von  Förstern,  von  Jugend 
auf  an  das  Leben  im  Walde  gewöhnt,  bewegten  sich  mit  Sicherheit 
auf  dem  Terrain,  benutzten  dasselbe,  wie  auf  der  Jagd,  deckten  sich 
mit  Verstftndnias,  zeigten  dabei  Freiheit  und  Schnelligkeit  ia  der  Be- 
wegong,  der  Herzog  von  Octewis  hatte  aosserdem  spitw  Gelegenheit 
sieh  zu  fiboRzeugen,  das« .  sie  vortrefißicfae  Schttizen  waren.  Er  las 
endlich  Gumtaus  Werk  Uber  die  Jiger  und  Schützen  des  preusstsohm 
Heeres ,  welciies  in  beinern  dritten  Tlieile  entwickelt ,  was  aus  dieser 
Waffe  im  Laufe  der  Zeit  zu  machen  sei,  und  ward  davon  ungemein 
angeregt.  In  Aljpler  wurden  die  Franzosen  von  den  berittenen  Schw&r- 
men  der  Beduinen,  wd«die  keek  an  die  Ariidr^^rden  heranapmigten 
und  mit  ihren  langen  Flinten  im  Bogen  Ober  dieselben  hinfort,  ihre 
Kugeln  in  den  Tross,  die  Kranken  u.  s.  w.  entsendeten,  bei  lülen  Ihren 
Bewegungen  belästigt.    So  nahe  kamen  sie  nie  heran,  dass  das  Feuer 


381)  B«  O«,  die  leichte  Infanterie  der  firmnaSsSsehen  Armee;  BaaaI9fl^ 
Alg^rie^  p.  171  fig« 
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AUS  gewöhnlichen  Infanteriegewehren  ihaen  einen  nennenswerthen  SohacLcB 
hfttte  dum  k5nn^.  Man  konnte  aber  gewiss  sein,  daae  wenn  man 
ihnen  eine  Infanterie  entgegenstellte,  die  auf  grossere  Entfernung  hin 

sie  mit  Sicherheit  erreichte,  sie  dadurch  anzweifelhaft  verscheucht  mid 
zurückgehalten  werden  wuniea.  Eine  solche  Infaiifcric  nmsste  zugleich 
beweglioh  sein,  um  uachdem  sie  ilircn  Dienst  auf  einem  Punkte  gcthan, 
sieh  immer  schnell  der  Cloloone,  welche  sie  deckte,  wieder  anschliessen 
za  können^  sie  sollte  ansserdem  ebeiuo  wohl  Sick  g^efalossen,  als  in 
Tiraflleurketto  bewegoi  können,  also  eine  grosse  innere  Sdbstständig- 
kmt  hahen,  sie  sollte  vermöge  dieser  nicht  vereinzelt,  immer  an  andere 
Truppen  gebunden  und  diese  dureli  ihr  Kcuor  unterstützend,  wie  die 
preuääischeu  Jäger,  sondern  in  grösseren  Haufen  auftreten. 

Aus  diesen  ganz  speeieUen  Absichten  gingen  die  französischen 
Fussjäger  hervor;  sie  wurden  2838  zuerst  in  der  Stärke  einer 
Crompagnie,  wd^die  noch  in  demsdben  Jahre  auf  ein  Bataälon  anwuchs, 
erriditet.  1840  wurden  diesem  BatmUone  noch  9  andere  jedes  von 
1280  M. ,  cinschliesslicli  der  Officiero,  in  acht  Compagnieen  lünzugC' 
Tiigt.  Nach  des  Herzogs  von  Orleans  frühzeitigem  unglücklichen  Tode 
erhielten  sie  den  Namen  Jäger  von  Orleans,  welchen  ihnen  1848 
die  Revolution  wieder  nahm.  Napoleon  III.  brachte  1858  die 
Zahl  der  Fussjftgerbataillone  vtm  10  auf  20,  jedes  in  10  Compagnieen; 
1854  bei  der  WiederhersteUung  der  Kaisergarde  erhielt  aoeh  diese  ein 
Jägerbataillon  und  1855  wurden  nodi  zwei  wwtere  errichtet,  welche 
iudesben  nach  Beendigung  des  orientalischen  Kriegs  wieder  aufgelöset 
sind.  Im  Jabro  1854  war  ^  zugleich  in  Frankreich  auerkanot 
worden,  dass  die  bisher  sogenannte  leichte  Inl'anterie  sich  nur  dem 
Namen  nach  von  der  Linieninfanterie  unterscheide;  die  25  leichten 
Infanterieregimenter  wurden  demnaeh  in  Linieninfimterieregi- 
menter  umgetauft  und  erhielten  somit  den  Namen,  der  ihnen  gebfihrte, 
wogegen  die  l'iissjäger  für  die  nunmehrige  leichte  lufanterie  der  fran» 
zösisclien  Armee  erklärt  wurden. 

Die  Ausrüstung  der  Jäger  bestand  bei  ihrer  Errichtung,  wie 
sie  sich  im  Wesentlichen  auch  erhalten  hat,  in  einem  bequemen 
blauen  Waffenrock,  Kftpi  (leichte  konische  Schirmmatze),  leichtem 
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Wachstuchtomister,  getragen  durch  xwei  Riemen  ^  durch  keinen  BnuU 
riemen  Terhunden,  LeibgQrtel,  an  welchem  sich  yenchiebbar  die  Pa« 
trontasche  und  das  Kuppel  für  die  Sehdde  des  Haabayonnets  befindet, 
und  der  durch  zwei  von  den  Tomisterriemen  TOrn  abgezweigte  Seiten* 

ricmcn  im  Cllt  ichgewicht  geh<alttii  wird,  wacliötucbeiier  Kpgenkap]>e. 

Das  Gewehr  war  anfangs  eine  gezogene  Büclise  nach  dem 
«System  von  DelTigne-Fontchara^  15  Mann  in  jeder  Compagnie  aber 
fahrten  den  sogenannten  grossen  Carabiner,  eine  BOchse  nach  dem- 
selben System,  aber  yon  grösserem  Caliber  (41dthig  bei  runder  Kugel) 
mit  welcher  man  noch  bis  800  Sehritt  auf  den  einzelnen  Mann  zielen 
konnte;  später  wurden  die  so  bewalYucten  Leute  bei  jedem  liatailloue 
in  eine  Compagnie  zusammengezogen;  164.6  &h\r  die  sammtlichen 
Jäger  mit  thouveninscheii  DornbUohsen  bewatihet  und  der  grosse 
Carabioer  ganz  abgeschaift. 
383.  Schon  1842  ward  die  ganze  Ausbildung  der  Fussj^er  regle- 
mentarisch  festgestellt  und  entschiede  yon  deijenigen  der  übrigen 
Infanterie  getrennt.  Es  versteht  sieh  von  selbst,  dn.ss  mit  der  \'er- 
jnclirung  der  Fussjäger  bich  auch  <ler  Sraudpunkt  veränderte ,  aus  ' 
welchem  man  ihre  Vei'wendung  ausaii  Man  rechnete  lö5B  darauf, 
jeder  Division  der  Armee  ein  Fussjftgerbataillon  beigeben  zu  können. 
Durch  ihre  körperliche  Gewandtheit,  Ckwohnheit  grosser  Schnelligkeit, 
eigenthOmliehe  militftrische  Ausbildung,  besonders  im  sicheren  Sehiessen 
von  der  übrigen  Infanterie  unterschieden,  sollten  die  Fussjäger  iheils 
als  deckende  Schützen  auftreten,  tlicils  in  (iruppen  vereiuigt  eine 
mörderische  Feuerwirkung  hervorbringen,  welche  diejenige  der  Artillerie 
in  gewissen  Grenzen  ersetze,  oder  zu  verwegnen  Unternehmungen  ver* 
wendet  werden. 

In  der  Beweglichkeit  leisteten  die  Fussjäger  nnn  wirklich 

das  Mögliche ;  neben  dem  Geschwindschritt,  dem  gewöhnlichen  Si'hritto 
der  französischen  Infanterie,  wolclier  bei  ibr  nur  die  Cadenoe  \on 
lOÜ  in  der  Miaute  hat,  ward  bei  den  Jägern  der  Laufschritt, 


382)  lu&üuctiou  proviboire  sur  rcxercice  et  Ics  manoeuvres  des  but«il> 
Ions  de  Clmsseurs  &  pied,  Paris  1841. 
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sogenannte  gymnastische  Seh  ritt  eingeführt ,  von  etwas  grösserer 
LAnge  als  der  gewöhnliche  und  einer  Cadenoe  ?on  166  auf  die 
Minnte.  Mittelat  dieses  Schrittes  können  in  einer  Zeitstimde  8  Kilo- 
meter, d.  h.  über  10000  Schritt  zurückgelegt  werden;  die  Jäger 

werdeu  geübt,  alle  Beweguogen  und  j^Jvoliitioiien ,  nicht  bloss  in  der 
Tirailleurlinie ,  sondern  auoh  in  der  geschlossenen  Uriliimig  in  ihm 
auszuführen.  Nur  Leute  von  kräftigen  Lungen  wurden  dcnigeraäss  in 
die  Fusi^Sger  eiugetheilt.  Auf  kurze  Entfernungen  wird  die  beim 
Laufschritte  erzielte  Geschwindigkeit  der  Bewegung  noch  gesteigert^ 
indem  die  Truppe  in  vollem  Laufen  vorgeht. 

Die  ungemehio  Beweglichkeit,  welche  auf  solche  Weise  die  fran- 
zösischen Jagerbataillouc  entfalten ,  die  Fähigkeit ,  vermöge  derselben 
überraschend  aufzutreten,  die  Erregung  des  Geistes,  welche  die 
körperliche  Lebhaftigkeit  den  Leuten  stets  mittheilt,  sind  das  Vor- 
züglichste, das  Auszeichnende  der  französischen  Fussjfiger.  In  der 
Handhabung  der  Feuerwaffe  stehn  sie  dagegen  zurück,  wofür 
am  deutlichsten  spricht,  dass  man  vor  Sebastopol  aus  den  Jäger> 
batailloncn  die  tüchtigsten  Schützen  auszog,  um  den  russischen  Batte- 
rieen  aus  geeigneten  Verstecken  durch  ein  wohigezieltc^^  Feuer  einen 
wirklichen  Schaden  zu  thun.  Man  kann  daher  sagen,  datis  die  fran* 
zösischen  FuBsj&ger  ihrer  Armee  eher  die  Dragoner  als  die  Scharf* 
sehfttzen  ersetzen. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  übrigen  Corps  leichter  Infan- 
terie, welche  die  Franzosen  sich  in  Anika  erzogen  haben,  den  Zuaveu 
und  den  afrikanischen  Tirailleurs. 

In  Freussen  begann  man  seit  dem  Jahre  lödo  im  Berliner 383. 
Zeughaus  einen  Vorrath  von  dreyseschen  Zündnadelgo wehren 
zu  sammeln,  welcher  von  Jahr  zu  Jahr  yermehrt  ward. 

Ifon  reehnete  darauf,  im  Falle  eines  Krieges,  soweit,  wenn  er 
ausbräche,  der  Vorrath  reiclien  würde,  die  ialatiteric  mit  illcsciu  weit- 
tragenden und  schnell  zu  ladenden  Gewehr  auszurüoteu  und  sich  da- 
durch eine  entschiedene  Ueberlegenheit  über  den  Feind  zu  verschaifen. 


383)  C.  Rüstow,  Waffenlehre,  p.  217. 
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Als  im  Jalire  1848  bei  e^ncr  Emeuto  das  Beiiiuer  Zeughaus  gestürmt 
ward j  kamen  viele  Züuduadelgewebre  ins  Ausland,  das  Geheimniss 
konnte  nieht  mehr  bewahrt  werden  und  es  wurden  die  vorhandenen 
Gewehre  nun  alshald  einzelne  Trappentheilen  der  Annee  übergeben; 

884.1653  waren  sehen  sSmmtliohe  Füsilierbataillone,  1855  die 
ganze  Gardeinfanteric  und  auch  einige  Musketier  bataillouc 
der  Liuicninfanterie  «Jiunit  versehen.  Es  unterschieden  sich  nuii  die 
mit  Zündnadelgewehren  bcwaäfueten  Bataillone  wirklich  sehr  weeen^ 
lieh  von  d«i  mit  dem  glatten  Pereussionsgewehr  ausgerüsteten.  Man 
war  geneigt  y  sie  als  eine  leichte  Infanterie  zn  betrachten  and  au  be- 
handeln. Bemerkenswerth  ist  aber,  das»,  wtthrend  bei  den  französischen 

385.  Jägern  das  Princip  der  Bewegung  jenes  des  Feuers  bei  ^Ye^lcui 
überflügelte,  iu  Treubben,  wie  überhaupt  in  Deutöchlaud  ein  \icl  grössc;  er 
Werth  darauf  gelegt  ward,  die  mit  bessereu  Gewehren  bewaffnete  In- 
fanterie zu  einer  tüchtigen  Schützentruppe  zu  bilden.  Uebrigcns 
ist  das  preusftisohe  Zündnadelgewehr  ein  Waffe,  welche  sich  iu 
zweierlei  Richtung  vor  dem  glatten  Gewehr  auszeichnet  W&hrend 
es  dunrh  grössere  Schussweite  und  Treffsicherheit  ein  vortrefflicheres 
Schützengewehr  wird,  ist  es  bei  der  möglichen  Schuelligkcit 
iles  Ladens  zugleich  eine  vorziigllehere  Waffe  für  geschlossene 
In&nteriCy  die  durch  eine  Reihe  schnell  aufeinanderfolgender  Salven 
den  Feind,  der  ihr  nicht  mit  gleicher  Münze  zahlen  kann,  nieder^ 
hageln  will.  Bei  der  Erinnerang  an  MoUwitz  ist  es  daher  unter  diesen 
Umständen  nicht  zu  verwundern,  dase  die  Preussen  ausser  ihrer  leichten,  bis- 
her nur  sogenannten  leichten  Infanterie,  den  Füsilieren,  auch  ihre  vorzugs- 
weise als  Reserveinfanterie  zu  betrachtende  Garde  sofort  nüt  Zünd- 
nadelgewehren ausrüsteten.  Uan  muss  aber  gestehen,  dass  durch  diese 
gleichartige  Bewaffiiung  der  beiden  Extreme  des  Fussvolka,  solange 
nidit  das  ganze  Fussvolk  gleich  bewaffnet  ist,  ein  Schwanken  iu 
die  Ansichten  über  die  Verwendung  dieser  Truppen  kommen  muss, 
wie  denn  diess  sich  auch  wirklich  gezeigt  hat,  zumal  dieses  Schwauken, 

384)  Hirtenfcld,  Handbuch,  p.  90;  C  Riistow,  Waffenlehre,  p.  191. 
985)  R.  O.,  Idohte  franz.  Infanterie,  p,  67«  100. 
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die  Schwierigkeit  za  klaren  BegrilVcii  zu  gelangen,  bedeutend  dadurch. 
Termehrt  wird,  dam  maa  eich  überall  seit  lange  an  die  Unterscheidung 
▼on  gleich ter<*  und  „Bohwerer^*  Infanterie  gewöhnt  hatte,  wah- 
rend man  sich  Jahrzehnte  lang  bei  dieser  Unterscheidung  gar  nichts 
denken  konnte  und  sich  wahrscheinlich  in  sehr  kurzer  Zeit  abermals 
nichts  dabei  wird  denken  können ,  als  leere  Namen. 

Wenn  wir  oben  die  Franzosen  und  Deutschen  in  der  Beziehung 
gewissermaassen  als  Gegensätze  hinstellten,  dass  die  einen  bei  ihrer 
leichten  In&nteriei  wie  -viel  sie  auch  Tom  Feuer  reden  ml^en,  doch 
alsbald  die  Bewegung  obsiegen  liessen,  während  die  andern  sich 
nnwiUkfirlidi  der  Ausbildung  der  Schiessfertigkeit  mehr  zu> 
wendeten,  so  wird  dadurch  von  Neuem  die  Frai;e  angeregt,  ob  sich 
denn  beides  gar  nicht  vereinigen  lasse  V  Ks  ist  ganz  klar  und  wird 
durch  keinerlei  Sophismen  wegdemonstrirt ,  dass  ein  Mensch,  der  be- 
ständig laufen  soll,  wed^  so  Tiel,  noch  so  sicher  schiessen  kann,  ab 
ein  anderer,  der  im  sicheren  Tejrsteek  auf  demselben  Platze  bleibt. 
Dagegen  ist  es  gnm  gewiss,  dass  eine  Truppe,  deren  TiraiUcurlinie 
zuerst  eine  Position,  nehmen  wir  an  500  Schritt  vom  Feinde  besetzt, 
aus  dieser  eine  Zeit  lang  teucrt,  dann  plötzlich  sich  erhebt,  im 
schnellsten  Lauf  eine  andere  Position  nur  100  Schritt  vom  Feinde 
gewinnt,  hier  abermals  sich  einnistet,  ihr  Feuer  lebhafter  von  Neuem 
beginnt,  während  die  geschlossene  Masse  ebenso  lebhaft  folgt,  im  An* 
griffe  mehr  leisten  und  weniger  verlieren  wird,  als  eine  andere,  deren 
Tirailleurlinie  in  schneckenartiger,  langsamer  Bewegung  vorwärts  bleiben, 
im  Gehen  laden,  dann  wieder  feuern,  abermals  laden,  von  Neuem  einen 
Aug^blick  stillstehen  wollte,  und  welche  die  Bewegung  ihrer  geschlossenen 
Hasse  nach  diesem  langsamen  Ghmge  der  Tirailleurlinie  einrichten  wollte; 
obgleich  die  Tirailleurlinie  der  letztem  unfehlbar  besser  echiesseh  wird. 

Allerdings  lässt  sieh  also  Bewegung  und  Feuer  in  der  fdr  den 
Angriff  zweckmässigsten  Weise  sehr  gut  Tereinigen ;  indem  nämlich  die 
Bewegung  ruckweise  so  rasch  als  möglicii  vorwärts  trägt,  und 
nach  jedem  solchen  Euck  der  Bewegung  das  Feuer  von  Neuem  be- 
ginnt; aber  man  muss  dann  nothwendig  davon  abstrahiren,  ein  Scharf- 
Bchfltzenfeuer  von  den  TiraÜleurs  zu  verlangen.    Will  man  absolut 
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an  letzterem  festhalten,  so  iuusb  man  sich  zu  einem  durchaus  defen- 
siven System,  dem  des  Stehens  bequemen.  Da  dasselbe  aber  für 
die  wenigsten  Ffille  im  Kriege  ausreicht  und  der  Angriff  in  den 
meisten  allein  zu  einem  positiven  Resultat  f&hren  kann,  so  muss  man 

auch  auf  die  Ausbildung  der  Truppen  für  ihn  den  höchsten  AVorth 
legou  und  zum  Opfer  zu  bringen  wissen,  was  in  sein  iSysteni  einmal 
nicht  passen  kann.  Kann  die  Defensive  zum  Zweke  führen,  so  wird 
man  in  ihr  alle  Vortheile  eines  stehenden  Feuers  von  einer  gut  be- 
waffneten und  woblgeübten  Infanterie  erhalten  können,  will  man  aber 
die  Vortheile  des  stehraden  Feuergefeehts  in  den  Angriff  Qbertragen, 
80  wird  man  gar  nichts  haben.  Hier  ist  eine  Infanterie,  die  nur 
mittehnäsbig  schiesst,  aber  sich  geleuk  und  niseli  bewegt,  unbedingt 
einer  andern  Torzuziehn,  die  vortreftiich  schicsst,  aber  darüber  das  Vor- 
wärtskommen vergisst. 


Aiuisichteii  auf  die  Wiederherstelliuig  einer  ebudgeu  InluLtehe, 


Mit  der  Aufstellung  der  französischen  Fussjäger  und  aller  ähulicht  u 
Formalionen  oder  Umwandlungen  einzelner  bereits  bestehenden  Abthei- 
lungen der  Infanterie,  wie  sie  bei  allen  Mächten  vorkamen,  durcli  Be- 
waffnung und  Ausbildung,  schied  sich  mit  Berechtigung  die  eine  Infaii- 

fiuiteric  ,  welche  die  napoleonischen  Kriege  hinterlassen  hatten,  iu 
zwei  Classeu,  und  die  neu  eingeführte  Classe  dürfen  wir  lüglich  mit 
dem  ihr  gebräuchlicher  Weise  ertheilten  Namen  der  leichten  Infant 
terie  belegen,  insofern  sie  sich  von  der  übrigen,  der  Linieninfanteric, 
durch  eine  erhöhte  Brauchbarkeit  für  das  Türailleurgefeeht  und  durch 
eine  erhöhte  Beweglichkeit  unterseh^et 

Wird  nun  aber  diese  Trennung  von  Dauer  sein?  Sicherlich  hat 
die  neue  leichte  Infanterie  sich  in  den  letzten  Kämpfen  einen  grosäcn 
Namen  erworben  und  wer  darauf  ausginge,  nachzuweisen,  was  sie  jje- 
leistet  und  wie  weit  sie  die  übrige  Infanterie  hinter  sich  zurückge^ 
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lassen,  wer  diess  beabsichtigte,  um  Nutzen  und  Nothweudigkeit  dieser 
leichten  Infanterie  nachzuweisen,  der  wurde  eine  Reihe  von  Thatsaohen 
aufstellen  können,  welche  weder  in  Hineicht  auf  Ausdehnuilgj  noch  iu 
Hinsicht  auf  Gültigkeit  etwas  xu  wänschen  fibrig  liessen.  Aber  für 
•  den  G-eschichtschrciber  des  Fussvolkes  stellen  sich  die  Dinge  anders, 
als  für  den  Vort'eclitcr  des  leichten  Fnssvolk«  <.  Für  jenen  treten  die 
Thatsachen  in  einen  anderen  Zusanmienhang  als  für  diesen. 

Der  Geschichttichreiber  findet  sunfichst,  dass  die  leichte  Infanterie 
überall  vorzugsweise  gebraucht  ward  und  dass,  insofbm  eine 
müssige  Kraft  zur  Erreichung  des  Zweckes  ausreichte,  nur  leichte 
Infanterie  verwendet  wurde.  Unter  solchen  Umstftnden  mnss  noth> 
wendig  ihr  der  Ruhm  allein  bleiben  und  sie  kann  ihn  mit  dri  uji- 
derea  nicht  thcilcn,  wenn  diese,  benutzt,  auch  wirklich  eint  ii  Anspruch 
darauf  hätte  erheben  dürfen.  Wenn  nun  durch  die  Ungleichartigkeit 
der  Bewaffnung  und  Ausbildung  thatsftchlich  die  leichte  Infanterie  oft 
allein  zur  Verwendung  gekommen  ist,  wo  nach  der  allganeinen  Lage 
der  Verhältnisse  auch  die  übrige  Infanterie  zur  Verwendung  hätte 
kommen  können ,  so  fragt  der  Geschichtschreibcr ,  ob  die  Trennung 
einen  walirhaft  wohl thätigeti  Eintluss  üben  könne,  ob  das  glänzende 
Auftieten  der  leichten  luiuuterie  nicht  die  Feldherrn  zu  Selbsttäu- 
schungen verleite  und  ob  nicht  in  Wahrheit  ein  glänzendes  Gefecht 
der  leichten  Infanterie  ein  entscheidende<r  Sieg  des  ganzen  Heeres 
hätte  werden 'können,  hätte  nicht  die  bestehende  Trennung  veranlasst, 
mit  einem  Theile  des  Heeres  statt  mit  dem  Ganzen  zu  fechten. 

Niemand  ist  so  weit  gegangen,  die  leichte  Intanteric  nur  zum 
Tirailleurgetecht  bestimmen  zu  wollen  — im  (iegeutheil  haben  AUo 
einen  Werth  darauf  gelegt,  dass  sie  auch  geschlossen  kämpteii 
könne  und  ihre  glänzendsten  Thaten  hat  sie  dort  gethan,  wo  sie  das 
Tirailleuxgefeoht  wirklieh  mit  dem  in  geschlossener  Ordnung  verband. 

Wird  diese  Wahrheit  in  ihrem  ganzen  Werthe  gewürdigt,  so 
kann  uns  die  neue  leichte  Infanterie  nicht  mehr  als  etwas  ganz  Be- 
sonderes erscheinen.  Wir  können  ^ie  nur  noch  betrachten  als 
eine  zu  höchster  Lebensthätigkeit  entwickelte  Infan- 
terie überhaupt,  eine  Truppe,  die  allen  Forderangen,  welche  die 
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Neuzeit  au  ihr  P^'ubövolk  stellen  musö,  im  liOdisten  bis  jetzt  erreiciitea 
Maasse  eutäpricht. 

Dann  aber  tiitt  plötzlich  mit  Nothwendigkeit  und  daher  nicht 
ohne  praktisehe  Folgen  eine  nene  Richtung  auf:  diejenige  näm- 
lich, velehe  der  gesammten  In£Euiteiie  eines  Heeres  den  Wertih  und  • 
die  Vollkommenheit  der  leichten  Iniknterie  zu  geben  «sucht,  welche 
also  den  Unterschied  von  Linienin£anterie  und  leichter  lutanterie  voll- 
ständig wieder  aufheben,  alle  Infanterie  in  leichte  —  nach  dem 
herrschenden  Sprachgebrauch  —  verwaiideln  will. 

Mit  grosser  Deutlichkeit »  wenigstens  in  einer  Besiehung,  welche 
aber  bei  der  französische  leichten  In&nterie  diecharacteristische 
ist,  trat  diese  Richtung  in  Frankreich  auf,  als  man  1853  daran 
dachte  und  von  mancher  Seite  darauf  drang,  den  Laufschritt  bei 
der  ganzen  französischen  lülHulcric  ciiuuiumun. 

Man  kaun  sagen,  dass  diess  nicht  gelungen,  sei  der  beste  BcwcIa 
für  die  Notiiwendigkeit  einer  Trennung  in  leichte  und  Linienin£uitene, 
der  Attfreehthaltung  dieser  Trennung.  Indessen  ist  die  Sache  doch 
nur  vorläufig^nicht  gelungen.  Und  wenn  wir  auch  gar  nicht  so 
grossen  Werth  auf  die  persönlichen  Motive  und  Liebhabereien  legen 
wollen,  ucklie  dabei  thatsächlicli  ins  Spiel  gckoaiincu  bind,  ßo  kanu 
doch  immer  noch  die  Frage  aufgeworfen  werden:  wird  die  Sache 
noch  unmöglich  bleiben,  wenn  man  die  Anforderungen  ermfissigt, 
in  wirklich  vernunftige  Crrenzen  einschliesst?  wh-d  es  em  seJur  grosser 
Schaden  sem,  wenn  man  statt  20  Bataillonen,  welche  meilenweit 
im  Lauflsohritte  daher  traben ,  1 20  Bataillone  hat ,  welche  zwar  nichr 
auf  s 0  1  eh  c  Entfernungen,  aber  Joch  in  Fällen,  wo  es  von  wirklichem 
Nutzen  ist,  auf  20  0  0  Schritt  den  Laufschritt  anwenden  können V 
und  sollte  man  diess  nicht  mit  verh&ltnissmässiger  Leiclitigkeit  uameot^ 
lieh  dort  erzielen  können,  wo  man  die  militärische  Vorbildung  als 
einen  Theil  der  Jugenderziehung  bdiand^^  eine  Sache  die  vor> 
erst  freilich  nur  eolehen  Staaten  möglich  ist,  welche  ein  Miliz^yätem 
haben? 


$86)  R.  0.,  franz.  leichte  Infanterie,  p.  37« 
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Noch  mindere  Sehwierigkeiten  für  das  Glei^dunachen  der  ganzen 
Itianterie  finden  sich  bezüglich  der  Bewaffnung,  Die  grossen 
tecimischen  Fortschritte  lassen  es  heute  ganz  thunlich  —  auch  nach 
dem  Kostenpunkte  —  erscheinen ,  die  s&mmtliohe  Infanterie  mit 
gezogenen  Gewehren  einer  Constmotion  Ton  angemessener  Vollkom- 
menheit an  bewaffiiiBn.  Ffir  das  Mimische  oder  Loreniisehe  System 
ist  jedes  glatte  Infanteriegewehr,  wekhee  sonst  branehbar  erseheinty 
mit  sehr  geringen  Kosten  lunzuwaadehi.  In  der  That  sehen  wir  nun 
auch  diesen  Weg  überall  betreten.  Preubsea  hat  es  in  dieser  Be- 
ziehung schon  .  am  weitesten  gebracht. 

Auf  diese  Weise  dürfen  wir  sagm: ,  kaum  hat  sich  die  neue 
leichte  Infanterie  TOn  der  Linieninfantorie  abgelöst,  so  ist  sie  auch 
schon  wieder  mit  dem  Untergang  bedroht,  ihre  Einsehmel- 
zung  ist  vor  der  Thür.  Die  leichte  Infanterie  ist  heute  schon 
nichts  mehr,  als  eine  Fahne,  welcher  das  gcsammte  Fussvolk  folgt, 
eine  Elite,  auf  deren  Höhe  das  gesammtc  Fussvolk  sich  erheben 
will,  ein  Ideal,  welchem  es  nachstrebt. 

Abgesdu  Ton  den  allgemeinen  Gesichtspunkten,  welche  wir  fOr 
die  Betrachtung  dieses  Verhältnisses  gewonnen  haben,  drängen  alle 
Umstftnde  zu  demselben  Resultate  hin,  dieselbe  Praxis,  welche  von  den 
Vertheidigern  der  Trennung  so  oft  mit  dem  GemcinFpruche,  duss  nicht 
Jedes  sich  xür  Alle  schicke  für  ihre  Meinung  augerufen  wird,  steht 
der  Aufrechthaltung  der  Trennung  durchaus  entgegen. 

Will  man  sieh  nicht  das  Ziel  steckep,  die  gesammte  Inllsnterie 
in  leichte  zu  Tcrwandeln,  weil  num  es  fOr  unmöglich  hllt,  es  au  er- 
reioheo,  so  liegt  es  doch  Snsserst  nahe,  wenigstens  eine  möglichst 
starke  Vermehrung  der  leichten  Infanterie  anzustreben.  So 
gehen  wir  es  auch  geschehen.  Frajik  reich  verdoppelte  1853  die 
Anzahl  geiner  Fussjägerbataillone ,  Oesterreich,  welches  bis  1  Ö4ö  3^7« 
einschliesslich  des  Tyroler  B^imentes  16  JAgerbataillone  hatte,  besass 
1858  deren  82.  Diese  Vermehrang  der  leichten  Infiinterie  hat  n^ 
zweierlei  Folge:  erstens  kann  ihr  Stoff,  je  mehr  sie  anwachst,  desto 


387)  MüUer,  österr.  Armee  1,  p.  77 ;  Uirtenfeld,  Handbuch,  p.  45. 
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weniger  mit  Sorgfalt  erlesen,  mit  Sorgfalt  ausgebildet  werden,  zweitens 
aber  wird  so  viel  tüehtiger  Stoff  der  übrigen  Infanterie  ent- 
zogen» der  MKer  in  sie  eingemischt ,  sie  erhob»  dass  dieses  übrige 
FussYolk  leieht  zu  einer  werthlosen  ÜRSse  herabsink<»i  ksnn.  Je 
stärker  nun  die  leiehte  Infanterie  vertreten  ist,  desto  mehr  tritt  e» 
ins  Gebiet  der  MöL^lichkeit ,  dass  ganze  iSclilachten  —  wenigiteus  dem 
Namen  nach  ächlachten,  wenn  auch  der  That  nach  blosse  Ansätze  zu 
ihnen  —  -vorzugsweise  von  der.  leichten  Infanterie  ausgefochten  werden, 
welche  die  Ffihrer  vorzugsweise  gern  yerw^den,  dass  di^  daher 
auch  vorzugsweise  Verluste  trägt,  dass  ihre  Bataillone  umnäss^ 
und  in  sehr  kurzer  Zeit  «zusammensinken,  dass  wenn  sie  r^lm&ssig 
fortergänzt  werden  solleu,  sie  docli  l>ei  der  ünuiöglichkcit,  den  Ersatz 
ätreng  aiiszuwälilen,  bei  dem  Mangel  an  Zeit  zu  ihrer  Ausbildung  den 
ursprünglichen  Werth  verlieren,  dass,  wenn  man  sie  nicht  ergänzt, 
die  Bataillone  zu  nnbedeutenden  Häuflein  zusammensdimrizen ,  die 
Fohrer  also  nun  doch  gezwungen  werden,  auf  die  bisher  bei  Seite 
gelegte  übrige  Infanterie  zurückzugreifen,  zu  welcher  sie  minderes 
Vertrauen  liaben,  welche  wahrschcinlicli  bei  dt  lu  Aiissaugungssysteni 
zu  Ini listen  der  leichten  oder  Eiiteinfanterie  wirklicii  nicht  so  viel 
wertli  ist. 

Die  GefSahr,  welche  eben  dieses  Aussaugungssystem  droht,  und 
welche  nicht  wegzuleugnen  ist,  suchte  man  hie  nnd  da  theoretisch  und 
practisch  in  mehr  oder  minderer  Vollkommenheit  dadurch  zu  beseitigen^ 

dass  man,  indem  Linitn-  und  leichte  Infanterie  mit  ver.seluedener  Be 
watTnung    und  ^erüchiedener   Ausbildung    fortbestehen    sollten ,  die^e 
beiden  verschiedenen  Gattungen  doch  in  jeder  kleinsten  douk> 
baren  taktischen  Einheit  vereinigen,  also  nicht  mehr  besondere 
Bataillone    oder'  Eegimenter    leichter   Infanterie,  besondere 
Bataillone  oder  Regimenter  Linienin^terie  haben  wollte. 
388.        Ein  Schriftsteller,  welcher  die  letztere  Richtung  am  conseque; 
testen  verfochten  hat,  setzt  seine  Compagnie  aus  4  Ofhciereu,  *2- 


388)  Hoermann  v.  Hoerbuch,  GHrundziige  eines  Sjratemes  der  Infantile 
nach  den  Anforderungen  der  heutigen  Taktik,  Augsburg  1854. 
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Unteroffizieren  und  234  GeiVeiten  und  Geiheinen,  aleo  im  Ganzen 
2GU  AI.  zusammen;  darunter  biml  1  (Jorporal  und  8  Sc  h  ar  isch  ütze  n, 
etwa  '/jQ  des  Ganzen,  4  Uuterotliciere  und  42  8cliülzeii  (leichte 
lufantocie)  etwa  ^/^  des  Ganzen^  der  Best  Füsiliere  (Linieninfantene). 
In  der  CompAgnie  bUden  die  FüBÜiere  4  Halbxüge,  die  Schützen  einen 
fanften,  welcher  bei -den  ungraden  Gompftgnieen  auf  dem  linken,  bei 
den  graden  auf  dem  rechten  Flügel  der  FOsiliere  stehn  soll)  so  dass 
in  dem  aus  4  Compagiüecn  in  Linie  lürnilrton  Bataillon  sämmtllche 
Schützen  in  zwei  Gruppen  vertheilt  sind.  Der  Füsilier  soll  mit 
einem  glatten  Jnfanteriegewchr ,  mit  dem  man  aui'  150  Schritt  noch 
auf  den  Mann,  auf  800  auf  kleine  Abtheilungen  zielen  darf,  bewaffnet, 
TorzugsweiBe  ftlr  das  Gefecht  in  gesehloeaener  Ordnung  auegebildet 
werd^,.  es  wird  nur  bemerkt,  daes  wenn  Zeit  rorhanden  sei,  es  au  eh 
nicht  schade,  wenn  dem  Ffisilier  die  ersten  Bewegungen  des  Flankier- 
gel'eoiites  beigebracht  wcnlen. 

Der  Schütze  soll  im  Boreich  der  feindlichen  Geschosse  auf  600 
bis  700  Schritt  einen  Mann  sicher  treffen,  nach  Signal  oder  Commando 
aeine  Bewegungen  und  die  Handhabung  seiner  Waffen  einrichten,  wenn 
diese  Befehlszeiehen  ausbleiben  mit  genOgendem  Verständniss  für  den 
Gang  des  Gefechtes  selbstständig  handeln  können,  er  soll  ohne  Beein- 
trächtigung seiner  WalVL^nvirkuag  sich  gehörig  zu  decken  verstehen. 
Mit  der  Dornbüchse  bewaünet  soll  dalicr  der  Schütze  durch  Körper- 
Übungen  aller  Art,  Turnen,  Laufen,  Schwimmen  im  höchsten  Maasse 
gewandt  und  bewi^lich  gemacht  und  sorgsam  für  das  Feuerg^cht 
ausgebildet  werden.    Die  Scharfschützen  sollen  die  Elite  der 
Schätzen  in  Bezug  auf  das  Sehiessgefeeht  sein,  sie  haben  keine  andere 
Ikwall'nuiig  als  die  Schützen,  es  wird  aber  von  ilmen  verlangt,  dass 
-  »io  noch  auf  700  bis  800  Schritt,  jedenfalls  auf  mehr  als  mittlere 
Kartätschenschusbweite  sicher  den  Mann  treffen;  sie  sollen  daher  auch 
nicht  durch  das  Flftnkeln  abgemüdet,  Tiehnehr  der  Regel  nach  in 
Reserve  hinter  den  FQsilierzügen  zurückgehalten  werden,  um  sie  erst 
zu  verwenden,  wenn  und  wo  sich  eine  entschieden  günstige  Gelegen- 
heit dazu  bietet. 
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So  scliarf  ausgesprochen  ist  in  der  Praxis  das  System  niemals 
aufgetreten;  die  Oesterreicher  gaben,  wie  diess  schon  längst  bei 
ihrer  Grenzinfanterie  der  FaU  war/  noeh  ehe  die  Frage'  einer  allge- 

889.  meinen  Bewaffnung  der  ganzen  Infiinterie  mit  geaogmen  Gewehren  znr 
Spraehe  kam,  auch  bei  ihren  Ltnieninfanterieregimentem,  18  Mann  in 
jeder  Compagnio  Delvigiiesclie   Kammerbüchseu ^    die   Küssen  gaben 

390.  ebenso  jeder  Corapagnie  0  Ötutzeuschützeu  und  noch  (J  Mann ,  die 
zwar  nicht  mit  Stutzen  bewaffnet,  aber  in  deren  Gebrauch  geübt 
wurden  und  eine  Beeerre  jener  ersteren  bildeten.  Wir  sehen  aUo 
das  System  anwenden  nor  insoweit ,  dass  eine  Sehütsenelite  bei  jeder 
Compagnie  gebildet  wird,  nicht  aber  eine  Plftnklerelite. 

In  der  Gegenwart  ist  das  von  Hocrmann  aufgestellte  Princip 
thatsächlicli  überflügelt,  da  jetzt  die  Frage  der  durchgehenden  Bcwaff- 
nimg  der  ganzen  Infanterie  mit  gezogenen  Gewehren  an  der  Tages- 
ordnung und,  wenn  noeh  nicht  bejahend  beantwortet  ist,  —  docti  un* 
zweifelhaft  so  beantwortet  werden  wird.  In  der  That  sind  der  Schatze 
und  der  Ffisilier  Hoermanns  so  en^^egoigesetzte  Elemente^  so  entschie- 
dene Gegenfüssler ,  dass  man  sieh  -von  ihrer  engen  Vermählung  in 
demselben  Compagnie-  und  liataillouäverbaud  kein  E^ultat  versprechen 
könnte. 

£s  konnte  nicht  fehlen,  dass  die  VenrollkonuBnung  des  gezogenen 
Gewehres,  welche  es  zu  einer  passenden  Waffe  fiir  die  gesammte 
In£uiterie  machte,  der  Vorliebe  f&r  das  Tirailleurgefeeht  neue 
Nahrung  gab  und  das  System  der  Compagnie eolonnen  no<di  mehr 

als  YOi  lier  in  den  Vordergrund  braelite.  Während  nun  dadurch ,  wie 
wir  diess  ^clion  mehrfach  bemerkten ,  die  kräftige  Einwirkung  der 
Führung  im  Grossen  nothwendig  beeinträchtigt  werden  muss  ,  strebte 
diesdbe  bemerkenswerther  Weise  im  kleinen  dahin,  ihren  £influse  her- 
zustellen und  zu  krlifkigen.  Sie  erfond  zu  diesem  Bebnfe  eine  neue 
Form  fOr  das  Tiraflleurgefecht ,  das  sogenannte  Klumpen.-  oder 
891.  Gr  Uppen  tiraillire  n. 


389)  Hirienfeld,  Handbuch,  p.  57.  390)  £benda,  p.  278.  391)  Kalk« 
stein,  preussisehe  Armee,  p.  207.  225;  Uoermaxm,  p.  159. 
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Wfthrend  sonst  die  TiraOleursy  welche  das  BataiÜon  oder  die 
Compagnie  auBsehfittete ,  sieh  in  eine  Kette  auflöseten,  deren  nächste 
Elemente  die   einzelnen  Rotten   Ton  zwei  oder  drei  Mann  waren, 

welche  sich  stets  luihe  bei  ciaander  hielten  und  im  Feuer  secuudirten, . 
»endete  man  jetzt  die  TiralUeurs  in  grösseren  Gruppeu  oder  lilinn])eu 
von  8f  12  bis  20  Mann  aus.  Jede  dieser  Grapp«i  ward  unter  den 
Befehl  eines  Unterofficiers  gestellt,  welcher  ihr  das  Zielobject  bestimmen, 
die  Entfernungen  taxiren,  das  Yisiren  beau&ichtigen  sollte.  Die  ein- 
zelne Gruppe  muss  deshalb  auch  um  ihren  Führer  dicht  zusammenge- 
halten werden,  während  eine  jede  Gruppe  von  ihren  luiclist  beuuck- 
barten  durch  bedeutendere  Intervalle  getrennt  sein  kaim.  Die  Absicht 
dieses  Systems  geht,  wie  leicht  erhellt,  zunächst  auf  Kräftigung  des 
"  Tirailleurfeuers.   Diese  Absicht  hat  ee  henrorgerufed. 

Obgleich  man  alle  Tirailieurs  mit  TortreiBiehen  Gewehren  be- 
waffnet hat,  glaubt  man  doch  nieht,  dass  jeder  einzelne  Mann,  sidi 
selbst  {iberlassen,  den  vollen  möglichen  Nutzen  aus  seiner  vortrefflichen 
WatTe  ziehen  werde-  Der  Unteroflficior ,  welcher  eine  Gruppe  iührt' 
soll  demgemäss  für  sie  denken  und  das  Hechte  finden.  Seine  Auf- 
sieht soll  zugleich  einer  Verschleuderung  der  Munition  -vorbeugen, 
welehe  man  fQrehtet,  dib  man  mit  dem  besseren  Grewehr  das  Tirailleur- 
feuer  berdts  auf  ylA  grossere  Entfernungen  beginnen  wiÜ  und  kann, 
als  früherhin  mit  dem  minder  ToUkommenen. 

Den  Uebergang  zu  diesem  Gruppentiraillireu  bilden  die  Doppel- 392, 
rotten  von  vier  Mann  der  französischen  Fussjäger. 

Obgleich  vorzugsweise  auf  die  Verstärkung  des  Feuergefeohtes 
berechnet  kann  man  doeh  das  System  der  Feuergruppen  unzweifelhaft 
aueh  weiter  ausbeuten,  um  der  obeni  Fahrung  eine-  energiaehere 
Einwirkung  auf  die  Bewegungen  der TiraÜleors  zu  siehern.  Jeden- 
falls hat  das  System,  wie  seine  Vorzüge,  so  nicht  minder  ßciiic  Nach- 
theile, welche  letzteren  mit  jenen  ersteron  enge  zusammenliängen. 
Die  höchste  Selbstthätigkeit  einer  Tirailleurkette  ist  immer  nur  bei  der 
Selbstständigkeit  der  einzelnen  Männer  in  ihr  oder  wenigstens  ihrer 


.^02)  R.  ().,  franz.  leichte  lutanterie,  p.  53. 
Ktiätow,  Ueschicht«  dor  Inianterle  Ii. 
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kleinstea  Elemente  (Feuerrotten,  Gefeobtscameradschaftoi)  zu  erzielen  und 

die  Eiisfühmiii;  di  r  Feacrgruppen  mwm  einen  Theil  dieser  Selbsttliätig- 
keit  und  .der  aiu»  ihr  hcrvorgchcudeu  eigeuthüjuUchcii  Kraft  veruichteu. 


SeUnw. 

Wir  haben  oincu  langen  Wog  zurückgelegt;  es  wird  uus  ver- 
göant  sein,  ohne  das»  wir  io  einem  Rückblicke  das  Ganze  zusammenzu- 
fasBen  vereucheo,  da  za  Rückblicken  uns  ohnedieea  wiederholte  Gelegen- 
heit gegeben  ward,  ein  Resultat  zu  ziehen,  wie  es  sieh  für  unsere 
Zeit  darstellt  Die  Elemente  für  das  Urtheil  haben  wir  mit  solcher  * 
Sorgfalt  zusammengetragen  und  wie  wir  glauben,  so  ohjectiv  uiiserri 
Lesern  vorgelegt,  dass  wir  nicht  in  den  Verdaclit  kommen  konueu, 
als  wollten  wir  ihnen  unser  Urtheil  als  ein  Evangelium  aufdringen. 

Soweit  die  Kraft  der  Infanterie  nicht  aus  ihren  moralischen 
Eigenschaften,  auf  welche  nothwendig  der  höchste  Werth  zu  legen 
ist,  nicht  aus  der  Bewaffnung,  welche  wir  fSr  jede  Zeit  als  ein 
Gegebcjits  annehmen  müssen,  lierHiesst,  soweit  sie  ans  t  iLi  Ischen 
Formen  hergeleitet  werden  kann,  liegt  sie  in  der  Verbiudimg  des 
geschlossenen  tiefechtes  mit  dem  Fliinklergefecht.  Auf 
diese  Verbindung  moss  also  die  taktische  Organisation  und  Fonnation 
berechnet  sein.  Sie  liegt  aber  femer  in  einer  solchen  Selbststän* 
digkeit  der  Theile,  welche  die  Leitungsfahigkeit  grosser  Massen 
auf  ein  Ziel  hin  nicht  unniTtglich  macht. 

Kine  Infanterie,  welche  nur  geschlossen  zu  fechten  verstand» 
hat  niemals  Selbstständigkeit  entwickeln  können  und  um  so  weniger, 
je  mehr  das  Feuergefecht  sich  ausbildete.  Sie  ward  immer  im 
höchsten  ICaasse  abh&ngig  Ton  den  andern  Waffen,  da  sie 
weder  zur  Vorbereitung  des  Kampfes,  noch  zu  seiner  Entscheidung 
eine  grosse  Begabung  zeigte;  und  obgleich  es  deti  Anschein  hat,  als 
müsse  eine  solche  Infanterie  vorzugsweise  eine  Waffe  des  Angriffes 
iwin,  60  erwies  sich  doch  auch  diess  als  falsch.    I)ie  beiden  grdssten 
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Heerführer  I  welche  in  der  Zeit  des  Dominirene  des  gesehloesenen 
Feuergefechtes  der  Infonterie  ihre  Schlachten  geschlagen  haben,  QuAtav 
Adolf  und  Friedrieh  der  Grosse,  würden,  wenn  es  richtig  wAre,  kaum 

so  dringend  das  Bcdürfaiss  einer  guten,  alles  vor  sich  nieder werteudeu  • 
Reiterei  gefühlt  haben,  als  es  der  Fall  war. 

Eine  Infanterie  dagegen ,  welche  nur  das  1*  1  ä  u  k  1  c  r  g  e  f  e  c  h  t 
zu  führen  verstände,  ist  nicht  leitungs fähig;  sie  jkaim  daher  un* 
möglich  ein  hrauohbares  Werkzeug  für  entscheidende  Schläge  sein. 
Vielleicht  am  wenigsten  der  Yerniditang  ausgesetzt,  könnte  sie  doch 
siegreich  werden  nur  durch  das  Ermüden  des  Feindes;  ein  Miitel 
des  Kaiuples,  weiches  in  den  wenigsten  Fällen  überhaupt,  in  last  gar 
keinem,  ohne  dass  man  grosse  Nachtheile  mit  in  den  Kauf  nehmen 
müsste,  anzuwenden  ist. 

Selbstständigkeit  der  Infanterie,  Unabhängigkeit  der- 
selben von  den  andern  Waffen  war  yielleicht  kaum  je  einer  Zeit  so  ' 
entschieden  liedürfniss  als  der  unsrigen.  Die  politischen  und  socialen 
Verhältnisse,  das  aus  ilinen  hervorgehende  Ergiinüungsystcm ,  welches 
nothwendig  die  Masse  der  Heere  aus  Fussvolk  zusammensetzt ,  die 
Cultar  der  Länder,  welche  den  übrigen  Waffen  ihre  Wirkungsfelder 
beschränkt,  die  Ausbildung  der  Handfeuerwaffen,  die  Eisenbahnen, 
welche  den  Transport  von  Infanterietruppen  leicht  machen,  während 
diess  -von  den  übrigen  Waffen  keineswegs  gilt,  Alles  diess  treibt  die 
Infanterie  in  den  Vordergrund,  drängt  sie  dahin,  dass  sie  suche  auf 
eigenen  l'üssen  zu  stelin. 

Daher  für  sie  die  doppelte  und  dreifache  Noth wendigkeit  der 
Verbindung  des  geschlossenen  Gefechtes  mit  dem  Tirail- 
leurgefecht.  Aber  man  würde  sich  sehr  irren,  wenn  man  glaubte, 
dieselbe  mechanisch  herstellen  zu  können.  Soll  sie  lebendig  sein, 
niuss  sie  eine  uiganischo  sein,  innerlich  begründet,  darum  uu- 
zerreissbar. 

Sollen  der  Tirailleur  und  der  Infanterist  in  geschlossener  Ordnung 

sich  wirklich  unterstützen,  so  müssen  sie  das  Gefühl  der  Zu- 

sammengehörigkeit  haben  und  diess  muss  in  ihnen  auf  alle  Weise 

genährt  werden.    Nehmen  wir  die  vorher  aufgestellte  Forderung  der 

»5« 
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Selbitetfiüdigkeit  der  Tfaeile  zu  Hülfe,  so  folgt  daraus:  Wird  da» 
Bataillon  ab  takttsehe  Einheit  angenommen ,  so  darf  es  keine-be- 

sonderen  Tirailleurbataillone  geben,  die  durch  besondere  Be- 
waffnung, bcijondere  Namen  und  Auhieichimngeu  von  der  tibrij^cu 
Infanterie  unterschieden  wären.  Was  mm  durch  sie  für  das  Tirail- 
leurgefecht  geivönne,  das  würde  man  verlieren  für  die  Verbin- 
dung  des  geschlossenen  Gefechtes  mit  jenem. 

Schon  damals,  als  man  noch  Fakenir  und-  Schützen  unterschied, 
jener  nicht  anders,  als  in  geschlossener  Ordnung,  dieser  nicht  anders 
als  in  Schwärmen  kämpfen  sollte  nnd  konnte,  vereinigte  mau  doch  In 
demselben  taktischen  A'erband  Pikenire  und  Schützen  und  als  durch 
das  Ueberhaudnehmen  der  letzteren  der  Verband  ein  unnatürlidier 
ward,  riss  sich  das  Sehützengefecht  vollkommen  von  dem 
Pikenirgefecht  los,  welches  in  Geltung  sank,  dergestalt  dass  der 
Kampf  im  Ganzen  alle  Entscheidungsföhigkeit  verlor.  Das  muss  noch 
mehr  der  Fall  sein,  wenn  die  BewatVuung  nicht  mehr  der  Art  nach 
veiöchiedon  sein  kann,  auf  welchem  l'unkte  wir  mit  der  Einführung 
der  Bayonnetflinte  angekommen  sind,  aber  dennoch  dem  Grade  nach 
SU  einer  verschiedenen  gemacht  wird. 

Es  soll  also  nur  eine  Art  von  Infanterie  geben,  —  die  Auf- 
Stellung  einer  Ausnahme  behalten  wir  uns  vor,  sie  berührt  die  Haupt 
regel  wtuig.  Ein  lufauteriebatailloa  soll  durchaus  dem  andern  gleidieu, 
in  Ausbildung,  Ausrüstung,  Bewaffnung. 

Die  Oiiganisatioo,  welche  diese  Uauptregel  festhält,  hat  niehi  zu 
fOrohten,  das«  sie  zu  einer  voUstündigen  Nivellirung  gelange.  Die 
Natur  sorgt  dafür,  dass  diesa  nicht  geschehe.  Denn  die  Bataillone 
ziehen  ihre  Erg&nzungen  aus  verschiedenen  Landcsgcgendeii ,  swnit 
enthalten  sie  allerdings  verschiedenartige  Bestandtheile ,  und  trotz  der 
gleichartigen  Bewaffnung,  Ausrüstung,  Ausbildung,  wird  immer  noch 
das  eine  Bataillon  als  ein  solches  bezeichnet  werden  können,  welche» 
Bich  besser  für  das  Tirailleurgefeeht  eignet,  während  das  andere  mehr 
Blemente  fUr  das  Gefecht  in  geschlossener  Ordnung  enthlUt 

Ebenso  wenig  als  besondere  Bataillons  von  TiraiUeuns  bestehen 
sollen,  dürfen  in  einem  und  demselben  Bataillon  besondere 
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Maniuichaften  für  ge»cblo$»encs  und  TirAillciirgcftclit  abgei hellt  $oin. 
•fcder  Mann  soll  für  daa  eine,  wie  für  das  audcrc  branchbar  sein. 

Die  Bewaffnung  sei  eine;  seit  das  gezogene  Gewehr  gcelgnei: 
geword^  ist,  als  Waffe  der  gesammten  Infanterie  zu  dienen,  muss 
man  es  auch  jedem  Inßinteristen  in  die  Hand  geben.  Es  darf  keine 
Rede  davon  sein,  in  einem  Bataillon  bevorznj^te  Schützen  mit  vor- 
trefflichen Büchsen  und  einen  todttn  Hauten  Purins  mit  schlechten 
Fliiiteii  iintcrscheiilen  zu  wollen.  Das  Gewehr  von  genügender  Lange 
mit  tüchtigem,  graden,  leicht  auf-  and  ahzimelimcuden  Bayouuet,  dauer- 
haft, solide,  einfach,  nicht  mit  feinen  Abzugsvorrichtungen muss  ein 
Standvisir  für  150  Schritt  und  Klappvisirc  für  den  Kemschuss  auf 
300,  450,  600  Schritt  haben,  es  muss  dabei  so  leicht  sein,  als  es 
filch  mit  den  übrigen  Anturdeningen  verträgt,  das  Caliher  nicht  grösser, 
als  iiothwendig,  damit  der  Mann  ohne  grosse  licschwer  soviel  Munition 
fiU  irgend  möglich  in  Tasche  und  Tornister  selbst  mitl'ühren  könne. 

Bekleidung  und  Ausrüstung,  für  alle  Mannschaft  gleich, 

soll  Schutz  get;<  u  iia.s  Wetter  gewähren,  die  freie  und  leichte  Bewe- 
gung aller  Glieder  bei  möglichst  geringer  Anstrengung  siciicr  stellen. 

Die  Ausbildung  Aller  ist  darauf  berechnet,  den  Körper  abzu* 

häi  teil  und  zu  stählen ,  ihn  gelenk  und  geschmeidig  zu  macheu ;  alle 
Ucbungen ,  welche  dahin  führen,  sind  isweekmäis.sig ,  mögen  sie  einen 
Namen  haben ,  welchen  sie  wollen ;  die  Sinne ,  (h  ren  der  Soldat  am 
nteisten'  bedarf,  Auge  und  Ohr,  sollen  durch  die  Uebung  entwickelt, 
ihnen  der  rechte  Weg  gewiesen  werden.  Jeder  soll,  soweit  es  seine 
Pfthigketten  gestatten,  seine  Waffe  als  Feuerwaffe  und  als  blanke  Waffe 
leicht  und  behende,  mit  möglichstem  Nutzen  gebrauchen  leinea.  Aber 
über  dem  Schützen  soll  bei  kemem  Manne  der  Läufer  vergessen 
werden.    Die  unsinnige  Meinung,  als  sei  für  geschlossene  Bataillone 

« 

die  schnelle  Bewegung  nicht  erforderlich,  muss  glinzlich  verbannt 
werden;  denn  wie  sollte  man  Tiraflleurgefecht  und  g^hlossenes  Ge> 
fecht  miteinander  angemessen  verbinden  können,  wenn  man  mit  einer 

tÜLgonden  Tirailleurkette  eine  kriechende  Bataillonsmassc  vermählen 
wollte  ? 
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Sowie  bemerkbare  Unterschiede  zwisehen  den  Bataillonen  lienror- 

treten  werden,  obwohl  alle  gleich  formirt  sind,  weil  sie  verschiedene 
Anlagen  einschliessen ,  werden  aneh  in  einem  und  demselben  Bataillon  ^ 
niclit  alle  Leute  gleich  sein,  obwohl  man  sie  gleich  bewaffnet,  ausge- 
rüstet, mit  gleicher  Soi^alt  ausgebildet  hat.  Aber  liegt  nicht  eben 
in  dieser  Ungleichheit  daa  Leben,  weckt  nicht  die  Uögliohkeit,  aidi 
innerhalb  einer  Genossoischalt  auszuzeichnen,  den  Trieb,  es  zu  wollen 
und  das  Hervorragen  der  Einen  die  Nacheiferung  der  Andern?  So 
unsinnig  die  Einbildung  wäre  man  könnte  alle  Leute  über  einen  Kamm 
scheeren,^  ebenso  unsinnig  wäre  mindestens  auch  die,  es  herrsche  ein 
80  grosser  Unterschied  der  körperlichen  und  geistigen  Fähigkeit^ 
zwischen  den  Leuten,  dass  man  sie  nicht  innerhalb  der  Grenzen  der 
Ausbildung  eines  gemeinen  Soldaten  auf  eine  solche  Stufe  miteinander 
bringen  könnte,  dass  nicht  wenigstens  die  Einen  mitzulaufen  ver- 
möchten ,  wo  die  andern  vorangelm.  So  bctraclitet  wird  aber  die  be- 
stehende Ungleichheit  kein  N  acht  heil  sondern  eine  Quelle  aller 
Vortheile,  deren  man  sieh  gründlich  beraubl^  wenn  mj^n  durch  eine 
Scheidung  der  Infanterie  dem  ein^n  grösseren  Theile  Ton  yornherein 
sagt ,  dass  man  keine  besondere  Hoffnung  auf  ihn  setzt. 

Allerdings  ist  es  nun  eine  taktische  Nothwendigkeit ,  Tirailleurs 
und  Abtheilungen  für  das  geschlossene  Gefecht  durch  die  Formation 
des  Bataillons  voneinander  zu  trennen,  oder,  um  genauer  zu  sprechen, 
diejenigen  Abtlieilungen,  wdche  in  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  das 
Tirailleurgefecht  vorzu^weise  fQhren  soll^,  durch  die  Aufstel« 
lung  Ton  den  anderen  zu  scheiden,  weldie  unter  d^  gleichen  Um- 
ständen  das  Liniengefocht  führen  sollen.  Aus  Früherem  geht  schon 
hervor,  dasö  wir  der  Meinung  sind,  ganze  Compagnicen,  nicht  das 
dritte  Glied  des  ganzen  Bataillons  für  das  Tirailleurgefecht  zu  be- 
stimmen, und  diese  Compagnieen  sind  zweckmässiger  Weise  in  der 
Linie  auf  einen  Flügel  oder  besser  auf  beide  FlOgel  des  Bataillons 
zu  stellen,  damit  der  Zusammenhang  von  dessen  Rumpf  nicht  gestört 
werde. 

Nach  unserer  Ansieht  ist  es  aber  ab?olut  nicht  nothwcndig,  dass 
joden  Tag  die  Compagnicen  des  Bataillons  in  derselben  Reiben- 
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folge  aufgestellt  werden.  Vorausgesetzt  wir  hätten  sechs  Compaguieen; 
80  könnten  diese  tageweise  oder  wochenweise  dergestalt  weehseln,  dase 
die  Reihenfolge  Yom  rechten  Flügel  nach  dem  linken  einmal  1.  2.  3. 
4.  5.  6,  dann  2.  S.  1.  6.  4.  b,  endlieh  wieder  3.  1.  2.  5.  6.  4 

wäre.  Flügelüompagnieen  fQr  den  Tiraillenrdienst  in  gewöhnliehen 
Fällen  würden  dann  der  lieilio  nach  1.  6,  dann  2.  5,  endlich  3.  4. 

Wir  haben  gesehen,  dass,  um  ein  Bataillon  selbstständig  zu 
macheu,  die  Gliederung  in  Tirailiours  und  geschlossene  Masse  noch 
nicht  gwOgt  t '  dasB  aueh  die  unter  der  Hand  des  Batailloneeomman- 
danten  zusamm^gehaltene  Masse  wieder  gliederungsfShig  sein  muss« 
Dazu  gehören  starke  Bataillone.  Je  selbstst&ndiger  diese  auftraten, 
desto  stärker  waren  sie  stets.  Bataillone,  die  nur  Aufsichtsabt  Heilungen 
innerhalb  d(?r  TruÜenlinie  sind  und  nur  geschlossen  kämpfen,  können 
am  schwächsten  sein,  sie  müssen  stärker  werden,  wenn  bei  demselben 
Oefeehtsyerhaltniss  doch  eine  Trennung  durch  weite  Intervallen  auf-  ' 
genommen  wird,  am  stärksten,  wenn  noch  das  TiraiUeurgefecht 
mit  dem  geschlossenen  Terbunden  werden  soll.  Im  Interesse  der 
oberen  Leitung  des  Heeres  müssen  die  taktischen  Einheiten  um  so 
stärker  seni,  je  stiirker  das  Heer  selbst  oder  besser  gesagt,  je  stSrker 
die  Heere  zu  sein  pflegen,  welche  in  einer  bestimmten  Zeitperiodc 
auftreten. 

Es  ist  daher  schwer  zu  begreifen,  wie  man  grade  in  unserer  Zeit 
kleine  taktische  Normaleinheitai  für  die  zweekmässigsten  hat  erklären 

wollen,  oder  es  wäre  schwer  zu  begreifen,  wenn  nicht  Dasjenige,  was 
wir  an  einem  friiheren  Orte  über  die  Vorliebe  für  die  Compagnie- 
colonncn  gesagt  haben,  allerdings  keinen  Grund,  aber  doch  eine  Er- 
klärung dafür  gäbe. 

Als  Normalbataillon  möchte  sidi  für  unsere' Zeit  dasjenige 
von  6  Compagnieen  auilstellen  lassen;  jede  Gompagnie  zerfällt  in 
3  zweigliedrige  Züge,  jeder  Zug  in  zwei  Halbzüge,  jeder  Halbzug 
wird  in  eine  Anzahl  von  Ötctiouen  zu  4  bis  5  Rotten  je  nach  seiner 
Stärke  eingethcilt.  Nimmt  man  für  den  iialbzug  1  *2  Kotten  an ,  so 
kommt  die  Compagnie  auf  72  Rotten  oder  144  M.;  dazu  fQr  je 
12  Hann  einen  Unteroffieier ,  für  jeden  Zug  einen  Ol&cier,  für  die 
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Compagnie  einen  Hauptmann ,  erhftlt  man  einschliesslich  SpieUeute, 
Sappears  u.  s.  w.  einen  Compagnieetat  von  170  und  einsohliesslieh 
des  Stabes  einen  Bataillonsetat  Ton  1030  M.  Das  allerkklnste  statt- 
hafte Bataillon  wfirde  das  Ton  8  Rotten  auf  den  Halbzug,  115  M« 

auf  die  Com[iagnie,  u.iul  700  M.  im  Ganzen  sein. 

Die  normale  Gefechtsordnung  muss  nothwindig  ^er  Aus- 
druck für  den  Sinn,  in  welchem  normal  das  Gefecht  geführt  werden 
soll,  sein. 

Die  beiden  Flügelcompagnieen  I  und  VI  Fig.  80  sind 
für  das  Einleitnngsgefecht,  die  TiraiHeuroompagaieeu,  die  übrigen  vier 


Fig.  80. 


■  I  '  I 


bilden  diia  Masse  des  Bataillons,  nicht  auf  einen  Haufen  -vereint, 
sondern  selbst  wieder  gegliedert,  so  dass  //  und  V  die  Reserve  fQr 
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///  und  IV  abgeben,  und  zwar  in  dem  Verhältoieae  zu  diesem 
Centrum  des  Ganzep,  wie  es  das  Clefeelit  in  der  Regel  verlangt.  Die 
Reserveoompagnieen  //  und   V  sind  nur  24  Schritt  seitswftrts  und 

rflckwärts  der  Compagnioon  III  und  IV ,  sie  können  sich  also  in 
jedem  Augcnlilicke  diej^cii  unsclilit  sscii ,  um  mit  ihnen  die  cinlaclie 
Colonne  nach  der  Mitte  zu  bilden ,  sei  es  dass  die  Bequemlichkeit 
des  Vorrückens  diess  bei  der  Beschaffenheit  des  Terrains  verlangt,  sei 
es  dass  aus  der  Colonne  das  Viereck  hergestellt  werden  solL  Eine 
Verwechselung  mit  Compagnieoolonnen  ist  hier  also  nicht  im  Ent- 
ferntesten möglich.  Die  Trennung  der  Compagniccn  IT  und  V  vom 
CLiitrum  s[)richt  nur  die  Freiheit  der  \' c  r  h  i  u  d  u  u  g  aus,  die 
keine  starre,  sondern  eine  geistige  sein  soll.  Der  Bataillonscommaudaut, 
der  sich  beim  Gentrum  betindet,  hat  diese  Ck)mpagnieen  eben  so  fest 
unter  der  Hand,  wie  das  Gentrum  selbst,  denn  die  ganze  Entwick- 
lungsfront der  vier  Compagnieen  der  Hitte  betrSgt  kaum  100  Sehritt. 

Ans  dieser  Formation  kann  man  nun  mit  Leichtigkeit  in  die 
wirkliche  C  o  m  p  a  g  n  i  e  co  1  o  nn  e  n- F  o  r  m  a  t  i  o  n  übergehen,  indem 
die  Compagnieen  Xi  und  V  in  die  von  i  und  VL  bezeichnete 
Tirailleurlinie  vorgenommen  werden.  Das  Centrum  behält  selbst  in 
diesem  Falle  noch  eine  beträchtliche  Gliederungsflüugkeit,  nament- 
lich, wenn  es  die  Zflge  7  und  12  auf  HalbzQge  |BOtzt  und  sie  eben 
so  folgen  lässt,  wie  bisher  II  und  V. 

Andererseits  kann  mit  grosser  Leiclitigkeit  aus  der  Gruudtbrmation 
dos  Viereck  Fig.  Öl  hergestellt  werden j  die  Compagnieen  11  und 


Fl».  81, 


V  schieben  sich  an  diejenigen  der  Hitte  im  Lauf  heran,  die  Zöge 
7  und  6,  12  und  13  setzen  sich  auf  Halbzflge  und  die  Unterofficiere 
bilden  zwischen  den  Zügen  und  Halbzügen  kurze  Zwischenglieder  auf« 
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den  beiden  Flanken,  um  die.sc  zu  verlängern.  Das  Viereck  erhält 
auf  solche  Weise  Flanken  yon  23  M.  und  einen  nicht  unbedeutenden 
inneren  Banm,  ohne  da»  man  zu  östa  Nodimittel  des  Abadiwenkens 
einzelner  Abtheilungen  seine  Zuflucht  zu  nehmen  brauchte  und  ohne 
dass  auf  das  Einziehen  der  Tirailleurs  gerechnet  wird,  welches 
in  den  meisten  Fällen  wold  ein  iVonimor  Wunsch  bleiben  würde. 

"Weil  das  4  Compagnieen  starke  Centrum  trotz  der  Abtrennung 
der  beiden  Tirailleurcompagnieen  nach  der  Zahl  seiner  Mannschaft  und 
seiner  Gliederung  noch  immer  einen  hohen  Qrad  von  Selbstständigkeit 
behält,  so  darf  den  Tirailleurs  alle  m^Uche  Freiheit  der  Bewegung 
gelassen  werden,  es  kommt  nicht  darauf  an,  sie  ängsüieh  an  das 
Bataillon  zu  kleben. 

Ausserdem  bietet  die  Grundformation  bei  aller  kralt  des  innern 
Zusammenhaltes  dem  Geschützfeuer  und  Gewehrfeuer  des  Feindes  ein 
bei  weitem  ungünstigeres  Zielobjeet  als  die  einfache  Co lonne  nach 
der  Mitte,  unter  manchen  Umst&nden  wird  man  bei  dieser  Orund- 
formation  besser  yon  Deckungen  des  Terrains  vortheilen  können,  als 
bei  der  einfachen  Coluune ;  unter  andern  Umständen  verhält  es  sich 
freilich  anders,  aber  dann  ist  die  Colonne  nach  der  Mitte  stets  augen- 
blicklich wieder  hergestellt. 

Die  Tirailleurs,  zwei  Compagnieen,  also  nur  ein  Drittel  des 
ganzen  Bataillons,  obgleich  freier  Bewegung  überlassen,  wM'den  sich 
doch  stets  nur  als  einen  Theil  des  Ganzen,  folglich  in  einem  organischen 
Zusammenhange  mit  der  Masse  der  vier  Compagnieen  der  Mitte  fühlen. 
Weder  sie  selbst,  noch  die  Masse  wird  sich  der  schädlichen,  allen 
Zusammenhang  des  Gefechtsgangs  mehr  als  etwas  anderes  störenden 
Idee  hingeben,  dass  die  Tirailleurs  das  Gefecht  allein  führen  könnten. 

Die  Gefahr,  dass  diese  Idee  einreiss^  liegt  jetzt  bei  der  Bewaffiiung 
mit  den  yoUkommneren  Gewehren  nfther  als  jemals;  die  Abwege  der 
neueren  Taktik  sind  Beweis  genug  dafür;  diese  Gefahr  zu  beseitigen 
•  ist  aber  unzweitelhatt  die  Aufgabe  der  Zeit.    Unter  den  Mitteln  dazu 

steht  in  erster  Linie  die  Walil  eines  richtigen  organisatorischen  und 
taktischen  Systems.  In  der  Organisation  wirkt  man  darauf  hin,  dass 
der  Zusammenhang  des  Kampfes  erhalten  werde,  durch  die  Erweckung 
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des  Gefühls  der  Einheit  der  Infanterie  und  der  Vielßeitigkoii 
Aller  Infanterie:  also  keine  besonderen  leichten  Bataillons,  die  sieb 
nnr  znleieht  von  dem  KOrper  der  Divisionen  nnd  des  Heeres  abtrennen ; 
Gleichheit  der  Ausrfistung,  Bewaffnung,  Ausbildung ,  Weehsel  des 
Dienstes  innerhalb  der  Bataillone,  durch  zeitweise  Umstellung  der 
Ordnung  der  Compagnieen.  Die  Grundlage  des  taktischen  Systems, 
welches  uns  geeignet  erscheint,  haben  wir  oben  hingestellt.  Wir 
haben  Formen  gegeben,  nicht  als  ob  grade  an  diesen  von  uns 
g^ebnen  Formen  unter  allen  Umstitnden  festzuhalten  wäre,  sondern 
vorzugsweise,  um  zu  zeigen,  welcher  Geist  In  dlesm  Formen  walten 
müsse,  und  um  ilm  scharf  verkörpert  hinzustellen. 

£s  wird  femer  nothwendig  sein ,  dass  man  .sieh  von  der  Wahr« 
heit  jetzt  doppelt  durchdringen  lasse,  wie  ein  noch  so  vollkommenes 
Feuer  alleiu  nie  die  J^ntschcidnnu;  bringen  kann,  dass  es  inuner  nqch 
darauf  ankomme,  wie  und  unter  welchen  Umständen  es  abgegeben 
wird,  dass  die  Bewegung  ein  entscheidender  Factor  in  der  Eech- 
nung  eines  jeden  Kampfes  bleibt ,  dass  folglich  die  Raeksieht  auf  die 
Bequemlichkeit  und  auf  die  absolute  Wirkung  des  Feuers  niemals 
allein  genügende  Bestimraungsgründe  für  die  taktischen  Anordnuugiu 

• 

und  Formen  geben  kann. 

DIess  wird  von  besonderer  Wichtigkeit  fQr  den  Angriff:  wenn 
derselbe'  auch  von  der  materiellen  Wertlosigkeit  des  Ba jonnette» 

vollständig  durchdrungeu  ist,  wird  er  immer  wieder  zu  der  Ueber- 
zeugung  zurückkehren  müssen,  dass  er  des  moralischen  Impulses  nielit 
entbehren  kann,  welchen  bei  unserer  heutigen Bewafihuug  die  Uinwei- 
sung  auf  dai  mögj^ichen  Gebrauch  des  Bayonnettes  allein  zu  geben 
im  Stande  ist.  Wenn  er  sich  nicht  verhehlen  darf,  dass  die  Ver- 
theidigung  das  kraftigere  Feuer  der  vollkommeneren  Gewehre  in 
viel  höherem  Maasse  ausbeuten  kann,  als  er,  so  wird  er  sich  docli 
einerseits  mit  der  Uebcrzeugnng  trösten,  dass  Schiessplatzresnltate  keine 
Gefechtsresultate  sind,  und  dass  die  Ungleicjiheit  von  Angriff  und  Ver- 
theidigung  um  so  mehr  aufgehoben  wird,  je  näher  jener  an  diese 
heranrückt.    Ein  langes  Verweilen  im  entfernten  Feuergefecht  kann 


dem  Angriff  um  bo  weniger  Nutzen  and  um  so  mehr  Schaden  hringcn, 
je  Tollkommener  die  Gewehre  sind. 

Es  wftre  ganz  unfruchtbar,  darüber  noch  debattiren  zn  wolleni 

ob  man  die  Infanterie  mit  weittragenden  Gewehren  bewatTuen  soll 
oder  nicht;  die  Praxis  hat  darüber  schon  tut^cliit-deii  und  es  versteht 
sich  ganz  von  selbst,  dass ,  wenn  der  Weg  einmal  betreten  ist,  alle 
Mlichte  ihre  gesammte  Infanterie  mit  Gewehren  ausrüsten  werden, 
welche  als  Kriegsfeuerwaffe  die  mögUdiste  Vollkommenheit  haben.  Auf- 
gabe der  Taktik  kann  es  nur  sein,  den  Werth  des  Gebrauchs  dieser 
Waffen  und  Aas  Vertrauen  auf  ihre  entscheidende  Wirkung  in  die 
angemessenen  Grenzen  zurückziAvcisen. 

Eine  uothwendige  Folge  der  Anwendung  wcittr.igender  Gewehre 
ist  eine  grössere  räumliche  Trennung  der  Tiraillcur- 
ketten  TOn  den  sie  unterstützenden  Massen,  gegen  frQher- 
hin.   Wenn  sonst  ein  Bataillon  seine  Tirailleurketle  nur  um  300  Sehritt 
TOrschob,  so  wird  es  sie  jetzt  zweckmässiger  Weise  um  500  oder  600 
Schritt  vorschieben,  um  sciuu  Masse  niclit  vor  dem  Moment  des  wirk- 
lichen Gebrauclis  unnütz  auszusetzen.     .)e  giosser  <iiese  Kiittt  viumg, 
um  desto  unklarer  und  unsicherer  wird  das  Urtheil  über  den  Augen- 
blick, wo  die  Bataillonsmasse  sdbst  ins  Gefecht  gehen  sollte,  weil 
Ton  der  Hasse  aus  der  Stand  des  '  Kampfes  auf  der  Gefechtsfront 
weniger  zu  übersehen  ist.    Es  entsteht  daraus  das  Bestreben,  die  Ent> 
fernung  der  Massen  von   den  Tirailleurlinitn   mögliehst  zu  veiiii  in- 
dem und  häutig  wird  diess  ohne  Nachtlieil  geschehen  können,  iudenf** 
die  Bataillommassen  eich  hinter  grösseren  Terraingegenständen  gedeckt 
aufstellen.    Aber  von  diesem  Mitt«!  wird  die  Vertheidigung  weit 
mehr  Gebrauch  machen  können  als  der  Angriff;  und  für  diesen  wird 
es  immer  dringender,  seine  Action  nicht  von  den  einzelnen  Zu* 
füllen  auf  der  Gefechtsfront  ablüingi^  zu  machen ,  sondern  sie  nach 
einem  allgemeincu,  giossartigen  Plane  zu  bestinanen,  dessen  Grundidee 
ist,  so  rasch  als  möglieh  eine  Entscheidung  herbeizuführen.  Auf 
diesem  Wege  wird  es  noch  heute  ebenso  möglich  sein  als  es  jenuüs 
war,  den  Sieg  der  Ordnung  über  die  Anzahl  zu  orga- 
nisiren,  wahrscheinlich  aber  auf  keinem  anderen. 
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Wenn  wir  das  Fundament  des  Heer^  der  neueren  Zeit  in  einer 

einzigen  gleichartigen  Infanterie  erkannten,  haben  wir  doch  anJerürseits 
zugleich  mehrfach  auf  eine  zulää^igc  Ausnahm^  hingewiesen.  Diebs 
sind  die  Scharfschützen,  Es  ist  allgemein  anerkannt,  dass  eine 
Anzahl  Toribrefflidier  Schfitzen»  von  denen  jeder  auf  eine  betr&ditUdie 
Entfernung^  600  Schritt,  700  Sehritt  oder  noeh  darüber,  sdnoi  Hann 
zu  nehmen  yersteht,  indem  sie  die  feindlichen  Offieiere  fortsehiessen, 
die  Bedienungsmannschaften  und  Fahrer  der  Artillerie  aut's  Korn 
nehmen,  die  erspriesshchüteu  Dienste  leiöten  kann.  Es  ist  ebenso  an^- 
^rkaunt,  dass  eigcnthiunliche  natürliche  Anlagen  dazu  gehören,  um 
eine  solche  Fertigkeit  zu  erlangen;  dam  dieselbe  nur  unter  gewissen 
Umständen,  die  sich  nicht  zu  häufig  finden,  zu  Terwerthen  ist,  dass 
aber  auch  zu  den  in  Kede  stehenden  Zwecken  eine  Tcrhältnissmässig 
geringe  Zahl  von  Leuten  genügt. 

Eine  Armee,  in  weklier  auf  je  30  M.  ihrer  gewöhnlichen  Infan- 
terie ein  Öcharfschütz  kommt,  der  allen  an  einen  solchen  zu  stellen- 
den  Anforderungen  genügt,  kann  sich  für  reich  mit  Scharfschützen 
auagestattet  halten,  und  wenn  wir  diess  VerhSltniss  vielfach  fibersohritten 
sehen,  so  kOnnen  wir  uns  in  den  meisten  Fällen  mit  dem  grOssten 
Rechte  auf  die  Wahrheit  berufen,  dass  nicht  jeder  Mann,  dem  man 
eine  Scharfschützenuniform  anzieht,  den  mau  Scharfschütz  nennt,  ein 
solcher  ist. 

Wenn  man  nun  die  Zahl  der  Scharfschützen  auf  das  oben  gegebne 
Maass  beschränkt,  dagegen  darauf  hält,  nur  taugliehe  Subjecte  für  sie 
auszuwählen,  so  ist  bei  der  geringen  Anzahl  und  bei. der  eigenthüm- 
lichen  Forderung,  die  man  an  isie  stdilt,  —  möglichste  Vollkonmienheit 

im  Gebrauch  des  Feuergewehrs  —  nicht  zu  besorgen,  daes  man  die 
gewöhnliche  Infanterie  in  der  Qualität  verschlechtere, 
wenn  man  die  Scharfschützenelemente  von  ihr  ausscheidet. 

Bei  der  gewOhnliGhen  Infanterie  muss  man  stets  mit  Sorgliohkeit 
darüber  wachen,  dass  über  der  Bfleksieht  auf  hödiste  Vervollkomm* 
nung  des  Feuers  die  Bewegungsfähigkeit  und  der  Gebrauch  derselben 
nicht  vernachlässigt  werde.  Bei  den  Schurl'.sch  u  izen  tritt  diese 
letztere  Kücksicht  mit  iiecht  in  den  Hintergrund.  Allerdings 
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wird  man  audi  hti  ihnen  dahin  streben,  dass  sie  rasch,  hdhend  aus 
einer  Position  die  andere  zu  gewinnen  wissen;  aber  die  SehneUigkdt 

wird  hier  schon  zu  entbehren  sein,  wenn  sie  nur  gedeckt  gegen 
feindliches  Gesicht  und  Feuer  diesen  I'ositionswechsel  unter  geschickter 
Benutzung  des  Terrains  zu  bewerkstelligen  wissen ,  und  die  Tendenz 
bei  ihrem  Gebrauch  muss  immer  dahin  gehen,  sie  in  solche  Positionen 
zu  stecken,  von  welchen  aus  vorausaichtlieh' sie  möglichst  lange  unter 
den  günstigsten  Umstftnden  zu  wirken  im  Stande  sind.  Auch  der 
AngrilT,  wenn  er  tiberhaupt  Nutzen  Ton  ihnen  ziehen  will,,  muss 
dieses  Bestreben  liabcu. 

Taktisch  können  die  Schar&chützen  auf  je  einem  i:*unkt  in  der 
Kegel  nur  in  kleiner  Zahl  yerw^det  werden.  Daher  die  mehrfach 
in  die  Praxis  übergegangene  Idee,  sie  auf  die  Bataillone,  ja  selbst 
auf  die  Oompagnieen  der  Linieninfiinterie  zu  yertheilen.  Im 
Interesse  ihrer  Ausbildung  und  der  Erweekung  eines  wohlthätigen 
Cori).sgeistes  ist  es  aber  unzweifelhaft  vürzuziehn ,  sie  in  besondere 
Vorbände  zusammenzustellen.  Dagegen  müssen  ihre  taktischeJi 
Einheiten,  damit  die  Schaxfsohatzen  der  Vertheiluug  fähig  sind, 
klein,  einzelne  Compagnieen  von  60  bis  100  M.  sein,  von  denen 
man  administrativ  für  die  Friedenszeit  8  bis  12  in  ein  Bataillon  oder 
eine  Brigade  vereinigen  mag. 

fle  rtllgenieiner  lieservesystemc,  welche  sich  dem  Milizsystcnic 
uähern,  von  den  europäischen  Mächten  angenommen,  je  weiter  sie  in 
dieser  Bichtung  ibrtgebüdet  werden,  desto  allgemeiner  wird  auch  die 
Zerfällung  der  ganzen  verffigbaren  Heeresmacht  in  gewisse  Aufge« 
böte.  Bans,  von  denen  das  erste  entweder  immer  vollzählig  bei  den 
Fahnen  gehalten  oder  doch  in  jed^  Kriegsfall  sofort  vollzählig  ge- 
niaeht  wird,  wälirend  die  Iblgenden  nur  bei  dringenderer  Notli  oder 
auch  mit  einer  local  beschränkten  Dienstpflicht  raobilisirt  werden.  Den 
is^intheilungsgrund  für  diese  verschiedwen  Aufgebote  hat  man  durch- 
weg aus  dem  Lebensalter  hergenommen.  Man  hat  gesagt:  die 
jQngsten  Diensipfliehtigen  sind  am  wenigsten  mit  dem  socialen  Leben 
verwachsen,  am  entbehrlichsten  für  Familie,  Gemeinde,  Staatsgesell- 
schaft, sie  daher  werden  füglich  nicht  bloss  zuerst  in  Anspruch  ge- 
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nömmen,  sondern  auch  in  der  unnmsehr&nktesten  Weise,  ausserhalb 
.  wie  innerhalb  des  Landes  verwendet;  die  älteren  Leute  kommen  erst 
bei  dringenderer  Noth  an  die  Reihe  und  man  verwendet  sie  der  Regel 
nach  nicht  so  unbeschrftnkt,  sondern  in  räumlichen  Grenzen  nur  innerr 

halb  des  Landes,  oder  gar  nur  innerhalb  iliri'r  Bezirke  und  l'rüvinzen. 

Der  Eiotheilungsgrund  der  Aufgebote  nach  dem  Lebensalter  wird 
auch  im  Allgemeinen  festzuhalten  sein;  aber  man  kann  die  Einrich- 
timg  durch  ein  theilweises  Abgehen  von  ihm  wohlthatig  erw^tern  und 
die  rftnmliche  Begrenzung  der  Dienstpflicht  zeigt  den  für  diese  Erwei- 
terung einzuschlagenden  Weg.  Der  wesentlidiste  Dienst,  welchen  man 
von  der  Infanterie,  die  nur  innerlialb  des  Landes  gebraucht  werden 
soll,  verlangt,  ist  der  Besatzuugsdieust,  welcher  eine  um  so  höhere 
Wichtigkeit  erlangt,  je  zahlreicher  die  Festungen  sind  und  je  conse- 
quenter  das  System  der  Befestigung  der  grossen  und  hanpt^hliohsten 
Städte  des  Landes  befolgt  wird.  Der  Besatzungsdienst  unterscheidet 
sich  von  dem  Feldienst  sehr  wesentlich  dadurch,  dass  er  keine  grossen 
Bewegungen,  wie  dieser  verlangt.  Diese  grossen  Bewegungen  sind  aber 
eine  der  am  reichlichsten  fliessenden  ^^'^cllen  der  Kriegsverluste.  Wird 
diess  erwogen,  so  könnte  man  nun  den  älteren  Aufgeboten,  welchen  der 
Besatzungsdienst  zufallt,  auch  diejenigen  jüngeren  Mannschaften  zu- 
weisen,  deren  Leibesbesehaffenheit  für  den  Felddienst,  bei  den  An- 
sprüchen, die  man  hier  an  die  Dauer  in  der  Bewegung  stellen  muss, 
nicljt  i'esL  genug  ist  oder  vorliiiitig  wenigstens  niciit  lest  genug  scheint. 

Man  erhielte  auf  solche  Weise  eine  H  e  s  a  tz  u  n g i n  f  a n  t  er  ie, 
welche  zahlreiche  jüngere  Elemente  einschlicsst ,  und  damit  den  Vor- 
theil,  die  älteren  Jahresdassen  der  dienstpflichtigen  Mannschaft  mehr 
als  früher  schone^  zu  können,  zugleich  aber  eine  Reserve  für  die 
Feldinfanterie  zu  erhalten,  da  unzweifelhaft  in  dem  Besatzung« 
dienst  eine  betriiehtliche  Menge  der  jmmereu  Mannschaft,  welche  als 
verdächtig  in  Hinsicht  ihrer  Körperfestigkeit-  in  die  Besatzungbataillone 
eingestellt  ist,  sich  als  genügend  für  den  Felddienst  ausweisen  würde. 

Dass  man  der  Besatzungsinfanterie  die  gleiche  Feuerwaffe 
geben  muss,  wie'  der  Feldinfanterie,  versteht  sich  von  selbst.  Es  würde 
aller  Vernunft  widersprechen,  dieser  Trupjjc,  welche  vorzugsweise  in 
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Position  zu  kämpfen  hat,  welche  also  das  Feuer  im  höebsten  Biaaese 
atubenten  kann,  ein  sehlediteres  Gewehr  geben  zu  wollen  als  der  Feld- 

iiitantcrio. 

Die  ältere  Muiinächaft  der  Besatzung8bataülone  ist  dem  System 
gemiss  mdsteutheils  durch  die  Fddbataillone  gegangen  und  hat  folg- 
lich die  Ausbildung  derselben  erhalten.    Ell^könnte  sidi  somit  nur 
fragen,  ob  man  etwa  der  jüngeren  Jlaimschaft,  welche  nidit  aus  ' 
den  Feldbataillonen  entnommen,  sondern  unmittelbar  far  die  BesatzuAgs- 
b;it;ulloue  ;uis|c:elioben  ist,  eine  andere  Ausbildung  geben  solle, 
als  der  Fcidiufautci  le.     Dafür  möchte  sich  nun  schwerlicli  oiu  Grund  , 
auffinden  lassen.    Der  Unteradiied  könnte  lediglich  in  der  Ausbildung 
für  die  Bewegung  gesucht  werden,  aber  grade  diese,  abgehen 
davon  ,^  dass  sie  denjenigen  Mannschaften,  weldie  sich  als  geeignet  für 
den  Felddienst  ausweisen  und  für  diesen  im  Lauf  eines  Krieges  heran- 
gezogen \verdeu,  unentbehrlich  wäre,  stärkt   auch   am   meisten  den 
Körper,  ist  am  wohlthätigsten  für  die  Sehwachen.     Der  ganze  Unter- 
schied dürfte  also  höchstens  in  einem  veniünftiigen  Maaaae  der  Scho- 
nung bestehen. 

So  wfirde  auch  die  Zerflillung  in  eine  Feldin&nterie  und  Be- 
satzungsinfanterie keinen  Riss  in  das  Fundament  der  Stärke  des  Fuas- 

volkes,  seine  Kinlieit,  bringen. 
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